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Ich ſchicke Ihnen, meine theuren Freunde, dieſe neue 
Ausgabe der erften Bände meiner Xiterargefchichte aus ver 
Ferne zu, die ich von Gott und Rechts wegen Ihnen in 
Perſon hätte überbringen und unter Ihren Augen hätte aus: 
arbeiten müffen. Sie werben fehen, es ift nicht Die fotale 
Umſchmelzung, die ich Schon in Der erften Ausgabe in Ausficht, 
aber auch in Zweifel ftellte, denn noch jcheint mir das Werf 
in dieſer Geftalt, wo es der Materie mehr als der Form Hul- 
digt, ein näheres Bedürfniß zu fein. Mancherlei Zujag und 
Aenderung werden Sie fehon bei flüchtigem Durchblick gewah— 
ven; um die Säuberung der Gitate hat fi Dr. Hahn freund: 
Ichaftlich verdient gemacht; das neu Erſchienene Habe ich forg- 
fältig nachgetragen ; faft jeder Abſchnitt Hat fich umkleiden müf- 
fen; von jenen augengefährlichen Reißern habe ich manche aus- 
gebrochen; und um Sie zu Überzeugen, daß ich nicht eigenfinnig 
bin, jo habe ich auch einige meiner Lieblingsgrillen daraus ver: 
ſcheucht. Möchte Ihnen das Buch fo ein wenig näher gerückt 
jein! Nicht viele Werfe find wohl fo fehr im eigentlichen 
Wortverfiande Jemanden zugefchrieben und zugeeignet worden, 
wie Ihnen von mir diefe Ältere Literargefchichte. Denn ihr 
Inhalt gehört ja fo vielfach Ihnen, wie ſehr Sie Ihr Eigen: 
thum vielleicht entftellt finden mögen, und auf Niemanden 
ruhte bei der Ausarbeitung mein Auge achtſamer als auf 
Ihnen, wie wenig ich fie Ihnen auch zu Dank gemacht Haben 
jollte. Es Hätte fich gebührt, daß dieſe Zuſchrift ſchon die erfte 
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Ausgabe begleitet Hätte. Aber ich wollte Ihr Wohlwollen 
durch nicht3 verdienen, was mir damals (wie man in jungen 
Fahren ift) nach einer freundlichen Gaptation ausfah, ich pochte 
fogar darauf, es troß einiger Titerarifchen Beinpfeligfeiten ver: 
dienen zu können. Und Gottlob, fie thaten unferem perfön: 
lichen Berhältniffe feinen Eintrag, das auf feitere Grundlagen 
gebaut war, als auf wilfenfchaftlihe Meinungen, und das in 
unferen gemeinfamen Schickſalen die Feuerprobe beitand. Dort, 
wo Andere das Lied fangen: 


Laßt uns den Eid vernichten, uns zu retten, 
fonft retten wir den Eid, vernichten uns — 


dort waren wir einig, wie wir ung, lieber Wilhelm, beim 
Abſchied mit Kuß und Handdruck fagten. Und waren einig 
ohne Ueberredung, ja ohne Unterredung: denn Sie erinnern 
fich, Tieber Jacob, wie wir und mehrere Tage nad) der Protefta- 
tion bei Dahlmann trafen, und und lachend erinnerten, Daß 
diefe Verſchwörung ohme ein einziges Wort unter und war ab- 
gefartet worden. 


Heidelberg im Juni 1840, 


Gerpinus, 


Subaltsverzeichnif 
zum erften Bande. 
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Einleitung. 
(Abdrud aus der erften Ausgabe.) 





Sch habe es unternommen, die Gefchichte der deutfchen Dichtung 
von der Zeit ihres erften Entftehend bi zu dem Punfte zu erzäh- 
len, wo fie nach mannichfaltigen Schidfalen fi dem allgemeinften 
und reinften Charakter der Poefie, und aller Kunft überhaupt, am 
meiften und beftimmteften näherte. Ich mußte ihre Anfänge in 
Zeiten aufjuhen, aus welchen faum vernehmbare Spuren ihres 
Daſeins übrig geblieben find; ich mußte fie durch andere Perioden 
verfolgen, wo fie bald unter dem Drude des Moͤnchthums ein 
unwuͤrdiges Soch duldete, bald unter der Zeigellofigfeit des Ritter— 
thums die gefährlichfte Richtung einfhlug, bald von dem heimifchen 
SGewerbftand in Feilen gelegt und oft. von eindringenden Fremd: 
lingen unterjocht ward, bis fie von allgemeinerer Aufklärung unter: 
ftügt fi in Mäßigung frei rang, ihr eigner Herr warb und fchnell 
die zuleßt getragne Unterwerfung mit rächenden Eroberungen ver: 
gait. Welche Schidfale fie litt, welche Hemmungen ihr entgegen- 
traten, wie fie die Einen ertrug, die Anderen überwand, wie fie 
innerlich erftarfte, was fie äußerlich forderte, was ihr endlich eigen- 
thümlichen Werth, Anerkennung und Herrfchaft erwarb, foll ein 
einziges Gemälde anfchaulich zu machen verfuchen. 

Wenn diefer Verfuch vielleicht mehr einem bloßen erften Entwurfe 
ähnlich fieht, ald einem ausgeführten Bilde, fo urtheilt wohl jeder _ 
darüber fchonend, der da weiß, wie unendlich fchwer diefe Aufgabe 
von jeder Seite her zu löfen ift, fei nun von Auffaffung oder Dar: 
ftelung oder auch nur ber trodenften Sichtung des Stoffes die 
Rede, Denn wie follte in einem Gegenftande, der die vielfältigften 
Producte der verfchiedenften Zeiten in fich befaßt, der, wenn er 
irgend erfchöpft werden follte, eine unermeßliche Belefenheit nicht nur 
auf dem vaterländifchen Gebiete der Dichtkunft, fondern auch in dem 
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gleichen der anderen europäifchen und afiatifchen Nationen, ja auch 
in den verwandten Reichen der Künfte und Wiſſenſchaften verlangt, 
wie follte da ein Einzelner, und befäße er von der Natur im reich 
lichften Maße die Gabe, alle Richtungen des menfchlichen Geiftes zu 
verfolgen, je hoffen dürfen, zugleich der firengen und Einen Forde— 
rung der Wiffenfchaft zu genügen und den getheilten Erwartungen 
der partheiten Gelehrten, zugleich dad wahre Bebürfniß der Gegen- 
wart zu befriedigen und die irregehenden Wünfche der Menge, und 
wieder die Anfichten der meift bloß fachfundigen Kenner und der 
meift blos weltfundigen Laien mit Einem Male, gleich vertraut mit 
Sachen und Menfchen, zu berüdfichtigen! 

Daß die Ziele, die fi) der Schreiber einer Gefchichte ber deut- 
ſchen Dichtkunft wählen kann, fo weit auseinander, fo leicht unter- 
fcheidbar liegen, dies erleichterte mir die Wahl; denn eine Wahl 
war unvermeidlih. Man wird mir vielleicht vorwerfen, daß ich ein 
zu weites Ziel ind Auge faßte, daß ich meine Kräfte miöfennend 
zurücdblieb, daß ich wohl gar thörichterweife für den entfernteften 
einen Punkt nahm, hinter dem fehärfere Augen noch andere erbliden ; 
den ftärfften Tadel aber werde ich mir wahrfcheinlicy dadurch zuzie— 
ben, daß ich in einem Gebiete, wo die vortrefflichften Forfcher eine 
beftimmte Bahn vorgezeichnet haben, meinen eigenen Weg einfchlug, 
daß ich mich faft aller Vortheile, die mir ihr Worgang darbot, 
begab, daß ich überhaupt die ganze Behandlungsart gefchichtlicher 
Stoffe, wie fie feit mehreren Sahrzehnten in Deutfchland herfommlid) 
ward, verließ, und flatt einem forfchenden Werke der Gelehrfamkeit 
ein darftellendes Kunftwerf zu entwerfen unternahm, und dies in 
einem Felde, auf dem noch fo viele Befchäftigung eben für die for: 
chende Gefchichte übrig iſt. Mir fchien ed aber, ald ob die Ge- 
fchichte der deutfchen Nationalliteratur noch von Niemand aus einem 
Gefihtöpunfte behandelt worden fei, welcher der Sache felbft wür: 
dig, und der Gegenwart und jebigen Lage der Nation angemeffen 
wäre; mir fchien ed, ald ob zu einer folchen würbigeren Auffaflung 
der Sache auch auf dem hergebradhten Wege nur fchwer oder gar 
nicht zu gelangen fei. Aehnlich verhält ed fich auch mit der politi- 
fhen Gefchichte von Deutfchland. Man machte zwar die ungeheuer: 
fien Anftrengungen, man legte die gewaltigften Werfe an, um ber 
Nation Ehrendenfmale zu feßen, allein je höher man baute, je gleich- 
gültiger ward das erft in Maffe verfammelte Publicum und verlief 
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ſich allgemach. Die Urſache war feine andere, ald daß man bier 
nur der Vorzeit Monumente feste und fie mit heimlichen oder aus- 
gefprochenen Vorwürfen einer Zeit und einem Gefchlechte vorhielt, 
das, wenn ed auch nicht in der Gegenwart großen Außeren Ruhm 
gegen den feiner Vorfahren zu ftellen hatte, doch in feinem inneren 
Leben ein erſetzendes Verdienſt fannte, und eben darin vielleicht eine 
Saat Fünftiger Thaten keimen wußte, deren files Wachſsthum es 
fi nicht verfümmern laffen wollte. Während unter diefen politifchen 
Geſchichtſchreibern Charaktere fehlten, wie Möfer, dem das Achte Ge: 
präge beutfcher Natur aufgebrüdt war, mit der er die getrennte- 
ſten Eigenfchaften feines vieldeutigen Volkes umfaßte und mit glei- 
cher Dingebung und mit jener gefunden Gründlichkeit ſich mit dem 
Welteften und dem Neueften, mit ben engften Bebürfniffen feiner 
nächften Umgebung, wie mit ben großen Problemen eines Welt: 
handeld und einer riefenmäßigen Staatsverwaltung befchäftigte; wäh- 
rend uns hier Köpfe abgingen, die wie Spittler, ftatt immer und 
einzig mit ärgerlichem Beifall auf unfer Alterthum hinzumweifen, dem 
wir und bei jeder neuen Beleuchtung aufd neue mehr und mehr ent: 
wachfen fühlten, das auf die Zukunft gerichtete Volk mit der Ver: 
gangenheit und an der Gegenwart belehrt und ermuthigt hätten; 
während alfo die für die Gegenwart fruchtbare Behandlung ber va- 
terländifchen Gefchichte bei dem Mangel ſolcher Männer, die für das 
mitlebende Gefchlecht zu wirken verftanden hätten, unterblieb, fo war 
ed in der Literargefchichte noch ärger. Hier festen zwar Männer, 
die dad Vaterland unter feinen größten Gelehrten nennen wird und 
welche die unvergeßlichften Spuren ihrer Wirffamkeit hinterlaffen 
haben und hinterlaffen werden, die Arbeit ihred Lebens mit einer 
nicht genug zu erfennenden Unverdroffenheit und Ausdauer an eben 
jene Zeiträume, die auch in der politifchen Geſchichte fo viele auf: 
merffame Beobachter, fo viele fleißige Bearbeiter, fo viele enthu- 
fiaftifche Bewunderer gefunden hatten; allein für die neuere Literatur 
der Deutfchen geſchah nichts. Die Gefchichtfchreiber der National: 
literatur nahmen folgerecht faft allein Rüdfiht auf die alte Zeit, 
faft Eeiner aber erfchien, deſſen Werk auch felbft in diefen Theilen 
nur ahnen ließe, wie treffliche Forſcher hier vorgearbeitet hatten, ges 
fchweige, daß man die dichterifchen und fonftigen Werke jener Zeit 
aus unfern Literargefchichten hätte Fennen lernen. Die neue deutfche 
Literatur aber, fo reich, fo blühend und mannichfaltig, nahm ſich 
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meift überall in diefen Gefchichtöwerken wie ein fteriled Feld aus, 
auf dem nichtd zu erbeuten ſei; denn bier, wo aus den Quellen 
unmittelbar zu forfchen und zu urtheilen war, wo noch fein vermit- 
telnder Forfcher die Urtheile an die Hand gab, hier wußte fi Nie: 
mand zu helfen. Und doch! wie anderd waren hier obendrein bie 
Berhältniffe, ald in der politifchen Gefchichte, die man in der neueften 
Zeit ihrer Gehaltlofigkeit wegen eher verfhmähen und liegen laffen 
durfte, Aber hier lag ein ganzes Jahrhundert hinter und, in dem 
eine der merfwürbdigften Veränderungen in dem geiftigen Reiche einer 
ber geiftreichften Nationen der Erde vorgegangen war, eine Revolu- 
tion, deren fichtbarfte Frucht für und die Ruͤckkehr aus der häßlich- 
ften Barbarei zu wahrem, gefundem Gefhmad in Kunft und Keben - 
war, und deren größte Früchte wer weiß wie viele Jahrhunderte erft 
in ihrem Verlaufe zeitigen und genießen werden. Hier alfo lag die 
größte Aufforderung in der Zeit, nicht zum zweiten Male, wie wir 
es mit der Reformation gethan, eine ewig denfwürdige Epoche un- 
ferer Gefchichte, die wie jene den ungemefjenften Einfluß auf die Ge- 
fhichte der europäifchen Menfchheit ausüben wird und bereitd aus— 
zuüben begann, vorübergehen zu laflen, ohne wenigftens den Verfuch 
gemacht zu haben, eine einigermaßen würdige Erzählung der Bege- 
benheiten jener Zeit der Nachwelt zu hinterlaffen. Daß wir dies 
damals nach der Reformationszeit nicht gethan, daß wir ed dieſes 
Mal nah der Blüthe unferer Kiteratur noch nicht verfucht haben, 
daß wir lediglich den alten Werken unſeres Volkes in Staat, in 
Wiffenfchaft und Kunft unfre Forfhung widmen, dies fcheint mir 
nicht aus Kälte, nicht aus Undank, nicht aus vorherrfchender Nei- 
gung der Nation zu ihrer Vorzeit, fondern aus der Natur unfrer 
Geſchichte felbft erklärt werden zu müffen und leicht erflärt werben 
zu fonnen. Die neuere Zeit und ihre Gefchichte fpielt auf einer fo 
ungeheuren Bühne, daß Ueberffcht und Bewältigung der Erfchei- 
nungen nur aus fehr weiter. Ferne möglich wird. Die fehone Zeit 
ift nicht mehr, wo ein Thukydides, mit glüdlihem Alter gefegnet, 
fi) erfi der noch dauernden Sitten jener ehrenfeften Zeit der Ma- 
rathonfämpfer erfreuen, dann ein breißigjähriges Schaufpiel der 
größten Umwälzungen im aͤußeren und inneren Leben mit unvers 
wandter Aufmerkfamfeit verfolgen, und endlich noch eine lange Reihe 
von Jahren den Nachwirkungen diefer Umftürze zufehen und Alles 
in Ein großes Werk niederlegen Fonnte. Die ähnliche Periode mit 
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ähnlichen Urfachen und Wirkungen, die in der athenifchen Welt in 
Einem Jahrhundert vorüberging, dehnt fich, nicht eben in jedem 
neuen Staate, aber in dem neuen Europa, beflen Zheile ohne das 
Ganze nicht zu verftehen find, in — wir koͤnnen noch nicht fagen 
wie viele Jahrhunderte aus, wir, die wir bereitö über drei Jahr— 
hunderte zufammenhängender Bewegungen hinter uns fehen. Die 
alte Zeit unferd Volkes haben wir feit der Auflöfung des Reichs 
mehr als vollkommen vollendet; die Acten find gefchloffen; dies 
mußte, trog der Entfremdung der Nation von ihrer älteren Ge— 
ſchichte, für die Hiflorifer Mahnung und Aufforderung genug fein, 
ihren ganzen Fleiß jenen Zeiten zu widmen, mit denen jebt voll ins 
Reine zu kommen ift, deren Nachwirfungen immer mehr verfchwin- 
den, deren Zuftände und immer deutlicher werben, je mehr wir uns 
daraus entfernen. Wer aber follte im fechzehnten und fiebenzehnten 
Sahrhundert eine Gefchichte der Reformation entwerfen, da jede neue 
größere Begebenheit, die aus ihr in der äußern Welt folgte, zweifel- 
haft ließ, wohin alles Gefchehene und Gefchehende zulegt führen 
würde, bis erft das vorige Jahrhundert darüber beftimmtere Auskunft 
zu geben begann. Und wer follte in den Sahren 1789 und 1830 
Hand an eine Kiterargefchichte der neueren Zeit legen? Kaum war 
nach jener außerordentlichen Gährung unter unferen FTünftlerifchen 
Genien durch den überfegten Homer eine Art Ruhe gefchafft und es 
folgte mit den claffiihen Werken Goͤthes eine Niederfegung ded Ge: 
fhmads und der Sprache, fo brachte und die franzofifche Revolu— 
tion um fein frifcheftes Wirken; Schiller flarb früh weg, und ber 
grelle Abſturz unferer ſchoͤnen Literatur zu Entartung und Nichtigkeit 
war im erften Augenblide wohl noc viel abichredender, als die 
neueften, politifchen Begebenheiten, die und von der behaglichen Be: 
trachtung unferer inneren Bildungsgefchichte immer mehr abziehen 
werden. 

In den allerungünftigften WBerhältniffen alfo greife ich den 
fchwierigen Stoff einer Gefhichte auf, die theilweife faft eine Zeit: 
gefchichte zu nennen iftz kann irgend etwas dem Lefer Zutrauen ein: 
flößen, fo wird ed das fein, daß er fieht, ich Fenne die Klippen, 
die ich vorfichtig vermeiden muß, wenn ich nicht Fläglich fcheitern 
will. Und vorfichtig hat mich gewiß die mißliche Aufgabe gemacht, 
aber abfchreden konnte fie mich nicht. Ich erkenne im ganzen Um: 
fange, wie vergebens wir Neueren, fobald von productiver Thätigkeit 
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die Rede ift, und mit den Alten zu meffen ftreben, denen Alles nahe 
lag, Alles lebendig war, Alles die beftimmtefte Beziehung hatte, 
wad wir mühfelig aus der Ferne und aus Büchern herbeiholen 
müffen ; die Feine Befchränfung inneren Verkehrs und geiftiger Tihä= 
tigkeit vom Staate, ja nicht von ihren Göttern buldeten, während 
es bei und noch gefchehen konnte, daß Grenzlinien dem geiftigen 
Verkehre geftecft wurden, da die gegen den äußeren fielen, fo daß es 
fein Wunder wäre, wenn jedem, dem ed um ächted Wiffen und 
Bildung wahrer Ernft ift, beim Erwaͤgen der großen Hinderniffe, 
welche die neuen Zeiten aller totalen Durchbildung ohnehin noth= 
wendig entgegenftellen, auch noch durch folche äußere Hemmungen 
alle Luft des Wirkens verfümmert und verbittert würde. Sener 
Meifter der Gefchichte durfte ed wagen, der Nachwelt die Gefchichte 
feiner Zeit zur Belehrung und Warnung in wiederfommenden ähns 
lichen Lagen zu hinterlaffenz die Fürzefte hiftorifche Erfahrung hatte 
er hinter und um fich, aber ihre Lebendigkeit und Mannichfaltigkeit, 
die Offenheit und Unverftedtheit des alten öffentlichen und Privat: 
lebend, die Gefundheit der Beobachtung und die Maſſe der Bege— 
benheiten, die fich in Furzer Zeit und in Fleinem Raume ungehemmt, 
ſchnell und rafch entfaltete, brachte ihn in Beurtheilung der Natur 
der Menfchheit vielleicht weiter, ald und unfere weitfchichtige Gelehr- 
famfeit und unfer fleißiged Forſchen nach den Schickſalen der Welt 
in mehr ald zwei Sahrtaufenden, die ſeitdem verfloſſen find, gebracht 
hat. Wer heute nicht verfteht den Geift fremder Zeiten und Na— 
tionen wie feiner eigenen zu faflen, fich jeber Befchränftheit in Re- 
ligion und Bolföthümlichkeit vollig zu entäußern, wer das Leben 
vergißt über dem Buch, und des Buches Geift über dem Wort, 
wer die Gefchichte der Menfchheit verfäumt über der der einzelnen 
Völker und Zeiten, wer nicht dad Ganze umfaßt und mit gleich gro: 
Ber Kühnheit wie Sicherheit dad Treiben von Sahrhunderten mit 
Einem Blide überfchlagen Fann, fondern am. Eleinen Maß feiner 
perfönlichen oder nationellen, feiner gelehrten oder dogmatifchen Ber 
fchränftheit die Welt ausmeffen will, der darf nicht wagen nach ber 
Palme in der Gefchichtfchreibung zu ringen. Ehedem war aber das 
ganz anders. In fo ungeheuren Fernen, mit fo außerorbentlichem 
Aufgebot von Fleiß und Ausdauer brauchten die Alten ihre Weisheit 
nicht zu kaufen. Der Gefchichtfchreiber des peloponnefifchen Kriegs 
durfte diefen Kampf zweier Eleiner Staaten eine Welterfchütterung 
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nennen, benn fein Volk war damals die Welt; er durfte auf feine 
einfache Beobachtung bauen, und ihrer Gültigkeit eine flete Dauer 
verheißen, denn noch war jedes Object des Beobachterd unver: 
fehleiert, wie fein eigned Auge, während wir mit Vorurtheilen auf- 
wachen, mit wibernatürlichen Bedürfniffen und Genüffen genährt 
werben und Fein Ereigniß in der politifchen Welt in feinen Urfachen 
offen vor und daliegt. Bei und muß das Lernen anfangen mit ber 
Rückehr aus einem verderbten und ungefunden Wefen zu der reinen 
Duelle der Menfchlichfeit, von der der Grieche vertrauensvoll aus⸗ 
gehn durfte. Dann erft werben wir berechtigt fein, uͤber unfere Zeit, 
ihre Gefchichte und ihre Ausfichten ein Urtheil zu fällen; und wenn 
bei folchen Forderungen alle Gefhihtfchreibung faft ganz bei uns 
aufhörte und nur Gefhichtforfhung übrig blieb, wenn die Wif- 
fenfchaft fi ganz von dem Xeben trennte, fo war das freilich trau: 
rig, aber wohl natürlicy und nicht befremdend. Und doch feheint ed 
auf der anderen Seite wieder, ald ob wir, die wir fo reich find an 
Erfahrungen jeder Art, und eben dadurch ermuthigt fühlen müßten, 
auch dieſe Behandlung der Gefchichte wieder aufzunehmen und in 
ihr lebendige Belehrung für und und unfere Zuftände zu fuchen. 
Und unter und befonderd, die wir anzufangen fcheinen, in eben dem 
Maße unfere Nation zu verachten, wie man im Auslande die lang 
hergebrachte Verachtung gegen und ablegte, unter und fcheint es 
doch endlich einmal Zeit zu fein, der Nation ihren gegenwärti= 
gen Werth begreiflih zu machen, ihr das verfümmerte Vertrauen 
auf fich felbft zu erfrifchen, ihr neben dem Stolz auf ihre älteften 
Zeiten Freudigfeit an dem jetzigen Augenblide und den gemiffeften 
Muth auf die Zukunft einzuflögen. Died aber kann nur erreicht 
werden, wenn man ihr ihre Gefchichte bid auf die neueften Zeiten 
vorführt, wenn fie aus ihr und der verglichenen Gefchichte anderer 
Völker fich ſelbſt klar gemacht wird. Doch nicht jede Seite der Ge- 
fhichte eignet fi eben hierzu; zu irgend einem Ziele, zu einem 
Ruhepunkte müffen die Begebenheiten geführt haben, wenn fie lehr- 
reich werben follen. Keine politifche Gefchichte, welche Deutfchlands 
Schickſale bis auf den heutigen Tag erzählt, kann je eine rechte Wir: 
fung haben, denn die Geſchichte muß, wie die Kunft, zu Ruhe 
führen, und wir müffen nie von einem gefchichtlichen Kunftwerke 
troftlos weggehen dürfen. Den Gefchichtöfünftler aber. möchte ich 
doch fehen, der und von einer Schilderung des gegenwärtigen poli- 
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tifchen Zuftandes vor Deutfchland getröftet zu entlaflen verftände. 
Die Gefchichte der deutfchen Dichtung dagegen fchien mir ihrer inne: 
ren Befchaffenheit nad) eben fo wählbar, als ihrem Werthe und 
unferem Zeitbebürfnig nach wählenswerth. Sie ift, wenn anders 
aus der Gefchichte Wahrheiten zu lernen find, zu einem Ziele ge- 
fommen, von wo aud man mit Erfolg ein Ganzes überbliden, einen 
beruhigenden, ja einen erhebenden Eindrud empfangen und die größ- 
ten Belehrungen ziehen kann. Die Wahl eines Gefchichtftoffes mit 
den Forderungen und Bedürfniffen der Gegenwart in Einflang zu 
bringen fcheint mir aber eine fo bedeutende Pflicht des Gefchicht- 
fchreiberö, daß, hätte ich die politifche, die religiofe, die gefammt- 
literarifche oder irgend eine andere Seite der Gefchichte unferd Vol— 
kes für paffender und dringender zur Bearbeitung gehalten, ich diefe 
andere ergriffen haben würde, weil auch Fein Lieblingsfach den Hifto- 
riker ausfchließlich feſſeln fol. 

Das Ziel in der Gefchichte unferer deutſchen Dichtfunft, auf 
das ich hindeutete, liegt bei der Scheide der letzten Jahrhunderte ; 
bis dorthin mußte alfo meine Erzählung vordringen. Diefed Ziel 
ift nicht ein Fünftlich von mir gefchaffenes, ein zu meinen Zwecken 
zugerichtete8 und untergefchobenes, fondern ein in der Natur der 
Sache begründete; und mag meine Gefchichtserzählung auch aller: 
band befonderen Zweden nachgehn, fo kann und wird fie, falls auch 
nur das Fleinfte Verdienſt daran ift, dem Hauptzwed, der Wiffen- 
Ihaft der Literargefchichte, vor Allem dienen. Das höchfte Ziel 
irgend einer vollendeten Reihe von Begebenheiten in der Weltge- 
ſchichte kann nun nur da fein, wo die Idee, die in ihnen zur Er- 
fcheinung zu fommen ftrebt, wirklich durchdringt, und wo eine we- 
fentlihe Förderung der Gefelfchaft oder der menfchlichen Cultur 
dadurch erreicht wird. Iſt ed die getrennte Parthie einer einzelnen 
Zeit, eined einzelnen Volkes, die wir zur Betrachtung wählen, fo 
wird fie im fich wieder einen folchen oberfien WBollendungspunft 
bieten, und bdiefer wird mit dem Ganzen in irgend einer nicht zu 
verkennenden Verwandtſchaft ftehen. Was unfern Gegenftand angeht, 
fo war die Poefie, wie alle Kunft, bei den Griechen allein von 
feiner Religion, von feinem Stande und Feiner Wiffenfchaft ein- 
geengt, nur da fonnte fie ihre edelften Kräfte im volleften Maße 
entwideln, nur da Sitten, Glauben und Wiffen geftalten und für 
alles Achte Beftreben in der Kunft fpäterer Zeiten und Völker geſetz⸗ 
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gebend werben. Diefer Höhepunkt war erreicht, als die homerifchen 
Gedichte ihre letzte Geftaltung erhalten hatten und die früheren Tra— 
giker in Athen die Reinheit der alten Kunft noch bewahrten. Als 
die Pythia den Euripided für weiſer als den Sophokles erklärte, 
war die griechifche Dichtung auf der gefährlichften Spige; von da 
an gewann der Gedanke an den Werfen ber Einbildungdfraft einen 
ftetö überwiegenderen Einfluß, den die Einwirkung der philofophifchen 
Schulen und die Berpflanzung der ſchoͤnen Literatur unter die prafs 
tifchen und materiellen Römer nährte und fteigerte. Died gefchah, 
ald das ChriftenthHum gepredigt ward, das, wie fchon die griechifchen 
Philofophen gethan hatten, dem Menfchen eine neue innere Welt 
des Gemüthed erſchloß. Nun fiel dad ganze Mittelalter in den 
fchneidendften Kontraft mit der römifchen Welt, und ed erforderte 
eine fo mäßige und weile Nation, wie die deutfche, um von ber 
unmäßigften Vergeudung aller Gefühle, wie von der einfeitigften 
Pflege des Verftandes, von den unfeligften Verirrungen in Religion, 
in Kunft, in Wiffenfchaft und Staat zu der alten Befonnenheit, 
Gefundheit und ruhigen Thätigkeit zurücdzuführen. Wie died bie 
neueren Nationen gethan, was Italien darin den Deutfchen vors 
gearbeitet, warum biefen es vorbehalten blieb, zum Zwecke zu ge 
langen, läßt fi in jeder Weife vortrefflich darthun: ich verfuche es, 
von diefem Gefichtöpunfte aus die deutfche Dichtung in ihrer Ge: 
fchichte zu entwideln. Es ift ein einziger großer Gang zu der Quelle 
der wahrhaften Dichtkunft zurüd, auf dem alle Nationen von Eu- 
ropa die Deutfchen begleiten, oft überholen, am Ende aber Eine 
nach der Andern zurüdbleiben. Wir haben nur Truͤmmer einer 
eigentlich ſtreng heimathlichen und nationalen Dichtung. Seitdem 
die Germanen in der Völkerwanderung die lateinifche Welt umfpann- 
ten und ihre Cultur kennen lernten, ftellten fich erft die mönchifchen 
Dichter den chriftlichen lateinifchen Poeten zur Seite oder gegenüber ; 
fobald ‚der hiftorifche Volksgeſang in Schrift gebracht ward, nahm 
er die Form vom lateinifchen Epos, und zu größern Verfuchen Fam 
man fcheint’3 erft durch die Stoffe aus der alten Welt felbft, wie 
fie griechifche und britifche Mönche lateinifch zubereitet hatten. Ita: 
liener, Spanier, Franzofen und Engländer blieben in verfchiebener 
Meife bei der griechifcherömifchen oder bei der alerandrinifchen Bil- 
dung haften; die Deutfchen allein feßten den fteileren, aber beloh: 
nenderen Weg fort und gelangten zur ſchoͤnſten Blüthezeit griechiicher 
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Weisheit und Kunſt, wo dann im vorigen und in dieſem Jahrhun— 
dert jeder große Mann des helleniſchen Alterthums ſeinen Ueberſetzer, 
ſeinen Schuͤler oder ſein Ebenbild bei uns erhielt. Goͤthe und 
Schiller fuͤhrten zu einem Kunſtideal zuruͤck, das ſeit den Griechen 
Niemand mehr als geahnt hatte. Je weiter ſie darin gediehen, deſto 
unverholener warb bei zwar ſteigender Selbſtaͤndigkeit ihre Bewunde- 
rung für die alte Kunft, bei ſteigendem Selbftgefühl in ihrer Umge— 
bung ihre ehrfürchtige Befcheidenheit den Alten gegenüber, Sie 
leiteten mit Bewußtfein auf die Bereinigung des modernen Reich: 
thums an Gefühlen und Gedanken mit der antiken Form, und dies 
eben war der Punkt, nad) deffen Erreichung bei den Griechen, wie 
ich andeutete, die Kunft ausgeartet war. So war bdiefelbe Nation, 
die einft die Sdeen, welche Sofrated und Chriftus in das neue Ge— 
fhleht zur Bildung der Herzen geftreut hatten, und die Keime, 
welche Ariftoteles für alle Wiffenfchaft gelegt, mit den alten Gene- 
rationen zugleich vertilgen zu wollen fchien, dieſe felbe Nation war 
beftimmt, zuerft die Lehre des Meffiad zu reinigen, und dann den 
Ungeihmad in Kunft und Wiffenfchaft zu brechen, fo daß ed nun 
laut von unfern Nachbarn verfündet wird, daß wahre Bildung der 
Seelen und Geifter nur bei und gefucht, wie alle Bekanntfchaft 
mit den Alten nur durch und vermittelt werden kann; daß fichtbar 
unfere Literatur nun fo über Europa zu berrfchen beginnt, wie 
einft die italienifche und franzofifhe vor ihr über Europa geherrfcht 
haben. 

Diefe ungewoͤhnlich gefaßte Aufgabe Fonnte ich nicht hoffen, 
auf dem gewöhnlichen Wege zu löfen. Ich wünfchte nicht den Leſer 
zu täufchen über was er in dem Buche finden wird. Es weicht 
befonderd darin von allen literarifhen Handbüchern und Gefchichten 
ab, daß es nichts ift ald Geſchichte. Ich habe mit der äfthetifchen 
Beurtheilung der Sachen nichts zu thun, ich bin Fein Poet und 
fein belletriftifcher Kritifer. Der äfthetifche Beurtheiler zeigt uns 
eines Gedichtes Entftehung aus fich felbft, fein inneres Wachsſthum 
und Vollendung, feinen abfoluten Werth, fein Verhaͤltniß zu feiner 
Gattung und etwa zu der Natur und dem Charakter ded Dichters. 
Der Aeſthetiker thut am beften, das Gedicht fo wenig ald möglich 
mit anderen und fremden zu vergleihen, dem Hiftorifer ift diefe 
Bergleihung ein Hauptmittel zum Zwed. Er zeigt und nicht Eines 
Gedichtes, fondern aller poetifchen Producte Entftehung aus der Zeit, 
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aus dem Kreife ihrer Ideen, Thaten und Schidfale, er weift darin 
nad) was dieſen entfpricht oder widerfpricht, er fucht den Urfachen 
ihres Werdens und ihren Wirkungen nach und beurtheilt ihren 
Werth hauptfächlichy nach diefen, er vergleicht fie mit dem Größten 
der Kunftgattung gerade diefer Zeit und diefer Nation, in ber 
fie entftanden, oder, je nachdem er feinen Gefichtöfreis ausdehnt, 
mit den weiteren analogen Erfcheinungen in anderen Beiten und 
Voͤlkern. Aefthetifcher Geſchmack muß bei dem Gefchichtfchreiber der 
ſchoͤnen Literatur vorausgefeßt werden, wie bei dem politifchen Hifto- 
riker politifch gefunder Blick, deshalb aber darf der Eine feine publi- 
ciftifchen Deductionen und der Andere Feine Afthetifchen Abhandlungen 
einflechten, falls er auf feinem Felde bleiben will. Beflimmte An- 
fihten müffen hier und dort zu Grunde liegen; daß dies in meinem 
Buche der Fall ift, wird jeder Einfichtige finden; leider weiß ich 
auf Fein Lehrbuch der Aefthetit zu verweifen und Fann nur zerftreute 
Quellen, Ariftoteled und Leffing, Göthe und Humboldt und Andere 
nennen. Wären nur erft die Grundfäge für eine innere Gefchichte 
der Künfte feftgeftellt, welch eine herrliche Wiffenfchaft müßte hier 
nach und nach aufblühen! Sch bemerfe übrigend noch, daß das 
Endurtheil des Afthetifchen und das des hiftorifchen Beurtheilers, 
wenn beide in gleicher Strenge zu Werke gingen, immer übereinftim- 
men wird; ed rechne nur jeder auf feine eigne Weife richtig, die 
Probe wird die gleihe Summe ausweifen, 

Nicht Jedem wird meine Darftellung weit genug, Vielen meine 
Mahl zu Fnapp, den Meiften wahrſcheinlich mein Urtheil viel zu 
ftreng fein. Dies fteht nun nicht zu ändern; nur fehe jeder zu, 
daß er nicht an dem Einzelnen Anftoß nehme, ehe er aus dem 
Ganzen erfahren hat, warum jenes Einzelne nicht anderd lauten 
fonnte. Es muß der modernen Lefewelt freilich dünfen, ich ziehe 
meine Grenzen gar zu enge; mir aber fcheint, man Fann bei der 
Geftaltung unferer Literatur dieſe Grenzen nie zu enge machen. 
Wer taufende von Sahren der Eultur hinter ſich hat, der darf wohl 
efel in der Wahl der Dinge werben, an welchen er Gefhmad und 
Geift zu bilden fucht, der darf nie fürchten, Mangel an wahrhaft 
trefflihem Stoffe zu haben. Wohin fol es doch endlich mit unfe- 
rem Willen und Lefen fommen, wenn wir und ewig unter ber in 
beängftigenden Berhältniffen fteigenden Fluth unferer Literatur theilen 
follten, wohin gediehe zufegt unfere Bildung, wenn ftetd dad Biel- 
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wiſſen bezwedt würde, und nicht dad Wiſſen des Aechten und Gu- 
ten, da es doch in jedem Fache — nicht freilich fo gar vieled Vor— 
treffliche gibt, aber doch immer genug, um das Leben eines finnigen 
Menfchen mit Arbeit und Genüffen zu füllen. Und was die Dicht: 
kunſt angeht, fo theile ich gerne jene Meinung, die Horaz von ihr 
ausgeſprochen hat, daß das Abweichen vom Höchften (womit ich 
nur nicht ausſchließlich die höchften Gattungen verftanden wiffen will, 
fondern nur in jeder Gattung das Beſte) hier jahlingd zum Nie: 
drigften reißt, ein Satz, der jede hiftorifche Erfahrung für fi und 
feine gegen fi hat. In den Künften muß man überhaupt am we: 
nigften toleriren, weil Wenige darüber zu urtheilen wiffen, und auf 
diefe Art durch das Mittelmäßige und Schlechte der Seele am ver: 
ftohlenften dad Schlechte und Mittelmäßige angebildet wird. 

Wenn ich auch namentlih über einzelne Theile und Perioden 
weniger warm ober weniger Falt urtheile, ald Mancher wünfchen 
möchte, fo erwäge man ja den Zweck des Ganzen und dränge fic) 
nit mit Partheianfihten an eine partheilofe Geſchichte. Den 
blinden Werächtern der altdeutfchen Literatur, fo wie ihren blinden 
Berehrern, genug zu thun, kann ich nicht hoffen und nicht wün- 
ſchen. Befonderd wünfchte ich es nicht vergeflen zu haben, daß ich 
blos eine Gefchichte der Dichtung fehreibe, nur den poetifchen Werth 
der Dinge im Auge habe und jede andere Eigenfchaft nur gelegentlich 
berühre. Das Kunftwerk eined Dichterd kann deren allerhand haben, 
man Fonnte namentlich in den Epopden des Mittelalterd die Alter: 
thuͤmer, die Sagen, die mythifche, fprachliche, moralifche, hiftorifche 
Bedeutung befprechen, ich berüdfichtige aber vorzugämeife nur bie 
dichterifche, ohne darum ganz zu verfchweigen, welcher accefjorifche 
Werth dem oder jenem Werke zukommt. Wenn ich von Homer 
rebete, fo würde ed gerade von ber größten Wichtigkeit für den Hi— 
ftorifer fein, zu zeigen, von welchem Einfluß er auf die Religion 
war, zu deren Schöpfer ihn gleihfam Herodot macht, von welchem 
Einfluß auf die Tragiker, die meiftend ihren Stoff von ihm und 
feiner ächten Fabel nehmen, von welcher Bedeutung für Lykurg und 
feinen Staat, in deffen Sinne auch noch XAriftophanes feine Gedichte 
am höchften fchäßte, und wie felbft dann, als fein Anfehen in der 
Nation Schon gefunfen war, die Philofophen von ihm ihre Anfichten, 
Strabo von ihm feine geographifchen und hiftorifchen Kenntniffe lieh. 
Den Hauptwirkungen feiner Gedichte aber müßte man in Athen 
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und wo fonft die liberale griechifche Bildung herrfchte, nachfpüren, 
wo dad Werk ald Ganzes zum fafl einzigen Mittel der faft einzig 
äfthetifchen Erziehung gebraucht ward. Etwas Aehnliches kann die 
Gefchichte von der altdeutfchen poetifchen Sage, etwas Aehnliches 
von der neuen beutfchen Poefie fagen, nur nicht eben, 'was man von 
ihr ſollte fagen koͤnnen, daß ihre Produkte ald reine Werke der Kunft 
ihre größte Wirkung gehabt hätten. Daß dies mit unferer neueren 
Dichtung der Fall gewefen wäre, wird man nicht behaupten wollen, 
wenn man nad) Göthe und Schiller die ärgfte Gefchmadlofigkeit 
noch herrfchen fah. Auf Denken und Wiffen aber hatte jene ganze 
Zeit den fchnelfften und außerordentlichften Einfluß, während die 
Dichtungen des Mittelalterd für das Gemüthsleben jener Gefchlechter 
unftreitig von der fchönften Bedeutung waren. . Diefe Seite haben 
auch die tiefften Kenner der mittelaltrigen Poefie immer an ihr be- 
fonderd hervorgehoben, die eigentlich Fünftlerifche, mochten fie fühlen, 
fhwand dagegen; ober man fchuf fich einen ganz neuen Maßftab 
zur Ausmeffung ihres Werthes, um das gefürchtete große Maß ber 
Griechen nicht anlegen zu muͤſſen. Ich hoffe von dem wahren 
Werthe diefer Dichtungen fo richtig zu urtheilen, wie von dem VBer- 
dienfte der Männer, die und damit bekannter gemacht haben, und 
bin ich zwar in meinem Werfe auf die neue Zeit gerichtet, fo glaube 
ich gerechter von dem Alterthum und feinen Verehrern zu benfen, 
ald vielleicht Thufydided von Derodot, ald Platon von Xriftopha- 
ned, ald Horaz von dem alten Livius. Ich werde mich ftrenge 
hüten, in ben übertriebenen Ton der Anpreifung dieſer Dichterwerfe 
einzuftimmen, denn diefer hat wohl Manches dazu beigetragen, daß 
fie nicht mehr Eingang fanden. Ich will nicht für die Bearbeiter 
und gelehrten Kenner diefer Literatur fchreiben, nicht für eine befon- 
dere Klafie von Lefern, fondern, wenn ed mir gelingen möchte, für 
die Nation. Ich möchte den Meiſterwerken unferer Dichtkunft ge- 
wogene Leſer verfchaffen, aber dann muß ich auch Zutrauen in meine 
Wahrhaftigkeit erweden, ich muß nicht marktfchreierifch anpreifen und 
täufchen, ich muß angeben warum ich lobe und table, und was ich 
für acht ausbiete, muß auch wirklich Acht fein; und dies wird ja 
weiter entfchuldigen fonnen, wenn ich vorfichtig nur Weniges, nur 
dad Erprobtefte ausführend behandle. Wer eine Gefchichte der 
Poefie fchreiben will, darf, wie Grimm verlangt hat, feiner For- 

hung Fein Biel feßen: er muß Gutes und Schlechtes gleich 


16 Einleitung. 


mäßig feiner Betrachtung unterwerfen. Wer aber zugleich darftellen 
und in einem Gefchichtöwerke künftlerifch verfahren will, muß feine 
Heine Schöpfung nach inneren Gefegen geftalten; er darf kleinliche 
Unterfuchungen nicht vor den Augen des Zuſchauers oder Lefers 
führen, und ed war nicht Die geringfte Mühe, in meinem Werke die 
Spuren der mühfeligen Forſchung und Vieleferei zu tilgen, und ich 
fhäme mich jest faft, daß ich in der Verläugnung der gelehrten 
Oftentation nicht fo weit ging, daß id bie Gitate gar vermieden 
hätte. Wie leicht ed hier war, die allerfpeciofefte Gelehrſamkeit aus⸗ 
zulegen, weiß jeder, der in ber Zunft ift, und es wäre, duͤnkt mir, 
an der Zeit, ganz laut zu fagen, wie leicht das iſt. Denn ich bin 
gar nicht der Meinung derjenigen, die ed für billig halten, daß das 
Publicum zum Beweis unferer Gründlichfeit und Zuverläffigfeit Ci⸗ 
tate verlange (ed fei denn in einem Buche ausfchließlicher Forſchung), 
und für diefen Zwed würbe ich auch niemald nur Eine Note unter 
ein darftellendes Werk ſetzen. Wer Zuverläffigkeit und Gruͤndlichkeit 
nicht aus anderen Symptomen gewahr werben Tann, für den freilich 
möchten Citate dad Wichtigfte fein, aber mir wäre ein folder eben 
nicht der Viebfte Lefer. Und ich weiß nicht, warum ich es nicht 
geradezu fagen fol, daß ic die hergebrachte compendiarifche Form 
unferer Literargefchichten und anderer Werke, wenn fie nicht wie 
die Arbeiten von Koh, Büfhing und Aehnlichen ihren Zwed als 
erfchöpfende Hülfsmittel in ſich felbft haben, für einen unferer Bil: 
dung ganz unwuͤrdigen Reſt alter Pebanterie anfehe, hinter dem fich 
nur allzuoft Seichtigfeit und Mangel an aller Einfiht Flug verftedt, 
oder der einer gelehrten Geheimnißfrämerei dient, die, um einen 
Gollegienpfennig mehr zu erhafchen, Meinungen und Wahrheiten in 
die Schule verfchließt. 

Ich möchte indeß nicht fo misverftanden fein, als ob ic) mit 
diefen Anfichten oder mit dem Werke, das ich bier darbiete, den 
eigentlichen Werken über Literatur und Buͤcherkunde entgegentreten 
wolle; auch diefe muͤſſen exiſtiren, und ic) weiß ed nur zu gut und 
befenne es mit Vergnügen, daß ohne fie dad Meine gar nicht hätte 
entftehen Tonnen. Nur wünfche ih, wenn man bei mir zu wenige 
fiterarifche Nachweifungen findet, wenn man Lüden anderer Art fieht 
und Ausführlichkeit und Wollftändigkeit vermißt, daß man bie fo 
nachfichtig dulde, wie ich felbft in jenen Werken ben Mangel deſſen 
entfchuldige, was dad Meinige enthalten wird; daß man nicht alles 
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Mangelnde gleich auf Rechnung meiner Unfenntniß feße (fo manches 
auch darauf fommen mag); daß man hunderte von Dingen, die 
anderswo beſſer behandelt ſind, hier wenig oder gar nicht beſprochen 
zu ſehen erwarte. Bu einer Menge von Forfhungen habe ich Winfe 
gegeben, denn um eine objectiv vollftändige Gefchichte der Literatur 
zu geben, ift noch lange feine Zeit; noch ift der Eifer der Forfcher 
rege; manche leere Stelle ift auch auszufüllen, die man nur finden 
fonnte, indem man den Verſuch machte, dad Ganze zu behandeln: 
fo Fonnte dies Buch vielleicht mit eigener Gefahr fremden Vortheil 
Ichaffen, wenn man diefe Lüden berüdfichtigen möchte. Dem Ber: 
dienft der Forfhung felbft nachzutrachten konnte aber neben den 
bereitö angedeuteten Tendenzen meiner Gefchichte meine Abficht nicht 
fein. Ueberall galt mir eine alte, von Meiftern und Kennern beftä- 
tigte Meinung mehr, ald eine neue eigne, mit der ſich zehn Andere 
fehr viel gemußt hätten, und ich verzichte auf jedes andere Verdienft, 
als auf dad, was Horaz nennt aus dem allbefannten heraus: 
zugreifen und dburh Anordnung und Berbindung zu 
wirfen. Die Aufgabe war fehwierig genug, um dabei jede unnüge 
Erweiterung zu vermeiden, und nur nach Gefchloffenheit und Tota- 
lität zu fireben. Wer das Verhältniß meiner Arbeit zu jeder erifti- 
renden Kunftgefhichte durchfchaut, wird vielleicht urtheilen, es fei 
foft eine ganz neue Wiffenfchaft, die ich mir erfchaffen mußte, we: 
nigftend müßte es mir unbefannt fein, wenn mir in dem was hier 
eigenthümlich ift, irgendwo hiftoriich bedeutend vorgearbeitet oder nur 
eine Bahn vorgezeichnet wäre. Indem ich überall das Innere, das 
Geiftige und Belebende zu ergründen ftrebte, war ed namentlich in 
dem Mittelalter unendlich fchwer, feften Boden zu gewinnen; bei 
den mangelnden äußeren Hülfsmitteln (Chronologie u. f. w.), bei 
der vagen Allgemeinheit der eigentlichen Quellen fchwimmt Alles in 
der blühenden Zeit in dem zwölften und dreizehnten Sahrhundert in 
der Außerften Unbeftimmtheit, und hier Licht zu fchaffen war eigent- 
lich nur mit hiftorifchen Analogien möglich. Wollte ich aber diefen 
Dichtungen, über die man fich faft nie anders al3 in wunderlichen 
Erclamationen, in geheimnißvollen Winfen, in hohlen Phrafen, in 
blinden Zobpreifungen und in myſtiſchen Deutungen vernehmen ließ, 
fcharf ind Auge fehen, ihren innerften Werth erforfchen und unbe: 
fangen darauf ein uneingenommenes Urtheil gründen, fo war ed 
‚nöthig, daß ich die Materie möglichft erfchöpfend rn feine 
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noch fo gute Vorarbeit Tonnte mir da helfen, ich mußte vice 
hunderttaufende von Verſen aus diefer Einen Periode, und manche 
Theile doppelt und dreifach durchlefen, ohne das zu rechnen, was 
ich mit Luft und Liebe wohl auch zehn: und mehrfältig gelefen habe, 
um mich ganz in den Ideenkreis diefer Zeit zu verſenken. Ich 
glaube, es ift eines Fleinen Dantes wenigftend werth, daß ich mit 
meiner genauen Zectüre Niemanden befchwerlidy fallen werde, wo ich 
fie werthlos fand, und wenn ich bändereiche Gedichte mit wenigen 
Morten abfertige, Schließe Niemand, ich kenne fie nicht, wo ich dies 
nicht ausdrüdlich angebe. Und dennoch ift die Mühe, diefen Um— 
fang der mittelaltrigen Literatur zu bemeiftern, und die Schwierig: 
keit, ſich mit Ausdauer durch endlofe Werke durchzuſchlagen, von 
deren Nichtigkeit man auf dem erften Blatte überzeugt wird, nichts 
gegen die größere Schwierigkeit und Mühe, ſich wieder aus biefem 
Chaos frei zu erheben, mit klarem Auge ed zu überbliden, mit Ges 
rechtigkeit zu beurteilen, nachdem man ſich fo lange bald mit Freu: 
digkeit bald mit Ueberbruß in ihm berumgetummelt hatte. War 
man aber auch dahin gelangt, fich endlich den inneren Zufammen- 
hang zur Evidenz deutlich gemacht zu haben, dann traten wieder 
erfchwerend die Forderungen der hiftorifhen Kunft zu, die zwifchen 
Duelle und Behandlung ein gewiſſes Verhaͤltniß fordert, Die den 
Eindrud, den eine Zeit mit ihren Producten macht, in dem Ge— 
fchichtöwerfe rein und ungetrübt wieder gegeben verlangt, die alfo 
eine Dichtung, die im Ganzen voll Unbeftimmtheit und Unbewußt: 
heit ift, nicht allzukteinlich zerlegt willen will, wie denn 5. B. Je— 
mand, der an den Minneliebern im Einzelnen viel zergliebern wollte, 
etwas Unmögliched unternehmen und etwas Abfurded zu Tage für- 
dern würde. 

Mas die Iebte Blüthezeit unferer Dichtkunft betrifft, fo traf ich 
da auf eine ähnliche Periode der Gahrung, des reformatorifchen 
Zreibend, der Bekaͤmpfung ded Herkommens, wie in jener: bier ift 
zwar Alles beflimmt und leicht zu erkennen, aber durch die Mafle 
der Producte, fo wie durch die Vielfeitigfeit und Größe der han- 
delnden und fchaffenden Genien und die wilde Verwirrung und 
Durchkreuzung der Beſtrebungen war die Behandlung noch viel 
fhwieriger. Hier hatte ich dazu, wie ich ſchon oben fagte, Feinerlei 
Vorarbeiten, wenn ich die Winfe in Göthes Leben auönehme, und 
blieb mir ganz allein überlaffen. Ob ed mir gelungen ift, jene 
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geiftige Revolution darzuftellen und ohne Vorbild ein Phänomen in 
der literarifchen Welt zu Tchildern, deſſen bloſes Dafein außer 
der politifhen Welt bisher faft von Niemanden geahnt zu fein 
fheint, muß ich dem Urtheil der Leſer überlaffen, und eben fo, ob 
es mir glücte, von bem gehobenen inneren Zeben diefer Zeiten etwas 
mehr als einen todten Begriff zu geben. Wir find diefer Zeit ſchon 
zu entfernt, ald daß ich das letztere mit Zuverficht hoffen dürfte 
und haben auch die Refte jenes Lebens fchon zu beftimmt abgelegt ; 
einen Eleinen Vortheil glaube ich dadurch voraus zu haben, daß ich 
in ber Zeit meiner Jugend, in welcher andere gewöhnlich beim 
Uebergang vom Gymnaſium auf die Akademie in Büchern ober in 
Rohheit verfommen, eben in der Zeit, welche, wenn ed recht ans 
gegriffen wird, die geeignetfte zur Einführung in bie vaterländifche 
Literatur ift, ganz frei von jeder inneren Belchränfung mich jahres 
lang ganz diefem Zweige hingab, und daß ich Damals in die fchone 
Periode traf, wo in Darmftadt unter der Leitung bed vorigen Groß: 
herzogs die Dper, noch mehr aber dad Schaufpiel auf eine kurze 
Beit unter dem Regiffeur Grüner blühte, dem gelehrigen Zögling 
Göoͤthes, deflen oft verfanntem Verdienſte ich gerne dies kleine Zei: 
chen der Anerfennung gebe; wo zugleich bie zeichnenden Künfte dort 
mancherlei Forderung fanden, öffentliche und Privatbibliothefen in 
Aufnahme und zu erflaunlichem Wachsſthume Famen, und wo bie 
legten Spuren des fehonen poetifchen Lebens des vorigen Sahrhuns 
dertö auf eine Eleine Weile fichtbar blieben, ehe fie ganz verfchwanden. 
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I. 
Spuren der älteften Dichtung in Deutfchland, 


Aus den erften Jahrhunderten, in denen wir unfere Vorfahren 
in der Gefchichte finden, befigen wir zwar feine Denkmale ihrer Dich: 
tung, aber doch ausdrüdliche Zeugniffe, daß fie Lieder verfchiedener 
Art gehabt und gefungen haben. Wären dieſe Zeugniffe auch nicht 
vorhanden, fo hätte man gleichwohl auf die Eriftenz eined Gefanges 
unter ihnen fchließen dürfen. Denn jene Art von Poefie, welche 
der ungefünftelte rauhe oder weiche Ausdrud heftiger oder fanfter 
Gefühle und Leidenfchaften, oder ded Lobes und Spottes auf öffent: 
liche Handlungen ift, verfchmäht nicht leicht irgend einen Raum der 
Erde; fie findet fich bei den Negern der Zropenflimate, wie bei 
den Kamtfchadalen. Sie verfhmäht nicht leicht eine noch fo rohe 
Gultur, und würde fi auch in dem Naturzuftande eines viel wil- 
deren Volkes eingeftellt haben, als in dem des bilbfamen Germanen, 
dem feine gebildeten Feinde, die Römer, als fie ihren eigenen Unter- 
gang durch diefe Barbaren noch drohend oder fchon hereinbrechend 
ahnten oder erlebten, ein beffered Zeugniß fchrieben, ald manche feiner 
fpäteren gelehrten Nachkommen, die bei ihren Ahnen nichtd als thie- 
rifche Nohheit fanden, Diefe Art von Dichtkunft reicht endlich auch 
bis in bie entfernteften Zeiten hinauf, denn es ift fchwerlich ein 
Zweifel, daß nicht die erften Menfchen, wie fie von den vierfüßigen 
Thieren focialed Zufammenfein lernten und Unterricht in der Befrie— 
digung materieller Bedürfniffe erhielten, fo auch von dem Vogel den 
äußeren Antrieb empfingen, den melodifchen Ausdrud innerer Res 
dungen nachzuahmen, und bald den Gefang mit rhythmiſchem Falle 
der Worte oder mit ebenmäßiger Bewegung der Füße zu begleiten. 

Tacitus erwähnt mancherlei Gefangedarten, wenn er von ben 
Germanen redet. In alten Gedichten feierten fie den erdegebornen 
Gott Zuisco und feinen Sohn Mann, die Stammpäter und Grün: 
ber ded Volkes, und Manns Söhne, die Benenner ber einzelnen 
Stämme. Daß unter den deutfchen VBölferfchaften, fobald fie in bie 
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Gefchichte eintraten, d. h. fobald fie mit Fremden in dauernde Be— 
rührung famen, ein Hang zu Genealogien war, beweilen fowohl die 
Stammreihen der Könige, die wir unter Angelfachlen, Nordländern, 
Gothen und Longobarden aufgezeichnet finden ?), als auch die fp&- 
teren lange nicht verlofchenen Neigungen zu den alten Stammtafeln 
der Bibel und den neuerfundenen müßiger Monde. Daß derglei- 
hen aber ein höheres Alter und eigenen Trieb und Wuchs gehabt 
habe in einem Volke, das die Gegenfäge ded Stammes nie fo weit 
getrieben hat wie der Orient, ift ganz unwahrfcheinlih. Denn diefe 
mythiſchen Genealogien feheinen überall erft in Zeiten entftanden zu 
fein, wo ſchon durch irgend einen Gegenfaß gegen ein fremdes Volk 
oder fremde Zuftände die Veranlaffung dazu gegeben iſt. So fonnte 
in Griechenland die größere Achtfamkeit auf die Verwandtichaftöver- 
hältniffe der Heinen Völker, die dann die Sagen der Logographen 
zur Folge hatte, erft dann aufkommen, ald der alte Gefammtftamm 
der Achaͤer gefprengt war und Dorier und Sonier fich gegenüber zu 
ftehen anfingen. So find die Königsreihen der Angelfachfen, Zon- 
gobarden u. %. offenbar erft auf den Zufammenftoß mit fremden 
Stämmen entftanden; wie follten fie fonft den Wodan übereinftim= 
mend fo jung fegen und gar den Gäfar in ihre Königsreihe einmi: 
Shen! Tacitus, der ſich mit einzigem hiftorifchen Takte den Fühnen 
Ueberlieferungen der Volksphantaſie fo junger Zeiten (licentiae ve- 
tustatis) gegenüber in vorfichtigen Grenzen hält, fcheint auch felbft 
anzudeuten, daß die Gefänge jenes Inhalts unter den einheimifchen 
Stämmen der Deutfchen wenig Anfehn im Bolfe hatten, daß jene 
Stammbenennungen der Ingävonen, Sftävonen und Herminonen, 
die fi) auf die Namen der Götterfühne gründeten), neu und will- 
kührlicy waren, wie fie denn auch bald verfcehwanden, während Die 
achten und alten Völfernamen, die entgegengefebt werden, zum Theil 
bis jest ausgedauert haben. Denn bei dem ausdrüdlichen Gegen: 
fase, in den Tacitus gegen jene Benennungen bie der Marfer, Gam- 
barer u. A. ftellt, Scheint es Feineswegs ficher, aus dieſen letztern die 
Namen andrer Söhne ded Mann zu folgen; und dürfte man dies, 
grade dann würde eine folche Reihe ebenfo willführlich gemacht er: 
fheinen, wie wenn bei Nennius dem erften Menfchen Alanus (viel: 
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mehr Mannus) die Enkel Franfus, Romanus, Alamannus und Bruto 
gegeben werben ?). 

Wenn diefe Herleitung der Nation von den Göttern, wie es 
wahrfcheinlich ift, zugleich eine Anficht von der Menfchenfhöpfung 
war, fo fehen wir hier in den Borftellungen der Germanen, worauf 
wir häufiger zurüdgeführt werden, ſchon bei den erften bunkelften 
Spuren dad Menichlihe, Einfache und Hiftorifche vormwalten, und 
falls fie darüber weitläufigere Sagen hatten, fo möchten diefe von 
den Kosmogenien der nordifchen Völker in eben der Weife verfchie 
den geweſen fein, in welcher alles Dichten und Zrachten zwifchen 
Deutfhen und Scandinaven überhaupt verfchieden ift: die frühe Be— 
fanntfchaft mit gebildeten Völkern, die frühere Gelegenheit zu größe- 
ren und allgemeiner merkwürdigen Thaten, geftaltete hier ‚die Sage 
viel heller und gefchichtlicher, während dort die längere Abtrennung, 
das Stillleben und die Abhängigkeit von einer wilden, großen Natur 
ale Borftellungen geheimnißvoller, die Sage mythifcher, und bie 
von der Menichenihopfung im Beſonderen pflanzlicher geftaltete. 
Schwerlich nährte man auf die Dauer in unferer gemaßigteren Zone 
die Bilder eined folchen Weltuntergangs ober einer folchen Welt: 
erichaffung, wie in den norbifchen Laͤndern, wohin nur einmal ein 
griechifcher Seefahrer gelangen durfte, um, nachdem er die enblofe 
Nacht erlebt und den Eisraucd gewahrt hatte, diefe gefehenen Dinge 
mit andern nicht gefehenen zu verbinden und aufs wunderbarfte aus« 
zumalen, und fo einen Beweis zu liefern, daß hauptfächlich jene 
Natur und jener Himmel fo riefige Gedanken nähre, fo phantaftifche 
Ungeheuer erfchüfe und fo grafle Bilder wie die der altnordifchen 
Dichtung entwürfe. 

Daß auch Hercules in Deutfchland anweſend war, erzählte man 
fi) nah Tacitus, und befang ihn bei anbrechender Schlacht vor 
allen andern Helden. Einige glaubten auch, Ulyſſes fei auf feinen 
Irrfahrten hierhin gelangt und habe Asciburg gebaut. Diefe legtere 
Angabe fommt wohl auf Rechnung römifcher Archäologen; wer fie 
im 12. Sahrhundert läfe, würde fie eine eitle Möncherfindung nen- 
nen, und ungern fieht man, daß foldhe Fabeln fhon fo frühe erfun- 
den find und bier und da auch Deutfchen mögen eingeflüftert fein. 
Jene Sage von Herculed aber müßte, dem Zufammenhange nad, 
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von Deutfchen felbft berichtet worden fein; höchftend koͤnnte man bei 
den Schlachtgefängen die römifche Deutung einer deutfchen Gottheit 
(des Sahsnot? +) annehmen. Es ift nichts dagegen, daß, fo gut 
als ſich fpäter trog der feindlichen Abftoßung chriftliche und heidni- 
ſche Borftelungen, Genealogien und Tempel zufammenrüdten, frü- 
berhin auch römifche und deutiche Sagen ſich vereinen oder austaus 
fhen konnten und daß man bei diefen Berührungen nicht immer, 
am wenigften auf deutfcher Seite, bei bloßer Auslegung der Namen 
und Begriffe ftehen bleiben, fondern auch Sagen und Gefchichten 
bherüber nehmen mochte. Allerdingd waren dies dann oberflächlich 
erworbene Befisthümer, die von den gebildetern Vermittlern des 
Verkehrs mit den Ftemdlingen eingeführt wurden. Ueberall, wo 
Priefter des Volkes Bildung leiten, fuchen diefe befonders gerne jede 
Verknüpfung der heimifchen mit der fremden Sage. So benußten 
fpäter die chriftlichen Priefter jede Gelegenheit, die Anknüpfungen an 
die biblifchen Genealogien zu vervielfältigen, und fie, die fein ande- 
res heiligered Document fannten, als die Bibel, thaten hierin das 
Nämliche, wie die Griechen, wenn fie mit der großen Vorliebe für 
ihren Domer, der ihre Bibel und ihr Alles war, jeden Gegenftand, 
mit dem fie neu befannt wurden, auf diefe Quelle zurüdführten. 
Sp modten fih, um ein weiteres Beifpiel anzuführen, Griechen und 
gallifche Priefter damals überbieten in dem Eifer, die Eeltifchen Na- 
tionen aus Troja herzuleiten. In jenen Zeiten der höchften Blüthe 
des roͤmiſchen Reichs, befonderd aber feitvem unter Habdrian der 
lange aufftrebende Dang zu allerlei myftifcher Schwärmerei von Afien 
aus ſich in Europa breite Bahn brach, feit von Griechen und Ro- 
mern babylonifche und aͤgyptiſche Priefterweisheit fo leidenfchaftlich 
gefucht ward, wo noch dazu diefer Hang gerade mit der Verpflan- 
zung der lateinifchen Literatur auf fpanifchen, gallifchen und brififchen 
Boden zufammentraf, fuchte man hier fo gut wie im Orient einen 
Anſchluß an die Ahnliche Priefterfchaft diefer Feltifchen Wölfer, ‚und 
daher hat fchon Timagenes an gallifche Weberlieferungen die Sage 
von Eingewanderten von Troja her angefnüpft und eben tnfere 
Stellen bei Zacitus koͤnnten möglicherweife die erfte dunkle Annähe: 
rung ähnlicher Fabeln auf deutfchen Boden ausdruͤcken. Dies würde 
zeigen, daß fchon fo außerordentlich früh der fremde Einfluß auf 
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unfere poetifche Eultur, wenn auch in geringerem Grade, anfing, 
der auch im ganz paflenden Verhältnißg zu dem politifchen und ans 
derweitigen Einfluß der Römer ftehen würde, und eben wie diefer 
vorerft noch abgefchüttelt warb; wie denn die eigentliche Herleitung 
ber Franken aus Troja erft bei Fredegar, und aus derfelben Quelle 
fcheint ed, bei Dtfried wieder vorfommt. Diefen Sagen würde man 
demnach priefterlichen oder gelehrten Urfprung geben, und obgleich 
fie in den Zeiten des Meiftergefangd, nad) langfamen Fortfchritten, 
eine Art WVolfsthümlichkeit erlangten, fo würde man fie doch fo 
wenig volksmaͤßig nennen, ald die römifche Trojanerfage national 
roͤmiſch; denn daß dort der Staat, was Niebuhr für entfcheidend 
nahm, die Sage aboptirte, wäre fo wenig ein Grund für eine folche 
Annahme, ald es in Deutfchland eine amtliche Erwähnung berfelben 
fein würde. 

Bon eigentlich priefterliher Dichtung aber, die auh dem 
Stoffe nach die Pflege durch diefen Stand verriethe, haben wir 
in Deutfchland feine Spuren, fo wahrfcheinlich es auch der Natur 
der Dinge nad) wäre, daß namentlich in den Theilen des nördlichen 
Deutfchlands, die der feandinavifchen Bildung näher waren, eine 
Gattung priefterlicher Gefänge, verbunden vielleicht mit allerhand 
Zauberformeln, geherrfcht haben Fonnte. Won eigentlichen dichte— 
riſch ausgebildeten Mythen über die Hauptgötter findet fi aber 
nicht die geringfte Spur, nur der Erwähnung; und die gründlichften 
Forfchungen führten kaum auf ein ferned Zeichen von Zufammen- 
bang zwifchen Dichtern und Prieftern felbft im Norden 5). Nichts 
deutet auch darauf, daß jemals die Priefterfchaft überhaupt bei den 
Deutichen ein folches Anfehn gehabt habe, wie die Druiden bei den 
Gallien. Schon Cäfar feste in diefer Hinficht Gallier und Deutfche 
einander entgegen. Erft fpäter iſt es mehrfach verfucht worden, das 
Druidenwefen an die deutfche‘ hiftorifch » poetifche Sage anzufnüpfen. 
So erhalten wir in der Chronit ded Hunnibalds) aus wer weiß 
welchen Liedern, aus fehmalen hiftorifchen Notizen der Römer, dazu 
aus abgetrennten Lappen biblifcher, griechifcher und fpäterer Natio- 
nalgefhichte, aus willführlichen Eponymen, und ich weiß nicht ob _ 
auch aus einigen wirklich alten dunklen Ueberlieferungen zufammen: 
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gefebt ein Gemälde des gallifchen Druidenwefend, das an bie frän- 
kiſche Gefchichte gereiht if. Den Aventin aber, der Ahnlich aus 
foäteren Meiftergefängen und auf dem Grund der Germania bed 
Tacitus eine Gefchichte der deutfchen Urzeit zufammenftoppelte, führte 
nichts auf Prieſterthum, weil die älteften deutfchen Erinnerungen nicht 
-weiter ald auf ein Kriegerleben, die gallifchen dagegen auf Priefter- 
tegiment leiten. Wer jener Chronif des Dunnibald die Geftalt ge- 
geben, in ber wir fie auszüglich befigen, gehört offenbar in eine fehr 
fpäte Zeit. Ihre Entftehung ift auf belgifhem Boden zu fuchen, 
da fie die Sranfen dort einheimifch fieht und nach Deutfchland aus» 
wandern läßt. In ihrem VBerfaffer möchte man einen britifchen 
Geiftlihen aus mandherlei Gründen vermuthen, was nur zu gut 
möglich ift, weil wir auch fonft wiffen, daß die fränfifche Gefchichte 
in britiihe Hände gerathen iſt. Sie trägt wie die Chronik von 
Zongern, der Roman von Buscalus u. U. zu viele britifche Merk: 
male an fih, und britifhe Mönche, die auch noch fehr fpat im 
Belgifhen thätig waren, haben überhaupt in den abentheuerlichften 
Theilen der mittelaltrigen Sagen und Dichtungen ihre Hände am 
fleißigften gehabt. Abentheuerlich aber oder wunderlich ift diefe Ar- 
beit fo fehr, daß man nur fehwer auf jene Angabe ihrer früheren 
Entftehung in der Zeit Chlodwigd eingehen mag, fo natürlich auch 
damald der Gedanke auffommen fonnte, dem jest in feinen lesten 
Spuren fchwindenden Heidenthume ein Denkmal zu feßen, weil über- 
haupt jede Ueberlieferung erft in folchen Außerften Fällen aufgefchrie- 
ben zu werden pflegt. Wer es aber gewefen fein mag”), der biefe 
bierarchifchen Zuftände der alten Kelten an die Franken anfnüpfte, 
er beging denfelben Fehler, wie Sornandes, ald er die Geſchichte der 
beutfchen Gothen an jene Geten anreihte, die eben daſſelbe unter: 
fcheidende Merkmal von den Gothen trennt, wie die Kelten von den 
Franken, Statt daß ihn der grundverfchiedene Charakter feiner Acht 
gothifchen Ueberlieferung im Lieb oder in der nationalen Geſchichte 
des Ablavius und jener getifchen Sagen bed Dio auf die Getrennt- 
heit beider Nationen hätte aufmerffam machen follen, flatuirt er nur 
verfchiedene Sitze und mit Veränderung derfelben veränderte Cultur, 


7) Löbell in feinem Gregor ift geneigt, wie Leibnig den Zritheim für den Er— 
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und fo läßt er und denn in feinem Auszuge aus Dio, ben er fo 
leichtfinnig aufnimmt wie Annius von Viterbo und Aventin den fal« 
fhen Berofus, daffelbe hierarchifche Gemälde fehen, das wir auch 
bei Hunnibald erfennen: Könige mit den Functionen von Prieftern, 
Zauberern und Wahrfagern, oder doch von folchen ald unabweislichen 
Rathgebern umgeben; fein Diceneus erfcheint wie Hunnibalds Chlo- 
domir, Hildegaft und Theocal, und wie diefe lehrt er die Söhne 
ber Edlen theologifche Weisheit, Geheimlehre und Prophetenkunft, 
er lehrt feine Völker Ethik und Phyſik, eben wie Hunnibalds Bafan, 
ber wie Zamolxis, Gott und König ift. Diefe Dinge alfo gehen 
die deutfche Gefchichte und poetifhe Sage nichts an; hatten die 
Deutfchen je einen Cultus, der priefterliched Anfehen befürderte und 
mit hierarchifcher Gultur verbunden war, fo ließen fie Alles zufam- 
men noch entfchiedener fallen, als die Griechen in der achäifchen Zeit 
das Pelasgifche. Wir erwähnen aber des Sornandes Anficht darum 
ausdrüclich neben Hunnibald, um zu zeigen, wie das abentheuer: 
fichfte Fabel: und Sagenwerk, dad den müßigften Erfindungen fpä= 
terer Geiftlichen gleicht, fchon frühe in die deutſche Geſchichte, und 
darum das Aehnliche möglicherweife noch früher in die beutfche. 
Sage eingefehmwärzt ward. 

Nächft diefen Liedern erwähnt Tacitus der Germanen Schlacht: 
gefänge; fie waren nach feiner Schilderung 8) offenbar von dem 
Eriegerifch mufifalifchen Vortrag beherrſcht, ed war ein wildes Ge 
ton und durch den an den Mund gehaltenen Schild gebrochened 
dumpfes Getöfe, aus deſſen Stärfe man natürlich leicht auf den 
Ausgang der Schlaht ſchloß. Solch ein wildfröhlicher Gefang war 
auch bei ihren Gelagen üblich). Lieder diefer Art mußten wohl 
am erften verfchmwinden 120). Es feheint gleichwohl, daß man einmal 
gehofft hatte, mit dem erfehnten Auffinden der von Karl dem Gros 
gen gefammelten alten Lieder auch noch Refte aus dieſen Zeiten zu 
erhalten, und man feste wohl gar Preife auf diefen Fund aus, 


8) Germ. e. 3. 

9) Taeit. Annal. I, 65. 

10) Fauriel that folgenden fehr guten Ausſpruch über die alten Volksgeſänge 
überhaupt: Quant & ces chants populaires, germes premiers de l’£po- 
pée complexe et d&veloppee, il est de leur essence de se perdre, 
et de se perdre de bonne heure, dans les transformations successives 
auxquelles ils sont destines. 
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Wohin treibt auch nicht ein alterthumliebendes Volk feine Vorliebe 
für das Dunfle und Unergründliche! Klopftod, als er feine Bar: 
biette dichtete, mag es für möglich gehalten haben, uns einen Be 
griff von dem Barritus der Cherusfer zu geben. Schade aber, daß 
uns fein näher mit den Deutfchen beichäftigter Roͤmer etwas von 
biefen Dingen aufbewahrt hat, und follte Dvid die barbarifche 
Sprache erlernt haben, hätte er und doc Verſe daraus überfegt, 
ftatt Spielend deren zu machen. Aber diefe Römer hatten ja fo 
wenig Sinn für ihre eigne alte hiftorifche und jfoptifche Volkspoeſie, 
daß fie Schon zu Ciceros Zeit verloren war! Und welden Geihmad 
follten fie auch an folchen Liedern finden, die dem Einen wie das 
Gefchrei Freifchender Vögel lauteten, während der Andere ſich vor 
deutſchen Berg- und Voͤlkernamen entfeste, und Allen, wie noch 
jest den Suͤdvoͤlkern, unfere Haufung der Gonfonanten und bie 
firenge einfylbige Ausfprache der Doppelvocale hart fein mußte, wie 
noch fpät felbft Dtfried und jeder barbarifche Schriftfteler, der fich 
vornehm romanifirt hatte, den Klang deutſcher Worte zwifchen dem 
Lateinischen zum Lachen abftechend fand. 

Am merfwürdigften wäre unftreitig für und, wenn und aud) 
nur der Inhalt einiger hiftorifchen Gefänge der älteren Deutfchen 
wäre erhalten worden. Tacitus aber Flagt ja felbft, daß die Grie— 
chen, in deren Händen er die Literatur fah, nur das Ihrige bewuns 
berten und unbekannt mit Armin wären, den noch lange Sahre nach 
feinem Leben die Lieder der Deutfchen befangen. Died Zeugniß des 
Tacitus ift der erſte und unverbächtigfte unter vielen Winfen, bie 
wir über die Anfänge des epiſch hiftorifchen Volksgeſangs deutfcher 
Stämme befigen. An epifhen Glanz darf man freilich nicht bei 
diefen Liedern denfen, die wie jede reinfte Volksdichtung unmittelbar 
mit den Thaten und Erfcheinungen ind Leben traten. Nirgends 
fcheint der geringfte Anlaß zu einer Bezweiflung dieſer Angabe des 
Tacitus. Die Vermengung eined dunkeln Heroen Srmin mit dem 
gefchichtlichen Armin anzunegmen, hieße die reinfte Freude an den 
Harften hiftorifchen Zeugniffen trüben, und es würde dies ein Ueber: 
griff der mythologifchen Deutung in die helle Gefchichte fein, der 
faum durch die hiftorifche Zerlegung der Mythen entfchuldigt wäre, 
deren man fich auf der anderen Seite bei anderen Gelegenheiten un: 
geichiet genug fchuldig gemacht hat. Daß auch in anderen deutichen 
Stämmen der ähnliche ganz unmittelbare hiftorifche Gefang herrichte, 
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läßt fi) aus Jornandes und aus der Gefchichtsfage faft jedes deut- 
fchen Volkes beweifen. Die Gothen, die überall die untrüglichften 
Spuren einer verfrühten Bildung tragen, fangen dergleichen von 
ihren alten Königen, und in faft gefchichtlichem Anfehen ftanden die 
Lieder von Filimer’3 Zug). Xheodorichd Leiche ward mit ehren- 
dem Lied aus der Schlacht getragen ?2) und über dem todten Attila 
erfchallten Gefänge. die freilich einfach und arm gewefen fein moch— 
ten, wie etwa die Nenien in den Scipionifchen Gräbern, mit denen 
fie, wenn der angegebene Inhalt Acht fein ſollte, wirkliche Aehnlich- 
keit hätten 3). Vor dem Herrfchergefchlechte der Oftgothen, berichtet 
Jornandes weiter, feien die Thaten der Helden Etheöpamara, Ha- 
nala, Fridigern und Vidicula gelungen worden. Eben diefen Bidi- 
cula, den man für den Wittich der Heldenfage hält, erwähnt Sor- 
nandes wahricheinlih aus Priscus in einem Schidfale, das eines 
Liedes werth fein Fonnte +); und daß diefe Perfönlichfeit von einem 
Fremden beftätigt wird, läßt und von dem hiftorifchen Charakter der 
gothifchen Lieder günftiger denken, als es das angeführte bloße Zeug» 
niß des Sornandes konnte. Eben fo wird dann auch Fridigern von 
‚ihm in einer Scene vorgeführt, die hiftorifch, vo fie ift, eine poeti— 
fhe Wirkung zu machen fehr geeignet war 15).” Vor Allem merk: 
würdig aber ift die Perfonlichkeit des Hermanrih, der vor Dietrich) 
von Bern der große Mittelpunkt deutfcher Sage gewefen fein muß, 
wie aus den Trümmern deutfcher und nordifcher Dichterfage von 


11) Jornand. de reb. Geticis c. 4. 
12) Ibid. c. 41. 


13) Ibid. c. 49. De tota gente Hunnorum electissimi equites iu eo loco 
quo erat positus, in modum Circensium cursibus ambientes, facta ejus 
cantu funereo tali ordine referebant: Praecipuus Hunnorum rex Attila, 
patre genitus Mundzucco, fortissimarum gentium dominus, qui inau- 
dita ante se potentia solus Scythica et Germanica regna possedit, nec 
non utraque Romanae urbis imperia captis civitatibus terrwit, et ne 
praeda reliqua subderent, placatus preeibus, annuum vectigal accepit. 
Quumque baec omnia proventa felicitatis egerit, non vulnere hostium, 
uon fraude suorum, sed geute incolumi inter gaudia laetus, sine sensu 
doloris occubuit. Quis ergo hunc dicat exitum, quem nullus aestimat 
vindicandum ? 

14) Ibid. c. 34. — venimus in locum illum, ubi dudum Vidicula Gothorum 
fortissimus Sarmatum dolo occubuit. 

15) Ibid. e. 26. 
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ihm, und fichtbarer aus dem angelfächfifchen Wanderersliede 15) her: 
vorgeht. Bei Iornandes felbft ift eine Anekdote aus feinem Leben, 
die fich verändert und entftelt in der nordifchen und deutfchen Sage 
erhalten hat. Aus einer dunfeln Urfache, wegen trügerifcher Ent: 
weichung ihres Gatten, läßt Hermanrich ein Weib, Namens Sanielh 
oder Suanibilde von Pferden zerreißen und ihre Brüder Sarus und 
Ammius ftellen ihm darum nad) dem Leben und verwunden ihn 7), 
In den norbifhen Dichtungen, den Edden und der Volfungafaga, 
fo wie in ber aus beutfchen Stoffen zufammengefesten Bilfinafage 
ift diefe Erzählung, in der leßteren undeutlicher, wiederzufinden und 
zwar fchon angefnüpft an den großen Kreis der Nibelungenfage, 
mit ber fie in feinem urfprünglichen Verbande gemefen fein Fonnte. 
Joͤrmunrek wirbt in der nordifchen Sage durch feinen Sohn Rand- 
ver um Spanhild. Ein treulofer Begleiter, Bicci (Becca im tra- 
vellers song?) verleitet den Sohn, die Geworbene jelbft zu behalten 
und Joͤrmunrek läßt dafür den Randver toͤdten und die Svanhild 
von Pferden zertreten. Ihre Brüder Sörli und Hamdir verftüm- 
meln ihn zur Rache, Die Sage fügt hier die abentheuerlichften und 
härteften Züge namentlich diefem Racheverſuche der Brüder hinzu, 
die Sornandes fchwerlich Fannte, fo wie auch die Anfnüpfung an 
den Kreis ded Sigurd beweift, wie bedeutend die urfprüngliche Er— 
zahlung in der nordifchen Darftellung gelitten hatte. Wir werben 
es aber mehrfach beftätigt finden, daß der Norden Alled gerne ins 
Graufame, Geheimnißvolle und Räthfelhafte zieht, was in Deutfch- 
land weit mehr im Kreis der Wahrfcheinlichkeit und hiftorifchen Helle 
liegt. Hier ift ed ganz charakteriftiih, daß in der Bolfungafaga 
Randver vor feiner Hinrichtung feinem Water einen gerupften Ha— 
bicht fchidt, um ihm anzudeuten, daß er nun ſich aller Ehre beraubt 
habe. So find die zwei rächenden Brüder erft einem Dritten Na: 
mens Erp gefellt; fie fragen ihn unterwegs, auf welche Weife er 
ihnen helfen wolle, er antwortet: wie die Hand der Dand und ber 
Fuß dem Fuße. Erzürnt über diefe Antwort, die fie für eine aus- 
weichende nehmen, tübdten fie ihn; als fie aber bald darauf beide 
ausgleiten und der Eine fid) mit der Hand, der andere mit bem 
Fuße ftüßt, verftanden fie bereuend feine Rede, Aehnliche Unter: 


— — 


16) Scopes vidsidh, ed. Ettmüller 1839. 
17) Jornandes de rebus Geticis, c. 25. 
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ſcheidungszeichen zwifchen beutfcher und nordiſcher Dichtung werden 
ſich weiterhin mehrere bieten. Diefe Eine Erzählung ift Fein kleiner 
Beweis für den deutfchen Urfprung der in Scandinavien und Deutfch- 
land zugleich vorfindlichen Sage. "Auf diefe Frage in einer Ge- 
ſchichte, die fich lediglich mit dem Charakter der Dichtungen, nicht 
der Heimath der Sagen beichäftigen will, näher einzugehen, ift fein 
Anlaß; doc drängt fi die Bemerkung auf, daß man allzuviele 
Mittel aufgeboten hat, um fie zu beantworten und daß man fich die 
Sache nur erfchwerte. In den Zeiten, wo die Dialekte fih noch 
viel näher flanden, wo ed auch auf das genaue Verftändniß jedes 
Wortes im Liede nicht Jedem ankam, wo Alfred im dänifchen La— 
ger, und Anlaf im angelfächfifchen und ein niederfächfifcher Sänger 
in Dänemark fingen fonnte, wo dazu die Völfer bis zu Theodorichs 
Zeit in fo weiter Verbindung ftanden, daß XAefthier dem gothifchen 
Könige Geſchenke bis nach Italien ſchickten, wie viel hundert Male 
fann da gefchehen fein, daß eim nieberdeutfcher Harfner dänifchen 
Fürften fang, was nur ein, zwei Mal gefchehen durfte, um uns das 
ganze Verhältniß zu erklären, da man die Sänger zu halten pflegte, 
bis man ihre Gefänge auswendig wußte, und da ohnehin in einer 
dichtungdreichen Zeit der gefuchte Gefang fih auf taufend Wegen 
verbreitet. Eigentlihe Nachbildungen deutſcher Dichtungen find die 
Eddalieder freilich nicht, und das hat wohl auch Niemand im Ernfte 
je behaupten wollen 18). 

Iſt aber diefer Liederftoff bei Jornandes nur gar zu biftorifch, 
gar zu gerippenartig, fo liegt dagegen noch ein frifches poetifches 
Golorit über den longobardifhen Gefhichten des Paul Warnefrieds 
Sohns. Die Longobarden, ein Eleiner in ſich gefchloffener Stamm; 
nicht wie die Gothen in unzählige Theile getrennt, auch auf ihrem 
Zuge nad) dem Süden beifammen gehalten, nicht wie die Gothen 
gleich der ausgebreitetſten Befigungen mächtig, in Stalien nicht nach: 
Hiebig gegen dad Rbmifche, wie die Oft: und Weftgothen, wie felbft 
die Franfen, die zum Theil ihre nationale Poefie nach ihrer Aus: 


18) Wer die Sagabibliothet von P. E. Müller und Grimms bdeutiche Helden- 
fage gelefen hat, der kann des Uebrigen, was über die Herkunft der nor— 
difhen Gefänge gefagt ift, füglich entrathen. Müllers Annahme eines 
afiatifchen Urfprungs der Sigurdfage, auf bie ich unten zurüdtommen 
werde, hat in Deutfchland wenig Billigung gefunden, und felbft nordiſche 
Forſcher, wie Finn Magnuffen, find dem beutfchen Urfprung nicht entgegen. 
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wanderung ganz verloren zu haben ſcheinen, ſondern wild, zerſtoͤrend, 
mit dem roͤmiſchen Element in ſteter Feindſchaft, nicht durch weit⸗ 
läufige Eroberungen zerfplittert, fondern immer in ſich zufammen- 
haltend, dieſe Zongobarden hielten eine üppigere Sagengefchichte, 
biftorifche Lieder vol der fchönften Züge fell. Wir haben freilich 
feine poetifchen Refte zur Vergleihung mit Pauls Uebertragung in 
hiſtoriſche Erzählung übrig, allein fchwerlih wird man irgend Je— 
manden erft überreden müflen, daß eine Menge Stellen in feinem 
Buche wirklih auf Liedern beruhen, deren gefälliger Inhalt noch 
durch den rohen lateiniichen Vortrag anzieht. Der Anfang feiner 
Erzählung trägt noch in dem Gefchichtchen von Wodans Beliftung 
mit den Langbärten !°) und Aehnlichen einen fremderen, nordifcheren 
Anftrich ; fobald aber der anrüdende Zug in hellere Gegenden Deutfch- 
lands kommt, fo erkennt man hier fogleih, wie unzählige Male in 
den alten Gefchichten zwifchen Griechen und Drientalen, daß ein 
befonnen und verftändig beobachtendes Wolf einen gefchichtlichen 
Stoff aud in der poetiichen Behandlung noch der Wahrfcheinlichkeit 
und Elaren Anordnung nahe hält. Hier ift ein Beilpiel: Der Kö- 
nig Tato kriegt mit dem Herulerfürft Rodulf. Die Urfache ihres 
Zwifted war diefe: Ein Bruder Rodulfs war ald Gefandter bei 
Tato geweſen; als er bei feinem Abzuge vor dem Haufe von Tato's 
Tochter Rumetrude vorbeiritt, fiel dieſer fein reiches Gefolge auf, 
und da fie auf ihre Frage erfahrt, wer er ift, läßt fie ihn einladen, 
einen Becher Wein anzunehmen. Er fommt mit einfältigem Herzen, 
das Mädchen aber läßt fih vom Muthwillen verleiten, über feine 
winzige Geftalt zu fpotten; der Mann gibt ihr ihre Hohnreden zu: 
rüd, und fie, indem fie ihren Groll darüber unter Heiterkeit verbirgt, 
ladt ihn zum Sitzen ein und läßt ihn dann meuchlerifch ermorden. 
Rodulf erregt Krieg, ihn zu rächen. Am Schlachttage ſitzt er forg- 
108 und des Sieges ficher im Zelte am Spielbret, läßt einen ber 
Seinigen auf einen Baum fleigen, ihm den Gang des Treffens an- 
zufagen und droht ihm den Tod, wenn er Flucht der Heruler ver: 
fünde. Die Longobarden fiegen; der Späher aber ruft auf Robulf’s 
jeveömalige Frage, die Heruler fämpften vortrefflih. Als er aber 
die ganze Schladhtordnung in Flucht fieht, ruft er: Weh dir, armes 
Herulerland, dad du vom Zorn bed Himmeld gebeugt wirft! Er: 


19) Paul. Diac. de gestis Longob. 1, 8. 
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fhroden fragt ihn der König: lieben meine Heruler? Und jener 
antwortet: Nicht ich, fondern Du o König haft ed gefagt. Nun 
ftürzen die Longobarden heran und hauen den König mit den Sei— 
nigen nieder. — Wer Fannı hier einen Augenblid die poetifhe Er: 
zahlung verkennen? Oder wer lieft die Gefchichten von Alboins 
Jugendthaten und Ritterſchlag ?°), oder die graufige Sage von Ro— 
fimunde, oder die lieblihe Werbung des Autharid um Theudelinde, 
wer die Feindfchaften zwifchen Grimoald und Bertarit, oder die 
Nachftellung Cunibertd gegen Aldo und Graufo 21), oder den Tod 
des Ferdulf??), ohne hier überall den vortrefflichften Romanzenftoff 
zu entdeden und die fchönften Stüde poetifher Erzählung, deren 
Stoff zu abgerundet, deren Zahl zu groß ift, ald daß fie für Ge 
ſchichte gelten koͤnnten, die aber längft eine zwedmäßige deutfche 
Bearbeitung für die Tugend verdient hatten. Ueberall tragen dieſe 
Gefchichten nordifhe Züge, vieled erinnert an die fcandinavifchen 
Sagen, aber nicht zu verfennen ift, daß ein freundlicherer, milderer 
Charakter bei aller Rohheit, die unterläuft, darüber liegt, daß Plan- 
heit und geſchichtliche Klarheit fie auszeichnen, Eigenfchaften, die, 
wenn fie nicht den Liedern felbft eigenthümlich gewefen wären, fo 
gut in Pauls Darftellung mangeln würden, ald fich die entgegen- 
gefesten in einigen feiner Sagen im Eingang erhalten haben, wo 
die Geſchichte noch im Norden fpielt. Die Art ded Inhalts und 
der Vortrag ift ganz verfchieden von den nordifchen Liedern in dem 
lateinischen Werke des Saro Grammaticus, ähnlicher dem Wilhelm 
von Malmesbury, deſſen Kiederftoff an Frifche dem bei Paul übri- 
gend nicht gleich kommt. 

Diefer auffallende Unterfchied zwifchen Paul und Saro, zwifchen 
der Sage von Hermanrich bei Sornandes und bei den Nordländern 
berechtigt wieder zu der Behauptung, daß, wären uns deutfche Lieder 
aus diefen Zeiten erhalten, wir darin einen ganz verfchiedenen Cha- 
rafter von den nordifchen Eddaliedern finden würden. Schon in 
den Formen und Berfen erkennen wir aus den wenigen Reften der 
etwas fpäteren Zeit vielfache Unterfchiede, die zu Gunften deutfcher 
Einfalt fprechen. Aber auch in den Stoffen mußte ſich diefe Ver— 





20) Ibid. I, 23. 24. 
21) Ibid. VI, 6. 
22) Ibid. VI, 24. 
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fchiebenheit zeigen. infachere Rüdficht auf gewöhnliche menfchliche 
Handlungen, das Hiftorifche und rein Epifche, von mythifchem In— 
halt und Iyrifch= dramatifcher Behandlung viel freier, wirde das 
Deutfche vom Nordifchen unterfcheiden. Und man braucht, um dies 
zu behaupten, kaum die ganze folgende Entwidlung der Dichtkunft 
bei beiden Völkern zu Hülfe zu nehmen, den ftreng epifchen Vortrag 
des Hildebrandliedes gegen die Edda, die fchärfere Scheidung von 
Poefie und Geſchichte in Deutfchland, und die dauernden Neigungen 
und Richtungen der heutigen nordiſchen und deutfchen Forfcher und 
Gelehrten, wo jene meift der mythifchen, diefe der hiftorifchen Aus: 
legung der Sage günfliger find, oder auch der Dichter, wo dort bie 
Merfe der Dehlenfhläger, Grundtwig, Ewald und Zegner große 
Rollen fpielen, zu denen bei und weder Fouqués Romane noch die 
neueren Sfaldengefänge gelangen Eonnten. Diefe müßige Frage über 
die muthmaßliche oder unmahrfcheinliche Webereinftimmung der Form 
deutfcher und fcandinavifcher Lieder wuͤrde hier nicht berührt fein, 
wäre fie nicht von anderen Männern, die hier von Gewicht find, 
befprochen worden. Wäre uns eine beutfche Edda, älter ald die 
alte nordifche, erhalten, durch ein Bufammentreffen faft unmöglicher 
Gluͤcksfaͤlle, wir würden die intereffanteften Blicke in das frühefte 
Treiben unferer Ahnen thun koͤnnen; fie würde fo viel intereffanter 
fein als die fpäteren Epen, als die Hamafe des Abu Temmam 
wichtiger ift als die fpäteren arabifchen Dichtungen. Eben wie jene 
in ihrem Charakter von den muhamedanifchen Poefien, und bie rein 
von chriftlichen Influenzen erhaltenen Eddalieder von den fpäteren 
Produkten chriftlicher Dichter, durch eine große Kluft getrennt find, 
fo würden ed auch unfere Arminslieder und felbft die Quellen des 
Sornandes und Paul von dem fpäteren beutichen Epos fein, das 
nur ein Probuft der Völkerwanderung und des Chriftentbums fein 
konnte. Ein Volt, wie das bdeutfche, vor der Bekanntſchaft mit 
den Römern fehwerlich je in größeren Verbindungen, getheilt in uns 
zählige Stämme, ohne Städte und Dörfer, in Fleinen Reibungen 
und Kriegen, wo freiwilliger Dienft und Fahrten auf Raub und 
Abentheuer fchon vorfamen, wo bei der wilden Rauhheit der Men: 
Ihen Beleidigungen und Privatzwift, bei dem fehonenden Band ber 
Geſetze Selbfthülfe alltäglich war, ein folches Volk fann nur Ge- 
fange haben, wie jene Beduinen in ber Wüfte, vol von Eiferfucht, 


Stammhaß, Blutrache und kleinen Kämpfen, von ee 
}. Band, 
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mit dem Eleinen Kreid der Umgebung, mit der Waffe und dem Roß, 
dem Wild des Waldes, dem Gaft und dem Feinde. Diefe Fleinen 
engen VBerhältniffe werben hier wie bei den Angelfahfen, Walifen 
und allen Völkern, die und fo alte Denkmale ihres Dichtend hinter: 
ließen, den finnlichen Reihthum der Sprache früherer Zeiten fo au: 
Berordentlich haben befördern helfen, den wir in folchen Reften überall 
gewahren, und ber fich in nichts mehr Fund giebt, ald in Benen- 
nung der Pferde, Kameele, Waffen und alles defjen, was dieſe Na— 
turfohne nahe umgab und anging. Diefe Benennungen, in zahllo- 
fen Eigenfchaftswörtern, Metaphern und Umfchreibungen ausgebrüdt, 
bilden den Kern folcher alten Poefien, wie ed die jüngere Edda, 
diefe nordifche Poetif, wie ed die Bragarädr ausdruͤcklich bezeugen, 
wie Turner mit zu viel Einfeitigfeit diefe Paraphrafen ald das einzig 
Charafteriftifche an der Angelfächfifchen Poefie angab. Auch find fie 
ein Merkmal, das ſich ungefucht in fpäteren Nachbildungen des Tons 
folcher Zeiten, wie in Klopſtocks Barbdietten, einftellte. Nicht mit 
ganz fo ungeheuren Bildern füllte wohl den Deutfchen fein mitt: 
lered Klima, wie den Nordländer dad unendlihe Meer, die hohen 
Eisberge und endlofen Nächte, und wie den Araber die Wüfte, der 
ftetö helle Nachthimmel und die bratende Sonne; ich zweifle, ob der 
deutfche Sänger mit ſtets fo bereitem Fluge der Phantafie das Reit: 
thier zum Schiff, das Schiff zum Pferde gemacht hätte, feine Kaͤm⸗ 
pfer zu Eichen, die Schwerter zu Schlangen, die Welle zur Schwe- 
fter der Kühle, ob er im Schlachtgewühl feine blutdürftige Lanze 
zur Traͤnke geführt, in der Siegerfreude feinen Waffen Wein zu 
trinken gegeben, ob er das Blutbad mit einer Brautnacht, das 
Schlachtfeld vol Leichen mit einem lederen Mahle für Wölfe und 
Geier verglichen, ob er jest dem Tod ind Angeficht gelacht und 
dann Sturm und Unheil zum Kampfe gefordert hätte. Waren nicht 
eben ganz fo grelle Dinge, nicht fo oft und jeden Moment der Stoff 
des deutfchen Gefanged, weil der Deutfche auch fehwerlich fo viel 
Heißhunger nady Rache hatte wie der Araber, noch fo viel Grau: 
famkeit wie der Scandinave, der den Blutadler fchnitt, fo mag er 
doch auch freilich nicht viel milder gewelen fein. War feine Dich: 
tung das Abbild feined Lebens, was Fonnte fie dann fingen von den 
Männern, die mit fo großer Wildheit überall im Kampfe erfcheinen 
— und ihr Kampf war ja faft ihr ganzes Leben —, überall mit 
jener fühllofen Todesverachtung, die ihnen, wie Lucan ſchon fagte, 
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ihr Glaube an Unfterblichfeit einflößte; was Fonnten fie von ihnen 
fingen, die mit jenem Ungeftüm in der Schlacht wie zum Tanze 
fprangen, die ihre Jugend mit einem Schandzeichen behingen, ehe 
fie einen Feind erfchlagen hatte, die behend über mehrere Pferde 
mwegfprangen, auf Schilden über Eisberge rutfchten, Ströme ablei- 
teten zum Grab eined Königs, Ströme in jchweren Waffen durch: 
ſchwammen, Ströme mit ihren Schildern aufzuhalten verfuchten, 
von denen die Gallier im gewöhnlichen Berichte fagten, die unfterb« 
lichen Götter widerftänden ihrer Gewalt nicht. Auf das Entfeßliche 
und Schredliche ging ihre Art ded Angriff, ihre Tracht, ihr Ge- 
fang, gewiß auch der Inhalt ihres Geſangs. 

Wir wollen von diefer Periode nicht fcheiden, ohne einige Be— 
merfungen mitzunehmen, welche die wenigen Notizen, die wir über 
den Gefang der alten deutfchen Stämme befigen, an die Hand geben. 
Welch ein Unterfchied ift doch zwifchen den Erwähnungen der erften 
Spuren bed Gefangs und den Anfichten von Dichtung bei Griechen 
und Germanen! Die Steine des Feldes und die Baͤume des MWal- 
des erhalten durch jene erften Sänger der Hellenen Keben, die Raub- 
thiere legen vor Orpheus Leier ihre Wildheit ab, das Ungeheuer der 
Hole und die Götter der Unterwelt ihre finfteren Schreden. Wir 
reden nicht von den Mufen und Apoll, die wir erft der Aventiure 
und Minne der ritterlihen Sänger entgegenfegen dürften, da fie erft 
dann ihre poetifchen Rollen zu fpielen anfingen, als auch in der 
plaftifhen Kunft der weichere Styl, die größere Grazie hereintrat; 
wir reden von dem hohen Styl audy der Sage. Von Zeus wird 
in des Dichterd Seele der begeifternde Funfe gelegt, daß nicht der 
Sänger um feined Gefanges Inhalt getadelt werden darf. Nur bie 
unfterbliche That, des Liedes Keim, wird wie die Urfache vor der 
Wirkung höher gehalten, fonft aber feßt der Achäer in dad Horchen 
auf den Gefang die höchfte Luft feines Lebens ; an ihren Genuß aus 
dem Mund der Sirenen feßt der irrende Odyſſeus fein Schiff und 
fein Leben. Die Begriffe von den Wirfungen der Dichtung find Die 
feinften, die je gefunden werden; fie fol durchaus ſtoͤrungslos auf 
das ganze Gemüth wirken ; fobald fie an Alfinoos’ Tafel durch ihren 
Inhalt den Odyſſeus aufregt, durch den Stoff auf ein einziges Ge: 
fühl wirft, flatt heiterer Stimmung eine gramvolle Erinnerung auf: 
ruft, fogleih wird fie unterbrochen, weil fie ihren Zweck verfehlt. 
Man vergleiche mit diefen Worftellungen von ber göttlichen Quelle 
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der Dichtkunft die von Odin's Meth, der aus ded Menfchen Bruft 
herauögelodt wird; wenn wir auch mit Finn Magnuffen die faubere 
Fabel gern der fpäteren Zeit zufchreiben, wie materiell bleibt immer 
auch das bloße Bild! Die hiftorifhe Treue wird im Lieb bed 
Rhapfoden vorausgeſetzt, gepriefen wird fchon damals der plaftifche, 
lebensvolle Vortrag; ed ift die Form, bie man preift — aber in 
Godrunarhvoͤt 23) ift ed der Inhalt, es find, wie im ganzen Mittel: 
alter, die Schicfale, die Abentheuer, „welche der Männer Herz er- 
leichtern und der Frauen Kummer mildern‘‘, und wo ber mufifali- 
fche Vortrag eine Wirkung macht, da ift in allen norbifhen und 
finnifchen Anekdoten von der Gewalt ded Gefangd der Effect ein 
bigarr übertriebener, und meift läuft er auf Hervorrufung oder Un- 
terdrüdung einer einzelnen Leidenfchaft hinaus. Wie ferner die grie- 
chiſche Kunft auch fpäter nicht fremden Zweden gedient hat, fo 
erfcheint fie fchon fo frühe durchaus felbftandig und herrfchend. Ob» 
gleich ebenfo wie bei dem Germanen auch bei dem Achäer Alles 
auf Krieg und Kampf ging, obgleich feine edle Muße, feine feftungs- 
artige Wohnung, fein Adel, der nur in der Stärfe der Fauft be— 
ftand, fich hierhin bezog, fo diente doch fein Gefang dem Kampfe 
nicht; ftil ging er in die Schlacht, und überließ es den Barbaren, 
mit Gefchrei ſich zu begeiftern. Der Päan ertönt bei Homer nur 
bei Sühnopfer und Leichenbegängniß, und wahrſcheinlich nur aus 
dem Munde einer Eleinen Anzahl von Jünglingen; ald Schlacht: 
gefang war er fehmwerlich vor der größeren Ausbildung des Gefangd 
überhaupt üblih, und auch dann nicht ald Reizmittel, fondern als 
Gebet zu dem Gotte. So ift auch die Vereinigung des Wahrfager: 
thbums mit dem Amte ded Sängerd unerhört. Bei feinem Mahle 
flörte ferner den fanften Gefang, der aus milder Begeifterung floß, 
das rohe Einftimmen der Menge; die Maffe fingt bei Homer nie. 
Bei keinem Mahle hätte, wie nad) Beda bei den Angelfachfen, die 
Harfe unter den Kriegern herumgehen fonnen; im ganzen Chor ber 
Freier fpielt fie nicht Einer, kaum daß Adhill der Leier Fundig ges 
nannt wird. Die Deutfchen fannten nicht einmal Barden ober 
Stalden, denn es ift jeßt erwiefen, daß diefe Sängerflaffen nur den 
gallifchen und nordifchen Nationen eigen waren, und daß wir diefen 
Irrthum der gelehrten Vermiſchung diefer Volker und der Barden; 
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begeifterung in Deutfchland zur Zeit der Denis und Kretfhmann zu 
danken haben?*). Ich halte nicht einmal dafür, daß man die wan- 
dernden Sänger, die ein Gewerbe aus der Kunft machten, in den 
alten Zeiten häufig fuchen darf; dies fcheint der Umftand zu bewei- 
fen, daß ein fränfifcher König den Theodorih um einen Citharoͤden 
erfuchen muß 25), ber überdies vielleicht nur ein römifcher Muſiker 
war. Wo aber biefe gewerbsmäßigen Sänger vorfommen, da ers 
fcheinen fie in ihrem Werhältniffe zur hoͤfiſchen Gefelfchaft — be: 
ſchenkt wohl für ihre Kunft und gefucht, aber zugleich ihrem Stande 
nad) verachtet, wie faft in allen Zeiten der Schaufpielerftand, mit 
Ausnahme der Perioden der hoͤchſten Blüthe der Dichtkunft, wo 
man auf einen Augenblid dergleichen Borurtheile abzulegen pflegt. 
Wenn man die Benußung folher Sänger zu Botendienften be: 
trachtet, wenn man fieht, wie im Warinifchen Gefes für Verlegung 
der Hand eined Harfnerd das MWehrgeld um ein Viertheil höher ge- 
fest wird, was eher auf eine Geringihäsung ald auf eine Auszeich- 
nung deutet, fo fieht man, weld ein ungemeiner Abftand ift zwi: 
ſchen der Geltung der Kunft und der Künftler hier und dem gehei: 
ligten Anſehen der Dichtung und jener zarten Behandlung und ehr: 
fürchtigen Scheu gegen den Sänger unter den Achaͤern. 

Es gab alfo keinen Stand unter den Deutfchen, dem die Pflege 
der Dichtfunft befonders anvertraut gewefen wäre, oder gab es ihn 
doch, fo ruhte auf ihm weder die Weihe noch auf feiner Kunft das 
Anfehen, wie im Alterthume; auch räumte ihm die Gewohnheit kei— 
neswegs dad ausfchließliche Worrecht ded Singens und Dichtens 
ein. Vielmehr fang bei Gelegenheit in Deutfchland Jeder, der ſich 
dazu aufgefordert fühlte, wie noch heute in Karelen und dem Innern 
von Dfterbottn Jedermann ein Gelegenheitölied zu machen weiß. 
Träger und Bewahrer der Gefänge war dad Boll. Wo man bis 
gegen die Zeiten der höfifchen Sänger hinhoͤrt, erichallt Volksgeſang; 
das Volk, die Bauern, hatten die Sage von Dietrich fchon nach 
der Quedlinburgifchen Chronik bereitd lange Zeit im Munde 2); 
man barf nur bie alten Monumente unferer Gefhichte aufichlagen, 


24) ©. Koberfteins Grundriß $. 9. und bie dortigen Nachweifungen. 
25) Cassiodor. Var. II. 40. 


26) Bei Grimm beutfche Heldenfage p. 32. ift die Stelle — 
Et iste fuit Thiderie de Berne, de quo cantabaut rustiei olim. 
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um überall zu finden von wie unmittelbarer Natur jene Spott: oder 
Liebeslieder gewefen find, die durchaus perfünlich und bei der augen 
blicklichen Gelegenheit entftanden waren 2’); man darf nur in bie 
Goncilien fehen, um zu erfahren, wie jene Teufeldgefänge, die noch 
die Zodten verhöhnten, und jene Liebes- und andere profane Rieder, 
an denen die Kirhe Anftoß nahm, verbreitet und eingewurzelt 
waren. Die deutfche Dichtung war noch in ihrer Wiege fchon in 
ben Händen ded Volks: Feine Dichtung irgend einer Nation der 
Erde ift e8 in dem Maße gemwefen, wie fie, in alten und neuen 
Zeiten. Daher pflegen alle unfere Forfcher auf ihrem Gebiete für 
das Volksmaͤßige der Dichtung eine fo ungemeffene Bewunderung 
zu haben; daher hat man an ber volfömäßigen, allmähligen Aus— 
bildung unferer Nibelungen bei uns fo wenig gezweifelt, bei Homer 
aber mit allem Rechte etwas geänderte Gefichtöpunfte genommen. 
Keine Nation Fann in irgend einer Periode ihre ausübende Kunft 
in fol einer Verbreitung und poetifchen Anſtrich des Lebens fo fehr 
ald Gemeingut zeigen, wie die Deutfchen nad der Abblüthe der 
ritterlihen Kunft. Die Poefie Feiner Nation hat fih fo fehr aus 
dem Volke felbft ohne Pflege von oben gebildet, wie bie unferes 
vorigen Sahrhundertd. Noch heute find die Deutfchen durch alle 
Klaffen das gefangreichfte Volk in Europa, und wer nur den ge: 
meinften Vortrag im Volksgeſang bei und in feiner Innigfeit mit 
dem Falten und wehethuenden der Franzofen und dem eintonigen der 
Staliener vergleicht, der erfennt auch jegt noch mit Leichtigkeit den 
erftaunlichen Unterfchied. Das populäre, bürgerliche, gleichftellende 
Element, dad in allen Berhältniffen des deutfchen Lebens durchgeht, 
erfcheint alfo auch in der Kunft des Singend und Dichtend ; jenes 
Element, das im Politifchen ſtets eben fo fehr verfannt oder unbe: 
merkt geblieben ift, wie im Alterthume die große Ariftofratie ber 
Freien über die Sclaven, weil ſich auf der Oberfläche dort das Mos 
narchifche eben fo natürlich bilden mußte, ald hier dad Republifani: 
fche, und weil die Menfchen felten in ihren Urtheilen über die Ober: 
fläche wegfommen. 

Ob aber diefe Popularität des Gefangs, die wir in der Zeit 


27) Man denke an den Mainzer Erzbifhof Hatto, ober an Benno. ©, 
Norberti vit. Bennonis e. 7. Oder die Stelle bei Per& Mon. II, 83. 
und andere, die ich nicht erft aufzählen will. 
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des Meiftergefangs deutlicher werben beleuchten koͤnnen, auch ber 
Würde und dem Werth des Gefangd günflig war? Allgemeine 
Theilnahme an irgend einem Gefchäfte pflegt auch immer allgemeine 
Herabwürbdigung zur Folge zu haben. Unfer Kirchengefang ift nur 
durch feine Volksmaͤßigkeit herabgekommen; durch Verallgemeinerung 
ſchwaͤcht man felbft den Genuß von Kunftwerken, und unter mecha: 
nifcher Einlernung von Gedichten auf der Schule verdirbt Ueber- 
fättigung auch den Gefhmad am VBortrefflichften. Unſer letztes 
Sahrhundert hätte fchwerlich feine Dichtkunft fo weit gebracht, wenn 
nicht glüdlicherweife das Dichtergefchleht faft ganz ausgeftorben, 
ganz in Miscredit gewefen wäre, fo daß die Schwachen und Furcht: 
famen nicht wagten herauszutreten; faum aber war dies Außere Hin- 
derniß gehoben, fo brach die Fluth der Mittelmäßigfeit in das Ge: 
biet der Kunft herein, und die Wirkung war, daß fich die Beften 
mit Unmuth abwandten. Die Dichtkunft fcheut die Menge. Nicht 
einmal Athen läßt fi einwerfen, wo gleihwohl die Menge einen 
andern Charakter hatte, ald überall fonft; die eigentliche Demofratie 
brachte dort aber mit Euripided das Ende der guten Zeit der Dicht: 
Funft hervor. Ueberall fuchte die Dichtfunft liberale Höfe und freis 
gebige Beſchuͤtzer; fie entfaltete ihren höchften Glan; in der Umge— 
bung Eleiner und menfchenfreundlicher Fürften, denn fie flieht eben 
fo die Gemeinheit des niederen Lebens, wie fie in der Kälte und 
dem erdrüdenden Glanz eined Hofes wie Ludwigs XIV. fogleich 
erftarrt. Seit Pindar find die größten Dichter am leichteften dem 
Vorwurfe der Fürftendienerei ausgefegt geweſen; und umgekehrt, 
wo die Kunft des Dichtend am verbreitetften im Wolfe war, wie in 
Stalien und Deutfchland im Mittelalter, fank fie ſchnell ins Aller 
tieffte herunter. 

Wenn große Theilmahme, weite Anlage und gefunde Richtung 
ein Volk in Poefie audgezeichnet machte, fo würde Deutichland mit 
jedem wetteifern fünnen. Wir werden aber, wie wir oben in den 
erften Spuren gefehen haben, fo ſtets wiederholt finden, daß bie 
productive Thätigkeit der Einbildungskraft in Deutichland, wie übers 
haupt in der neuen Welt, immer unbedeutend blieb und daß das 
bereitwillige Anlehnen an dad Fremde und oft völlig um deren 
Uebung zu bringen drohte. Das Schidfal der fpäteren Dichtung 
bier fhon im erften Keime anzudeuten, mußten wir, fo gefährlich 
dergleichen ift, verfuchen; und dies mag die Ummege, bie babei 
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nöthig waren, entfchuldigen. Auch im Folgenden werden diefe noch 
nicht ganz zu vermeiden fein. 


II. 


Wirkungen der Voͤlkerwanderung auf den 
hiſtoriſchen Volksgeſang. | 


Grundlagen des deutſchen Nationalepo3. 


Wir haben in dem erften Abfchnitte aus Zeugniffen und fagen- 
haften Gefchichtserzählungen der Hiftorifer erfahren, daß unter den 
älteften Deutfchen ſchon, dann unter Oftgothen und Longobarden 
Lieder verbreitet waren, die die Thaten der Delden befangen. Für 
die Gefänge von Dietrich von Bern finden ſich frühe Zeugniſſe; bie 
von Alboin follen noch Zu Paul Zeit in ganz Deutfchland gefungen 
worden ſein 28). Ebenſo wiflen wir von den Angelfachfen und Nord» 
ändern, daß fie ſolche Lieder befaßen. Auch die Geſchichten thürin- 
gifcher Könige waren in poetifche Sage übergegangen und eriftirten 
in verfchiedenen Geftalten, und die Namen Irnfrit und Irinc fpielen 
fogar in die Nibelungen heruͤber. Died führt und auf eine neue 
Art von Zeugniffen und Reften unſerer früheften epifchen Dichtung, 
auf die Spuren älterer Ueberlieferungen in fpäteren Gefängen, und 
vorzugsweife in dem Nibelungenliede. Daß wir hier überall auf bie 
Trümmer hiftorifcher Sage ftoßen, beweifen die Namen des Theo: 
borich, des Attila und der burgundifchen Könige, an deren gefchicht: 
licher Beziehung nie gezweifelt wurde; und deutlich fcheint in dem 
Untergange der Burgunder eine Erinnerung an die (gefchichtliche) 
Vernichtung Gundicard dur die Hunnen hindurch. Schon bie 
Verſammlung der Heldennamen fo verfchiedener deutfcher Stämme 
und einzelner unbeftimmter Erinnerungen aus ihren Gefchichten zur 
Zeit der großen Völferbewegungen und inneren Stammfriege würde 
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es im hoͤchſten Grade unmwahrfcheinlid machen, wenn in bdiefem 
Cyclus der bei weitem mächtigfte Stamm, vor dem alle jene übrigen 
verfchwanden, der fränfifche allein Feine Stelle gefunden hätte. Der 
Hauptgefchichtfchreiber der Franken erwähnt zwar nicht, daß die Ge: 
ſchichten der fränkifchen Könige in Lieber übergegangen wären, und 
beobachtet überhaupt ein auffallendes Schweigen über den VBolfs- 
gefang, allein er fchrieb eine kirchliche Gefchichte mehr ald eine na⸗ 
tionale, und hatte nur Legenden, Feine Volksſagen zu erzählen. 
Andere Zeugen ?°), und der Walthariud, und die Natur der Sache 
fegen es außer Zweifel, daß der fränfifchen Könige Zhaten eben fo 
wohl in Liedern gefeiert wurden, wie bie aller anderen; wie follten 
auch jene merowingifchen Familien und ihre fehauderhaften Greuel 
unbefungen geblieben fein, die an furchtbarem Stoffe die Gefchichten 
bed Haufes Zantalud weit überbieten? inzelne Namenähnlichkeiten 
nun haben fchon vor langer Zeit auf die Vermuthung geleitet, daß 
die Gefchichten des auftrafifchen Königs Siegbert dem erften Theile 
des Nibelungenliedes, der eigentlichen Nibelungen: oder Siegfried- 
fage zu Grunde lägen. Schon Gottſched war dem auf der Spur; 
fpäter haben Göttling 3%) und Leichtlen®!) die Vergleihung diefer 
Gefhichten und Sagen genauer durchgeführt. Ihnen hat fih in 
neuerer Zeit Emil Rüdert 2) angeſchloſſen, der, ähnlicy wie die my— 
thifchen Deuter der Siegfriedfage, zum erflenmale ein zufammen» 
bängendes Ganze ald Refultat feiner gefchichtlihen Auslegung ges 
wonnen hat. Da ed und bei unfrer Darftellung der Dichtung: 
gefchichte jener Zeiten, die durch tägliche neue Forfchungen täglich 
umgeftaltet wird, Feineswegs darauf anfommt, einer einzelnen Anficht 
und Betrachtungsweife der Entftehung unferd nationalen Epos ge— 
ſchichtliche Autorität zuzufprechen, fondern nur auf die neueften Stand: 
punfte der Forfehungen zu ftellen, fo theilen wir die Ergebnifje diefer 
legten und umfaflendften hiftorifhen Auslegung mit, und ftellen fie 
darum voraus, weil jede Betrachtung diefer Sage immer von der 
Unterfuchung ber hiftorifchen Anlehnung ausgehen muß. 

Nach diefer Interpretation wäre im Siegfried unferer Sage ber 





29) Poeta Saxo bei Perg II, 117. 

30) Ueber das Gefchichtliche in den Nibelungen. 

31) Forſchungen im Gebiete der Gefchichte I, 2. 

32) Oberon von Mons und die Pipine von Nivella. 1836. 


42 Wirkungen d. Völkerwand. auf d. hiſt. Volksgeſang. 


ripuarifche Siegbert, den Chlobwig auf der Jagd ermorden ließ, 
verſchmolzen mit dem auftrafifchen Könige dieſes Namens, deſſen 
Hochzeit ſchon Venantius Fortunatus befungen hatte, (der ihn mit 
Achill verglich) und deſſen tragifcher Untergang in Jugend und 
Siegsherrlichfeit ihn zu einem Helden der Dichtung madte. Das 
Wefentliche der Aehnlichkeiten läge in den Siegen, die Siegbert über 
die Sachſen und Dänen erfocht, in feiner WVermählung mit der bes 
rüchtigten Brunhilde, deren Gedaͤchtniß ſich allerdings unwillführlich 
bei der männifchen Jungfrau des Gedichted aufdrängt; in der Feind: 
fchaft feiner Brüder Guntram und Chilperich, deffen Weib Frede— 
gunde ihn ermorden ließ. Guntram ferner hatte einen Feldherrn 
Ennius (oder Eunius, Heune, Hagen), der mit dem Könige einen 
großen Scha in einem hohlen Berg gefunden hatte und nachher 
von Fredegunde getödtet ward. Brunhilde wäre nun in der Sage 
mit der feindlichen Schwägerin Sredegunde, wie ſchon der Name zu 
verlangen fchien, verwechfelt, und eine Erinnerung an das gefchicht: 
liche Verhaͤltniß läge fchon darin, daß Siegfried in der nordifchen 
Sage mit Brunhilde verlobt war und in der beutfchen fie dem 
Gunther gewinnt, Mit Guntram ward weiterhin der burgundifche 
Gundicar amalgamirt und die Franci Nebulones mit den Burgun: 
den verfchmolzen. Selbſt Siegfried Drachenkampf fände eine ſym⸗ 
bolifche Erklärung in den Siegen des chriftlihen Helden über die 
heidnifhen Sachſen und Dänen. Bid hierher hatte unfer Ausleger 
Vorarbeiter, aber das Folgende gehört ihm eigen, wonach auch die 
Verhältniffe der Merwingifchen Könige zu dem Gefchlecht der Pipine 
Ihon in diefe Sage eingegangen wären. Ald Merwinger träte nam: 
ih Siegbert an die Stelle von Meroväus, der ſich nach Chlodios 
ode des fränfifchen Throns bemaͤchtigte. Nach der Chronif von 
Dennegau hatte nämlich Chlodio drei Söhne, Albero, Reginar und 
Reginald; er hatte feinen Verwandten Meroväus zum Vormunde 
feiner Söhne beftellt, der fie aber verdrängte. Albero gewann jedoch 
mit alemannifcher Hülfe einen Theil feines Stammlandes wieder, 
und baute in der Gegend von Mond eine Burg, wo no im 17, 
Sahrh. ein Thurm im Volke feinen Namen führte. Albero ftarb 
491 und hinterließ zwei Söhne, Walbert von Mond und Ragnicar 
von Cambray; letzteren erfchlug Chlodwig; Walbert aber hinterließ 
wieder zwei Söhne, Walbert II. und Ansbert Markgraf von Ant: 
werpen. Bon jenem ftammten die Grafen von Hennegau, mit 
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diefem hängt dad Haus der Pipine, in dem der Name Nibelung 
heimifch ift, zufammen. Diefe Verdrängten gewannen alfo fpäter 
verbrängend ben Thron der Merwinger wieder. Won bdiefen blieb 
Siegfried von Morland, (Maurunganien, Merwengau) im Gedächt: 
niß, der den Söhnen ded alten Stammvaterd der Nibelungen das 
väterliche Erbe hatte theilen follen, und ftatt deſſen für fich behielt. 
Der Name der Pipine, ber fpätere Pipinus nanus, fol die Ver: 
wandlung der Nibelungen in Zwerge erflären; Albero ift der Alberich 
der Nibelungen, wo er zwar nur als dienender Zwerg der zwei Ni— 
belungenbrüder auftritt, während dagegen im Siegfriebliede der alte 
Nibelung und feine drei Söhne Zwerge find. In bie franzofifche 
Sage ging er ald Oberon über, in ber füdbeutfchen erfcheint er als 
Theodorichs Freund und Diener, mit dem der gefchichtliche Albero 
verfchwägert war; der Zwerg Walbaran, Kaurind Vetter erinnert an 
MWalbert, der Name eined der ſchatzhuͤtenden Zwerge in der nordi« 
Shen Sage an Reginar. Die Söhne Nibelungs im deutfchen Liede 
erhielten flatt der vergeffenen Namen der Brüder, der Eine den 
Stammnamen Nibelung, der andere (Schilbung) den eines verwand- 
ten Geſchlechts in Brabant; man leitete den Einen von Nivelles 
(belgifch Nyfels), den anderen von Gemblour ab, das im Munde 
des Volkes Giblou lautet. Die Localitäten, die ſchon früher in dem 
Island und Sfenftein nah dem MYſſellande und Yſſelſteine hinwiefen, 
erweitern fich nun in diefen Gegenden, die man faft immer ald das 
Baterland der Siegfriedfage annahm. Die Mark zu Norwegen ift 
fo wenig das Nordland, wie das Ifenland die Infel Söland, ſon— 
dern die Mark von Antwerpen, der limes armoricus, danicus, ad- 
versus Normannos ; die Mark zu Waleis ift Valois, das Wallonen- 
land, Waͤlſch Brabant und Flandern ; der Walfinger Kämpfe mit ben 
Hundingern deuten auf die Kämpfe der Franken mit den Friefen an der 
Hunte. Der Berg des Alberich ift Mons, der Moor von Gent die 
Gnitahaide, wo Fafnir wohnt, die Wohnung des Zwergs Andvara 
ift Antwerpen, der Schlüffel diefer Lande für die normannifchen 
Eroberer. Eben die genaue Bekanntfchaft der Normänner mit diefen 
Gegenden erklärt den Uebergang der Sage nad) Norden. Der dä- 
niſche Sigurd, der in den Eroberungszügen der Normannen eine 
große Rolle fpielt, warb mit dem fränkifhen Siegfried verfchmolzen, 
er ward jet ein Dänenheld, ein Sohn des Südens, der in Dä- 
nemarf erzogen ift, aber im Süden, in Hunaland fein Reich hat, 
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dad man neuerbingd gleichfalls hiftorifch beftimmter in Weftphalen 
hat finden wollen. 

Wer auch in diefer mit klarem Sinne abgefaßten Auslegung 
die kuͤhneren Einzelheiten, die wir noch zum Xheile verfchwiegen 
haben, misbilligen, den Drud der Gefchichte auf die Freiheiten der 
Mythe zu ſtark finden, ja wer zu andern Betrachtungdweifen geneigt, 
den ganzen Bau für unhaltbar nehmen follte, der muß Doch zuge— 
ftehen, daß dad Vaterland unferer Siegfriedfage dadurch größere 
Beftimmtheit und die hiftorifche Anlehnung neue Ausfichten erhalten 
hat. Diefen Bortheil hat die gefchichtliche Interpretation der Sagen 
immer, daß fie von neuen Forfchungen und Entdedungen baaren 
Gewinn hoffen darf, wie man denn neuerdings auch im Beomwulf 
(in dem Dygelac 33) hiftorifhe Beziehungen entdedt hat, wo man 
fie faum geahnt hätte, Bedenkt man, daß eben diefe Entdeckungen, 
daß die Kocalitäten in der Gudrun, daß das Ludwigslied, die Thier- 
fage, und alles Xeltere und Bedeutendere, was wir befißen, und 
eben in diefe Gegenden verſetzt, daß bier in frühen Sahrhunderten 
derfelbe geiftige Aufihwung in den Klöftern fichtbar wird, den wir 
in der Schweiz beobachten, wo ſich die Mönche der füddeutfchen 
Sage annahmen, und halten wir diefe Umftände mit der allgemeinen 
gefhichtlichen Bedeutung diefer Lande zufammen, fo bleibt eö feine 
Frage, daß, wie in Belgien der Anfang aller modernen norbdifchen 
Snduftrie und der gewaltigfte und dauerndfte Zufammenftoß der 
Stämme war, fo auch die Hauptwiege der neueren Cultur und 
Poefie in Nord» und Norbwefteuropa bier zu fuchen if. Wie in 
Frankreich die zwei Hauptflämme der gothifchen und fränfifchen Ein— 
wanderung verfchiedene Sprach» und Poefiezweige trieben, fo zeigen 
und in Deutfchland die Siegfried: und Dietrichfagen und die beiden 
Evangelienharmonien eine nördliche und füdliche Dichtung und Sprach: 
bildung. In Frankreich ging die füdliche Literatur unentwidelt un— 
ter, in Deutfchland die noͤrdliche; daher ift die Hauptdichtung der 
Südfranzofen, die Gralfage, eben fo verbunfelt und verloren, wie 
unfere Siegfriedfage, und eben fo an einen Zweig der nörblichen 
Mythe, an Artus, angefnüpft, wie bei und die fräntifche Sage an 
die ofigothifche. Es ift alfo wohl natürlich, daß eine größere hiſto— 
riſche Unficherheit auf diefem Theile unfered Volksepos ruht, die nur 
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durch glüdliche Funde literarifcher Denkmale oder hiftorifcher Quellen 
völlig gehoben werden koͤnnte. Zu beidem ift durch die neue Be- 
wegung in Belgien, bie aufs fchönfte von der Regierung nach dem 
langen ſtumpfen Schlafe unter der hollaͤndiſchen Herrſchaft unters 
ftügt wird, Hoffnung geworden, und es ift eine Ehre unferer deut: 
fchen Literatur, daß dieſer neue vaterländifche Forſchungstrieb von 
dem allgemeinen Flor unferer deutfchen Alterthumskunde und im be— 
fonderen durd) Hoffmann und Mone, denen fi nun noch Kausler 
gefelt hat, gefordert oder hervorgerufen warb. 

Bei folhen Anhaltspunften, die die Gefchichte zu bieten fcheint, 
bei diefen Ergebniffen oder Ausfichten hört man kaum noch gerne 
auch auf die geiftreichften Auslegungen der mythifchen Deuter, die 
uns von allem feften Boden entfernen möchten. Unter diefen hat 
P. E. Müller, der Verfaſſer der Sagabibliothef, indem er die nor= 
diſche Seftaltung der Sigurdfage ald die reinere ausfchließlich ins 
Auge faßte, eine Auslegung verfucht, die fi durch Geift und 
Schärfe auszeichnet und ſich eben fo zu einem allegorifchen Ganzen 
abfchließt, wie die Rüderts zu einem hiftorifchen. Der Nordländer, 
der das vaterländifche Intereffe an unferer deutſchen Sage nicht hat, 
ber in feiner nordifchen alle Namen, Locale und Thatfachen in jener 
‚ Unbeftimmtheit vorliegen fieht, die durch die Entfernung von der 
Heimath der Sage bedingt wird, leugnet jede deutich-hiftorifche An— 
lehnung derfelben, legt ihren Urfprung in die frühere afiatifche Heis 
math der deutfchen Stämme und gibt dann folgende Deutung. 
Nachdem er dem Attila und dem Rheine ganz allgemeine Bedeu: 
tungen gegeben, fährt er fo fort®*): „Bezeichnet Rhein im Allges 
meinen einen Fluß, fo find des Rheines Rotherz und Rheinfteine 
Benennungen für Flußgold, ohne Zweifel in vielen Gegenden das 
ältefte Gold. Wenn die Menfchen mit Mühe und zuweilen mit 
Gefahr died Gold aus. den Flüffen fammelten, mußten fie wohl auf 
die Frage verfallen, wer ed dahinein geworfen hätte, und ber Be: 
weggrund mußte Miögunft zu fein fcheinen, die dem Menfchen biefen 
Schatz entziehen wollte. Forfchte man nun weiter, wer den Scha& 
gefammelt hätte, fo gefchah ed in Uebereinfliimmung mit anderen 
perfifchen und indifchen Mythen, fich denſelben von den Bergen des 
Nordens hergeholt zu denken, dem Lande des Golded und der Un- 
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geheuer. Der, welcher ihn holen follte, mußte ein junger Held vom 
Göttergefchlechte fein, ein fiegreicher Krieger (Sigurbr), ein Sohn 
der Gewalt (ein Bolfunge), der durch Erfchlagung der Ungeheuer, 
die über dem Schage ruhten (fafner von fiofner, des Schatzes In— 
haber), ihn ans Licht brachte. Das Gold ald Geld fcheint nad 
einer uralten nordifchen ohne Zweifel auch orientalifchen Mythe, wo: 
von einzelne Spuren fi in der Voluſpa finden, nur Unglüd über 
feine erften Befiger gebracht zu haben. Der junge Held, welcher 
nicht der fein Fonnte, der misgüunftig den Scha& verftedte, mußte 
alfo fallen, und zu Folge der poetifchen Gerechtigkeit durch eignen 
Fehltritt fallen. So lange der Held feine Kraft entwidelt, fo lange 
er der Kriegsjungfrau (Bryn-hilde) huldigte, die er aus dem Schlum: 
mer erwedt hatte, war er fiegreich durch Stärfe und Weisheit. 
Boöheit (Grimhilde) führte ihn in der Wolluft (des Weibes, gudr- 
runa) Arm und brachte ihn dahin, den Ruf der Valkyrien zu ver: 
geffen. Nun verließ ihn fein Gluͤck. Die Söhne der Finfternif 
(Niflungr) übermwältigten ihn. Diefe bewahrten dad Gold in des 
Fluſſes Ziefe, und trogend auf ihre Stärfe fielen fie durch des 
Bluträcherd Uebermacht, der wieder felbft für feine Verbrechen ge: 
firaft wurde. ’’ 

Man kann nicht leugnen, daß zwifchen diefer Auslegung und 
ihrem Objecte, der Sigurbfage ded Nordens, ein Verhältniß ift, das 
den Verſuch diefer Deutung entfchuldigt und nahe legt, eben fo wie 
umgekehrt bei unferer deutfchen Erzählung von dem Untergange der 
Burgunder Niemand fo leicht auf den Gedanken fommen würde, 
dem Thatlächlichen eine allegorifche Deutung unterzufchieben. Selbft 
zwifchen der Sigurd» und- der Siegfriedfage ift derfelbe Unterfchied 
bemerkbar, den wir fhon oben allgemein zwifchen nordifchen und 
deutfchen Vorftellungen, Sagen und Dichtungen vermutheten. Faſt 
Alles, was in der deutſchen Geftalt diefer Sage hiftorifche Bezie—⸗ 
hungen an die Hand gibt, fehlt in der Sigurbfage; Alles, was hier 
die mythifche Anficht begünftigt (Hafner, der Schatz, Brunhilde 
u. %.), ift in der deutfchen unverfianden entftellt oder gar nicht auf: 
genommen. Wie hier der Nibelungenhort eine Rolle fpielt aber 
nicht durchführt, fo Fann man dort dad Hiftorifche des Atli anneh: 
men oder verwerfen. Sciebt man an die Stelle der afiatifchen 
Entftehung, die auch von andern Nordländern wie Finn Magnuffen 
nicht beachtet wird, die deutfche, fo ift ganz offenbar, daß die Sage 
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bei ihrer Berpflanzung von Deutfchland nad Norden dem Kreife 
mpthifcher Vorftellungen nahe gerückt warb, die in der norbdifchen 
Dichtung überall herrſchen; wie ed denn ſchon für die mythifche 
Auslegung eine misliche Sache ift, daß im Beomulf Fein Schlangen: 
todter Siegfried gefunden wird. Und eben fo offenbar ift, daß, als 
die Sage in der nordifchen oder einer ähnlichen veränderten Form, 
nachdem fie in Deutfchland langehin verfchwunden geweſen fcheint 
(indem fich vor dem 11. Zahrhundert Fein deutfches Zeugniß für fie 
findet), wieder Aufnahme bei uns fand, fogleich der hiftorifche Trieb 
der deutfchen Sage fie in ein Flares durch unmythifhe, menfchliche 
Thatfachen gefchlungenes Verhältniß mit unferer einfachen und un- 
mythiſchen Dietrichfage feßte. Immer, fieht man, geht der Zug dort 
nad dem Wunderbaren und Moythifhen, hier nach dem Einfachen, 
und — um nicht zu fagen Gelchichtlihen — nad) dem Thatfäch: 
lichen menſchlicher Verhältniffe. Ob ein Wolf feinen Sagen vor: 
zugsweiſe diefen oder jenen Charafter geben fol, hängt lediglich von 
den Berhältniffen der Zeiten und Räume, worin fie entftehen, von 
der Natur und der Gefchichte des Volkes ab, das fie gebiert und 
pflegt. Iſt ein Volk geneigt zur Betrachtung und Abftraction, zu 
Beichaulichkeit und finniger Verſenkung, oder wie die Scandinaven 
beherrfcht von einer gewaltigen Naturumgebung, welche die menſch— 
lihen Kräfte überragt, fehlt ihr wie den Kelten und Indiern die 
gefchichtliche Entwidlung, Thatfachen, und mit ihnen die Kenntniß 
des handelnden Menfchen, fo wird jeder Sage, die es in feinem 
Schooße erzeugt, das hiftorifche Element abgehen, und jeder, die es 
adoptirt, wird es das hiftorifche Element abftreifen; es wird fefle 
lebende Geftalten univerfalifiren, aus Perfonen und Menfchen Ideen 
und Götter machen, die hiftorifche Weahrfcheinlichkeit, die menfchliche 
Wirklichkeit gegen die Wunder der Natur vertaufchen, ed wird bei- 
mifchen, wad Alles nur eine Sage mythiſch, ja myſtiſch und allego- 
riſch machen kann. Sind ja zu gewiffen Zeiten, die dahin geneigt 
waren, die wirklichen hiftorifchen Begebenheiten, noch ehe fie fertig 
waren, allegorifch gedeutet worden. Voͤlker dagegen und Zeiten, die 
ſchon in der Helle, nicht der Gefchichtfchreibung, aber der Gefchichte 
liegen (und unfre deutfchen Väter find ein ſolches Volt, das wir 
nur in folchen Zeiten Fennen), gehen durchaus von nüchterner, ver: 
fländiger Beobachtung der Wirklichkeit auch in der Sage aus, bie 
fi mehr auf die menſchlichen Verhältniffe als auf die Erfcheinungen 
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der Natur wirft. Die ganze Gefchichte der deutfchen Dichtung und 
Sage, wenn wir auf Zeugniffe und Documente bauen wollen, zeigt 
bis jet, daß, je weiter wir in der Zeit zurüdgehen auf die Fleinen 
Berhältniffe der inneren Stämme, defto mehr die menfchlihe Wahr: 
fcheinlichfeit wächft, und die gefchichtliche Anlehnung deutlicher wird, 
und daß, was fpäterhin mythifchen Charakter trägt, von anderen 
Zeiten gefchaffen, erworben und hervorgefucht wurde, denen bie alte 
Tradition unter neuen Ideen und Erfahrungen unflar ward, Go 
iſts auch in ber griechifchen Sage; und Einerlei Scheide ifts, bie 
die feandinavifchen und deutfchen, die thracifchen und griechifchen 
Stämme, fo wie die mehr auf die Natur gerichteten und hiftorifcher 
auf den Menfchen bezogenen Sagen in beiden Ländern trennt. Aller 
Sage Grund beruht immer auf Thatſaͤchlichem, nur dies macht fie 
zur Erzählung; der Menſch hat nichts zu erzählen, was fich nicht 
auf Beobachtungen thatfächlicher WVerhältniffe bezöge., Seine Er: 
zahlung wird Gefchichte, wo fie ein klares Object hat, dem das 
erzählende Subject gewachfen ift; fie wird Sage und Mythus, wo 
der Gegenftand unfaßlich, der Erzähler noch nicht beobachtungsfaͤhig 
ift. Zwei große Objecte aber hat ſchon der urfprüngliche Menfch 
feiner Beobachtung gegenübergelegt: Natur und Menfchen. Das 
Erfcheinende in der Natur ift ihm objectiv räthfelhaft und dunkel, 
dad Gefchehende unter den Menfchen aber nur feiner mangelhaften 
Beobachtungsgabe nach; beides verfchwimmt vor feinem idealen Bil- 
dungätriebe aus dem Wirklichen ind Wunderbare, und dad legtere 
erfahren wir in den hellften Zeiten noch jeven Tag. Die unfaßlichen 
Erfheinungen in der Natur aber werden den Menfchen allmählig 
klarer durch ihre ftete Wiederholung und Gegenwart, durch immer 
erneute Einprägung ihrer Wohlthaten oder Schredniffe; das Gefches 
hende wird deutlich, aber noch nicht des Gefchehenden Grund. 
Gründe gefchehender Dinge aber hat der Menſch in fich felbft und 
der Willenskraft feines Geſchlechts gefunden, er holt daher mit einem 
der Phantafie eigenen Pragmatismus die Erklärung ber Naturwunder 
aus der Menfchheit, belebt die Kräfte der todten Natur, gibt ihnen 
Derfönlichkeit und Willkuͤhr, Entpft fie an die Menfchheit, aus der 
er fie entwidelte, wieder an und bildet fich feine Götter. Ganz 
umgekehrt werden die an fih, im Momente des Gefchehend, faß— 
lichen Begebenheiten unter den Menfchen allmählig unklar, weil fie 
fih nicht wiederholen, weil fie verfchwinden, weil eine ftetd neue 
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Gegenwart ftetd neue Greigniffe in die Seele prägt und bie alten 
verdrängt. Sollen diefe halten und dauern, fo müffen die menfc- 
‚lichen Urheber ungemeffene Wohlthaten oder gewaltfame Andenken 
den Gefchlechtern hinterlaffen haben, die fich gleich den wiederholten 
Wirtungen der Natur durch Zradition der jungen Einbildungsfraft 
immer neu beleben. Stellt die Gegenwart neue Großthaten zu den 
vergangenen, fo werben fich beide je nach ihrer inneren Größe ver- 
drängen. oder mifchen, e3 wird ein Held den andern in Dunkel 
fielen oder fi) mit ihm meſſen und vergleichen, oder gar verfchmel- 
zen. Aus der älteren Ueberlieferung wird immer mehr das Einzelne 
Ihwinden ; jene Beweggründe, die in den gegenwärtigen Ereigniffen 
unter den Menfchen Far vorliegen, gehen am erften in der Zeit ver- 
loren, weil fie das Ideelle, Unbildliche in dem Gefchehenden find ; 
nun huͤllen fi im umgefehrten Berhältniffe die Handlungen in 
wunderbare Motive, die Wirkungen in wunderbare Kräfte, man holt 
mit demfelben fühnen Pragmatismus der Einbildungsfraft die Er- 
färung der menfchlichen Wunbderthaten aus der Natur, oder aus 
der ſchon gebildeten Götterwelt, und knuͤpft die Heldenfühne an beide 
an. Im lebten Falle werden fie ald Götterfühne in deutliche den 
menfchlichen Berhältniffen abgefehene Bezichungen mit den Göttern 
gefet werden, im andern Falle aber, wo eine ausgebildete und tief: 
gewurzelte Götterlehre noch nicht oder nicht mehr vorhanden ift, da 
werden fie mit den unentwidelteren Geftaltungen der Naturfräfte, mit 
Kiefen und Zwergen Gemeinfchaft, und von ihnen Gaben und Kräfte 
haben. Strebt fih in folhen Verhältniffen die Naturmythe noch 
in den helleren Zeiten der menfchlihen Sage weiter zu entwideln, 
fo wird fie von der todten Natur auf die organifche, dem Menfchen 
nähere, übergleiten, und bie Thierwelt geftalten. In fol einer 
Lage waren die Germanen bei ihrer Erfcheinung in der Gefchichte, 
d. h. bei ihrem erften Zufammentreffen mit andern Voͤlkern. Diefe 
famen zu früh, und in ihrem Gefolge Aufklärung und Gefchichte, 
ald daß fich eine große Tradition von Götter und Heroenmythen 
hätte bilden können. Die Menfchenfage loderte fi früh von der 
Naturmythe ab, die Naturfage (im Thierepos) näherte fich vielmehr 
dem Thatfächlichen der Gefchichte. Die Deldenfühne haben mit Fei- 
nen Göttern zu thun, und mit ben perfonificirten Naturfräften treiben 
fie ein Spiel, dad ber Ueberlegenheit fchon ficher if. Ganz anders 
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deutfche völlig in der Mitte liegt. Die nordifhen Mythen fprechen 
felbft in ihren menfchlichen Theilen ein großes Uebergewicht der Na= 
tur, die griechifchen felbfi, wo fie am meiften Naturmythen find, 
die Gewalt der geiftigen und göttlichen Kräfte des Menfchen aus. 
Die Thierfage, dieſes charakteriftifche Product jener mittleren Lage, 
war daher aus entgegengefegten Gründen bei den Scandinaven und 
den Griechen entweder gar nicht oder nicht in der naiven, urfprüngs 
lichen Geftalt möglich, wie bei den Germanen; bie ideelle Mytho— 
logie der Griechen, die ſchon eine grundtiefe Anfhauung der freien 
Menfchennatur vorausfest, Fonnte im Norden nichts Aehnliches treffen ; 
die der Scandinaven, die den Drud feindlicher Gewalten und Na— 
turverhältniffe auf den Menfchen zu lange darftellt, hätte in Grie— 
chenland nicht dauern fünnen; beides paßte nicht auf ben deutfchen 
Boden, am menigften auf jene nieberländifchen und hochdeutfchen 
Gegenden, wo wir fo frühe roͤmiſche Bildung Hand in Hand mit der 
deutfchen erbliden, und wo zuerft unfre Dichtung die Volksſage ges 
ftaltend ergriff. Auf deutfchem Boden erbliden wir die Sagendich- 
tung uranfangs gleichmäßig entfremdet den Ungeheuern der norbi- 
chen, den Götterbildern der griechifchen Mythe; fie lehnt fich in der 
Menfchheit an die Gefchichte und in der Natur an dad Reich, dem 
fie eine Geſchichte leihen Fonntez das Wirkliche, bdiefer große 
Grundzug unferer ganzen Dichtung, der ihr die höchfte Ausbildung 
und Verirrung unmöglid machte, war gleich im Beginne ihr charak— 
teriftifches Abzeichen. ⸗ 
Wenn ſich dies an der Siegfriedſage am wenigſten darzuſtellen 
ſcheint, fo laßt ſich das wohl erklaͤrn. Das Land, in dem wir Die 
Siegfriedfage heimifch finden, hatte, fcheints, zu aller Zeit die Eigen- 
thümlichkeit, weil die materiellen Thätigfeiten zu groß waren, feine 
geiftigen Producte fallen zu laflen und Andern Preis zu geben; faft 
fann man das fogar von feiner Sprache fagen. So wurde bie 
Thierfage, die doch hier unftreitig ihre erfte Pflege, wo nicht Entſte— 
bung hat, von den Franzofen, fo die Siegfriedfage von den Nor: 
mannen gehegt, als fich vielleicht ſchon in der Heimath Wenige um 
fie fümmerten. So ift das Gudrunlied, das ebenfo auf diefe Ge: 
genden hinweilt, hier und faft überall vergeffen worden, und gleich: 
fam nur durdy ein Wunder erhalten. Daß auch die Siegfriedfage 
in den Niederlanden vergeffen ward, daß man dort im 13. Sahrh: 
nur unfere beutfche Geftalt derfelben zu überfegen wußte, kann alfo 
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unmöglich ein Zeugniß gegen ihre Entftehung auf diefem Boden 
fein; ja ed ift vielmehr faft evident zu machen, daß fie vergeffen 
werden mußte. Sie wäre nothwendig in beutfcher Sprache verfaßt 
gewefen, die hier verdrängt ward; fie hätte dad Loos der deutfchen 
Sage, von den franzöfifchen hofifchen Dichtungen in Schatten ge- 
ftelt zu werden, nothwendig viel bitterer tragen müffen, da fich die 
frangöfifhen Zrouvered mit Perfon, Sprahe und Dichtung in die 
verwandten Provinzen fehon im 12. Zahrh. eindrängten; und fpäter, 
ald die beutfche Volksſprache im 13.— 14. Jahrh. eine Reaction 
gegen die franzöfifche machte, war der Dang zur Gefchichte und Reim⸗ 
chronif gerade hier fo entfchieden, daß ein Maerlant die ganze ältere 
poetifche Literatur, die er verdammte, auch gleichſam verdraͤngte. 
Noch mehr: neben einer induftriellen und politifchen Bildung, die hier 
vorherrſchte, befteht die poetiiche nicht lange, fo wie in Handels— 
ftädten die theuerften Denktmale alter Baufunft dem Beduͤrfniß der 
profaifhen Gegenwart weichen müffen. Haben ja die Engländer 
felbft ihrem Shaffpeare fein volles Recht zu thun uns überlaffen. 
Selbft dies ift noch nicht Alles. Wie follte fich eine Sage, die, 
wenn fie wirklich hiftorifche Elemente hat, fih in unentfchiedne Mitte 
zwifchen die merovingifchen und pipinifhen Gefchlechter ftelt und 
einen Merovinger zum tragiichen Helden macht, wie follte fie fich 
erhalten Eonnen bei dem fteigenden Glanze der Karolinger, der bald 
alle Gedichte in ungeheurem Umfang füllte und der Stolz aller nie: 
derländifchen und franzöfifchen Chroniken ift? Es ift alfo fein Wun- 
der, daß dieſe Sage auswandern mußte, wenn fie fih halten wollte, 
es ift Fein Wunder, daß fie mit einer, Auswanderung nad) Norden 
eben fo ihre hiftorifche Natur verlor, wie die Thierfage bei den Fran- 
zofen ihren flandrifchen Charakter, beides nach den Eigenthümlichkeiten 
der Nationen, die die Sage uͤberkamen. So haben wir die Anzeis 
gen, daß diefe letztere Sage auf deutſchem Boden wieder eine vers 
fchiedene Geftaltung erhalten habe. Ein fo glüdlicher Fund im Ge: 
biete der Siegfriedfage, wie der ältere Neinaert in dem Thierepos 
war, würbe wahrfcheinlich allem Zwiefpalte ein Ende machen. Jetzt 
liegen fih Sigurd und Siegfried fo ungleich gegenüber, wie bie 
Auslegungen des Nordländerd und ded Deutfchen, die wir gegeben 
haben. Wir fonnen und nicht erwehren, Elemente der. fränfifchen 
Gefchichte in der Siegfriedfage anzuerkennen, wie verbunfelt fie auch 
feien. Ein einziges Zeugniß, daß man im 8. — 10. Jahrh. bei der 
4* 
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Brunhilde an Siegbertd Gattin gedacht habe, würde diefe Anficht 
gegen die mythifchen Ausleger ficher ftellen, die überall den großen 
Fehler begehen, daß fie Gefchichte immer nur dad nennen, was in 
den dünnen Chroniken verzeichnet fteht, daß fie bei der gefchichtlichen 
Deutung nicht von großen entfprechenden Berhältniffen, fondern von 
einzelnen Facten wollen ausgegangen haben, daß fie die wenigen 
folcher Facten, die der hiftorifche Ausleger befist, ald ein Zeichen 
feiner Dürftigfeit nehmen, während fie ein reiner Ueberſchuß find, 
fobald man fich hinein denkt, was einem Volke in dem erften Feuer 
feiner Phantafie Gefhichte ift und wie es die hiftorifchen Thatſachen 
behandelt. Daß die hiftorifche Betrachtungsweiſe und Deutfchen 
eigenthümlich zufagend ift, liegt fchon darin, daß unfere Meifter der 
deutfchen Sagenfunde, die Grimm und Lachmann, die fonft von fo 
großen Einflüffen find, die Fortfchritte derfelben nicht hemmen Fonn- 
ten. Was uns wieder die mittlere Anficht diefer Männer, die der 
Sage und Geſchichte ihr gleiched Recht thun möchten, dabei aber 
mit offener Vorliebe dem Mythus ein Uebergemwicht geben, erklären 
muß, ift die Zeit, in ber diefe Anfichten entftanden. Sie wurzeln 
wefentlich in der romantifchen Periode unferer Literatur, und find 
ald Refte der Lieblingsvorftellungen jener Zeit in Kritit und Forfchung 
übergegangen. Dabei muß jedoch anerfannt werden, daß ein durch: 
aus richtiger Takt diefe Männer leitete, die Sage vor den Ueber: 
griffen der unvernünftigen Deutelei der Gefchichtsforfcher zu‘ retten. 
Ihre Betrachtung, die zwilchen Hiftorie und Mythe die Mitte hält, 
Spricht ſich hauptfächlich dahin aus, daß fie die zwiefachen Elemente 
des deutſchen Epos gefchieden haben, das hiftorifche der Dietrich- 
Attilafage und der Burgundifch - hunnifhen im Allgemeinen anerfen- 
nen, und ihre allmählige Verfchmelzung untereinander und mit der 
Nibelungenfage nachweifen,, die fie ald eine rein mythilche, als eine 
Götterfage bezeichnen. Wenn hier Rüdiger mehr ein Gott ald ein 
Menſch genannt, und Hagen von Göttern hergeleitet, bei der hiſto— 
rifchen Auslegung dagegen Fafnir und Reginer hiftorifch erflärt und 
von Hagen ber Senfenmann Hayn abgeleitet wird, fo fieht man 
wohl, wie felbft die grenzachtenden Korfcher hier und da ihr Gebiet 
verrüden, das genau abzufteden auch nicht in der Möglichkeit der 
Dinge liegt. | 

Dies ift der Punkt, wo der hiftorifche Betrachter eines Erzeug- 
niffed der Volföfage, der ed nur im Verhaͤltniß zu feinem erzeu- 
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genden Boden betrachtet, immer abweichen wird von dem Fritifchen 
Unterfucher defjelben, der gerne auf eine reine Geftalt und einen ur; 
fprünglichen Kern gelangte. Kern einer Sage würde man aber nur 
nennen Fonnen, was in Natur oder Gefchichte ihr feftliegender Grund 
ift; ehe man dorthin gelangt, würde man fich immer nicht beruhigt 
fühlen. Zu diefem Grunde könnte man aber nur auf dem Wege 
jener hiftorifchen und phyfifalifchen, realen und fpeculativen Deutun- 
gen zu kommen verfuchen, bei denen wir uns eben fo wenig beru— 
higen, weil die Einen, nad Jacob Grimms Worten, allzuleicht „in 
leblofe Dürre ausarten und das poetifche Wohlgefallen an den My: 
then ſtoͤren, die anderen das geiftige Prinzip derfelben verflüchtigen.‘’ 
Wenn es undenkbar ift, dad wir aus den geringen Zeugniffen und 
aus den geringen poetifchen Reften der Sage, fo wie aus den Truͤm— 
mern unfrer alten Gefchichte und Mythologie zu einem folchen reinen 
Kerne gelangen, und wenn alle an ſich achtbaren Verſuche hierzu 
nur ald Proben Icharffinniger Forſchung ihren eigenthümlichen Werth 
haben werden, fo ift es eben fo wenig zu vermuthen, daß wir mit 
denfelben Mitteln auf eine urfprüngliche und ältefte Geftalt der Sage 
durch Fritifche Sichtung gelangen fonnen, und felbft Lachmann wagte 
died nicht zu hoffen®s). Alles zufammen liegt in der Natur der 


35) Wir theilen aus feiner Kritik der Nibelungenfage p. 342. (im Anhang der 
Anmerkungen zu den Nib. 1836.) feine Zufammenftellung der Züge mit, 
die er für alt und ächt hält. ,‚‚Sigufried Sigumuntes Cohn, ein Wal: 
fung mit leuchtenden Augen und von unglaublider Kraft, wird erzogen 
von einem weifen und Eunftreichen Alb, der Regino (Rathgeber) heißt und 
zwar Menfchengeftalt, aber die eines Zwerges hat. Er verſchafft ihm ein 
Roß und fchmiedet ihm ein Schwert, mit. dem Sigufried einen eifernen 
Amboß fpalten kann: fo reizt er ihn, der Nibelungen Hort und unermeß- 
liches Gold zu erwerben. Zuerft hatten drei Götter das Gold geraubt 
und aus der Ziefe des Waſſers heraufgeführt. Auch ihnen hätte gewiß 
feine geheimnißvolle verderbliche Kraft den Tod gebracht, wenn fie es nicht 
als Wergeldb für den erfchlagenen Dttar gegeben hätten; nicht nur das 
Gold, womit der Dtterbalg ausgefüllt war, fondern auch den Ring, wel: 
chen fie anfangs behalten wollten, So waren bie Götter dem Verderben 
entgangen, aber bad Mittelgeſchlecht zwiſchen Göttern und Menfchen, das 
nun im Befis des verderblichen Schatzes war, rieb ſich unter einander auf. 
Dttard Bruder töbdtete den Vater: Regino ward von dem andern ver- 
drängt, der in Geftalt eines Wurmes fein Gold bewachte. Um es ihm 
zu entreißen, hat Regino den jungen Sigufried aufgereizt, den Wurm zu 
tödten: ©, aber erjchlägt beide. Durch das Gold und zumal duch) den 
Ring ift er unermeßlich reich, die Tarnkappe gibt ihm die Fähigkeit, feine 
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Sache ſelbſt. Die Sage hat keinen ſolchen feſten Grund, von dem 
ſie ausginge, ſonſt wuͤrden wir Geſchichte an ihrer Stelle haben; 
ſie hat keinen Moment Ruhe in ihrer Ausbildung, außer wo man 
fie unbeachtet liegen läßt. Objectiv auf einen Kern oder auf eine 
Urgeftalt einer Sage zu fommen, ift darum unmöglich, weil fie Sage 
iſt. Wie fchwer ift dies felbft bei der Gefchichte, die diefe objective 
Grundlage hat, ein genau Erfundetes, ein Gefchehened, wie ed in 
den Worten (Gefchichte, iorogia) liegt. Hier kommt es auf den 
Sachverhalt an, bei der Sage (Legende, wüsog), wie ed wieder in 
den Worten liegt, auf das, was die Menfchen berichten, Diefe 
Ueberlieferung geftaltet fich bei der gereifteften Beobachtungdgabe der 
gebildetften Menfchen in jedem Munde um, wie follte fie unter der 
bildenden Kraft einer wuchernden Bolföphantafie je einen Moment 
ftile geftanden haben? Hat fie ja nach fo vielen Jahrhunderten der 
Bergeflenheit der Eritifche Forfcher, der fo viele Ehrfurcht vor ihr 
hat, nicht in Ruhe laffen koͤnnen, und hat ihr dad Unächte abzu- 
flreifen gefucht, was ihr Andere ald Acht wieder anfeßen werben ! 
Mas hat ed genügt, daß man 1800 Jahre die reine Geftalt der 
Ehriftusfage gefucht hat und ihren hiftorifchen oder mythifchen Kern? 
Bei jeder Aufitelung einer folchen Geftaltung beginnt der alte Streit 
wieder von Neuem, denn jeder will von dem Gefagten wieder fagen, 
da ihn nichts zuverläffig Gefchehenes verhindert, das er als gefchehen 
ftehen laſſen müßte. Für den hiftorifchen Betrachter alfo ift nichts 





Geftalt in die eines andern zu verwandeln. Dennod bei all dieſer Herr— 
lichkeit ift er durch ben Beſitz des Goldes in der Gewalt ber Nibelungen 
und dem Verderben geweiht. Umfonft verlobt er ſich mit ber Eriegerifchen 
Königstochter Brunihild : fein Herr Gundahar, der Nibelungen König, 
will fie felbft haben. In der Tarnkappe unter Gundahars Geftalt reitet 
S. durd die Flamme, die um ihre Wohnung lodert, er gibt ihr den Ring 
aus dem Schage und bringt fie dadurdy in die Gewalt Gundahars, fie 
erkennt Sigufrieden nicht. Er felber befommt ein anderes Weib, Grim- 
bild, die Schwefter Gundahars. Brunhild rühmt fidy des tapferften und 
würbigften Gemahls, dem S. weichen müffe; da entdedt ihr Grimhild 
gereizt ben Betrug ; ihr Ring fei aus dem Nibelungenhort, der fie gewon— 
nen fei S., nicht Gundahar. Brunhild, die ſich nun felbft erinnerte, daß 
fie an dem vermeinten Gundahar die leuchtenden Walfungaugen erkannt 
babe, wüthig auf alle, läßt S., ber für offenen Angriff unbefiegbar ift, 
meuchlerifch ermorden, und tödtet fich felbft. Der Schatz, nachdem Alle, 
die an ihm Theil hatten, vernichtet find, fällt an feine urfpränglicje Herrn 
zurüd und fie verfenten ihn in den Rhein.” 
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übrig, ald daß er das bürftige Allgemeinfte der Sage ald jene vage 
Grundlage betrachtet, die wir ihr allein zufprechen koͤnnen, daß er, 
wie die Sage felbft, ſich mit diefen ſchwachen Spuren ſchweigend 
begnügt, und daß er dann mit ihr ihre Metamorphofen durchlebt. 
Er kann fagen, was die chriftliche Sage in der Zeit der Apoftel, der 
Kirchenväter, des heil. Franciscus und der Reformation, und wie: 
ber, was fie in allen diefen Bildungsftufen gemeinfam war; er freut 
ſich ihrer in dieſer oder jener Geftalt, wenn er fich nur aus der Per: 
fünlichkeit, die fie geftaltete, aus der Dertlichfeit, die fie veränderte, 
aus ber Zeit, die fie anderd unfah, alle diefe Berwandlungen erklären 
kann; und er wird fi vor Allem hüten, die Formationen ganz ver: 
fchiedener Zeiten oder Voͤlker zu vermwirren, was gegen bie erften 
Principien hiftorifcher Kritik fein würde, Betrachten wir nach diefer 
Anfiht die deutfhe Sage, oder den Stoff des Nibelungenliedes 
(denn nur mit diefem, der in den älteften Zeiten zu fuchen ift, nicht 
mit der Form, die fpäteren Sahrhunderten angehört, haben wir es 
bier zu thun), fo werden wir der Mythe und Gefchichte, die Fleinen 
Einzelheiten verfchmähend, die auch die Sage nicht refpectirt, auf 
eine edlere Weife ihr Recht thun, beide auf eine befriedigendere Art 
fcheiden, und großartiger von dem hiftorifchen Element der Sage 
wie von dem eignen und felbftändigen Werth der mythifchen Auffaf: 
fung der Geſchichte denken lernen. 

Die hiftorifchen Namen in unferer Volksepopoͤe weifen und auf 
die Zeiten der Völkerwanderung ald auf die der Entftehung der Sage 
bin. Verſetzen wir und in das fiebente Sahrhundert, ind Innere 
von Deutfchland, entblößt von der Wiffenfchaft römischer Geſchicht— 
fchreiber in den Gefichtöfreis deutfcher Beobachter, fo werben wir 
noch faum eine Kunde übrig denfen dürfen von einem gothilchen 
Reiche, das verfhmwunden war, aus deffen Blüthe nur noch der 
Name des erften Hauptes in die Folgezeit herüberragte. Die hun- 
niſche Herrfchaft war aus den Grenzen der deutfchen Sprache, nicht 
aus dem Gedächtniffe gewichen, denn jener Attila fchien der eigent- 
liche Held folcher Wanderzeiten gemwefen zu fein, in deſſen Dienft der 
Gothe ein Vaſall war, der fich bald wieder auf den Trümmern der 
bunnifchen Macht erbob. Im Inneren war Deutfchland nad) un- 
aufhörlihen Auswanderungen erfchöpft, die Geſchichte drängte fich 
über die Grenzen, Longobarden Normannen, Angeln erhielten glän« 
zende Sagen, denn fie verrichteten große Thaten. Wenige Völfer- 
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fchaften blieben in Deutfchland in geringem Anfehen; mit den heid⸗ 
nifhen Sachſen und Dänen verfeindete fich der neue Glaube und 
die Eultur, die ſich im Welten ausbreitete. Thüringen verfchwand 
bald und hinterließ faum ein dürftiges Andenken; die Alemannen 
wurden und blieben von den Franken ganz verfchlungen; Burgund 
fiel mit Sranfen zufammen, es verlor fi langfam, und erft nach« 
dem ed an den hervorftechendften Begebenheiten in der fraͤnkiſchen 
Herricherfamilie Theil genommen. Diefe Familie allein trat in den 
Borgrund der Gefhichte: Könige, deren Dienfimannen mächtiger 
und gewaltiger waren ald fie felbft, deren Haus von Greueln der. 
Habſucht und des Mordes erfüllt war. Auch diefer Stamm lag 
fhon halb außerhalb des Geſichtskreiſes deutfcher Sänger, und es 
war wohl natürlih, daß man feine Sage bald mit der burgundifchen 
verſchmolz, die von der Hunnenzeit her ein Eigentbum des deutfchen 
Liedes war. Noc dazu Fonnte im 9. Jahrh. die burgundifche Sage 
neuen Farbenglanz erhalten, als fich dad untergegangene Reich erneute. 
Blickt man von diefen Außeren Verhältniffen auf die inneren Zrieb- 
federn aller Gefchichten jener Zeit, fo geht aller Ehrgeiz eines he— 
roifchen Zeitalterd auf den Ruhm der Stärfe und den Glanz des 
Beſitzes, was beides den that: und erwerbfüchtigen Helden von der 
neidifhen Natur und von den Mächtigen unter dem Menfchenge: 
ſchlecht flreitig gemacht wird. in folches Gefchlecht mit folchen 
Beftrebungen zeigt und Gefchichte und Sage, jede auf ihre Weife, 
wie es unter fich felbft fich aufreibt und untergeht; ein anderes zeigt 
uns in den Dttonenzeiten, und deutlicher in Karl dem Großen und 
feinen Helden die fortfchreitende Gefchichte und Sage, wieder eine 
jede auf ihre Weife; und man kann kaum finden, daß fo viele Jahr: 
hunderte früher die Sage eigenmächtiger mit Theodorich und der 
franfifhen Dynaftie verfahren wäre, als fie nachher mit Karl ver: 
fuhr. Wir finden den Kern der Geichichte alfo in der Sage wieder, 
in einen eigenen Körper gebildet; wir finden Feinen wefentlichen Zug 
vergeflen, Feine wefentliche Zocalität verfaumt, Feinen edlen des Ans 
denfens würdigen Namen verloren. Die Sage läßt der Gefchichte, 
wie in abfichtlicher Vermeidung, ihre Ehatfachen und üblichen Benen- 
nungen, und es ift fchwerlich parador zu fagen, daß es einft eine 
Zeit gab, wo bie Dichterifche Ueberlieferung die Gefhichte fo ver: 
Ihmähte, wie fpäter die Anfänge der Kritik fich gegen die dichterifche 
Sage wehrten. 
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Beides,‘ Gefchichte und Mythe, würde fich beffer vertragen, 
mehr einander genähert, und wie in der griechifchen Dichtung wech: 
felfeitig getragen haben, wenn ed nicht unfer eigenthuͤmliches Schidfal 
gewefen wäre, daß gleich vom erften Auftreten unfrer Väter an Ge: 
ſchichtſchreibung neben der mündlichen Tradition eriftirt hätte. Dieſes 
unnatürliche Verhaͤltniß warb durch die Stellung der neuen Welt 
zur alten nothwendig, ed verdarb und aber unfre anfängliche Ge: 
ſchichte und Sage zugleih. Die hiftorifchen Werke liegen ald Chro- 
nifen duͤrr und troden da, und laffen und die inneren Zuftände in 
unfrer Heimath faum ahnen. Die Gedichte zeigen und, was ihnen 
nur gelegentlich hätte inwohnen follen, Sitten und Zuftände, die fich 
im Laufe der Fortbildung ded Epos fo leicht nach den Zeiten ändern, 
genau, und enthalten dafür defto weniger Zhaten und Handlungen, 
die ihre Seele fein müßten, die der ändernden Hand fpäterer Jahr: 
hunderte eher Trotz geboten, die unfer Volksepos epifcher und plafti: 
fcher geftaltet haben würden, als es jegt if. Daß dies nicht fo 
ward, bürfen wir beklagen, obgleich uns die Einfidht in die Natur 
der Berhältniffe zu geftehen zwingt, daß in den Zeiten des großen 
Zufammenftoßes der deutfchen Urftamme mit der römifchen Cultur 
und ihrer Wanderungen, bie ben Erbfreis umfpannten, ein anderes 
Verhältniß nicht möglich war, eine andere Sage und Dichtung gar 
“ nicht entftehen konnte. 

Wir müflfen bei der Betrachtung — alten Geſchichte nie 
vergeſſen, daß die theuerſten religiöſen und hiſtoriſchen Erinnerungen 
unſerer Vorfahren nicht einen Augenblick, von der Zeit an wo wir 
ſie deutlicher in der Geſchichte auftreten ſehen, ungeſtoͤrt ihrer Fort— 
pflanzung uͤberlaſſen wurden. Man beachte nur in der politiſchen 
Geſchichte, welche ſchnelle und auffallende Fortſchritte die roͤmiſche 
Cultur auch unter den ſtets feindlichen Staͤmmen der Germanen 
machte; man verſuche ſich dann uͤberhaupt eine Vorſtellung von der 
Wirkung zu machen, welche die ſtets wachſende Bekanntwerdung 
mit den Roͤmern auf die Deutſchen mit der Zeit ausuͤben mußte. 
Ein endemiſches Volk, das nur kleine Kriege, Abentheuer und enge 
Verhaͤltniſſe kannte, Reibungen zwiſchen unmaͤchtigen Haͤuptern, einen 
Himmel voll Goͤtter, deren einſtigen Untergang ſie beſangen, weil 
ſie auch ihre eigene Herrlichkeit taͤglich wechſeln ſahen, ein ſolches 
Volk ploͤtzlich in die vielfaͤltigſten Beruͤhrungen mit einer gebildeten, 
maͤchtigen, glaͤnzenden, weltherrſchenden Nation gebracht, in einen 
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ungeheuren Kampf der Waffen und der Cultur mit ihr verwidelt, 
wo ed im erfteren in eben dem VBerhältniffe fiegte, ald es im an— 
deren, befonders feitdem das Chriftentbum hinzutrat, unterlag. Ein 
Kampf von zehn Jahren hatte einft in Griechenland alle früheren 
Sagen in ſich aufgenommen und verfchlungen; was Wunder, wenn 
unter einem Weltfampf von halb fo vielen Jahrhunderten in einem 
weniger mittheilungsluftigen Volke jede ältere Erinnerung bis auf die 
leifefte Spur verfhwand! Es war eine Bewegung, die nicht etwa 
einen unwillig folgenden König von feiner Familie riß, fondern bie 
einen Volksſtamm nach dem andern aus feinen urfprünglichen Sitzen 
lodte; nicht ein Zug nach einem geraubten Weibe, fondern ein Kampf 
um Recht und Sitte und um den Befig der Welt. Und die Fol: 
gen waren hier nicht ein zehnjähriges Umirren eines verfchlagenen 
Häuptlings, nicht die Zerfprengung eines Voͤlkerſtamms, die Aus: 
führung von Colonien an nahe Ufer mit Bewahrung der Sprache, 
der Sitte, ded Verkehrs, der Cultur, der Spiele und Orakel des 
Mutterlanded (denn nur wer aufs Fühnfte die geiftige Entwidelung 
im Raume von Sahrhunderten überblidte, fünnte darthun, daß auch 
Deutfchland von feinen großartigen Colonien fpäter mehrfach den 
Vortheil der Anregung eigner Cultur hatte); ed war eine Zahrhun- 
derte lang wogende Bewegung ungeheurer Volksmaſſen, eine ewige 
Trennung vom Baterlande, eine Theilung in Staaten, eine Schoͤ— 
pfung neuer Nationen, eine Zerfplitterung in drei Welttheile, ein 
Aufgeben der heimifchen Sprache und Sitte, ein völliged Vergeflen 
der alten Sie, und Vertilgung der mädhtigften Reiche und der aus— 
gebreitetften Gultur. Was in diefen Zeiten Nüftigfeit und Kraft 
hatte, wanderte in die Fremde mit; dad Glüd der Frühen reizte 
den Verſuch der Spätern; ftet3 neue Begebenheiten verfchlangen die 
alten felbft mit der Erinnerung daran. 

In allen romanifchen Landen, wohin deutſche Stämme kamen, 
Ihwand der alte Volksgeſang fchnell vor der römischen Gultur, In 
Spanien ging die lateiniſche Dichtung ihren Weg ungeftört, fort. 
Die fränfifhen Könige, fahen wir fchon oben, verfchrieben fich Either- 
jpieler aus Italien. Unter den Geiftlichen der Oftgothen war grie- 
chiſche Bildung fehon in ihren Sigen an der Donau zu Haufe ge: 
wefen, wie außer anderen ausdrüdlichen Zeugniffen ſchon die Bibel: 
überfeßung des Ulfilad allein beweiſt; in Stalien bemächtigte fich 
Gaffiodor ihrer Gefhichte, nicht im Sinne des Volks, fondern in 
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gelehrten ober politifchen Abfichten 3°); ihn zog Jornandes leicht: 
fertig aus, ohne eine Spur von national:gothifhem Sinne, fondern 
allein auf das Auskramen feiner Elaffifchen Gelehrſamkeit bedacht; 
und bald ward ja durch chriftliche Priefter die Gefchichte zur Kirchen: 
biftorie, wie bei Gregor und Beda, bald durch fie die Volköfprache 
verachtet, verlacht und in falfher Scham abgelegt. Daß wir unter 
diefen Umftänden noch in der Iongobardifhen Gefchichte Trümmer 
behalten haben, welche wenigftend einen Schatten von einer Volks— 
gefchichte behaupten, dürften wir wohl für ein Wunder halten, wenn 
nicht diefed Volt, von wilderer Natur und weniger zum VBerfchmel: 
zen und Givilifiren gefhidt, eben in Folge diefed Charakters fefter 
an feinen alten Ueberlieferungen gehalten und wenn nicht daS vor— 
übergehende Intereffe für nationale Alterthuͤmer am Hofe Karls des 
Großen die Entftehung von Pauld Werke begünftigt hätte. Je mehr 
aber die Gelehrten ſich von ihren Nationen entfernten, je mehr fie 
die Pflege des hiftorifchen Liedes oder der Volfögefchichte verfaumten, 
je näher fie fich in ihrem Vortrage den römifchen Gefchichtfchreibern 
und den Kirchenvätern anfchloffen und alle heidnifchen Fabeln und 
Erinnerungen vertilgfen, je mehr fie alfo frühzeitig und voreilig alles 
poetifche Element aus der Gefchichte entfernten, deſto voreiliger und 
frübzeitiger fcheint fi) dann auch die gefchichtlihe Sage von dem 
biftorifchen Elemente, von dem treuen Anfchluß an die gefchichtliche 
Wahrheit entfernt zu haben. 

Dies muß alfo, wenn wir ed recht bedenken, die Urfache fein, 
warum das ganze Mittelalter weder einen Herodot noch einen Homer 
hervorgebracht ; wir meinen feine Gefchichte, die neben dem Adhteften 
biftorifchen Gehalte einen fo Funftmäßigen Plan und fo rein poeti= 
Ihe Anlage zeige, wie die ded Herodot, und Fein Epos, dad bei 
dem reinften dichterifchen Charakter fich fo treu der Wahrfcheinlichkeit 
und Wirklichkeit anfchließe, wie die Ilias, das fo viele hiftorifche 
Feſtigkeit, Iocale Gewißheit und plaftifche Lebendigkeit befige. Allein 


36) Cassiod. Var. IX, 25. Origioem gotlicam historiam fecit esse roma- 
nam: colligens quasi in unam coronam germen floridum, quod per 
librorum campos passim fuerat ante dispersum. Perpendite, quantum 
vos in nostra laude dilexerit, qui vestri principis nationem docuit ab 
antiquitate mirabilem, ut sicut fuistis a majoribus vestris semper no- 
biles aestimati, ita vobis rerum antiqua progenies imperaret. So lobt 
er fein Werk felbft in Athalarichs Namen, 


60 Wirkungen d. Völferwand. auf d. hift. Volksgeſang. 


wie leicht war ed auch dem Griechen, feinem Gedichte jene gefchicht: 
lihe und geographifche Sicherheit und Treue zu geben! Sener 
Kampf um Troja, der ſeitdem das Thema aller Gefänge blieb, hatte 
in befuchter Nähe gefpielt; unmittelbar nach der Zerftörung der Stadt 
fiedelten ſich eben diefe Zerftörer, die Achaͤer, an eben diefer Küfte 
an, bildeten dort auf dem Schauplaß ihrer Thaten die Erzählung 
der Thaten allmählig aus, lieferten fie von Stamm zu Stamm, von 
Gultur zu Eultur, bis fie endlich die herrliche Geftalt erhielt, in der 
wir fie jest bewundern. Ein fo guͤnſtiges Geſchick ift Deutfchland 
nicht geworden; wer will uns verachten, daß wir nichts fo treffliches 
gefchaffen haben? In jener Welterfchütterung liegen die Stoffe un: 
ferer Epen, mitten unter jenen Begebenheiten, durch die mit dem 
Kern und Marfe unfered Waterlands die entartete alte Welt regene- 
rirt und ganz Europa mit unferem Blute verwandt ward. Unter 
den Eroberungen und Wanderungen mußte der Gefang ftoden; denn 
wo — atıch in unferen Zeiten — blüht der geiftige Verkehr in der 
Mitte der Thaten, die alles Intereffe einzig an fich reißen? Bis 
fi die Nationen friedlich niedergefegt hatten, war plößlicy der geift- 
liche und gelehrte Stand an der Spige, er war unentbehrlich, er 
nahm fich aller Dinge an, ed war ihm eine Angelegenheit, die heid: 
nifche Sage zu hemmen; Fein Sfaldenftand, der die Dichtung wie 
ein Eigentum gepflegt hätte, ftand ihm entgegen; im ausgewan- 
derten Volk fchrieben die Pfaffen Iateinifche Gefchichten, die Niemand 
verftand, als fie felbft, Fein Sänger brachte ind Mutterland eine 
Kunde zurüd. Wie follten fo die einzelnen Thaten einzelner Helden 
erhalten werden? In Griechenland feierte jedes Städtchen den Na: 
men des Heros, den ed nad Troja geſchickt, Fannte alle feine Ge: 
noffen, erzählte von ihnen und befang fie, und der lebhaftefte Wer: 
Fehr trug ihre Namen mit ihren Thaten in die ganze griechifche 
Welt. Aber hier wurden wer weiß wie viele Voͤlkerſtaͤmme vergeffen ! 
wie viele Helden nie im Liede gefeiert! Nur die oberften Häupter 
blieben erfennbar; und unter diefen war Attila auch in der Wirf- 
lichfeit wie ein Meteor vorübergegangen, im Pomp eines afiatifchen 
Deöpoten mehr, ald in der rüftigen Thaͤtigkeit eines alten deutfchen 
Fürften ; und Theodorich im entfernten Süden fchloß Bündniffe und 
politifche Heirathen, ftellte die Landescultur in Stalien ber, und 
Ihidte Feldherren an die felten bedrohten Grenzen feines ungeheueren 
friedlichen Reichs. Wie follte es anders fein, ald daß jede Eage 
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leer an Stoff war? daß jede Kunde in Mangel an ntereffe, in 
Ungewißheit, in Allgemeinheit ſchwamm, die dann jeden einlud, ber 
urfprünglich mageren Dichtung einen Zug der Erdichtung zuzufeßen. 
Aller alte Stoff ward über diefer Erfchütterung vergeffen ; dieſer neue 
aber konnte weder zur Gefchichte werden, denn Niemand fonnte da- 
mald das römifche Reich oder die barbarifchen Nationen überbliden 
(und bis heute hat ja die Völkerwanderung noch Feine genugthuende 
Bearbeitung erhalten!); noch auch Fonnte er zur poetifchen Sage 
werden, denn auch hier war der Gegenftand zu unendlidy groß, ald 
daß er dichterifch hätte bequem aufgefaßt werden fonnen. Dennod) 
fann man fagen, daß es geichehen ſei. Es gefchah in Deutfchland, 
welches nach der maßlofen Erfchöpfung durch die Wanderungen in 
den nächften Sahrhunderten fo gut wie gar feine eine Gefchichte, 
feine neuen SIntereffen haben Eonnte, das alfo feine ganze Aufmerk— 
famfeit feinen ausgewanderten Söhnen widmen durfte. Wäre der 
Schauplas mit dem Auge leicht zu überfliegen gewefen, fo würde 
und vielleicht die Dietrichsſage hiftorifcher und plaftifcher vorliegen ; 
jest fehen wir nur die Eine große Idee, den Untergang der Delden- 
zeit, als das Refultat einer reinen Anfchauung darin ausgebrüdt, 
nicht aber poetifch verfinnliht. Ganz umgekehrt in der Trojaner: 
fage: Niebuhr nannte die Zerftöorung diefer Stadt ein Symbol von 
dem Untergang des pelasgifchen Stammes; in feiner ganzen Größe 
wird uns das nahe Factum dichterifch veranfchaulicht, jene Idee aber 
ift in der Sliad fo wenig zu finden, wie das Factum der Bölfer- 
wanderung in den Nibelungen. Won biefer Seite betrachtet, wird 
e3 einem etwas fchärferen Auge wenig fchwer fallen, in der Natur 
der Gefchichte felbft die Nothwendigfeit in der fpätern Geftaltung 
der hiftorifch=poetifchen Sage zu entdeden. 

Denn wo eine Begebenheit unter größeren Maffen vorgeht, oder 
vielmehr wo größere Maffen die Begebenheiten geftalten, wie hier 
der Fall war, wo zugleich große Räume die Bühne bilden, wo gar 
vielleicht fchon große Zeiträume hinter dem Factum lagen, ehe nur 
ein dichtender Mann fich feiner bemächtigte, da fällt fogleich die 
einfache Beobachtung weg und jene der Wirklichkeit und Natur treue 
Dihtung, wie fie der Grieche befaß, war weiter feine Möglichkeit 
mehr. Der erweiterte Raum und die gedehnte Zeit find die Quelle 
der unbeftimmteren Vorftelungen des Menfchen von den Dingen. 
Jede Herne hat fir und Wunder; Wunderbared zu vergrößern ifl 
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aber unfere Phantafie immer am gefchäftigften; rechnen wir gar bie 
dunklen Regionen ded menfchlihen Gemüthed, dad mit der neuen 
Zeit durch das Chriftenthbum und den befchaulichen Hang der Deut- 
fchen anfing eröffnet zu werden, hinzu, und ziehen wir die jenfeitige 
Welt herein, in deren Geftaltung die Chriften freien Spielraum 
hatten, fo haben wir alle Elemente des Romantifchen beifammen, 
das wie Jedes und Alles, was der neueren Zeit ihre Eigenthümlich- 
feit gab, feinen allgemeinften Urfprung in der Erweiterung des Ges 
fichtöfreifed hat, und in unferem Bemühen und der Erfcheinungen 
und Begebenheiten mit der Phantafie zu bemächtigen, da wir es mit 
den Sinnen nicht fonnen. Es muß von dem Gefchichtfchreiber der 
Dichtung neuerer Nationen gefordert werden, daß er der Ausbildung 
diefer romantischen Vorftelungsart nachgehe. Was in diefem Punfte 
befonderd von den Engländern, vielfah auch von Deutichen gefchehen 
ift, ift für eine hiftorifhe Betrachtung meift unbrauchbar. Es wird 
fi) aus dem Verfolge diefer Gefchichte deutlich genug ergeben, daß 
feinerlei Literarhiftorie irgend eined europäifchen Volkes ſtreng ge— 
nommen außer der Verbindung mit dem Ganzen Fann betrachtet 
werden; denn die ganze Bildung der neuen Welt hängt innerlichft, 
zufammen. Welch eine Befchränftheit ift ed nun, zu zanfen, ob bie 
romantifche Kunft durch die Briten oder die Dänen, durch die Fran— 
zofen oder die Araber über die Welt gefommen ſei! Man muß 
daher die innere hiftorifche Entwidelung diefer neuen Anficht der 
Dinge zu verfolgen fuchen, und dazu liegt hier der erfte Anlaß, weil 
für das deutfche Nationalepo3 hier die Hauptquelle der Art von Ro— 
mantik liegt, die wir in ihm vorherrfchend finden. Dies find große 
Heerfahrten, Voͤlkerkaͤmpfe und unbeftimmte geographifche Räume, 
deren Umfang ganz eigen mit den Grenzen der Wanderungen deut: 
ſcher Stämme übereintrifft, fo daß unfere volfsthümlichen Epen im 
offenbar gleihen WVerhältniß zur Völkerwanderung, wie die fpäteren 
franzöfifhen Dichtungen zu den Kreuzzügen erfcheinen. Leitet ſich 
das Wunderbare theilweife von der halben Kenntniß dunkler Ferne 
ber, fo fieht man fogleich, wie der Gebrauch defjelben in den deut: 
[hen Epen viel unbedeutender fein mußte, ald in den franzöfifchen, 
und es ftellt fich auch durch Ledebur's und Dahl's Unterfuchungen 
heraus, daß namentlich im Nibelungenliede die geographifche Unbe- 
flimmtheit mehr verfhwindet. Hätten wir mit der fcandinavifchen 
Poefie zu thun, fo würden wir die allererftien Spuren romantifcher 
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Borftellungen in der halben Kenntniß der ungeheuren Natur finden ; 
denn dieſe Vorftellungen haben eine fo regelmäßige Entwidelung, 
daß man deutlich zeigen Fann, wie fie fich erft ganz materiell an ber 
Natur und ihren geheimnißvollen Kräften und Gefchöpfen äußern, 
dann, wenn die Deimat erforfcht ift, ſich mit der Fremde, mit ihren 
Befonderheiten, mit Reifen und Reifeabentheuern befchäftigen, daß 
fie dann vom Raume in die Zeit überfpringen und erft bie älteren, 
dann auch die neueren Gefchichten in ihren Kreid ziehen, von da 
aber in verfchiebener Weife in die räthielhafte Geifterwelt eindringen, 
jo daß fie fi von Anfang bis zu Ende immer mehr verflüchtigen 
und immer nad) der Aufflärung des einen Aſyls zu einem anderen 
dunfleren flüchten. Je älter die Zeit, befto mehr fehen wir jene 
Anfänge herrfchen, je neuer, defto mehr dies Ende. So ift die nor= 
diſche Dichtung mit Rieſen, Zwergen und Ungeheuern aller Art ge 
füllt, mit fonderbaren Thieren, wunderfräftigen Früchten, Thierver⸗ 
wanbdlungen, verhängnißvollem Golde. Alles Geographifche ift hier 
vag und ungewiß, denn die Fahrten der Nordländer gingen zur See 
vor fi), die Fremde fpielt hier nicht die große Rolle, wie in dem 
Bolfe, von deffen Kerne die große Wanderung über Europa aus— 
ging. In unferen Nibelungen nur ftehen wir noch auf dem befann- 
teren heimifchen Gebiete, und das Ungewiffe in den Iocalen Beftim- 
mungen ift noch unbedeutend. Allerdings ift anzunehmen, daß 
viele8 Geographifhe Zufag fpäterer Zeiten ift; für die Beobachtung 
aber, wie dad Romantifche in allen Zeiten und bei allen Bildungs: 
ftufen ein fteter Begleiter der Vorſtellungen von einer ungewiflen 
Ferne ift, ift es gleichgültig, ob diefe Beſtimmungen alt oder neu 
find. Hier nun ift- die Art, wie in den Nibelungen dad Sichere 
und Ausführlichere im Eocalen, wie in dem Gefchehenden dad Ein- 
fache und Natürlichere fchwindet, fobald ſich der Held der erften 
Hälfte von dem füdlihen Boden nach dem Norden entfernt, durch: 
aus charakteriftifh. Durch die ganze Gefchichte läßt ed ſich unend— 
lihe Male zeigen und es ift fchon anderswo darauf aufmerffam 
gemacht worden 3”), wie in einerlei Werk und Gedicht die Entfer- 
nung vom heimathlichen Boden faft nothwendig die Entfernung aus 
dem Kreife der MWahrfcheinlichkeit oder gar Wahrheit mit ſich führt. 
In den jüdifchen Sagen ift vor und nad) der Wanderung nad und 


37) Biftorifche „Briefe p. 107 sq. 


6A Wirkungen d. VBölferwand. auf d. Hift. Volfögefang. 


aus Aegypten Einfachheit und Planheit, aber diefe Wanderungen 
felbft find am Anfang und Ende mit Wunderbarkeiten von allerhand 
Art geſchmuͤckt. In der nordifhen Sage von den Wolfungen und 
Giufungen wächft mit der Entfernung der Länder vom Norden das 
Fabelhafte. Im der Odyſſee ift ein Stufengang des Seltfamen und 
Unerhörten, es fteigt regelmäßig mit der Entfernung nad Weften 
und finft ebenfo mit der Ruͤckkehr nach Oſten: hier find alle Ele- 
mente der lebendigften und ausgebildetften Romantik fchon frühe 
unter dem Volke, das diefe Art von Poefie nur nicht vorzugsweife 
cultiviren Eonnte, eben weil ihm Alles nahe und durch den lebhaf— 
teften perfonlichen Verkehr klar war. Als durch Garthager und 
Maffilier der atlantifche Dcean befahren ward, fchob ſich das Land 
der Wunder noch weiter in den Weften; durch Alerander aber ward 
der veränderten Dichtungsart nicht nur, fondern allen veränderten 
Borftellungsarten und den Zendenzen ber neuen Zeit überhaupt der 
erfte Impuls gegeben; der Oſten überwog jest und befchäftigte fortan 
jede Einbildungsfraft; die Griechen um Alexanders Zeit felbft nah: 
men Indiens Naturwunder zu ihrem Gegenftand; die fpäteren Ro— 
manfchreiber fnüpften ihre Reifeabentheuer an die dunfle Geographie 
und an die dunfle Weisheit des Oſtens, der Babylonier und Aegyp— 
ter, und verknüpften die Fortfchritte in der Kunde vom Nordwelten 
und Norden Europad damit; dad Mittelalter Eehrte zu dem Ge: 
Thichtlichen, zu dem Wundermann felbft zurüd, den es, nicht zufrie- 
den mit Indien, auch in den Weften, bis an die Grenzen der Welt, 
ind Reich der Gewäfler und der Luͤfte, endlich bis ind chriftliche 
Paradies wandern ließ. Nicht allein in ber unbewußten Dichtung 
des Volkes, auch in dem Gedichte eined Arioſt herrfcht dieſelbe Er- 
fcheinung vor: feine wunderlichften Geftalten und Gefchichten Liegen 
fern im Oſten und fern im Weſten. Arioftd Werk aber bezeichnet 
die Grenze diefer Art von Romantik; mit der Entdedung des See- 
weges nad Indien und der weftlichen Erbhälfte verfchwand diefe 
Art von Dichtung nothwendig; mancherlei Fonnte fih, wie noch in 
Perfiled und Sigismunde die alten griechifchen Romane, reprodu— 
ciren, allein original zu bleiben, mußte man, wie Milton, den 
Himmel und die Hölle, oder wie Andere, die Geifterwelt zu Hülfe 
nehmen; das räumlich Nomantifche, um diefen Ausdrud zu gebrau« 
chen, hörte, wie es mit einem einzelnen verfchlagenen Reifeabentheurer 
in der Ddyffee oder in der jüdifchen Sage begonnen hatte, mit 
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einem einzelnen Reifeabentheurer, dem Robinfon, vollftändig auf und 
fonnte felbft dann nur ald Kinderbuch feine größte Wirkung machen. 

Das deutfche Nationalepos fam durch diefe Berhältniffe in eine 
ganz eigene Lage. Es hatte die vage Schaubühne und den unge: 
heuren Spielraum der franzöfiihen Gedichte nicht, welche ſich über 
den ganzen Dften auöbreiten, es hatte aber eben Darum auch man« 
hen pofitiven Gewinn an Vorftellungen nicht; hat ed nicht ganz in 
dem Maße die Unbeftimmtheit der Localitäten, fo hat es doch bie 
Unbeftimmtheit der Facten. Died liegt wieder in dem Charakter der 
Geſchichte, die die Grundlage eined jeden Volksepos if. Der Cha- 
rafter jener Stoffe, die wir noch in und nach der Völkerwanderung 
ausnahmsweiſe in dem engeren Stamme der Longobarden herrfchen 
fahen, jener Erzählung von Hermanrich bei Jornandes, felbft des 
erften Theiles der Nibelungen, der Charakter einzelner Begebenheiten, 
enger heimathlicher Verhältniffe, Kleiner Könige, wie wir fie bisher 
trafen, mußte feit der Völkerwanderung nothwendig aufhören. Die 
früheren Fleinen Ereigniffe wurden von den ungeheuerften Bewegungen 
verdrängt, der fefte vaterländifche Boden mit der ungewiffen Fremde 
vertauſcht, die Fleinen thätigen habfüchtigen Könige, wie noch im 
Walther, weichen jenen in erhabener Unthätigfeit ruhenden, nur 
fhwer im Kampf erfcheinenden, reichen und glänzenden Herrfchern, 
die die Dichtung vor Attila und Theodorich fo wenig Fennen Fonnte, 
wie die Wirklichkeit felbft fie Fannte. Sobald fie erfchienen waren, 
firebte die Dichtkunft, dieſe großen Perfünlichkeiten, um melde fich 
alle gefchichtlichen Begebenheiten anlegten, in ihr Gebiet herüber: 
zuziehen, wo fich dann bald die poetifchen Sagen ebenfo in Einem 
Cyclus um fie verfammelten. Der Dichter, fagt Dahlmann, will 
durch feine Schöpfungen die Gegenwart übertreffen, nur Elein war 
da der Lohn ded Beifalld oder der Gunft, der ſich durch Befingung 
der uralten Kriege Kleiner Landeskoͤnige unter einander gewinnen ließ. 
Das hieß weit unter dem fliehen, was die Gegenwart leiftete. Er 
fagt ed in Bezug auf einen befonderen Fall bei Saro: es laßt fich 
auf die gefammte. Dichtung ded Mittelalterd anwenden. Geblendet 
an ben außerordentlichen Gegenftänden, welche die wirkliche Welt 
darbot, unfähig, diefe zu übermächtige wirkliche Welt zu zwingen, 
rang die Dichtkunft, fie noch zu überbieten und mußte nothwendig 
in jenen Dang zum Webertreiben verfallen, dem man in allen mittel 
altrigen Dichtungen fogar den inneren Zwang anfieht. Hier liegt 
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unftreitig eine der Haupturfachen des Misfallens, das fo Viele an 
diefen Epen finden. Das Faßbare und Einfache verſchwand aus det 
Geſchichte; an die Stelle der Kraft trat die Macht, an die Stelle 
des Baterlanded die Welt, an die Stelle der Einzelnen die Maflen ; 
man fann Alles zufammenfaflen: ar die Stelle des einfachen Dan+ 
delnd, wie ed Berhältniffen und Umftänden gegenüber, dem Men« 
ſchen des urfprünglichen Inſtinctes nothwendig wird, ein weitaus— 
ſehendes aus Planen und Grillen, aus Ideen oder Launen fließendes 
Beſtreben. Died warb weiterhin der Charakter der Fuͤrſten im Mits 
telalter und ihrer Handlungen, es ward ber Charakter der Dichtungen 
und der darin erzählten Begebenheiten. Dies geſchah feitbem der 
äußere Glanz der arabifchen Reiche, mwenigftens ihr wunderbarer und 
fremdartiger Glanz das Altrömifche, und feit Karl der Große bie 
alten Könige der Wölferwanderung in eben dem Maße übertraf: 
Der Geift ded NRomantifchen nahm in der handelnden Welt ſelbſt 
uͤberhand; genährt durch die erften Poefien nach der Voͤlkerwande—⸗ 
rung und durch allmählige Bekanntſchaft mit griechifcher und rbmi« 
ſcher Gefchichte, gab er jeßt feinerfeitd wieder in den Unternehmungen 
eines Karl der Poefie erweiterten Stoff zurüd. Sein Auftreten als 
Welteroberer, der unerhörte Glanz feiner Derrfchaft, feine großen 
Projecte, fein Weltüberblid in den Ideen von Einem Chriftenreich 
und Einer Kirche, mit Einem Gott und Einem Eultus, feine Ent« 
würfe zur Verbindung von Flüffen und Meeren, feine VBerhältniffe 
zu. dem Chalifen, fein Wegfpringen über mehrere Jahrhunderte bei 
Erneuerung bed römifchen Kaifernamend, alled dies find in der 
Geſchichte und Wirklichkeit Erfcheinungen, welche den Erfin« 
dungen der Dichter analog find: was Wunder alfo, wenn der Lob: 
gefang auf den heiligen Hanno die Thaten Karld mit denen be 
Cäfar in Eins verfchmilzt! Aber Schon lange vor Karl finden wir 
dies Verſchmelzen gefchichtlicher Erinnerungen : wenn Sornandes von 
feinen Sranfen das kaum fich erholende Troja wieder zerſtoͤren läßt, 
oder wenn Attila und Theodorich und Hermanrich neben einander 
gerückt, oder gefchichtliche Züge von dem Fall des Burgunderfünigs 
Gundahar und von dem ded Attila in den catalaunifchen Feldern 
vielleicht in die Nibelungen gemifcht werden! Diefes Beftreben „auf 
ein einzige Haupt den Glanz langer Zahrhunderte zu fammeln, oder 
auch den NReichthum einer einzigen großen That wieder auszutheilen 
unter mehrere Gefchlechter‘‘, das Zufammenrüden von Räumen, 
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Zeiten und Menfchen ift der germanifchen Sage uranfangd fo. na= 
türlich, fie ift ſchon ganz frühe darin fo übermäßig fühn, wie es 
nur fo ganz ungewöhnliche Zeiten möglich machen, die und auch die 
Sefchichte ſelbſt nur im großen Ueberſchlag der Jahrhunderte vorlegen 
fann. Welch ein Document ift dafür nicht das Eine angelfächfifche 
Gedicht der Iravellers song %%)t Go riefenhaft drüdt die Phantafie 
eined jungen Volkes die Länder und Gefchichten zufammen, die ihm 
auseinanderzubalten zu unbequem wird! in foldhed Beifpiel von 
ber Art und Weile, wie die dichtende Kraft fo früher Zeiten mit 
Zhatfachen und Localen umfpringt, follte hinreichen uns die richtigen 
Begriffe von der hiftorifchen Anlehnung einer Cage zu geben; follte 
binreihen und davon abzufchreden, dad Maß unferer Kritif an fie 
zu legen, und zwei Elemente aufenander wirken zu laffen, zwiſchen 
denen es fein Bindemittel jemald gegeben hat noch jemals geben 
wird. Was haben nicht die Gesta Romanorum auf die einzige 
Beobachtung hin, wie die romifche Eultur in das Recht aller Volker 
eindrang — was bie reali di franeia auf die Betrachtung der Ber: 
bienfte der fränfifhen Könige um das Chriftenthum hin, Alles wun: 
berbar gedichtet und zufammengeftellt! Nicht anders ging es in Be: 
zug auf die Völkerwanderung. 

Die großen Verhältniffe, in denen fich die deutiche Sage, der 
Natur der Geichihte nah, von Anfang an bewegte, mußten gleich 
ihren erften Anfängen die Fähigfeit mittheilen, ſich an einander zu 
reihen, zu wachſen, fich innerlich auszubilden; fie weränderten das 
biftorifche Lied, das fich auf ein einzelnes Factum bezog, jene Ge: 
fange, über die wie oben fo viele Zeugniffe hörten und von denen 
uns bad Ludwigslied ein Beifpiel gibt; fie feßten diefen in fich fer: 
tigen und abgefchlofienen Liedern Rhapfodien zur Seite, die fich als 
Theile auf ein größered Ganze beziehen ließen. Den Nordländern 
entgeht ein auögebildeted Epos und eben fo jene Anfänge, die in 
fich die Anlage gehabt hätten, fich zu einem folchen zu bilden, 

Die nordifhe Dichtung Fennt den Sigurd in ganz anderer 
Weiſe, als die deutfche; überall in Familienverhältniffen und vereins 
zelter, wo ihn die deutfche Sage in große Verbindungen bringt, in 
den Kreid des Dietrich zieht, an fein Schidfal das Schickſal von 


38) Im Anhang von Kemble's Beowulf. Drutih von Gttmüller: Sängers 
Weitfahrt. 
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Bölkern knuͤpft. Wer diefe Siegfriede des Nordens und der Deut« 
fchen vergleicht, wer die Volſunga und Bilfinafage neben einander 
lieft, wer ein Eddalied mit dem Hildebrandlied zufammenhält, der 
wird fogleich finden, daß die feandinavifche Poefie überall das Ab- 
runden einzelner, herausgehobener Begebenheiten liebt, die deutfche 
aber überall einen großen Zufammenhang vorausfest. Jener fagt ber 
Igrifhe Schwung, der Dialog, der dramatifche Effect, der kurze ges 
drungene, räthfelhafte Ausdrud zu, wo ber deutfchen nur die epifche 
verfinnlichende Breite und der langfame gemeflene Gang der Erzähr 
lung dient. Darum fügte fih Sigurd in die Dietrichfage nur 
fehwer, und darum ift Dietrich feinerfeit3 in den Norden faft gar 
nicht gedrungen. Dennoch war die gothifche Sage fo weit verbreitet, 
daß fie bi nach England fam, wo und Winfe erhalten find, nad) 
denen viele Delden der Sage für und verloren gingen. In diefen 
Zeugniffen ſchon werden überall jene großen Verhältniffe angedeutet, 
und jener weite Umfang, ber hier durchaus charakteriftifch iſt; und 
diefe treten auch in dem berühmten Hildebrandliede hervor, 
dem faft einzigen Refte, der uns auf die reiche Volksdichtung blicken 
läßt, die im 8— 10. Jahrhundert geherrfcht haben muß, ehe es den 
Geiftlichen gelang, diefe Trümmer des Heidenthums 3%) dem Wolke 
ganz zu entziehen. 

Was die Sage felbft angeht, fo fcheint hier fhon dem Schaus 
platz nach, der befonderd nach den fpäteren Bearbeitungen offenbar 
Stalien ift, fo wie in dem Auftreten des Odoacher mehr gefchichtlicher 
Grund zu fein, und man nimmt ficherer jederlei Entftelung in den 
fpäteren Sagen an, ald umgekehrt hier einen Verſuch, die Sage mit 
ber Gefchichte Übereinftimmender zu machen. Wir ſetzen die Arbeiten 
der Gebrüder Grimm und Lachmann's über dies Lied ald bekannt 
voraus +0); verweifen wenigftens jeden Zefer auf ihre Ausgaben, ber 
vollftändige Belehrung darüber ſucht. Die Ichönften Aufichlüffe über 
dad Zechnifche unfrer alten Dichtkunſt, über die Allgemeinheit ber 
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39) Ein ganz heidniſches Ueberbleibſel, und grade für die deutſche Mythologie 
ſehr bedeutend, find bie neulich erſt bekannt gewordenen Merſeburger Ges 
dichte Jac. Grimms, über zwei entdeckte Gedichte aus der Zeit des deut⸗ 
ſchen Heidenthums. Berlin 1842. 

40) Lachmann, über das Hildebrandlied (in den Abhh. der Berliner Acad. 
1833.) J. und W. Grimm, die beiden älteſten Gedichte aus dem 8. Jahrh. 
Gaffel 1812. W. Grimm, de Hildebrando etc. Gotting. 1830. 
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Aliteration in allen beutfchen Stämmen, über den Mangel des 
Reimed u. dergl. danken wir der Auffindung diefed Fragmentes und 
des zugleich von den Grimm herausgegebenen Weffobrunner Gebets ; 
wir fommen hierauf mit wenigen Worten weiter unten zurüd. Es 
ift übrigens von dem hoͤchſten Intereſſe, fchon in ber erwähnten 
Reimform den Unterfchied des Charafterd unferer älteren Poefie von 
der fpäteren zu bemerken; man muß nur Sinn dafür haben, wie 
ber Reim, mag man aud) fagen was man will, etwas unnatürliches 
in der epifchen Erzählung und in jede reine Dichtkunft erft fpät mit 
einem gewiſſen weiblichen Princip Hineingerathenes ift, und wie wir 
vielleicht nur diefem Alliterationsmwefen zu verdanken haben, daß un: 
fere Poefie auch nach der Aufnahme des Reims die Zählung ber 
Rhythmen nicht gegen die Silbenzählung der romanifhen Nationen 
aufgab, indem die Alliteration fih an Accent und die Geltung der 
Worte genau anſchloß. Das Vaterland unfered Liedes fegen die 
Herauögeber nach Heffen und nennen den Dialekt, der doc, fehr ins 
Niederdeutiche neigt, franfifh, der Zeit nach gehört e8 ins 8. Jahr: 
hundert, ift alfo mit den Eddaliedern gleichaltrig. Auch hier lehrt 
ein einziger Blid, daß das beutfche Gedicht vor dieſen leßteren durch 
größere Wahrfcheinlichkeit und Einfachheit in der Begebenheit, in den 
Reden durch ungefuchtered menfchliches Gefühl ausgezeichnet ift, und 
fei die Darftellung auch an einigen Punkten fo kernig und kraftvoll, 
die Sprache fo fühn wie in der Edda, fo ift doch Feine Spur von 
jenen Ungeheueren in den Figuren und Bildern, oder von abfidht- 
licher Dunkelheit und Igrifhem Schwung: die epifche Form drängt 
ſich hier im Gegentheil ganz überrafchend, faft wie bei Homer in 
den Dialog, und eine gleichmäßige Ruhe, die jeder Achten Poefie 
ftete Begleiterin ift, liegt hier über den Reden des Zorns, des 
Scymerzed, und über die Werke der Kraft verbreitet, was und hoͤch— 
lich bedauern läßt, daß das Gedicht nicht ganz und nicht beffer 
erhalten ift*). Wenn wir ed mit ben fpäteren Behandlungen ver: 
gleichen, fo ift es einzig, in wie vielen bedeutenden Punkten das 
Eleine Fragment hoͤchſt vortheilhaft voranfteht. Hier wird man nicht 
gleich Anfangs fo genau befannt mit Vater und Sohn, die fich hier 
friegerifch begegnen, noch mit der Sicherheit des Vaters über den 


41) Ueber die fragmentarifche und zerriffene WBelchaffenheit des Gebichtes vgl. 
Lachmann's Abhandlung. 
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Ausgang ded Zweikampfs; hier veranlaßt nicht die Sonderbarkeit, 
daß einer dem andern feinen Namen nicht fagen will, den Kampf 
zwifchen beiden, fondern ber Unglaube des Sohns und die Gereizt: 
heit des Vaters über diefen Unglauben. Wie charakterifiren beide 
Züge den ehrlichen Alten und den leichtfertigen Jungen; wie anders 
ftellt dies zugleich das Intereſſe, da nun nicht allein der Leſer, ba 
aud der Bater und der Sohn willen, fie bekämpfen einander. Hier 
wird nicht der Kampf wie dort ind Scherzhafte gezogen, Fein Effect 
in Worten noch in Scenen ift gefucht, gewiß würde auch ber Schluß 
nicht die. poflenhafte Wendung gefannt haben, wie jene fpäteren 
Lieder. Wäre und diefer Schluß erhalten, der gerade in ben ver 
fchiedenen dichterifchen Bearbeitungen und in der Bilkinafage fo ver: 
fchieden behandelt ift, fo würden wir noch deutlicher erkennen und 
beurtheilen, ob und in wie weit unfer Lied dem größeren Cyclus 
nahe fteht. Der Ausgang, wie er fich in jenen Liedern fpäterer Zeit 
findet, die Grimm mittheilt, gibt dem Inhalt den Charakter einer 
einzelnen Begebenheit; fie fuchen diefe in fich felbft zu vollenden, fie 
bieten Witz, Scherz und Alles auf, um diefer einzelnen Begebenheit 
Reiz zu geben, die Neugierde mit ihr zu feffeln, und gerade damit 
geben fie ihr ein befchränfteres Intereffe. Diefe Lieder tragen, um 
wieder hierauf zurudzufommen, ganz den Charakter, der auch in 
jenen longobardifchen, in jenen fräntifchen, in jenem Gedichte von 
Hermanrich und ‚Spanhild gelegen haben mag, wo immer einzelne 
geichloffene Begebenheiten der Gegenftand geweſen fein werden. Als 
aber durch die Völkerwanderung jened größere und weitere Sntereffe 
an einer umfalfenden Sage von einem Weltereigniß, das fih in ein 
einziges rhapſodiſches Gemälde nicht faflen ließ, angeregt war, nun 
mußte jedes einzelne Ereigniß in Bezug auf jenes Ganze gefeßt wer: 
den, der Inhalt felbft ward befannter, ward Allgemeingut, er ver 
drängte das Alte, er felbft erhielt fi gegen jedes Neuet?). Die 
Begebenheiten wurden allmählig befannt, hinfort fam ed auf bie 
Begebenheit felbft minder an, ed Fam jest darauf an, bie 
Handlungen intereffant zu machen, und durch Form und Dar- 


— 


42) Wenn Lachmann (über das Hildebrandlied) glaubt, der Dichter des Hilde— 
brandliedes brauche die übrigen Theile der Sage nicht gekannt zu haben, 
jo bemerkt W. Grimm fehr richtig dazu: Möglich! aber fehr unmwahr: 
ſcheinlich! ſo duß faft zu leugnen. 
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flellung zu gewinnen. Hier fängt erft die eigentliche Poefie an. 
Der Stoff, das Leben mag poetifch fein, davon gewinnt die Kunft 
nicht nothwendig ; die Auffaffung des poetifchen Stoffes und feine 
geſchickte Behandlung macht erft, daß ein Gedicht diefen Namen 
verdient. Nicht allein ift das Hildebrandlied für feine Zeit in dieſer 
Hinfiht ganz vortrefflih, auch jener epiſche enge Anfchluß an den 
weiteren Kreis fcheint (wenn ed nicht zu Fühn ift, aus fo wenigen 
Zeilen fo Vieles herausfehen zu wollen) fehr bedeutfam, und darin 
feheint der eigentliche Werth und die große Bedeutung diefes Liedes 
zu liegen. Schon die urfprüngliche rhapſodiſche Erzählung muß in 
ihren erften Keimen die größere oder Zleinere Anlage zur Weiterbil- 
dung in ein größeres Epos tragen. Wer ein fcharfed Auge hätte, 
müßte uns fagen koͤnnen, warum fo viele Stoffe der alten griechi— 
{hen Sage nicht zu epilchen Gedichten taugten und nicht dazu wur: 
den, warum 3. B. der Argomautenzug in der freilich hölzernen 
Bearbeitung des Apollonius Rhodius, warum aber auch die Her: 
kuleskaͤmpfe in der wunderbaren Auffaflung des althomerifchen Gei: 
ftes ‚bei Sheofrit eben fo wenig eine große epiſche Wirfung machen 
können, ald fie ed in wirklich ‚alter Bearbeitung gefonnt hätten. - 
Dergleihen Dinge bleiben mehr oder minder einzelne Geſchichten 
und zufällige Abentheuer dem Stoffe nad, fie bleiben der Darftellung 
nach einzelne Gemälde, die nur befchränftere Wirfung üben, weil fie 
nur auf einen Augenblid fefleln; fie haben Feine Anlage für engere 
Berbindung zu einem Allgemeinen und Ganzen, dad ben Lefer oder 
Hörer nicht blos augenblicklich unterhält oder zerftreut, fondern ihn 
ganz und dauernd in Anſpruch nimmt. Außer einigen griechifchen 
Reften gibt ed vielleicht Feine rhapfodifche Erzählung aus alter Zeit, 
welche das Gepräge und die Fähigkeit zu einem engeren Zufammen: 
hang ‚mit einem epifchen Ganzen fo deutlich an fich trägt, wie dieſes 
Hildebrandlied; ja wenn wir nicht blos ein Bruchſtuͤck hätten, fo 
würden wir vielleicht den beflimmten und ausgemalten Schluß jener 
anderen Lieder in unferem alten nicht finden, fondern das Ende 
würde uns anderöwohin weifen, eben wie glei) im Anfang dad In- 
tereffe bei: der Andeutung von Hildebrands merkwuͤrdiger und großer 
Vergangenheit über die Gegenwart hinweg geht. Die Zaufende von 
Verfen in der Ravennafchlaht oder der Flucht geben nicht fo ein 
paffendes Bild von jenen Wander» und Deldenzeiten, wie die weni: 
gen Züge diefed Beinen Liedes, ‚und jenes urkräftige Heldenwefen, 


72 Wirfungen d. Völferiwand. auf d. hift. Volksgeſang. 


das in fpäteren Gedichten fo leicht durch Sonderbarkeit und Ueber: 
treibungen in den Charakter des Eifenfrefferifchen übergeht, tritt hier 
in einer Reinheit und Würde und zugleich fo plaftifch beftimmt 
heraus, daß fich höchftend die zweite Hälfte der Nibelungen daneben 
ftellen dürfte, 

So weit alfo führte die Völkerwanderung, daß fie die urfprüng- 
liche poetiſche Erzählung, welche in ſich abgerundeter, paſſender für 
den Geſang, für Erregung eined momentanen Antheild, einer einzel: 
nen Empfindung war, auflöfte, erweiterte, ausdehnte auf großartige 
Berhältniffe und Zuftände, die fich nicht in eine einzige Empfindung 
aufnehmen, nicht mehr in Einem mufifalifhen Vortrag abfchließen 
ließen, fondern die durch die Phantafie aufgefaßt, und in ein großes 
Bild von einer eigenen Welt geformt fein wollten, welches die ganze 
Seele des Menfchen zu befchäftigen geeignet wäre. Stoffe zu einer 
einfachen poetifhen Erzählung zu bieten, war, wie wir fehen, jede 
einfache Begebenheit, die nicht alles Intereffes ermangelte, fähig; 
Stoffe aber für eine Reihe von encycliſchen Rhapfodien Fonnten nur 
folhe außerordentliche Begebenheiten erfchaffen, wie der Trojaner: 
frieg, wie diefe Völkerwanderung und die Kämpfe des Chriften- und 
Heidenthums. Das eigentliche volfsmäßige Epos weift daher überall 
nur auf den Süden, wo größerer Völferverfehr durch Lage und Ver: 
bältniffe erleichtert war; fo die Dietrihs-, die Karls- und bie 
Graalſage; der Norden pflegte dad Abgetrennte, wie er felbft abge- 
trennt war, und wo er am reinften abgefchloffen ift, wie in Island, 
da ift auch feine Poefie am originelften. Auf foldhen großen Er: 
fhütterungen ruhen alle größten Volksepen, die wir befißen; und 
wo ein einzelner Dichter fich epifhe Gegenftände wählte, da griffen 
die größten Köpfe am entfchiedenften nach ſolchen Begebenheiten, 
wie Arioft, Taſſo, Camoens, oder nach folchen Männern, die ähn- 
liche Ummälzungen in der Geſchichte hervorbrachten, wie die Dichter 
der Epen von Alerander im Mittelalter, wie Milton und Klopftod. 
Allein mit diefer Materie zu der epifchen Rhapfodie war eben noch 
fein Epos gegeben. Es war nicht genug die Poefie auf große Ver: 
hältniffe zu Ienfen, an denen fie fich zerfplitterte; ed Fam darauf an, 
dad Getheilte auch wieder zu verbinden und zu vereinigen. Dazu 
bedurfte es der Kräfte der Einzelnen. Die Anftrengungen der Nation 
waren nöthig, um einen weiten und würdigen Stoff zu erfchaffen; 
um ihn zu einem Producte der Kunft zu bilden, bedurfte es der 
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Einheit und der Rüdführung auf ein Ganzed. Eben fo wie Karl 
der Große die germanifchen Nationen wieder zufammenband, fo ge 
fhahen von demfelben Beduͤrfniß aus feit ihm und durch ihn die 
erften Schritte zur Sammlung und Bereinigung der epifchen Sagen. 
Die Nachricht von feinem Sammeln deutfcher Gefänge*?) bezeichnet 
daher den erften Schritt zur Zufammenfegung epifcher größerer Ge: 
dichte aus einzelnen rhapfodiichen Gefangen. Denn fobald eine zu: 
fammenhängende Reihe ſolcher Lieder gegeben, aufgefchrieben und 
bequem zu überfehen war, fo mußte wohl an einem Hofe, der mit 
der lateinifchen und griechiichen Literatur befannt zu werden ftrebte 
und der poetiſch das Altertum zu verjüngen fuchte, von felbft die 
Aufforderung kommen, jene Lieder unter einander zu verbinden. 
Hier liegt der Urfprung eines jeden auf diefe Weife aus Volksge— 
fangen entftandenen Epos, ine Zufammenfesung diefer Art fließt 
aus einem beftimmten Gedanken, um den fih die einzelnen Theile 
feft verfammeln, den fie halb dem epifchen Dichter an die Hand 
geben, den diefer zur anderen Hälfte ausbildet. Diefe Einheit, bie 
man lächerlicherweife ald einen Beweis gegen die volfömäßige Ent- 
ftehung der großen Epen hat geltend machen wollen, ift die Grund» 
bedingung jedes größeren in ein Ganzes gefchloffenen Volksgedichtes. 
Das Epos dankt überall feine Entftehung und im Mittelalter ind» 
befondere feine ungeheure Verbreitung und Mannichfaltigkeit demſelben 
Geift, der, wie er hier das Zerftreute und Vereinzelte in der Poefie, 
fo in anderen Berhältniffen die Mönche in Orden, die Edlen in 
einen Nitterftand, die Handwerker in Gilden verband und fchloß. 
Es ift das Beftreben, ganze Gorporationen zu vereinigen und mit 
Ideen zu durchdringen und für Ideen zu begeiftern; jenes Beftreben, 
das dem ganzen Mittelalter einen fo poetifchen und idealen Anftrich 
gibt, der nur feine Kehrfeite hat, weil die Ideale allzufchnel und 
häufig in Zräumereien und fire Ideen ausarteten. Jedes beflere 
Epos im Mittelalter ift, wie jedes größere‘ Beſtreben diefer Zeit von 
Ideen getragen; und diefe unterfcheiden fich von den Gedanken, die 
z. B. die Sliad und Odyſſee durchdringen, fo charakteriſtiſch, wie 
die ganze moderne Dichtfunft von der antiken. Sie unterfcheiden 
fich wieder unter fih, und das Xeltere, reiner Volksmaͤßige, eben 
das deutfche Nationalepos, kommt dem antifen näher, ald das fpä- 


43) Die bekannte Stelle bei Eginhart. 
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tere, daB ſchon reine Abftractionen, die ber Poefie eigentlich nicht 
mehr angehören, zu ihrem Mittelpunfte nimmt. Schade, daß das 
zu Große und zu Tiefe diefer Menfchen Geift befchäftigte! fie hlieben 
dadurch hinter dem Mittelmäßigen ‚oft zurüd, Das deutfche Epos 
mochte wohl ftreben, die ganze Völkerwanderung zu bezwingen, allein 
ed fcheiterte daran, wie Karl der Große, indem er fuchte dad ganze 
Gebiet der ausgewanderten deutſchen Stämme wieder unter Einen 
Gebieter zu bringen und mit dem Einen Gedanken des Chriftenthums 
zu vereinigen. Wunderbar, wie Alles, was dieſes Beſtreben Karls 
nachher jo plößlich zu nichte machte, gerade auch das deutſche Epos 
von dem vortrefflihen Wege ableitete, auf dem ed von Anfang an 
war! Man rief durch den feindlichen Gegenfaß der Religionen den 
Kampf und dadurdy die Verbindung mit dem Orient hervor; Die 
Normannen hatten ſchon hei Karld Lebzeiten ihn beforgt gemacht; 
bie unnatürliche Verbindung mit Rom brachte nachher flatt der ge- 
fuchten Einheit Spaltung im Chriftenreiche hervor und Ienfte alle 
Beftrebungen der Deutfchen nad) dem Süden. So werden wir 
fehen, daß die Verhältniffe zum Orient, daß die durch die Norman 
nen verbreitete britifch-bretagnifche Poefie, daß die romifche und chrift: 
liche Eultur der deutichen Dichtung die empfindlichiten Schläge ver- 
fegt. Und was immer die Hauptfache bleibt, die begonnenen Werke 
waren der Zeit zu groß! Denn dem Dichter und Künftler kann 
Niemand, wie ed in. der Wiſſenſchaft der Fall ift, bedeutend in die 
Hand arbeiten; er muß das ganze Leben umfaſſen und je fehnellere 
und lebendigere Erfahrung er da machen kann, deſto beffer ift es für 
ihn. Selbft die einzelnen großen Dichter waren ihren großen Auf: 
gaben ſchon materiell nit gewachſen, und daher liegen fo viele 
Gedichte unvollendet und mit den elendeften Fortießungen durch An— 
dere entftelt. So farb was Karl der Große für ein beutfches 
Reich und deutfche Poefie gefchaffen hatte, mit feinem Sohne Lud— 
wig weg, ber im geiftlichen ‚Eifer wieder zerftorte, was fein Vater 
gut gemacht hatte, Nur hat man ihm Unrecht gethan, wenn ‚man 
ihm den Berluft der alten Lieder, die fein Water gefammelt hatte, 
Schuld gab. Auch Alfred pflegte wohl mit mehr Eifer die angelfäch- 
filchen Lieder, er lehrte fie feinen Kindern lefen, er fpielte felbft den Harf- 
ner, Niemand verbot ‚oder verfolgte hier diefe Gefänge, auch die Nors 
mannen vertilgten fie nicht, weil dem Malmsbury noch großer Vorrath 
zu Gebote geftanden zu haben fcheint, und doch ift fo Weniges erhalten. 
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Ehe wir aber den weiteren Gang unſeres Volksepos verfolgen, 
müffen wir fehen, welcherlei Dichtung um und nach Karld Zeit be: 
fonderd gehegt ward, um und nachher zu erflären, warum wir in 
der Zeit der Dttonen daſſelbe plöglich aus dem Munde des Volkes 
im die Feder der Geiftlichen, aus der Volksſprache in die lateinifche 
übergehen jehen. 


Il. 


Die Poefie in den Händen der Geiftlichkeit. 
1. CHriftliche Dichtungen im neunten Jahrhundert. 


Die Ausbreitung der deutfchen Stämme in Europa war das 
Erfte, was die Dichtkunft der Deutfchen mächtig anregen und auf 
die Dauer befchäftigen konnte, mit ihr war die Verbreitung bes 
Chriſtenthums unter den Deutfhen genau verbunden, ein Ereigniß, 
dad wichtig genug war, in einer poetifchen Zeit die deutiche Dicht: 
funft zu ermuntern, ihre Sprache und Form den Quellen ded neuen 
Glaubens zu leihen. Wie fich jede deutfche Gefchichte um diefe 
Zeiten neben der Bölferwanderung befonderd um die Einführung des 
Chriſtenthums fümmern muß, fo find auch die geiftlichen Dichtungen, 
die in Folge diefer Einführung entflanden, zunächft der Gegenftand 
der Aufmerkfamfeit eines Gefchichtfchreiberd der deutſchen Poefie. 
Die Verkündung diefer neuen Religion, ihr erſtes Einwurzeln, der 
frifchefte Emdrud, den fie machte, mußte einer Nation, wie die 
deutfche, auf deren Stämmen das Chriftenthum allein in feiner Rein- 
heit ruht, zu theuer fein, als daß feine Dichtung daran hätte vor- 
übergehen fönnen. Den Geiftlichen befonderd fand die Aufforderung 
zu folchen Werken fehr nahe; die Iateinifche chriftliche Poefie war 
feit ſehr frühen Zeiten gepflegt worden. Wäre es Noth, fo würden 
wir hier bis auf Clemens von Alerandrien und Gregor von Nazianz 
zurücdgehen; doch genüge hier die Bemerkung, daß befonderd in 
Spanien die poetifche Paraphrafirung der biblifchen Schriften Auf- 
nahme und von da Verbreitung fand. Suvencus fchrieb ſchon zu 


76 Die Poefte in den Händen ber Geiftlichkeit. 


Conſtantins Zeit eine evangelifche Geſchichte in Herametern, haupt: 
fählih nad) Matthäus; die Weltfhopfung gab im fünften Sahrhun- 
dert dem Dracontius, fpäter dem Claud. Mar. Bictor, die Macca- 
bäer dem Bictorin, die Wunder Chrifti dem Sedulius, die Bücher 
Moſes dem Avitus, die Apoftelgefhichte dem Arator und Anderes 
Anderen Stoff zu lateinifhen Gedichten. Auch in Deutfchland ent- 
ftanden, ſeitdem diefe Dinge mit Beda's Poefien, mit Aldhelm’s 
und Eudberts Werfen eingeführt waren, eine Menge von Firchlichen 
lateinifchen Dichtungen von dem verfchiedenften Werthe. Nirgends 
aber, außer bei den Angelſachſen, welche einen Reichthum an Para- 
phrafen und Ueberfegungen biblifcher Schriften befigen, hatten fich 
fo früh diefe Quellen unferer Religion fo ausgebreiteten Eingang in 
die Vulgarfprache verſchafft. Welch eine glänzende Erſcheinung ift 
bier nicht jene gothifche Bibel des Ulfila (318 — 388), diefed un« 
ſchaͤtzbare Denkmal, dad und allein in Schrift von jenem edlen Go- 
thenftamme erhalten ift! Faſt Fürzlich find einige nähere Notizen **) 
über dad Leben diefed merkwuͤrdigen Mannes befannt geworben, der 
unter den Thervingen und Theifalen lebend lange Sahre dad Chri- 
ftentyum lehrte und eigentlich erſt unter feinen Landsleuten weiter 
auögebreitet und tiefer eingeprägt zu haben ſcheint. Er predigte in 
gothiicher, Iateinifcher und griechiicher Sprache und ftand bei Kaifer 
und Bolf in dem Lichte eined Propheten und Apoftels. Nach Phi: 
loftorgius hatte er die ganze Schrift überfeßt, mit Ausnahme des 
Buchs der Könige, weil er dem Kriegseifer feined Volkes, das eher 
eined Zügeld bedurfte, feinen Sporn geben wollte. Nur Fragmente 
diefes Werkes find und übrig geblieben +5). Was für Schidfale dafs 
felbe gehabt, ift leider nicht befannt; doch ift es wahrfcheinlich, Daß 
ed auf das innere Deutfchland ohne Wirfung geblieben iſt. Indeß 
beweift diefe Ueberfeßung wieder von einer anderen Seite die Rich— 
tung unferer älteren Vorfahren auf durchaus verfländige und natürs 
liche Beurtheilung der Dinge. Unter den Gothen fcheint man gar 
nicht gezweifelt zu haben, daß die Wulgarfprache das einzige Mittel 
zu Verbreitung der hriftlichen Schriften ſei; allein ob Caͤdmons und 
Dtfrieds und Ahnliche Werke mit oder gegen Willen der Kirche ver: 


44) ©. Waitz, über das Leben und bie Lehre bes Ulfila. Dannover 1840. 

45) Ulßlas. Veteris et novi testamenti versionis gothicae fragmenta, quae 
supersunt. etc. ed. H. C. de Gabelentz et J. Loebe. Vol. I. II. Ps. 1. 
Altenb. et Lipsiae 1836. 1843. 
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faßt ſeien, daruͤber kann man ſchon mit Recht mit Jacob Grimm 
zweifelhaft ſein. Unleugbar geht aus Allem hervor, daß ſich das 
Volk ſelbſt oder die Geiſtlichen für das Volk der innigeren Einpflan- 
zung bed neuen Glaubens eifriger annahmen, ald anderswo. Bis 
erft auf den Mainzer Goncilien feftgefegt war, daß die Bilchöfe die 
Homilien entweder lateinifch oder deutfch vortragen follten, bis dem 
Volke geftattet war, dad Waterunfer und den Glauben, wenn es 
denn nicht anderd gehen wollte, in der Landesſprache zu lernen, 
mußte ſchon Karld Sorgfalt für die deutfche Sprache vorausgegangen 
fein, wiewohl einzelne Gebete und Formeln, Ueberfegungen, Ausle— 
gungen, Ermahnungen, Kirchengefänge und Ordensregeln aus älterer 
Zeit vorfommen. Und was Eoftete ed für Mühe, bis man nur die 
Sprache diefen Verſuchen gewachſen gemacht hatte! Denn bisher 
hatte man dad Deutfche nur zum Volkslied und zum Hausgebraud) 
gehabt. est follte es geichrieben werden, und der Pfaffe, der nichts 
ald fein Latein wußte, fand nicht einmal die nöthigen Buchftaben, 
um die Ausfprache zu bezeichnen; und die ed fchreiben follten und 
wollten, waren oft gar Fremde. Man mußte den mechanifchften 
Weg nehmen, bis man fi) mit der Sprache verftändigen konnte. 
Der Verfaffer des Iateinifch-deutfchen Woͤrterbuchs, das man gewoͤhn⸗ 
lich dem heiligen Gallus zufchreibt, ift der Verſuch eines Mannes, 
der der alemannifchen wie der lateinifhen Sprache gleicherweife nicht 
ganz Meifter war. Ich will nicht die mancherlei Sloffare herzählen, 
die namentlich in den Klofterfchulen der Benedictiner entftanden, und 
die von Hoffmann in den althochdeutfchen Gloffen, von Graff in 
der Diutisfa, von Braun und Andern befannt gemacht find; noch 
auch die Interlinearüberfegungen und dergleichen Hülfsmittel zur Er— 
lernung der Bulgarfprache, von wo man erft auf freiere Ueberfegun: 
gen und Paraphrafen und endlich auf poetifche Paraphrafen kam. 
Nach fremden grammatifchen Begriffen, durch Leute, die in fremder 
Sprache erzogen waren, mußte fich diefe Sprache für diefe Poefien 
erft bilden. Wir fcheiden hier fireng Alles aus, was der Profa an« 
gehört, laſſen daher eben ſowohl die fränfifche Ueberfeßung des Sfidor 
aus dem 8. Jahrhundert *°), wie den Notker und die Uebertragung 


46) Tract. de nativ. Christi ed. Paltben. Greifswalde 1706. Schilter im 
Thesaur. 1. J. Roſtgaard in der bdänifchen Bibl. Kopenhagen 1738. 
2. Stüd. Michaeler Tabulae P. III. Ed. %. Holzmann 1836. 


78 Die Poefie in ven Händen der Geiftlichfeit. 


der fogenannten Evangelienharmonie des Watian +7) oder bad von 
Dez gefundene Fragment einer Meberfegung des Evangeliums Mat: 
thäi +3) aus dem 8. Sahrhundert bei Seite, wir übergehen die nieder- 
deutfchen Pfalmen *°), den Willeram 5°) und die Interlinearüberfegung 
der Iateinifchen Hymnen ®°), die auf Benecke's Verwendung neulich 
in England wieder hervorgefucht ward. Alle diefe und andere Pro: 
ducte haben, wie ſchon theilweife die bloße Angabe der Ausgaben 
beweift, immer eine verhältnißmäßig große Aufmerkfamfeit auf fich 
gezogen, und ſie haben vom 16. bis zum 18. Sahrhundert noch, 
wie auch Otfrieds ältere Ausgaben zeigen, außer dem fprachlichen 
und poetifchen auch noch ein anderes, das chriftliche Intereſſe erregt. 

An unfern Tagen fchlägt man das leßtere nicht mehr hoch an, 
das fprachlihe dagegen um fo höher. Gewiß können auch diefe 
älteften Denkmäler unferer Sprache, gar wenn man bie gothifche 
Bibel einfchließt, nicht werth genug gehalten werden, und mit Recht 
hat Grimm jede Zeile gothifch für und claffifch genannt. Die Aner: 
fennung dieſes Werthes jener Werke würde hier genügen, wenn wir 
nicht einige Bemerfungen zu machen hätten über die Weberfchägung 
befonderd ber beiden Evangelienharmonien, von deren poetiſchem 
Werthe wir hier zu reden haben, die zum Theil auf Verwechfelung 
diefed mit dem fprachlichen Werthe diefer Werke zu beruhen fecheint. 
Wir koͤnnen in dem Wohlklang der althochdeutfchen Sprache, in 
dem mannichfaltigen Wechfel ihrer Flerionen und Bildungen, in dem 
Reichtum und der Fülle, die fie darbietet, vortrefflihe Elemente zu 





AT) Ammonii Alexandrini quae et Tatiani dieitur harmonia Evange- 
liorum in linguam latinam et inde aute annos M. io francicam trans. 
lata. Indie. tam antiquae quam hodiernae dividendi singula evangelia 
methodo accommodatum addidit J. A. Schmeller. 4. Viennae. 

48) Dies hat fi) nun durch den verbienftlichen und glücklichen Eifer ber Wie: 
ner Korfcher, befonders Endlichers, ergänzt und erweitert, und Liefert einen 
der wichtigften Beiträge zu den ahd. Denktmalen: Fragmenta theatisca 
versionis anliquae evangelii S. Matthaei, ed. Endlicher et Hoffmann. 
Vind. 1834. Berge, M. Haupt in den Wiener Jahrb. B. 67. Neuer: 
dings find diefe Fragmente dann wieber durch Maßmann vermehrt und er: 
gänzt worben. 

49) ed. Hagen. Breslau 1816. 

50) ed. Merula. Leiden 1598. Freher 1631. Schilter. Hoffmann, Bres- 
lau 1827. 

51) Hymui veteris ecclesiae XXVI interpr. Steotisen, ed. J. Grimm. 
Götting, 1830. 
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einer poetifchen Dictton finden, ohne darum Otfrieds und ähnlichen 
Werfen wirkliche Poefie zuzufchreiben. Die Sprade ift für ben 
Dichter immer bloßes Mittel, und wie der plaſtiſche Kuͤnſtler ſtets 
mit dem materiellen Stoff zu kaͤmpfen hat, bis er ihm die Zeben- 
digkeit eingezaubert hat, die fähig ift auf die Einbildungskraft zu 
wirken, fo hat auch der Dichter und befonder& der erzählende, epifche 
Dichter überall mit der Sprache zu ringen und mit der Sublimität 
bed Gedanfens, bis er ihm feſte Geftalt gegeben und der Phantafie 
ihn ergreiflih gemacht hat. Man hat nun mit Recht zwifchen der 
äußeren und inneren Gefchichte der Sprache gefchieden, und aufmerf: 
fam gemacht, wie in Bezug auf jene von dem Sanskrit zum Go- 
thifchen, von da zum Althochdeutſchen, zum Mittel» und Neudeut- 
fhen ein ftufenmäßiges Rüdfchreiten Statt hatte und ein fleter Ver: 
luft an finnlihem Reichthum, an mannichfachem Ausdrud, an 
Wurzeln, Lauten und Formen, an Synonymen, an feineren Unters 
fheidungen der Begriffe, vieleicht felbft ein Verluſt des Gefeßes der 
Quantität, das Grimm unferer alten Sprache zu vindiciren fucht. 
Darum dürfte man jedoch nicht behaupten, daß diefe äußere Seite 
der Sprache im Gegenfage mit den Gefegen der menſchlichen Ent 
widelung ftehe. Denn wären wir nur im Stande, hinlänglich weit 
zurücdzugehen mit unferer Forfchung, fo würden wir nachweifen 
fonnen, daß einft eine Zeit war, in welcher auch der phufifche Körper 
der Sprache von einer niedren Stufe zu jener Höhe hinaufrüden 
mußte, von welcher wir ihn nachher abfinken ſehen; es ift mit jeder 
phyſiſchen Geſchichte der Voͤlker und der Einzelnen nicht anders, 
und infofern würde dies nicht im Widerfpruch mit aller übrigen Ent- 
widelung ftehen, in welcher Fortbildung und Rüdgang für alles 
Eriftirende gleich feft geordnet iſt. Auch die Dichtkunft und jeder 
andere Zweig geiftiger Cultur hat eine ſolche finnliche und eine ſpaͤ— 
tere geiftige Periode. Wenn nun behauptet wurde, die Poefie ſinke 
mit der Sprache, und damit gemeint fcheint, jene erftere Periode der 
Poefie falle mit jener erften der Sprache zufammen, fo ift dem in 
jedem Kalle nicht abfolut fo. Wo namentlih wie im Mittelalter 
und der neuen Zeit, im Gegenfaß zu der griechifchen, die Dichtung 
auf die innere Natur des Menfchen gerichtet ift, auf Empfindung 
und Gedanken, da kann die geiftig gebildete Sprache wefentlicher 
fordern, ald die finnlich vollfommenfte und reichfte. Doc fei ed, 
dag unſer älteres Volksepos mehr, gleich der griechifchen Poefie, 
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auf die finnliche Form gerichtet wäre, fo ift auch da die Sprache in 
einem inneren Widerftreit mit ihr, indem fie überall für die anfchaus 
lichen Geftalten, welche die Dichtung der Phantafie vorführen will, 
fein anderes Mittel ald allgemeine Verftandesbegriffe bietet. Unſere 
alten Dichtungen zeigen es faft ohne Ausnahme, wie alle Beguͤn— 
ftigung durch die Sprache, die fchärffte Begriffsfonderung, die viel 
fachfte ſinnlich Unterfcheidung und der größte Wortreichthum der 
Poefie nichts nügen, wenn die geiftige Ausbildung gering oder die 
Dichter gar gewöhnt find in fremder Sprache zu denken. Wie aber 
diefe fremden Sprachen auf die unfere gewirkt, darüber Unterfuchun- 
gen anftellen, fcheint eine ſchwierige aber höchft belohnende Aufgabe 
zu fein, deren Loͤſung aber nothwendig fcheint, wenn die Geſchichte 
unferer Sprache, für die Schon fo Vieles gefhah, nicht einfeitig aus- 
- fallen fol. Es wäre wunderbar, wenn in allen erdenfbaren Ver: 
hältniffen, und nur in der Sprache nicht, der Einfluß des Fremden 
und Alten auf die deutfche und neue Welt überhaupt Statt gehabt 
haben ſollte. Man kann daher dem Herausgeber des gothifchen 
zweiten Korintherbriefes 5?) den Einfluß des Griechifchen auf das 
Gothiſche fchwerlic ganz ableugnen, den er behauptet. Auf eben 
jenen phyſiſchen Theil der Spradhe, auf Wurzeln, Bildungen und 
Beugungen konnte allerdings die fremde Sprache nicht oder wenig 
wirken, dies liegt in der Natur der Sache; allein in Bezug auf das 
Geiftige, auf das Epntaftifche, fcheint der Einfluß des Griechiſchen 
aufs Gothifhe und des Lateinifchen aufs Althochdeutfche nicht zu 
verfennen, und follte er auch nur verfuchöweife und ohne dauernden 
Erfolg geübt worden fein. Wenn daher die gothiſche Sprache allers 
‚dings ihre Reinheit, Ungemifchtheit und Eigenthümlichkeit in allen 
Lauten und Formationen und Flerionen behauptet, und die Bibel 
des Ulfila troß ihrer großen Treue das Eigene der gothifchen Ety— 
mologie bewahrt hat, fo würde doch ein Gothe ded Adeld oder des 
Volks ſchwerlich geurtheilt haben, daß fich die abftracten Saͤtze des 
griehifchen Terted ohne Zwang in die gothifche Rede fügten, und 
folche Beilpiele von wöortlicher Uebertragung, wie fie Zahn gegeben 
hat, dürften Beweife von zwangvoller Verrenfung der Sprache viel« 
mehr, ald von der Biegfamkeit und Bildfamfeit der gothifchen Rede 


52) Ulphilae golh. vers. epistolae divi Pauli ad Corinthios secundae etc. 
ed. Castilionaeus. Mediol. 1829. 
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ſein. So liegt es in Otfrieds ausdruͤcklichen Worten, daß er eben 
ſo gut als er in den fraͤnkiſchen Liedern nach lateiniſcher Proſodie 
kein Metrum findet, auch die Regeln der lateiniſchen Grammatik an 
ſeine deutſche Sprache haͤlt, und wenn er ſelbſt lateiniſche Worte in 
eben der Art, wie ſie in den Gloſſen ſich uͤbertragen finden, in ſei— 
nem Werke gebraucht, ſo iſt zu zweifeln, ob darum dergleichen Worte 
im lebendigen Gebrauche waren *9). 

Bon den beiden fogenannten Evangelienharmonien, die 
und bie ältefte geiftliche Poefie in Deutfchland darbietet, ift die Eine, 
von dem Weißenburgifhen, von Geburt vielleicht Alemannifchen 
Mond Otfried :+), hochdeutſch, die andre, die auf Veranlaſſung 
Ludwigs des Frommen entftanden fein fol 55), niederfähfifh. Was 
jene für die nähere Kenntniß der althochdeutfchen Sprache bedeutet, 
theilt fie mit manchen anderen profaifchen Reften; für die altnieder- 
deutſche ift diefe eine deſto unfchäßbarere Quelle, je vereinzelter fie 
ift. Beide find ungefähr zu gleicher Zeit im 9. Jahrh. (Otfrieds 
- zwifchen 863 — 872), aber unter fehr verfchiedenen Berhältniffen ge: 
dichtet. Ein ganz verfchiedenes Chriftenthum, eine ganz andere Bil- 
dung bedingte im Norden und Süden ganz abweichende poetifche 
Producte diefer Art. Im Norden fand das Chriftentbum, das die 
Richtung feiner Ausbreitung von Süden her dem großen Strome 
der Wanderungen entgegen nahm, erft fpät und langfam einen Ein« 
gang zu den reiner deutfchen Stämmen, bie im Süden mit Kelten 


53) Grimm Recdhtöalterthümer p. 301. 
54) Krift, ed. Graff.e Vgl. Lachmanns Artikel Otfried in der Encyclop, v. 
Erſch und Gruber, 


55) Heliand ed. Schmeller. Heliand fcheint wirklih ein Theil des Werks zu 
fein, das nach der erhaltenen praefatio in librum antiquum lingua saxo- 
niea seriptum (in Flaecius eatal, testium veritatis — vgl. Lachmann 
über das Hildebranblieb p. 5. Note) von Ludwig dem Krommen einem 
fähfifhen Dichter aufgetragen warb, ber diefes Werk tam lucide tamque 
eleganter juxta idioma illius linguae exposuit, ut audieutibus et in- 
telligentibus non minimam sui decoris dulcedinem praestet. Tanta 
namque copia verborum tantaque excellentia sensuum resplendet, ut 
cuncta Theudisca poemata suo vincat decore. Lateiniſche Verſe auf 
biefen Dichter, bie diefer Vorrede beigefügt find, fagen, er fei ein Bauer 
gewefen, den eine Stimme im Schlaf zu bem Dichtungswerke berufen. 
Dies würde das Volksmäßige bes Werkes erklären, das eine ganze biblis 
fche Geichichte umfaßt hätte, von ber alfo unfer Heliand nur einen Theil 
ausmachte. 

I. Band. 6 
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und Römern vielfach gemifcht viel früher die neue Lehre empfingen. 
Im Süden predigten britifche Apoftel, die in England die praftifchften 
Erfahrungen gemacht haben Fonnten, nicht allein wie man rohen 
deutfhen Stämmen am leichteften den chriftlichen Glauben annehm: 
lih machte, fondern auch, wie man einen vorbereiteten Grund, der 
bier aus der römifchen und gothifchen Zeit aͤhnlich wie unter den 
Briten, ald die römifchen Miffionäre hinfamen, liegen und ähnlid) 
gelitten haben mochte, bearbeiten müffe. Im Norden gefchahen die 
Hauptichritte zur Verbreitung des Chriſtenthums erft durch Karl den 
Großen und mit Gewalt; ed ward oberflächlich dadurd eingeführt, 
brauchte aber eben deshalb nicht von Miffionären accommodirt und 
entftelt zu werden. Spärliche Klöfter, fehr fpäte Kirchen, bis ins 
12. Zahrhundert Wildniß und der alte Zuftand der Germanen des 
Tacitus, einzelne Meierhöfe und Wälder von ungeheurer Ausdehnung, 
vor Heinrich dem Löwen erweislich wenig Eultur des Bodens, Städte 
in fehr geringer Anzahl, dies Alles läßt und errathen, wie lange fich 
heidnifche Sitten und Gebräuche bier neben den chriftlichen erhalten 
haben mögen, fo daß erft allmählig, im und durch das Volk lang» 
fam mwurzelnd dad Chriftentbum Boden faßte, während ed in dem 
Süden mehr eingeimpft ward durch Cultus und Priefter. Diefer 
urfprünglichen Einführung gemäß hat fich auch in allen fpäteren 
Zeiten dad Chriftentbum im Norden und Süden verfchieden geftaltet 
und dieſer ift auch hier wie in Allem der romanifchen Gultur näher 
geblieben, die eben von der Mifchung des Keltifchen, Römifchen und 
Germanifchen bedingt wird. Im Norden find wenige Spuren von der 
Wirkfamkeit folcher aufgeflärter oder lieber gelehrter Theologen, die in 
Sübddeutfchland fo frühe gefunden werden. Schon die Gothen hatten 
frühzeitig Geiftlihe von gelehrter römifher Bildung; früh konnten 
im Süden Klöfter und Pflanzfchulen entftehen, und viele zufammen- 
treffende Dinge forderten hier die geiftige und übrige Cultur zuerft. 
Keltifche Bojer befaßen hier im Süden der Donau Städte und 
Gultur, fie verfchmolz ſich mit roͤmiſcher, und hier darf man fchon 
ganz früh den Keim zu der fpätern Bedeutung von Regensburg 
fuchen. Im fiebenten Jahrhundert ift in Baiern ſchon von mannid): 
fachen Fortfchritten die Rede; der heilige Emmeran fand Kirchen und 
Geiftlihe in Menge und die Legende von ihm fchildert einen Zuftand 
des Landes ber Bojoarier und ihrer humaneren Bildung, ber von 
dem ber gleichzeitigen Sachen gewaltig abftiht. Ob hierzu aud 
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die Verbreitung des gothifchen Volkes, vielleicht ein Patronat bes 
Theodorich und feiner gebildeten Regierung einwirkte, ift zweifelhaft ; 
für vorgerüdte Geiftescultur aber fpricht auch außer dieſen allgemei- 
neren Zeugniffen die Erfcheinung jener edlen Theudelinde, die mit 
Gregor dem Großen einen frommen und gelehrten Briefwechfel führte, 
und jener vielen Heiligen, die Baiern ſchon vor Karl dem Großen 
fennt, Severin (+ 488), Emmeran, Rupprecht und Gorbinian. Auf 
das Wirken diefer Männer folgte dann hier fpäter die Wirffamfeit 
des Bonifaz und Odilo gewiß mit ganz anderem Erfolge ald in 
Thüringen, wo jener den erften Grundftein zu legen hatte, und in 
den Klofterfchulen, die der letztere ftiftete, ericheinen fchon Griechen 
als Lehrer. 


Ein ganz entfprechender Unterfchied trennt nun die beiden Evan- 
gelienharmonien. Wir haben in der niederfächfifchen für die geiftliche 
Poeſie des Nordend von Deutfchland und für jene ded Südens an 
Dtfried die charakteriſtiſchſten Nepräfentanten und fie ftehen ſich aͤhn— 
lich gegenüber, mie die Nitterepen der ſchwaͤbiſchen Periode dem 
Volksepos. Was ihre formelle Geftalt angeht, fo find fie für die 
deutfche Verskunſt die hauptfächlihen und regelgebenden Quellen. 
Der urfprüngliche epiſche Werd des deutfchen Volksgeſangs war eine 
auf dem Accent berupende Langzeile 56) von 8 Hebungen und mehr 
oder weniger Senfungen, in zwei Theile zerlegt durch eine Caͤſur, 
die dem erzählenden Verſe nothwendig fcheint. Bis ins 8. Sahrh. 
bin herrfchte in ganz Deutfchland, aud im Süden ebenfo wie im 
Norden und bei den Angelfachlen, die Alliteration in diefen Verfen ; 
nachher verdrängte der chriftliche Reim, zuerft in Deutfchland, diefen 
Zierath der alten heidnifchen Poefie. Otfried: Werk trägt fchon den 
Keim, der Heliand noch die Alliteration. Sie verbindet die zwei 
Bersfäge oder Weifen (vitteae) der angzeile, die im Heliand Funft- 
richtiger ald fonft in alliterirten Gedichten zu vier Hebungen geregelt 
find, durch 2—3— 4 gleihe Anfangsbuchftaben (Reimftaben) auf 
den betonteften Wörtern. Wir verweilen auf die Ausführung des 
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56) Daß der deutſche Vers rhythmiſch, nicht metriſch war, wußten ſchon die 
St. Galler Mönche. Ein verlorenes deutſches Lied auf den heil. Gallus 
von Ratpert (O. Jahrh.) überſetzte Eckhard IV. in lat, rhythmiſche Verſe. 
S. J. Grimms lat, Ged. p. XXIX. 
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fcharffehenden und hörenden Forfcherd 57), dem ed gelang, die Wild- 
beit des altdeutfchen Verſes zu zähmen, die Regel umter fo viel 
Licenz zu finden, und bad, was das Ohr fühlt auch der verftän- 
digen Prüfung nahe zu legen. Eine Zeitlang mag AMlliteration und 
Reim fi um den Vorzug geftritten haben, der letztere ließ Sich 
auf den Einfchnitt und dad Ende der Zangzeile nieder, und fo wie 
er bei Otfried noch fehr frei behandelt, und wie bei allen Natur: 
ſoͤhnen noch heute oft bloße Affonanz ift, fo fteht er gleich der 
Alliteration weniger als Schmud, mehr ald Band der Vershälften. 
Aus den Dtfried’fchen Berfen aber ging nach) Maßgabe der fich 
abfchleifenden Sprache allmählig der kurze erzählende Vers der rit: 
terlihen Dichtung hervor. Die eintretende Schwächung der Formen 
that den vier Hebungen Abbruch, und führte den Flingenden Reim 
ein, den Otfried nicht Fennt; in dem Vers der Nibelungen (von 
meift 6 Hebungen) bewirfte die Elingende Cäfur den Verluſt Einer 
Hebung in der erften Hälfte, und in der zweiten forderte ihn bie 
Gleihmäßigkeit. Dadurch, daß fich der Elingende Reim in der 
Caͤſur dem ftumpfen am Schluffe verfagte, verlegte fich der Reim 
nothwendig aus dem Schluffe der zwei Theile Eines Verfes auf 
den Schluß zweier auf einander folgender Langzeilen, und daraus 
entftand der Nibelungenverd, Für die höfifchen Reimpaare aber 
wurden vier Hebungen auf die flumpfe Reimzeile, drei auf bie 
Hingende Regel, fo daß jene dem Ötfriedifchen, diefe dem Nibe- 
lungenverfe entfpriht. Was die poetifche Sprache angeht, fo erin- 
nert die niederfächfifche Evangelienharmonie, in diefer Beziehung ein 
unfchäsbarer Reſt, mehr an die Volföpoefie; fie hat jene ftehenden 
Umfchreibungen und Wiederholungen, die auch der angellächfiichen 
und isländifchen Dichtung eigenthümlich find; Otfried dagegen er- 
fcheint überall als freier Bearbeiter nach willführlichen Principien, 
während der Sachſe vor feinem Stoffe verfchwindet und feine Per- 
fünlichfeit dem Gegenftande unterordnet. Wo dieſer den Evangelien- 
tert verläßt, ift e8 an Stellen, wo ihm die Volkspoeſie Stoff und 
Ausdrud für epifhe Ausführung oder Ausfhmüdung leiht, wie bei 
dem bethlehemitifchen Kindermord 5%); wo er in der Befchreibung 


57) Lachmann, über Betonung 2c. und über das Hildebrandlied. Damit muß 
man num noch verbinden I. Grimms Einleitung zu ben lat. Ged. bes 
10. und 11. Jahrh. 1838. 

58) Heliand p. 22. 
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des jüngjten Gericht3 5%) die Stellen des neuen Teſtamentes, welche 
zu Grunde liegen, verläßt, erinnert er noch beftimmter an den Ton 
der Volfsdichtung und Anklänge aus den Vorftellungen des fcandina- 
vifchen Heidenthums von dem Weltuntergange, mit denen fich die 
chriftlichen vom Antichriſten miſchten, fpielen herüber, was noch deut: 
licher ift in dem Fragmente über diefen Gegenftand, dad Schmeller 
unter dem Titel Muspilli herausgegeben hat 6°), wo der Streit der 
bimmlifhen und höllifchen Geifter um die geftorbene Seele, der 
Kampf des Antichrifts mit Eliad, aus deffen Wunden das fallende 
Blut den Brand der Erde erregt, die ganze Darftellung noch epi— 
fcher macht, während an diefer Stelle bei Dtfried fubjectiver Lehrton 
berrfcht, Stellen aus Soel und Zephanja lieber gebraudht werden 
als die epifche Ausführung des Gerichtötags in den Evangelien, die 
der Sachſe genau beibehält und gemüthlich bearbeitet. Ueberall hat 
Dtfried an folchen gehobenen Stellen einen lyriſchen und didaftifchen 
Charakter; hier, wie in der Befchreibung des Himmelreichs oder im 
Preis des Kreuzes und ber Auslegung feiner Bedeutung treten oft: 
mals pfalm: und choralartige Wiederholungen und Refrains ein, Die 
vielleicht auf wirklichen Gefang berechnet waren, wie denn aud) eine 
Eleine Stelle in dem Heidelberger Coder mit Singnoten bezeichnet 
its), Der Niederfachfe hat nur an einer Stelle eine allegorifche 
Deutung der Geſchichte von dem geheilten Blinden mit Otfried ge- 
mein, fonft find feine Entfernungen vom Text zwar häufig, aber nie 
bedeutend; bloße Erweiterungen, nicht Abweichungen; bloß wirklich 
poetifher Schmud und Feine Betrachtungen. Dffried find feine Ein- 
Ichaltungen das Liebſte; er entlehnt Allegorien aus lateinifchen Firch- 
lichen Poeten, er hat jeden Augenblid feine moralifchen, miftifchen 
und fpirituelen Betrachtungen zur Hand und dieſe dünfen ihm bes 
fonderd wichtig. Der nordifche Dichter folgt feinen Evangelien meift 
fehr genau und fügt in das Eine das Ergänzende aus dem Andern, 
Paflendes zu Paflendem, geſchickt zufammen, mit offenbarer Liebe an 
der Sache; Dtfried aber folgt oft feinem Gedächtniffe und ift daher 
aud) an factifcher Erzählung viel ärmer, ald jener. Diefer führt 
das Lehrende, 3. B. die Bergpredigt viel genauer aus ald Otfried, 


59) Ibid. p. 131. sqgq. 
60) In Buchners Neuen Beiträgen zur vaterl. Gef. u. f. w. I. p. 89. 
61) 1, 6.8.3. 4 
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bei dem eben diefe Stelle fehr mager wegfommt; er verweift auf den 
Tert felbft 62); er hört fich viel lieber felbft predigen, als daß er 
die Predigt des Evangeliums getreu überfegte. So find ihm auch 
feine myftifchen Auslegungen lieber, ald die Gleichniffe der Bibel, 
auf die er den Leſer gleichfall3 zuruͤckweiſt, während der Sachfe ihnen 
mit großer Beforglichkeit folgt; dem Otfried find fie viel zu einfach) 
und plan. Eigene Empfindungen weiß er wohl zu fchildern ; in dem 
Gapitel 62), wo er an die Abreife der Magier in ihr Vaterland eine 
Betrachtung über die Sehnfuht des Menfchen nad feinem über- 
irdifhen Vaterlande knuͤpft, ift der Ausdrud der Weltverachtung, 
den wir bald ausgebildeter auch in den ritterlichen Poefien als ein 
Moment werden Fennen lernen, in dem den Dichtern dieſer Zeiten 
die Beredtfamfeit am vollften ſtroͤmt, vortrefflih und innig, und 
ftiht fo vortheilhaft gegen den mehr einfürmigen und trodenen Zon 
des Niederdeutfchen ab, wie beflen lebendigere und innigere Erzäh: 
lung von den berichtenden, referirenden und citirenden Erzählungen 
bei Dtfried, wo wirklich zu erzählen ift. Die epifchen Ausführungen 
de3 Sacfen, fahen wir, gingen mehr auf große und erhabene 
Scenen, die bei Otfried Igrifch werden, der feinerfeitd epifche Erwei- 
terung nur da fennt, wo er Fleine häusliche Scenen andeutend aus: 
malt, was eine Parallele zu der Miniaturmalerei diefer Mönche ab- 
giebt, in welcher der Schüler des Rhabanus Maurus Fein Fremdling 
gewefen fein wird. Im Heliand ift ein einziger gehaltener Ton in 
Unfhuld und Bewußtlofigkeit, aber Otfried befinnt fich jeden Augen- 
blick über feiner Arbeit, Eritifirt über feine Sprache, verzweifelt an 
feiner Fähigkeit, und betheuert fein Unvermögen, fo heilige Dinge in 
feiner Sprache ausdrüden zu koͤnnen; dabei ift das Berufen auf 
Autoritäten an ganz unpafjenden Orten, das fich noch unpaffender 
im Muspili und im MWeflobrunner Gebet findet, ganz charafte: 
riſtiſch: es geht durch dad ganze Mittelalter durch und zeigt, wie 
fi alle neuere geiftige Gultur ſtets an etwas Xeltere zu lehnen 
firebt. Wenn er auf Gegenftände geräth, die ihm nahe liegen, wird 
im Otfried Natur, Wärme und Wahrheit laut, wo vorher nur 


62) II, 24. V. 1. 2. 
Thiz lerta krist in uuara, ich managfalto mera: 
ih sagen thir zi uuare, maht selbo iz lesan thare. 
63) I, 18. 
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Zwang und Pfaffenton herrfchte; Solch eine Etelle ift außer der oben 
bereitö bezeichneten ein Gebet, das ich unten angebe‘+. Fremde 
Zuftände aber find ihm dunkel, ganz verwilcht ift bei ihm z. B. die 
herrliche Stelle von Chriſtus Seelenangft und feiner Zünger Schlaf 
auf dem Delberg. Beide fcheuen gleicherweife vor jedem jüdifch na— 
tionalern Zug und mit wahrer Ueberlegung vertilgen fie felbft bloße 
ganz allbefannte Namen, wie Ierufalem, oder geben, wo die Ber: 
meidung durchaus nicht angeht, wie einmal im Heliand mit Sodom, 
eine kurze pafjende Erklärung. Der Niederfachfe ſchoͤpft unmittelbar 
aus dem Evangeliften und kennt nicht3 weiter 65), die poetiſche Form 
legt fih ihm ungefuht um feinen einfachen Stoff, aber Otfried ift 
nicht allein von der Sade, er ift von ben lateinifchen geiftlichen 
Sängern begeiftert, und römifche Vorbilder aus den weltlichen Dich« 
tern ftehen ihm vor, er hat über Sprache und Reim gedacht und 
fo wie fhon früher die Kirchenväter gezwungen waren, dem Anfehen 
der heidnifchen Hymnen eine entfprechende chriftlihe Gattung entge- 
genzufegen, fo war er fühn genug, jenen römifchen Dichtern ein 
Merk in beutfcher Sprache der Form nach entgegenzufeßen 6%), und 
mit dem Stoffe will er gegen die obfcönen Volkslieder zu Felde 
ziehen. Auch dies verräth den Schüler des Rhabanus Maurus, 
der die Zectüre der heidnifchen Dichter empfahl, und die Zeit Karls 
des Großen, wo die klaſſiſchen Studien vorübergehend blühten. Das 
Großartige eines folhen Entwurfs in einer dunflen Mönchzeit, wo 


64) IN. 1. V. 28 — Ende. 


65) Heliand, Introd. p. 1. — Than uuarun thoh sia fiori te thiu under 
thera menigo, thia habdon maht godes, helpa fan himila, helagaa gest, 
eraft fan cristä. sia uurdun gicorana te thio, that sie than euange- 
lium enan scoldun an buok scriban, endi so manag gibod godes, helag 
himilise uuord. sia ne muosta helithbo than mer firiho barno frummian, 
neuan that sia fiori the thio thuru eraft godas gecorana uurdun. 
Matheus endi Marcus so uuarun thin man hetana, Lucas endi Johannes 
u. s. w. 

66) I, 1. V. 31. 

Nu iz filu maano inthibit, in sina zungun seribit, 

joh ilit er gigahe thaz sinaz io gihohbe: 
Uuanana sculun fraukon einon thaz biuuankon, 

ni sie in frenkisgon bigionen sie goles lob singen? 
Nist si so gisungan, mit regulu bithuuungan, 

si habet thoh thia rihti, in sconeru slibti. 
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man kaum daran dachte, dem Volke dad Verſtaͤndniß feiner Religion 
näher zu bringen, wo noch feine Schriftiprache eriftirte, hat man 
immer gefühlt, und in Zeiten, die viel Frommigfeit und wenig Ge: 
fhmad hatten, ift Otfrieds Werk von den Flacius und Gaſſarus her- 
vorgefucht und beftaunt worden. Bewundern kann man auch in 
diefen literarifchen, wie in den malerischen Werfen der Mönche Die 
Ausdauer, den guten Willen, und dad Gleihmaß, mit dem fie die 
Arbeit ihres Lebens an Ein ſolches Denkmal ihres Fleißes festen. 
Immer wird Otfrieds Werk ein merfwürdiges Zeugniß von jener bis 
zum 11. Sahrhundert anhaltenden Blüthe der Flöfterlichen Gelehr: 
famfeit in der Schweiz und an ihren Grenzen bleiben, jener wahrhaft 
poetifchen Erhebung und Begeifterung in St. Gallen, die das grie- 
hifche und lateinifche Altertbum, die Grammatifer, die Poeten und 
Dhilofophen beider Sprachen, und wie wir bald fehen werden, fogar 
die vaterländifche Dichtfunft umfaßte. Von Seiten der Poefie aber 
hätte man dergleichen nie bewundern follen. Die eifrigften Verthei— 
diger der Moͤnchs- und Klofterbildung, die zu allen Zeiten Werke 
von mühfamer Gelehrfamfeit zum Erftaunen hervorgebracht hat, Fon: 
nen nicht behaupten wollen, daß die Kloͤſter zugleich gedeihliche 
Pflanzftätten der Dichtung und Kunft gewefen feien, welche Kenntniß 
ber Welt und der Menichen, ihrer freieften unbefchränfteften Natur, 
ihrer Zeidenfchaften und Genüffe, ihrer Freuden und Leiden erfordert. 
Nur folche Werke, die durch Abgefchiedenheit, durch ungeftorte Ruhe, 
durch langen und mühfeligen Fleiß befonders gefördert werben, oder 
aus befchaulicher Betrachtung fließen, Fonnen in Klöftern gedeihen ; 
was diefe Betrachtung und jener Fleiß in Otfried: Werke Ieiften 
fonnte, Fann man erkennen, ohne ſich zu einer Wärme zu zwingen, 
der nichtd mehr in und entfpricht. VBergänglicher Ruhm und Glanz 
war mit einem folchen Werke nicht zu gewinnen, aber Heil für Die 
Seele; es Fam nicht auf die Außere Geftalt an, fondern auf die 
innere Weihe, und Fonnte der Dichter mit feiner frommen Heiterkeit 
und feinem Seelenfrieden die ähnliche fromme Vergnüglichkeit in ſei— 
nem Leſer erweden, was zu einer Zeit nicht fchwer fein fonnte, wo 
jede fo angefchlagene Saite im Gemüthe der gläubigen Menfchen 
anflang, fo war jeder höchfte Zwed erreicht. Die Mönche retteten 
Wiſſenſchaft und Philofophie, die Sahrhunderte lang das Licht der 
Welt fcheuten, allein der Poefie brauchten fie ficy nicht anzunehmen, 
denn fie fcheut dieſes Licht nicht und gedeiht vielmehr nur in ber 
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Frifche und Blüthe des Lebens. Ueberall fchredt uns hier die un— 
beholfene und ermüdende Breite, die Flachheit und Gewohnlichkeit 
der Gedanfen, die allen Eindrud ſchwaͤcht, fogar den, welchen der 
Stoff an und für ſich machen fonnte, und welcher da viel lebendiger 
bleibt, wo etwa ein Notker oder der Ueberfeßer des Tatian in ein: 
nehmender und wohlgefälliger Ueberfegung die Einfachheit, die un— 
verftellte Naivetät, den ruhigen Adel und die Kieblichkeit fefthält, die 
auch in Luthers Bibel immer neu anzieht. Wer und glauben machen 
will, daß in Otfried: Werke wirklich poetifcher Werth oder auch nur 
einzelne poetifhe Stellen find, der muß in feinen Anfprüchen auf 
Dichtkunſt zu einer Genügfamkeit gefommen fein, die Niemand wird 
theilen wollen, der an dem Achten Quell reiner Kunft gefchöpft hat. 
Nicht ald ob ich mich mit Forderungen an die Reife fpäterer Zeiten, 
mit moderner Verwoͤhntheit zudrängte, fondern ich verfeße mid) ganz 
in die Zeit, begreife aber, daß Mönche von fo Elöfterlicher Gelehr: 
famfeit, von fo befchaulihem, aller Sinnenwelt entfremdeten Leben 
nichts leiften Fonnten, was nur irgend etwas von dem Feuer ber 
poetifchen Bruchſtuͤcke dieſer früheften Zeiten hätte, oder was mit 
der Ueberfeßung des Boethius von Alfred verglichen werden Fonnte, 
an der gerade die Stellen fo herrlich find, wo die ungebuldige Selbft- 
thätigfeit eines Mannes durchbricht, der .an großen Erfahrungen und 
innerer Bildung gleich reich war. Hier begegnet uns aber überall 
Engherzigfeit und die die Luft der Zelle. Bei Rhabanus Maurus 
wird jede Wiffenfchaft, felbft Arithmetif und Geometrie auf das Chri— 
ftenthum, auf den Gebrauch in ber Kirche bezogen. In diefelbe Ab- 
haͤngigkeit Fam auch natürlich die geiftliche Poefie. ES wäre einfeitig, 
wenn man an bie Dichtfunft jederzeit Selbftändigkeit fordern wollte, 
fie befaß fie nur hochft felten und hat oft, indem fie der Gelegenheit 
diente, das Höchfte erreiht. Nur aber Geifteszwang muß fie nicht 
dulden dürfen und Feine Beſchraͤnkung der Sinne, deren Freiheit 
und Schärfe ihr vor Allem nöthig ift.. Die Mufif, die von der 
Empfindung ausgeht und auf die Empfindung zu wirken fucht, 
fonnte in gefchloffener Kirche und was feierliche Sammlung des 
Gemuͤths begünftigte, gedeihen, aber nicht die Poeſie. Nicht einmal 
die neuere Zeit, welche die Religion zu einem Gegenftande des fcho- 
nen Denkens machte, Fonnte die Schwierigkeit überwinden, welche 
ungünftige Stoffe, wie Legenden und Wunder mit fich bringen. 
Das Leben ift diefen Geiftlihen durchaus fremd; felten verräth ein 
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irgendwo abgeleſenes gluͤckliches Bild eine Anregung ihrer Phantaſie. 
Wo ſich dieſe Paraphraſen etwas ungewoͤhnlicher heben, iſt es in 
Stellen, welche durch die Bibel und durch die zahllofen Variationen, 
welche fie erlebt hatte, eine Art von Gemeingut auf dem ganzen 
Erdfreife geworden waren. Solche Stellen find eben das jüngfte 
Gericht, das noch langehin ein Gegenftand deutfcher Dichtung blieb, 
oder die Befchreibung des fünftigen Lebens; wir fonnten zu Otfried 
Parallelftelen aus dem Coran finden. Wenn Naturerfcheinungen, 
der Weg der Wolfen, die Bahn der Sonne und des Mondes, der 
Fluß des Regens, wenn Sturm und Wetter befchrieben werden, fo 
war damit auf ein Gefchleht finniger und einfältiger Menfchen, das 
im Gegenſatz zur alten Welt in der äußeren Natur erft zu leben an: 
fing, tiefe und große Wirfung zu machen. Muhamed brachte mit 
fol einer Stelles7) jenen denfwürdigen Eindrud hervor; der on 
des Corans und der Volufpa gleicht ſich in folchen Fallen; Dffian 
und die Angelfachfen haben das Aehnliche; durch das ganze Mittel: 
alter find dergleichen Schilderungen Lieblingsſtuͤcke der Dichter; folche 
Berfe im alten und neuen Teſtamente führten dem Otfried und dem 
Niederfachfen die Hand, und wo fie einfach in die Ueberfeßung bes 
Zatian übergingen 6°), find fie in ihrer Anfpruchlofigkeit noch fchoner 
ald in den Evangelienharmonien. 


2. Volksdichtungen in lateinifihber Bearbeitung. 


Die geiftlihen Poefien, von welchen nur eben erft die Rebe 
war, entflanden in der Zeit des frommen Ludwig, und nachdem 
Karl der Große unter den legten Heiden in Deutfchland das Apoftel- 





67) Die berühmten Berfe 18 und 19, Sur. 2. 

68) Zur Bergleihung: Heliand. p. 54. — alloro liudeo, so huilic so thesa 
mina lera uuili gehaldan an is herton —, the gilico duot uuisumu 
manne, the giuuit habad horsca hugiskefti endi husstedi kiusid au 
fastoro foldun endi an felisa uppan uuegos uuirkid, thar im uuind 
ni mag ne uuag ne uuatares strom uuihtiu getiunean, ac mag im tbar 
uuid ungiuuidereon allun standan an themu felise uppan, huand it so 
fasto uuard gistellit au themu stene anihabad it thiu stedi nidana 
uuredid uuidar uuinde, that it uuican ni mag u. s. w. Dagegen im 
Zatian: Allerogiuuelich thie thar gihorit thisu uuort inti tuol siu, 
ist gilih spahemo man, thie thar gizimbrota sin hus ubar stein, inti 
nidarsteic regan, inti quamun gusu, inti bliesun uuinta, inti avafielun 
in thaz hus, inti iz nie fiel, uuanla iz gifestinot was ubar stein u. s. w. 
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amt auf eine freilich tumultuarifche Art verfehen hatte. Daß unfere 
genannten Dichtungen mit der Aufnahme des Chriftentbums oder 
mit deffen innigerer Verbreitung unter dem Volke im Zufammen- 
hange ftehen, beweist, wie bemerkt, die Richtung Dtfrieds gegen 
die obfcönen Volksgeſaͤnge und die niederfächfifche Evangelienharmonie 
durch ihre bloße Entftehung in jener Zeit. Jede audgezeichnetere 
Didtung und überhaupt Alles, was dad Leben mit Treue und 
Wahrheit und ohne Partheifarbe abbilden fol, erfcheint überall erft, 
wenn bie Zuftände, die ihr Gegenftand find, bereits abgelegt wur: 
den und mehr aus der Ferne und ald Ganzed betrachtet werden 
fonnen. Wenn man nun auch jene Bearbeitungen der Evangelien 
nicht eben ausgezeichnete Dichtungen nennen will, fo muß man 
doc) anerkennen, daß fie von der Zeit ald folche betrachtet wurden, 
daß die Gefinnung der Lefer und Dichter damals erfeßte, was an 
Dauerndem Werthe darin mangelte, und daß wenigftens feine Nation 
etwas Aehnliches aufzuweilen hat. Sobald nun aber die Geiftlichen 
einmal anfingen, ſich mit Versmachen abzugeben, fo führte fie dies 
wohl von felbft auf den Gefang des Volkes hin. Konnten fie wirf- 
famer das Anftößige darin zu befeitigen fuchen, ald wenn fie ſich 
felbft deſſelben bemächtigten? Die Aufforderung hierzu lag aber 
auch fonft gerade in den Zeiten, die auf unfere geiftlihen Gedichte 
folgen, fo ungemein nahe. Wenn wir nicht bloße Kirchengefchichten, 
wenn wir auch wirkliche Gefchichten der Religion, der Frommigfeit, 
des Glaubens, der geiftigen Unmündigfeit befäßen, fo würden uns 
diefe eine Schilderung des Gemuͤthszuſtandes unferer Nation in jenen 
und den folgenden Zeiten bis auf die fränfifchen Kaifer entwerfen, 
in welcher wir alle Einfalt und Unfchuld, alle Aufopferung und 
Selbftverleugnung nicht eben in den höhern Regionen des Lebens 
und in den verdorbenen Gorporationen der Mönche, aber doch in 
der Mafle des Volks und des Adels finden würden, wie fie nur 
ächt religiöfe Gefühle jemals einflößen konnen. Wir würden in 
jenen Zeiten den Abftand von Volk und Geiftlichfeit weit geringer 
finden, indem fich das rohefte Volkslied um die Sitten der Geift- 
lichen und der fittlichfte Geiftliche um das Lied des Volkes kuͤmmerte 
und darauf wachte; wir würden den fpäteren Rangftreit und bie 
Ständeeiferfucht zwifchen Glerus und Nitterfhaft nicht antreffen, 
fondern die vielfachfte Durchdringung beider, den Ritter zum Mönd), 
den Mönch zum Ritter geworden, den Krieggmann in den frömmften 


s 
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Andachtsuͤbungen mit dem Geiftlichen und ben Geiftlichen wetteifernd 
mit dem Kriegsmann in Jagd und Baitze, im fröhlichen, profanen 
Leben, im Gefecht und im dichterifchen Preis weltlicher Thaten; 
früher fchon die Kirchengefchichte und Staatengefchichte verfchmolzen ; 
überhaupt den Verband zwifchen Adel und Geiftlichfeit befonders 
durch die Kanonifer gefordert, die nicht vom weltlichen Beſitze aus- 
gefchloffen waren, und dem Leben, den menfchlihen Bedürfniffen 
und dem Frauenumgang näher fanden ; wir würden jene Hingebung 
von Leib und Gut an Kirchen und Klöfter, jene fromme Bußfertig- 
keit, jene leichtfinnige Duldfamkeit und Sorglofigkeit bei den fort: 
fchreitenden Berfuchen der Geiftlichfeit, den Beichtftuhl neben den 
Richterftuhl, den Krummftab neben den Scepter zu rüden, wir wür- 
den jene Verachtung der Welt und blinde Hingebung an die launen- 
haften Forderungen der Religion und ihrer Vertreter auch einmal 
aus einem andern Gefichtöpunfte betrachtet fehen, als aus dem aller 
dings auch richtigen und unferer höhern Erkenntniß mehr zufagenden, 
ja fchmeichelnden,, der durch die Ueberlegenheit eines Spittler und 
Pland unter und der einzige geworden ifl. Wie ganz anders war 
auch damals in den Kämpfen gegen bie Normannen, Ungarn und 
Slaven dad Zufammenwirfen der weltlichen und geiftlichen Kräfte, 
als noch die Gläubigfeit durch feine Sekten geftort, als noch feine 
Spaltungen von Belang zwifchen Kirche und Staat da waren, 
wenn man dieſe Deidenfämpfe mit den Kreuzzügen vergleicht: hier 
mifchte fchon der Zug in die Fremde und den reichen Orient noth- 
wendig die unlauterften Abfichten bei, allein dort galt ed dem Abt 
und dem Burgheren, dem Landmann und Regenten glei) um bie 
Behauptung feines Befißed und um die Vertheidigung von Vater— 
land und Religion. Aus unferer Poefie find uns Refte geblieben, 
welche die Innigfeit des religiofen Lebens jener Zeit auf eine vor: 
treffliche Weife darlegen, Bon diefer Seite dünft mir dad Sie— 
geslied über die Normannen*°), nah 881 zu Ehren Zub» 
wigs III., eines Sohnes Ludwigs des Stammelnden gedichtet, am 
merfwürdigften. Ein Schlachtlied (wicliet) ift an und für fich ein 
volfsmäßiger Gegenftand ; dad Volksmaͤßige an diefem Liede hat 
man auch immer fehr hervorgehoben; auch ift es unſchaͤtzbar, als 


69) ed. Docen, München 1813. Lachmann speeim. ling. frauc. 1825. Treuer 
Abdrud der Hf. in Hoffmann’s Einonensia. Gand. 1837. A. 
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ein fpätes aber einziges Beifpiel von dem Charakter jener zahllofen 
Gefänge auf hiftorifche Begebenheiten und Perfonen, die wir von 
Anfang an unter den Deutfchen zu Haufe fanden. Aber fchon iſt 
diefes Lied aus der Hand eined Geiftlihen gefommen, und bald 
Ihließen fich an biefen deutfchen Gefang die mancherlei halb oder 
ganz lateinifchen auf Otto oder die beiden Heinriche, auf Heinrich 
II. ’°%) u. %. in funftreicherer Form an, die aus den Sequenzen 
und Profen der Kirche entnommen warb und die fich weiterhin in 
der Minnefängerzeit zu einer eignen Gattung, den Keichen, ausbil- 
dete. Alles dies zeigt, wie fich die Geiftlichen jest der Volksdichtung 
bemächtigen, indem fie fie bald in die gelehrte Sprache herüber- 
ziehen, bald ſich zur Wulgarfprache herablaffen. Schon bad Be: 
duͤrfniß fich mit den Volfsideen zu verftändigen, brachte die müßigen 
Mönche auf die Beichäftigung mit deutfchen Liedern, die gewiß nur 
wenige Zeloten damald mit Widerftreben hörten und auffchrieben, 
die meiften mit jugendlicher Freude ergriffen, nachbildeten und in 
Pflege nahmen 72). Gie eroberten ſich anfangs in feindlicher Abficht 
immer neuen Boden und haben im erften Eifer gewiß vieles Heid» 
nifche in Liedern, Denfmalen und Borftellungen getilgt und fo den 
Verluft theurer Refte unfered Alterthums verfchuldet; allein es ging 
ihnen wie den meiften Eroberern: die Gultur der neu befeßten Pro— 
vinz überwältigt fie felbft, und wir werben gleich weiter unten hören, 
daß eben diefe Zerftörer unferer älteften Dichtungen fie auch wieder 
theilweife erhalten haben. Unter ihren Händen änderte ſich natürlic) 
der Zon des Volksliedes bedeutend. Man vergleiche nur unfer Zub: 
wigslied mit einem verwandten Schlachtgefang, wie er aus dem 
Munde eined friegerifchen Sängers floß, mit dem angelfächfifchen 
Liede über Athelftand Sieg bei Brunaburg, welch ein eigener Unter- 


70) Das erftere herausgegeb. von Lachmann in Ranke's Jahrb. des beutfchen 
Reichs unter den fächfifchen Kaifern I, 2. 1839. Das andere in Grimm’s 
und Schmeller’s lat. Gedichten des 10—11 Jahrh. 1838. Val. Lachmann 
über die Leiche 1329. und F. Wolf über die Lais p. 120. und bie betref: 
fenden Noten. 

71) 3. Grimm führt als ein Beifpiel des Reichthums an deutfchen Liedern und 
des Intereffes der Mönche an benfelben das v. Reginbert a. 1821 aufge- 
ftellte Verzeichniß der Bücher in Sindleozesouwa (Reichenau) an, worunter 
in vigesimo primo libello continentur XII. carmina theodiscae linguae 
formata — in vig. secundo: carmina diversa ad docendam tbeodiscam 
lioguam. Neugart episcop. constant. p. 536. 547. 550. 
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fchied herautritt! Hier verfeßt der Dichter den Hörer unmittelbar 
in die Schlacht, zwifchen gefpaltete Schilde und geftürzte Banner, 
mitten in den Sieg, welchen dad Brüderpaar erficht, Denen auch 
bier, wie dem Ludwig im deutſchen Gefange, von den Ahnen ange- 
boren ift, des Vaterlands tapfrer Schuß und Schirm zu fein. Sm 
deutfchen Liede aber führt der Dichter den Sieger erft ald einen 
Diener Gottes ein, alö einen der Gnade Gottes befonderd Empfoh: 
Ienen, ald einen Gotteövafallen auf dem Franfenthrone ’2). Der 
Himmel darauf fendet feinem Erforenen Unglüd zur Prüfung, den 
Einfall der Normannen, und was noch pfäffifcher klingt, moralifchen 
Verderb, Raub, Lug und Verrath. Chriftus war erzürnt; ber 
Herr beruft feinen Auserwählten und beurlaubt ihn, er tröftet feine 
Gefellen mit Gottes Rath und Hülfe, er verfpricht Lohn den Sie: 
gern und Sorge für der Gefallenen Wittwen und Waifen. Er zieht 
aus, er fieht die Normannen, Gott Lob, ruft er, er fieht, was er 
begehrte; er reitet fühn, er fingt ein heiliged Lied, Alle zufammen 
fingen Kyrie eleifon. Nun erft folgt in einer fchönen und gehobenen 
Stelle eine kurze Belchreibung der Schlacht felbft, die das ganze 
angelfächfifche Lied füllt, die und dort mit den Theilen des fiegenden 
und befiegten Heered befannt macht, mit den Führern und Erfchla- 
genen, die den Fliehenden und Verfolgenden begleitet, die Sieger 
und Befiegten heimführt; und wo der Deutfche am Schluffe fromm 
ein Siegestedeum anftimmt, jubelt der Angelfachfe, wie der Ragnar 
Lodbrofgefang oder der Araber Taabbadta Scharran, dag Naben 
und Adlern und Wölfen auf dem Schlachtfelde ein Mahl bereitet 
fei, und wo der Deutfhe ein Stoßgebet zum Schluß gibt, blict 
jener auf die Thaten der Ahnen ftolz zuruͤck und verfündet, daß feine 
folhde Schlacht gefämpft ward, feit die Sachfen die Briten befiegt 
und das Land erobert hätten. Es fällt aus diefen Gegenfägen in 
die Augen, daß das deutfche Lied das Product eines Geiftlichen if. 
Dies aber benimmt der Volksmaͤßigkeit durchaus nichts. Denn wie 
Hof, Adel und Wolf damals den Geiftlihen nahe ftand, fo wieder 
die Geiftlihen dem Bolfe. Der Glaube an göttliche Hülfe, der 


72) Kind uuarth her vaterlos; Gab her imo dugidi, 
thes uuarıh imo sar buoz; Fronise githigini, 
holoda inan truhtin, Stual hier in Vrancon, 


magaczogo uuarth her sin; So bruche her es lango. 
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noch in ben Kreuzfahrern feine Wunder that, war damals in erfter 
unverfälfchter Reinheit und Kraft. So weiß man aus der Gefchichte, 
daß noch in den Schlachten auf dem Lechfelde oder bei Birthen ganz 
diefelben chriftlichen Worbereitungen erfchienen, Abendmahl, frommer 
Geſang, Kreuztragung, itanei und Tedeum, wie fie unfer Lied un- 
gefahr ſchildert. Auf deſſen Verfaffer ift neuerdings faft mit Ge: 
wißheit gerathen worden. Es wäre der Moͤnch Hucbald, der mit 
dem befungenen Könige in Beziehungen ftand, der nach beftimmten 
Zeugniffen Legenden componirte und Lieder (cantilenas) dichtete, und 
um bie Zeit der Schlaht in dem Klofter St. Amand fur l’Elnon 
lebte (+ 930), woher die Handfchrift unferd Gedichtes ftammt, die 
wahrfcheinlic eine Urfchrift ift 3). In diefem Klofter muß im 9, 
und 10. Zahrhundert unter dem Schuße Karld des Kahlen und 
feiner Söhne ein fo ſchoͤnes Beſtreben geherrfcht haben, wie in St. 
Gallen und andern deutfchen Klöftern, wenigftend werden Hucbalds 
und feines Oheims Milo Dichtung und Philofophie erftaunlich ge- 
rühmt und da von ihren Schriften welche erhalten find, fo wäre es 
von großer Wichtigkeit, diefen nachzufpüren ”*). 

Das engere Berhältnig der Geiftlichfeit zum Bolfe erhält fich 
auch unter den DOttonen, obgleich hier neue ganz eigenthümliche Mo- 
mente hinzukommen. Der fehone Anflug von Begeifterung für die 
altElaffifche Literatur, der Schon in Deutfchland unter Karl dem Gro— 
fen fich gezeigt hatte, durch deflen Eifer in Kloftern und Schulen 
eine folche Liebe für die Alten erwedt ward, daß fehon Otfried den 
Ausdrud gebrauchen Fonnte, die Welt würde von den Gedichten der 
Lateiner bewegt, dieſer fchöne Anflug Fehrte unter den fächfifchen 


73) Vol. Willems in Hoffmanns Elnonensia p. 16. Hoffmann entdedte die 
Hf. in der öffentlichen Bibliothek in Walenciennes wieder, und erbeutete 
dadurch zugleich das älteſte poetifche Denkmal ber franzöfifchen Literatur, 
in der im firengen Styl jener Zeiten verfaßten Legende von St. Eulalia, 
Sie ift von derfelben Hand gefchrieben wie das Ludwigslied, und biefer 
Fund beweift, daß damals wie in Belgien jo in den alten Bisthümern 
von Gambrai, Arras, Zournai und Therouanne das Deutfche neben dem 
Franzöfifchen geiprocdhen ward. Man weiß, daß bied noch längerhin 
dauerte, und daß früher im 7. Jahrh. Biſchöfe in Zournai romaniſch und 
deutfch predigten. Vgl. A. Dinaux, trouveres de la Flandre et du 
Tournaisis. p. 6. 

74) Vergl. die Anhänge zu der Chronique de Mouskes, ed. de Reiffenberg 
l. p. 518 sqg. 
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Kaifern lebhaft wieder. Die Ideen der beiden großen Fürften, das 
roͤmiſche Kaiferreich herzuftellen, ihr großartiger Ueberblid der Zeiten 
und der Verhältniffe, dad Beftreben der fächfifchen Regenten, ein 
vereinted deutſches MWeltreich im Weſten, ähnlich dem griechifchen im 
Oſten zu gründen, bewirkte, daß fich zweimal dad Alte und Neue 
inniger die Hand reichte, ald es fonft leicht gefchehen ift. Wie unter 
Karl fehen wir auch hier eine Menge von neuen Klöftern und Schu: 
len bervortreten in Coln, Utreht, Mainz, Brünn, Corvey, Trier, 
Paderborn, Hildesheim, Fulda und ſonſt. Wie Karl der Große 
von Lateinern, von Gelehrten umgeben war, und feinen Alcuin be- 
rief, fo Otto feinen Rather, feinen Gerbert, feinen Gunzo, der eine 
Menge von Klaffikern, der außer den längft befannten Lateinern 
auch Plato und Homer mit ſich brachte, Otto I. felbft gab fich, 
fo ein Acht deutfcher Charafter er ift, noch fpät dem Lernen und 
der Aufmerffamfeit auf diefe fremden Studien hin; Otto II. war 
mit einer griechifchen Prinzeffin vermäahlt und von Griechen umgeben, 
Otto IH. der griechifchen Sprache ganz mädtig. So war Hein 
richs von Baiern Tochter, die Gemahlin Herzog Burchards II. von 
Schwaben, Hedwig, die früher dem griechifchen Kaifer beftimmt 
war, eine Kermerin des Griechifchen, fie gewann ihren Gatten für 
ihre Studien und las mit Liebe Birgit und Horaz. War man hier 
und da auch gegen die Klaffifer, fo zeigt doch felbft die Art, wie 
die berühmte Nonne Droswitha, von der Aebtiffin Gerberge in Gan- 
dersheim mit den clafjiihen Autoren befannt gemacht, den Zerenz 
zu verdrängen fuchte, wie vertraut fie felbft damit war, und wie ein- 
gedrungen die Kateiner in die Klöfter waren, was auch durch die 
mehrfahen Nachrichten, daß Nonnen damals ſich mit Abfchreiben 
beichäftigten, beftätigt wird. Otto's I. Bruder Bruno, Erzbifchof 
von Coͤln, las beide alte Sprachen und führte felbft auf Reifen 
feine Bücher mit; er ließ Lehrer der griechifchen Sprache aus Grie- 
chenland fommen und griechifhe Werfmeifter wurden im 10. und 
11. Zahrhundert bei norddeutfchen Bauten angewandt. Mufif und 
Baufunft fingen an zu blühen, ja, durfte man es glauben, fo gab 
ed in ber Zeit der Ottonen Sculpturwerfe in Stein und Gyps und 
Schlachtgemaͤlde, die von täufchender Lebendigkeit waren. Man 
Tann es beflagen, daß das eigentlich Nationelle von Karl und Otto 
vernachläffigt und durch die Einwirkung diefer Männer die Nation 
auf Fremdes und Ausländifches im Politifhen und Kiterarifchen 
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bingewiefen warb, allein wenn wir die ganze innere und äußere 
Gefchichte der Deutfchen überdenken, und überall im Größten wie 
im Kleinften finden, daß wir ſtets das Anlehnen an die Menfchheit 
außer und vor der nationalen Selbftändigkeit und Abfchließung fuch- 
ten, daß alles Reinnationale bei und formlos und unentwidelt liegen 
blieb und gleichfam ausgefchieden ward, während wir bei jedem tie- 
feren Kampfe oder Wetteifer mit dem Fremden an das Hoͤchſte 
rührten, fo müffen wir mehr den Impuls unferer innerften Natur in 
jenen Männern bewundern und fie felbft und ihre Mirkfamfeit als 
ſolche Höhepunkte in unferer Geſchichte bezeichnen. Denn wo hat 
Deutfchland größere Negenten aufzuweifen, ald jene beiden? Wo 
zugleich beutfchere Männer, bei all ihrem Streben nah Außen? 
Wenn wir die obigen Züge der inneren Betriebfamfeit diefer Zeit 
zujammenhalten, wenn wir hinzufügen, daß damals im Norden, im 
Lüneburgifchen und Bremifchen der Mittelpunkt des nordifchen Han- 
dels war, daß durch den Zufluß des italienifchen und griechifchen 
Geldes und die damals ergiebigen Bergwerke im Harz, Reichthum, 
Verkehr und Handel zuerft lebhaft ward, wenn wir die Bedeutung 
diefer claffifch = chriftlichen Zeit und ihr Verhaͤltniß zu der fränfifchen - 
und hohenftaufifchen befonders auch in der Literatur betrachten, fo 
werden wir überall faft eine eigene Aehnlichkeit mit der Reforma- 
tionszeit entdeden, die, was die Literatur angeht, zu der fchlefifchen 
und neueften Zeit fi ganz genau verhält, wie diefe fächfifche zu 
dem 12ten und 13ten Sahrhundert, und die daher auch fo vielen 
Antheil an der Poefie Ddiefer älteren Periode nahm. Wo aber gab 
es je eine deutfchere und zugleich Elaffifchere Zeit als eben die Refor— 
mation, und die lebte Periode unferer iteratur? Die Urfache ift, 
weil die Aufnahme griechifcher Bildung, diefer Quelle aller Huma- 
nität, unferer eigenen humanen Richtung und Natur fo außerorbent- 
lich zufagt, dag Wilhelm von Humboldt mit Recht auf die Ver: 
wanbdtfchaft beider Nationen aufmerffam machte. Unfere erften Dichter 
der neueften Zeit find nur durch die eigene Berfchmelzung der antifen 
und deutfchen Anlage, obzwar in den verfchiedenften WVerhältniffen 
der Miſchung, jeder in feiner Art groß geworben; jene genannten 
Fürften der älteften Zeit, denen man aus noch viel älterer fchon einen 
Theodorich zuzählen Fann, find es durch nichts anderes. In allen 
möglichen Verhältniffen läßt fich in der Ottoniſchen Zeit diefe Ver— 
bindung nachweifen, ob man nun jene DREI NE Kirchen⸗ 
I. Band. 
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jahre anführen will, die aus Nordiſchem und Deutfhem, aus Ro- 
mifchem und Südifhem, aus Chriftlichem und Heidnifchem gemifcht 
find; oder ob man die Gefchichtiähreibung eines Wituchind geltend 
macht, der feinen ächt deutfchen Stoff in roͤmiſches Gewand kleidet, 
lateiniſche Autoren benutzt, und, ſtatt wie die fruͤheren Chroniſten 
bibliſche Redensarten brauchten, lateiniſche anwendet, die man ihm 
allzuoft als baare Muͤnze abgenommen hat; oder ob man in der 
Baukunſt jene Dome in Worms und Speier betrachtet, mit der 
durchdringenden Idee eines deutſchen chriſtlichen Tempels, der innere 
Geſchloſſenheit und Erhebung verlangt und von dem Beduͤrfniß der 
Muſik ebenſo beſtimmt wird, wie er ſelbſt wieder um ſeinen Zweck 
ganz zu erfuͤllen Muſik fordert, dagegen mit ihren roͤmiſchen Formen, 
horizontalen Linien, Halbkreiſen und flaͤcheren Daͤchern; oder ob man 
das lateiniſche epiſche Gedicht von Walther v. Aquitanien in 
Anſchlag bringt, dad uns hier etwas näher intereſſirt 7°). 

Es ift von Edehard I. in ©. Gallen (+ 973) in der erften 
Hälfte des 10. Zahrhundertd verfertigt und geht uns bier als latei« 
nifches Gedicht nicht an, wohl aber nad) feinem deutſchen Stoff, 
der dem Dichter unftreitig in einem deutſchen Gedichte vorlag, oder 
von einem beutfchen Sänger mitgetheilt ward ’°). Es ift ald Schul: 
übung gefchrieben, was ſtreng nad) dem Worte verflanden, nicht mit 
einem Seitenblid auf den Werth des Gedichtes nachgelprochen wer: 
den muß. Denn obzwar in der Schule, ift ed doch mit offenbarer 
Liebe an der Sache gedichtet, und Jacob Grimm hat diefer Arbeit 
ihre Ehre gegeben. Eckehard IV. verbefferte fie; und es ift unge: 
wiß, ob dies unfer erhaltener Tert iſt. Wir fehen hier an einem 
vollfommen klaren Beifpiele die deutfche Heldenfage aus dem Kreife 
des Attila und der Wormfer Könige in den Händen eines Geiftlichen 
und Lateinerd; und wir fehen in der Behandlung durchgehend jened 
eben angegebene Verhaͤltniß. Die Acht deutfche Heldenzeit unge: 
trübter von dem Kitterlichen als felbft in den Nibelungen, unge 


75) De prima expeditione Attilae — et de rebus gestis Waltharii Aqui- 
tanorum prineipis, ed. F. C. J. Fischer. Lips. 1780. A. Deutſch von 
Klemm. Segt in 3. Grimms und Schmellers lat, Gedd. des 10. — 11. 
Jahrhunderts. 

76) In einem Prologe det Pariſer und Brüſſeler Hſ. meldet ſich jest ein Ges 
raldus ald Verfaffer. S. 3. Grimm a. a, O. p. 59 sqqg. und v. Reif: 
fenberg in den bulletins de l’acad. royale de Bruxelles. t. V. p. 612 f. 
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trübter auch von dem Geift ausfchweifend romantifcher Liebe, rohe 
Kriegöfitten, heidnifche Reminiscenzen, graufige Darftellung ohne viele 
Milderung durch chriftliche Sanftheit, ein ächtes Heroenzeitalter, in 
dem noch der Edle, wenn auch nicht eben mit Freude, fein Landgut 
baut, fobald er Hausvater ift?”), tritt hier fo beftimmt und fo ganz 
entfernt vdn dem Anftrich der fpäteren Epen heraus, daß dies den 
früheren Derauögeber verführte, das Gedicht viel Alter noch zu machen 
als es ift. Die ächteften Züge der deutfchen Sage find aufs treuefte 
bewahrt. Aecht alt ift die fchlechte Rolle, die der Franfenfonig Gun: 
ther bier fpielt, Acht der Attila als ruhender Zartarfürft. Aecht 
deutfch ift die Erwähnung der Wappen auf den Schilden ; befonders 
aber jene riefenhaften Spaͤße: ald Walther von Nandolf durch einen 
Echwerthieb um einige Haare gebracht wird, und dafür den Gegner 
todtet, ruft er ihm nach, für die Glage nehme er ihm den Kopf ’®); 
ald er am Ende mit Hagen und Gunther fertig geworben ift, fo 
daß Er feine rechte Hand, Gunther einen Fuß, und Hagen ein Auge 
eingebüßt hat, trinken fie einen Verfohnungstrant und nun folgen 
wieder Scherze über ihre Wunden, und Hagen räth unter andern 
dem Walther einen ausgeflopften Handſchuh an der Rechten zu tra- 
gen ’°), Die einfache Form der Fabel, eine Reihe von Zweifämpfen ; 


77) 8. 153. 
Aedificare domos, cultumque intendere ruris 
cogor. 
78) ®. 979, 
En pro calvitio capitis te vertice fraudo, 
ne fiat ista tuae de me jactantia sponsae. 
79) V. 1423. 
Post varios pugnae strepitus ictusque tremendos, 
inter pocula scurrili certamine Judunt. 
Francus ait, jam dehine cervos agitabis, amice, 
quorum de corio wantis sine fine fruaris: 
at dextrum moneo tenera lanugine comple, 
ut causae ignaros palmae sub imagine fallas. 
Wah! sed quid dieis, quod ritum infringere gentis 
ac dextro femori gladium agglomerare videris, 
uxorique tuae, si quando cura subintrat, 
perverso amplexu circumdabis euge sinistram ? 
Jam quid demoror? en postbaec tibi, quidquid agendum est, 
laeva manus faciet! Cui Waltare talia reddit. 
Cur tam prosilias, admiror, lusce Sicamber, 


7* 
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der Geift, der nichts ald Kampf athmet; die Liebe Waltherö zu 
Hiltgunden, die er von Attilas Hof entführt, ohne Spur jener zärt- 
lichen Gourtoifie der Späteren; die Entfernung von Wundern, Zau= 
bereien und Ungeheuern; jene naive Froͤmmigkeit, die wieder an ben 
unfchuldigen und fromm biederen Geift der ganzen Zeit, und der 
darin entftandenen Gefchichtöwerfe, wie Diethmar's, erihnert, al 
das zeigt, wie treu und wahr das Leben umd die wirkliche Sitte der 
Zeit in dies Gedicht übergegangen iſt. Für eine mäßige Prahlerei, 
die ihm entfuhr, finft hier Walther fogleih von feinem Gewiſſen 
getroffen zu Boden und bittet in Demuth um Vergebung; nad) 
glüclich beftandenem Kampfe betet er in frommem Danfe. Zu 
diefem Allem bildet nun die Behandlung den beftimmteften Gegen- 
ſatz; fie ift ganz antif und nachgeahmt; der Dichter Fennt und be: 
nutzt den Virgil, er fennt und erinnert fogar an Homer; er Fennt 
den fiebenhäutigen Stierfchild 8%), und den Pandarus und die alte 
Mythologie. Er weiß aus Homer, der die ähnlichen Sitten fchil- 
dert, den Hauch eines Achten heroifchen Gedichts über fein unbehol- 
fenes Latein, foweit das gehen will, hinzugießen. In der Befchrei- 
bung feiner vielen Einzellämpfe, die weit vor denen im Rofengarten 
an Mannichfaltigkeit und Befonderheit vorausgehen, die fo leicht 
einförmig zu werden drohen, tft Alles voll Leben, vol Wechſel, voll 
Farbe aus den Alten, fo wenig fie fElavifch benugt find. So iſt's 
auch mit feinen Bildern, die ausgeführt find in Homers Weife, wie 
fie die fpätern deutfchen Dichter nicht Fennen, Und wie glüdlich 
weiß er dergleichen anzubringen! Im Anfange träumt ed Hagen, 
daß er fich und den König im gefährlichen Kampfe mit einem Bären 
gefehen. Ganz überrafchend ift nun, wie am Schluß, wo beide in 
den Kampf mit Walther gerathen, der Dichter, ohne auf den Traum 
zurüdzuweifen, den angefallenen Walther in ausgemaltem Bilde mit 
einem numidifchen von Hunden gehesten Bären vergleiht. Wie 


si venor cervos, carnem vitabis aprinam ; 
ex hoc jam famulis tu suspectando jubebis 
heroum turbas transversa tuendo salutans. 
Sed fidei memor antiquae tibi consiliabor : 
Jam si quando domum venias laribusque propinques, 
effice lardatam de muletra farreque pultem ; 
haec pariter tibi victum confert atque medelam. 
80) ®, 733 — opponens clypei septemplicis orbem etc. 
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ſehr ſteht gegen dieſe anſpruchloſe, reine, ihrem Stoffe nach ſo aͤchte 
und einfache Erzaͤhlung, die, wenn ſie aͤhnlich im deutſchen Gedichte 
exiſtirt haben ſollte, uns einen ſehr vortheilhaften Begriff von dem 
Volksepos jener Zeit gaͤbe, die gleiche Sage, wie ſie ſchon Ein 
Jahrhundert ſpaͤter in der Chronik von Novalefe 8!) vorkommt, im 
Gegenſatz! Ein neuer Beweis, wie das Aeltere uͤberall das Ein— 
fachere und Verſtaͤndigere geweſen iſt. Da iſt Walthers Ritterlichkeit 
auf der einen Seite, und auf der andern ſeine Froͤmmigkeit ſchon 
ins weiteſte Extrem getrieben; da ſpuken ſchon alle Hiſtorien von 
ſolchen frommen Eiſenfreſſern, wie der Samſon der Bibel und der 
Mſan der ſpaͤtern Dichtung, und der Held ſtirbt da als Moͤnch; 
ein Zug, der weiterhin ſehr verbreitet ward in den Sagen, und be— 
ſonders in der longobardiſchen beliebt geweſen ſcheint. In einer an— 
deren lateiniſchen Bearbeitung der Sage in Diſtichen, welche das 
Chronicon von Novaleſe anfuͤhrt, die alſo noch etwas aͤlter iſt, iſt 
er am Indus geweſen und hat den Weſten und Oſten beruͤhrt und 
erſchreckt 22). In der Vilkinaſage ift hingegen die gleichguͤltige Wer: 
feßung von Perfonen fichtbar ; Hagen ift bei Attila, und nicht Alpher, 
fondern Ermanrich, als Walthers Vetter, ſchickt ihn zu Attila. Ganz 
neulich hat fich ferner ein deutſches Bruchſtuͤck von einem Walther 
des 13. Jahrhunderts gefunden 83), das in den Schluß des Gedich— 
tes fallt, und vom Empfang des rüdfehrenden Walter, den Volder 
dur) das Burgundenland geleitete, bei feinem Water Alker in Len— 
gers handelt. Wir haben eine andere Wendung der Fabel, die den 
Beziehungen im Biterolf und in den Nibelungen zu entiprechen 
Scheint, wir haben das Nibelungenperfonal, von dem der Waltharius 








81) Murat. T. II. p. I. 
82) Ibid. col. 704. 
Waltharius fortis, quem nullus terruit hostis, 
colla superba domans, victor ad astra volans. 
Vicerat hie totum dupliei certamine mundum, 
insignis bellis, clarior est meritis. 
Hunc Heroa tremuit quoque torridus Indus 
ortus et occasus Solis eum metuit. 
Cuius fama suis titulis redimita corascis 
ultra caesarias scandit abhioe aquilas. 
83) In der Frühlingsgabe (1839) von v. Karajan, von beffen gutem Glücke 
wir noch mancherlei hoffen wollen. Bergl. feinen Schasgräber, 1842. und 
Haupts Zeitfchrift Il, 216. 
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außer Gunther und Hagen nichts weiß, und in der Form die Nibe- 
Iungenftrophe. Das Feine Fragment fcheint hinreichend zu zeigen, 
wel eine große Kluft unfere Volksdichtung der heroifchen Jahr: 
hunderte von ber der ritterlichen fchied. 

Ein Gegenftüd von dem hoͤchſten literariſchen Intereſſe hat ſich 
zu Waltharius gefunden in den Bruchſtuͤcken des lateinifchen Ruod— 
lieb +), der von den Mönchen am Zegernfee im Anfang des 11. 
Sahrhundertd ausgegangen ift®?). Sein Inhalt ift diefer: Ein 
Edler (Ruodlieb) hat fi) im treuen Dienft großer Herren nicht3 als 
Berfprechungen und Feindfchaften verdienen koͤnnen, und begibt fich 
in fremde Reihe. Im Nachbarland führt ihn ein Waidmann an 
den Hof des Königs, in deſſen Dienft er fich Friegerifch auszeichnet. 
Das zweite Fragment erzählt uns eine Friedenftiftung zwifchen diefem 
Könige und feinem Gegner. Unter den Feftlichfeiten erhält Ruod⸗ 
lieb einen Brief von Daufe, der ihn zur Ruͤckkehr beftimmt. Er 
erhält Urlaub und Gefchenfe, und auf die Frage ded Königs, ob er 
lieber Gold oder Weisheit wolle, entjcheidet er wie Salomo. Der 
König gibt ihm 12 Lehren mit, die nun im Verlaufe des Gedichts 
am Helden durch Erfahrung follen geprüft" werden. Unfre lüden: 
haften Reſte laffen uns diefe Abentheuer nur theilweiſe verfolgen, die 
wie das ganze Gedicht fehr ind Breite gegangen fein müffen. Nach— 
dem der Held heimgefehrt ift, hören die Fragmente leider gerade da 
auf, wo die Erzählung eine neue unerwartete Wendung nimmt. 
Die Mutter träumt einen jener vorbedeutenden Träume, die der beut- 
fhen Sage eigenthümlih find und Zeugniß von ihrer mythifchen 
Einfachheit geben; er verheißt ihrem Sohn hohe Ehren. Sm 17. 
Fragmente hat ed Ruodlieb mit einem Zwerge zu thun, der ihm 
den Schaß zweier Könige, Vaters und Sohns, Immund und Har: 
tunch verfpricht. Hier fcheint ſich das Gedicht an die deutfche Hels 
denfage anlehnen zu wollen, die auch (im Eggenlied) einen König 
Nuotlieb kennt. Im ganzen Inhalte erkennen wir den Charafter 
jener freier behandelten deutfchen Sage, wie fie Herzog Ernft, König 


— — — — 


84) In Grimms und Schmeller's lat. Gedd. des 10. — 11. Jahrh. und wei: 
tere Bruchſtücke in Haupts Zeitſchrift für d. Alt. J. p. 401 ff. 

85) Schmeller nimmt Froumunt als Verfaſſer an, von dem ein Buͤchlein eris 
flirte (cod. teg. 1008) worin 40 kleinere Gedichte und verſchiedene Briefe, 
die meift gedruckt find in Mabillon analecta, Petz thes. anecd. u, ſ. w. 
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Rother und ähnliche Stüde darbieten, und die Kluft zwifchen biefen 
und unferem lateinifchen Werfe ift weit nicht fo groß, als zwifchen 
dem Walther und den Nibelungen, Died erflärt fi) aus dem Cha- 
rafter der eigentlichen Hervenfage, die fich den Gefchlechtern weiterhin 
mehr entrüdte, während diefe neuen mobdernere Färbung tragenden 
Dichtungen ſich weiterbildeten, accommodirten und dem romantifchen 
Geſchmack, der‘ fpäter hereinbrah, mehr entfprahen. Schon der 
Feine Zeitraum, der die Entftehung des Walther und Ruodlieb tren: 
nen wird, mag erftaunlich viel in der Veränderung ber zeitigen Ge— 
Ihmadsrihtung in Deutfchland beigetragen haben, weil eben in dieſe 
Sahrzehnte der Haupteifer für die alte Literatur, und der Hauptglanz 
der byzantifirenden Ottonen fällt. Dies aber ift ja ein Hauptge— 
präge jener Dichtungen, wie Morolf, Ernft, und wie auch unferes 
Ruodlieb, daß fie Heimifches und Fremdes, Altes und Neues, Ge: 
tehrtes und Volksmaͤßiges, Mähren und Züge der griechifchen Ro— 
mane, Erdihtung, Mythe und Geſchichte mifchen. Kann es ein 
ftärferes Beiſpiel jener Verbindung ftreitender Elemente geben, bie 
wir eben diefen Dttonenzeiten eigen fanden, ald gerade dieſe Dich— 
tungen, die am entfchiedenften gelehrte und populare Behandlung 
erfahren haben, die aus Erzählungen fahrender Sänger lateinifche 
Gedichte wurden, willführliche Zufäße aus den Buͤchern und Köpfen 
der Mönche erlitten, und in diefer Geftalt fpäterhin wieder überfest 
von gelehrten Laien wurden, zuleßt wieder in die Hände von Bän- 
kelfängern oder Borlefern gefommen fein mögen? So hätten wir 
im Ruodlieb gegen den Schluß augenscheinlich deutfche Sage vorge: 
funden, alles übrige aber koͤnnte unmoͤglich je in dieſer Weife im 
Volke gewelen, ja zum Theil fchmwerlich vor den Ottonenzeiten Über: 
haupt eriftirt haben. Schon diefe ganze Redfeligfeit, diefe vage Bühne 
ohne ocalitäten und fogar faft ohne alle Namen der handelnden 
Figuren fieht einer Erfindung und einem Erfinder ähnlih. Die Be: 
fhreibungen von Gefchenfen, die Freude an Feſtlichkeiten, Mahlen, 
foftbaren Stoffen und Objecten, Apparaten, Dienftverhältniffen, Ges 
fandtfchaften, Meden verrathen uns einen Geiftlihen, dem der Hof 
und höfifche Umgebungen nicht fremd waren, wie fie erft feit den 
Dttonen in Deutfchland eriftirten. Und wirklich fcheinen wir am 
Ruodlieb ein Eoftbares Document zu haben, das uns errathen läßt, 
wie fich ungefähr eine gebildete, höfifche Dichtung nah dem Her: 
austritt aus der heroifchen Zeit aus fich felbft geftaltet Haben möchte, 
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wenn nicht die frangöfifchen Einwirfungen zugetreten wären. Hier 
haben wir in dem leoninifchen Herameter gegen den reinen im Wal: 
ther ungefähr das Verhältniß der höfifchen Furzen Reimpaare zu dem 
langen epifchen Verſe der älteren Zeitz wir haben prunfende Hof: 
verhältniffe gegen die einfachen und rohen im Walther; wir haben 
einen Helden, der die Harfe fpielt und ritterlicher Künfte vol ift 
gegen den Kriegsmann dort; gegen jenes nüchterne Liebeöverhältniß 
haben wir hier eine Epifode zwifchen einem verliebten Paare, Die 
vollkommen ald Vorläufer jener naiv ſchalkhaften Scenen bei Heinrich 
von Veldeke erfcheint, tändelnde Liebeöfpiele, fehr einfchmeichelnd vor: 
getragen, den Charakter eines zierlichen, fchnippifchen, gewandten 
Mädchens, in deffen Munde gewiß derbe Späße bei der Verlobung 
noch etwas fremd und unpaffend ftehen; wir haben einen minder 
plaftifchen Stoff und Vortrag; wir haben jene gelehrten Oftentationen, 
die fpäter die ritterlichen Sänger von den geiftlichen diefer Zeit über: 
famen. Jene Freude an fremden Sagen von Naturwundern, die 
auch der Brandan und Herzog Ernft fo liebt, tritt hier befonders 
ftarf heraus. Diefes Moythifche ward und aus der Fremde einge- 
führt, ald wir uns in jenen Zeiten zum erftenmal der Fremde aus 
der Ferne, von feften Wohnfigen aus, durch Buch und Ueberlieferung 
näherten. Dem neuen Hange nad) diefen Sagen fröhnte bald die 
Dichtung; auch ein theoretifches Werf des 11. Jahrhunderts, von 
dem uns ein Bruchſtuͤck erhalten ift3‘), feheint ihm gehuldigt und 
die Wunder der Natur befchrieben zu haben. Die Befreundung mit 
der Thierwelt, die Erzählung von ihren wunderbaren Eigenfchaften 
und Kunftfähigfeiten, die uns hier gelegentlich begegnet, liegt auf 
Einer Linie mit den erjten Geftaltungen der Zhierfage, die wir in 
diefen Zeiten von Belgien werben auögehen fehen. Ein langes Fifch- 
verzeichniß, ein Necept, wie der Luchöftein, wovon die Alten fabelten, 
von dem neidifchen Thiere zu erhalten fei, die Beſchreibung zweier 
abgerichteter Tanzbären, das vergnügte Verweilen unferd Dichters 
bei einem Staar, der das Vaterunſer drollig nachfpricht und bei’ einer 
Dohle, die den heimfehrenden NRuodlieb mit einem Willkomm be: 
grüßt, Died Alles find Dinge, die dem Stoffe nach fremden Bei: 
Ihmad haben, und die ihre Analogien am reichften im St. Oswald 
und Herzog Ernft finden, in den fo vieles Antife eingegangen ift, 


— — 





86) Unter dem Titel Merigarto in Hoffmanns Fundgruben II, 1. 1837. 
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und. in der Aeneide Veldekes, die mit Ruodlieb die Grenzfteine der 
Zeit bildet, innerhalb welcher fich diefe halb gelehrte, halb populare, 
halb Tateinifche, halb deutfche, fremde und einheimifche, überfeßte 
und originale, durchaus nicht rein entwidelte Gattung von Dichtun- 
gen bewegt. ö 

Das Hauptiymptom des gemifchten Charakters der Dichtungen 
diefer Zeit, unter denen Ruodlieb gleichfam den romantifchen Ge— 
fhmad einleitet, Walthari den heroifchen verabfchiedet, bleibt ihre 
lateinifche Abfaffung. In diefen Sahrhunderten (10.— 12.) blühte 
die lateiniſche Dichtung, wie in dem Reformationszeitalter, als beide: 
male die deutjche faft verftummt war. Sie bildet die Brüde von 
der untergehenden althochdeutfchen Poefie eines Gefchlechtes helden— 
mäßiger Naturfühne zu der mittelhochdeutfchen des Nitterftandes. 
Wir haben aus diefen Zeiten die lateinifhen Schaufpiele der Hros— 
witha, wir haben von eben diefer Nonne, von dem Kanzler Wippo 
und Anderen lateinifche Panegyrifen oder Gefhichten der Negenten 
und dieſe find in ber fächfifchen oder fränfifchen Zeit ganz an der 
Tagesordnung und in großer Menge vorhanden; und meift ift ihnen, 
z. DB. dem des Wippo, das Gepräge des Glaffifchen aufgedrüdt, 
das jedoch im Laufe der Zeit immer mehr hinter populare Eigen: 
thuͤmlichkeit, hinter gereimte Herameter, Mifhung des profaifchen und 
poetifhen Styls, Bombaft und Spielereien zurüdtritt und verſchwin— 
det. Die neu anfegende Rohheit der Sprache vergüten, wie Grimm 
fagt, Dichtungen wie Ruodlieb durch den Naturhauch, der den älte: 
ven ftrenger antif gehaltenen eines Hraban's und Walafrieds abgeht. 
Eine große Menge unferer Dichtungen aus dem 12. und 13. Jahr— 
hundert verweifen auf lateinifche Quellen, die der Natur der Sache 
nach ins 11. und 10. Jahrhundert zurüdleiten. Won welden der 
fpäterhin in der Laienfprache verfaßten, nicht von Weften her ent: 
lehnten größeren Dichtungen, fragt Schmeller, wäre nicht ausdruͤck— 
lich gefagt, daß fie früher in lateinifcher Zunge gefchrieben waren? 
und wie viele jener lateinifchen, beſonders der mehr profanen Erer: 
citien und Compofitionen mögen bald wieder verloren gegangen fein ! 
Bis ins 11. oder felbft 10. Sahrhundert glaubt Grimm Tlateinifche 
Bearbeitungen der Thierfage vom Wolf zurüdiegen zu Fonnen. 
Ottos I. Ungarnfriege follen auf Betrieb des Pilgrin von Paffau 
in einem, man weiß zwar nicht gewiß, ob lateinifchen Gedichte be- 
fungen worden fein. Seinen Otto den Rothen dichtete Konrad nad) 
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einem lateinifchen Werke. Herzog Ernft und die lateinifche Bearbei- 
tung deffelben Gegenftandes von Dtto floffen beide aus einer älteren 
lateinifchen Quelle. Die Aehnlichkeit des NRuodlieb mit diefem Ges 
dichte fiel auch Schmellern am meiften auf; er bemerkt, daß man 
aus der fpäteren profaifchen (lat.) Erzählung noch die gereimten 
Herameter herausfindet, fo daß auch formell das alte Gedicht dem 
Ruodlieb aͤhnlich wäre, mit dem ed nach der Form der altdeutfchen 
Mörter, die in der Handfchrift als Gloffen beigefügt find, auch un: 
gefahr gleichalterig war. Sehr früh mag Salomon und Morolf in 
Deutfchland eine lateinifche Bearbeitung erhalten haben, und wollte 
man lateinifche Legenden (wie den Gregorius, von dem Leo ein 
Bruchſtuͤck entdeckt hat 7) und Umarbeitungen altflaffifher Mythen 
und Gefchichten hinzunehmen, die aus dem Auslande eingeführt und 
behandelt worden fein mochten, und erinnert man ſich an jene wei: 
tern Bearbeitungen ded Walther und an fo vieles Andere, fo fieht 
man, wie thätig der Clerus fich eine lange Zeit mit der lateinifchen 
Dichtung befchäftigt hat. Auch ift dies eben in jenen Jahrhunderten 
fehr natürlich; die Dichtung in der Volksſprache, die von den Geift: 
lichen bebrängt ward und in den Stürmen ber fränfifchen Kaiferzeit 
Noth leiden mußte, zog ſich, fcheint es, auf befchränftere Verhältniffe 
zurüd, Selbſt jene hiftorifchen Gelegenheitögedichte, wie der Gefang 
auf Otto und das Heinrichälied, das wir oben erwähnten, Fonnten 
halb oder ganz ind Zateinifche übergehen und dauerten bis auf die 
Hohenftaufen fort. Aus dem 12. Jahrh. tauchte noch neulich durch 
den unermüblichen Forfcherfleig Jacob Grimms ein geiftvoll Tebendi- 
ger Dichter, ein vagirender „„Archipoeta‘‘ auf (ein Ausdrud, der 
für umberziehende Scholaren und Klerifer gebraucht wird), eine räth: 
felhafte Erfcheinung, die den damaligen und felbft noch den naͤchſt— 
folgenden Zeiten ebenfo befannt, als uns unbekannt und verdunfelt 
Scheint. So weit hat Grimm 3%) die Sache geführt, daß die latei— 
nifchen Gedichte, die gewöhnlich unter dem Namen des Engländers 
Walther Mapes 839) gehen, und darunter dad allberühmte mihi est 
propositum dieſem deutfchen Dichter gehören und durch ein offen- 





87) kit. Unt. Blätter 1837, Dez. 
88) I. Grimm, lat, Ged. des Mittelalters auf Friedrich I. Berlin 1844. 4. 


89) Th. Wright, The latin poems commonly attributed to W. Mapes. London 
printed for tbe Camdon society. 1841. 
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bares Plagiat dem Engländer angeeignet find. Daß auch felbft diefe 
popularften aller Lieder, ‚‚die auf Straßen und Wegſcheiden erfchol: 
len’’, die Schnurren und Schwäne, die Spott= und Loblieder auf 
die Zeitgenoffen, dem Wolfe entlehnt wurden, beweift für die allum- 
faffenden Eingriffe der Geiftlihen in die Dichtung. Aber entziehen 
konnten fie, wenigftend diefe uralte und eingewohnte Kiederart, dem 
Volfe doc nicht ganz. Wir willen, daß viele gefchichtliche Figuren 
jener Zeiten noch immer in den Bolfögefang übergingen, und erin= 
nern nur beifpielöweife an die Lieder von Hatto, von dem Grafen 
Konrad Kurzbold vom Niederlahngau (+ 948), der ganz wie ein 
Rieſen- und Lömwenfchläger, ald Weiberhaffer und Raufbold in ber 
Gefchichte erfcheint; an die Gefänge von Benno's Verdienſten in 
Ungarn unter Heinrich IT. Daß König Otto der Rothe in Gedichte 
überging, beweift der Herzog Ernft (der felbft hier hinzugefügt werden 
darf) und Konradd Erzählung; und. der wirklich gefchichtlihe Bis 
[hof Pilgrin von Paſſau erfcheint in den Nibelungen, 

Diefer Name maht und wieder auf unfer nationaled® Epos, 
die Nibelungen aufmerkſam. Sener Pilgrin von Paffau, von dem 
und erzählt wird?o), daß er einen deutfchen Dichter aufgefordert 
habe, die Thaten der Avaren und Hunnen unter den fächfifchen Kai- 
fern zu befingen, fol nad) dem Schluß der Klage?!), dem befannten 
Anhange zur Nibelungen Noth, auch die Begebenheiten, welche der 
Gegenftand der Nibelungen find, nad) dem Berichte Swemmels, 
in lateinifcher Sprache von dem Meifter Konrad urfprünglich haben 
aufzeichnen laſſen. Dies ift nun, wie Wilhelm Grimm bemerft 
bat °2), natürlich eine Erdichtung ; doch aber ift er nicht ungeneigt, 


90) Hundt, Metropolis Salisb. I. p. 201. Das Gebicht verfichert der Ver— 
faffer gehabt und 1575 in bie Bibliothek des Prinzen Albert von Baiern 
geſchenkt zu haben. 

91) Klage V. 2145. 

Von Pazowe der bischof Pilgerin durch liebe der neven sin 
hiez schriben disiu msere, wie ez ergangen wre, 
mit latinischen buochstaben, daz manz für wäre solde haben — 


wan im seit der videlere diu küntlichia mzre 
wie ez ergienk unde geschach, wan er ez hörte unde sach, 
er unde manic ander man. Daz mære dö briefen began 
ein schriber, meister Kuonrät. 
Bol. B. 1728 sqg. 

92) Heldenfage- p. 109. 
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die Eriftenz eines lateinifchen Buches anzunehmen. Es flimmte aud) 
gar fo gut zu dem übrigen lateinifchen Quellen, die wir in dieſen 
Zeiten zu fo vielen deutfchen Gedichten der fpäteren Sahrhunderte 
annehmen fünnen oder dürfen; es flimmte fo gut zu der Thaͤtigkeit 
der Geiftlihen in St. Gallen und Zegernfee, daß man ſich auch in 
Deftreih fehon zu Pilgrind Zeiten (+ 991) um die deutfche Sage 
befümmert hätte, die fich hier localifirte und fpäter anhaltende Theil- 
nahme fand. Daß diefe Zeit der Ottonen für unfer Volksepos eine 
Durchgangsperiode, eine Zeit der Wiederaufnahme und Umgeftaltung 
war, wird man aus vielen Gründen zu glauben geneigt. Nicht allein 
weil der Walthaaͤxius gleichfam ein Zeugniß dafür ift, daß damals 
die deutfche Hervenfage lateiniſch behandelt ward; nicht allein weil 
obige Sage darauf hinweiftz nicht allein, weil das Chriſtenthum in 
die Nibelungen Eingang fand und der Gegenfaß der Rheinländer 
gegen die heidnifchen Hunnen, der fich in diefen Zeiten am leichteften 
einfchleichen Eonnte; nicht allein weil der Markgraf Gero an den 
befannten Zeitgenoffen Ottos I. erinnert, oder weil Pilgrin in die 
Nibelungen eingeflochten ift, (denn dies gefchah fo loder, daß man 
ale Stellen, in denen er vorfommt, mit Leichtigkeit ausfcheiden 
fonnte 3), oder weil Rüdiger von Pechlarn, der ſtets ald Zeitgenoffe 
Pilgrind genannt wird, aber freilich nicht in eigentlichen gefchicht: 
lichen Quellen erfcheint, fo eng hineinverwebt iſt, „daß fich in dem 
Liede Feine deutliche Spur einer Einfuͤgung mehr nachweifen laffen 
möchte‘‘ +); fondern weit mehr ald aus allen diefen unterftüßenden 
Gründen, weil die Zeit der Ditonen und die Einbrüche der Ungarn 
das Andenken an die alte Hunnenfage erneuten. Uralte Berhältniffe 
ſchienen fi zu erneuen, als an der Scheide des 9. — 10. Jahrhun— 
dertS ein ungarifches (hunnifches) Reich im Often und im Weſten 
das burgundifche hergeftellt ward, das in engere Verhältniffe zu 
Deutfchland, innerhalb der Schweizergrenze, kam; ald König Ru: 
dolf II. (+ 937) feinen Ruhm ausbreitete, und mit den Ungarn in 
Collifion Fam, die 924 tief in Burgund einbrahen, um an dem 
ermordeten König Berengar Rache zu nehmen. Soldye Zeiten aber 
nehmen alte Sagen in befondere Pflege, die von irgend etwas Ent: 
Iprechendem in ihnen felbft beftimmter darauf hingewiefen werden. 


93) Lachmann über bie urfprüngliche Geftalt ber Nibelungen p. 10. 11. 
94) Ibid. p. 8. 
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Mit jenem Heinrich I. ferner, der die berühmte Hunnenfchlacht fchlug, 
fing die alte Heldenzeit Deutfchlands ganz an zu verfchwinden und 
ein neued Ritterthum aufzufommen; ſolche Zeiten aber, die einen 
frühern Zuftand ganz vollenden, dies fahen wir fchon vorher, pflegen 
diefen Zuftänden alddann in der Dichtfunft Monumente zu feßen. 
Gerade das ſchien und aber dad Kigenthümliche und Große der 
Nibelungen zu fein, daß fie auf die fcheidende Hervenzeit der Deut- 
chen gebaut find, gerade das macht fie fo einzig in ihrer Art, denn 
feine der Nationen, die fich im übrigen Europa aus deutfchen Stäm- 
men entwidelten, wußte der römifchen Cultur oder der Feltifchen Ein- 
bildungsfraft gegenüber feine eigene Stammfage fo zu behaupten und 
zu verewigen, obgleich fie Alle den Thaten der Bolferwanderung 
näher ftanden, ald die Deutfchen felbft. Wir müffen, wenn wir in 
diefen Zeiten von der Dietrichfage reden, nothwendig nur den leßten 
Theil der Nibelungen in dad Auge faffen, denn wir werden weiter 
unten fehen, daß felbft noch fpäter die Siegfriedfage damit nicht in 
der Art verfnüpft war, wie in den Bearbeitungen, die wir kennen; 
auch liegt auf Einen Blick die VBerfchiedenheit des erften und lebten 
Theil3 der Nibelungen am Tage. Der legte Theil dieſes Gedichtes 
aber ift es gerade, in dem das höfifche Ritterwefen noch viel weni— 
ger, die alte Heldenzeit viel deutlicher erfcheint; der legte Theil zeigt 
die Kriemhilde ganz anderd ald der erftez er trägt zugleich den Cha— 
rafter der älteften deutfchen Dichtungen. Seder Sagenfreis des 
Mittelalterd hat bei der großen Uebereinftimmung, die wieder fammt: 
liche oft unter fich zeigen, gewiffe eigenthümliche Züge voraus, die, 
wenn einmal hierüber eindringendere und allumfaffende Studien ge- 
macht find, und bei flreitigem Urfprung mancher Epen und Romane 
werden zuverläffiger urtheilen laffen. So ift ed in Allem, was grie— 
hifcher Herkunft ift, eine gewiſſe Eünftliche Mafchinerie und Ver: 
flehtung von Abentheuern, in dem Walififchen und Bretagnifchen 
irrende Nitter, die und ftet3 wieder begegnen (um von Einzelheiten 
der Mythologie und dergleichen zu fchmweigen); im deutſchen Volks— 
epos ift ed, ganz entfprechend der Eigenheit, daß ed die Heroenzeit 
in ihrer Allgemeinheit zum Gegenftande nahm, der Kampf, und 
zwar der Einzelfampf befonderd, der Preis der Stärfe und der 
Ruhm des Sieged. Der zweite Theil der Nibelungen und der Wal: 
tharius tragen diefen Charakter neben dem Hildebrandliede am rein— 
ften; fpäter ift er im Rofengarten und anderen Gedichten treu auf: 
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gefaßt worden und er liegt in einem weiten Cyclus in dem heile 
der Vilfinafage audgebreitet, der Dietrich Helden um biefen ver: 
fammelt. Dies ift jedoch nicht erfchöpfend ; ed ift nur Eine Seite 
des deutfchen Epo3 hiermit (in jener allgemeinen Weife, wie ed dem 
Fremden gegenüber felbft im Stoffe Eigenthümtiches darftellt) charaf: 
terifirt; ein anderer Theil der Vilfinafage, der ſich um Werbung 
um berühmte und ſchoͤne Frauen und um Kriegdzüge in der Ferne 
dreht, ift eine zweite Seite des deutſchen epifchen Gedichte. Jene 
erfie allgemeinere Seite ift die ältere; ihre Feftftelung und Geftal- 
tung und gewiffermaßen Vollendung muß wohl in ben Zeiten 
gefucht werden, von denen wir jegt reden. Zu jener zweiten Seite 
legten diefe Zeiten den Keim. Den abentheuerlihen Zug Ottos I. 
nach der fchonen Adelheid und die Verbindung Ottos I. mit Theo— 
phania darf man geradezu, wenn nicht als die Quelle folcher Erzäh: 
lungen von Brautfahrten und Brauffriegen, doch ald aus dem 
gleichen Geifte mit diefen entfprungen anfehen, und die Möglichkeit 
einer früheren Eriftenz folder Sagen fchlechtweg leugnen, Diefe 
Saͤtze, die früher fehr gewagt fcheinen fonnten, haben durch Die Auf- 
findung des Ruodlieb eine Stüge erhalten, der diefe vageren erfin 
dungsvolleren Sagen eröffnet und feiner ganzen Befchaffenheit nad) 
noc wenige Vorbilder gehabt haben Fann, wie denn auch Feinerlei 
Quelle in ihm genannt wird. 

Iſt es nicht eine willführliche Annahme, daß in der Ottonifchen 
Zeit unfer Volksepos eine neue Umgeftaltung empfing, fo hätten wir 
jest neben der Zeit der Entftehung der Siegfriedfage, und neben ber 
Bölferwanderung fchon die dritte Periode, die mit ihren Ideen und 
Formen hier einzuwirken fuchte, und fpäter wird es bie leichtefte 
Arbeit fein, noch die vierte und fünfte Hand nachzumweilen und bie 
Farbe des 12. und 13. Jahrhunderts. Wie viele Zwiſchenglieder 
und Durchgaͤnge mögen und nicht bis auf die letzte Spur verfchwuns 
den fein! Wenn nun nicht Alles, was man über Volksmaͤßigkeit 
eined Epos ſich vorftellt, Fafelei und Traum bleiben fol, fo fcheint 
dies das Einzige zu fein, was einen folchen Ausdrud rechtfertigt. 
Stoffe, in ſich fo groß, fo weit, fo feft und gewaltig, daß fie jede 
neue Idee jeder folgenden Zeit in fich aufnehmen, jede neue Form, 
die diefe mit fi bringt, ausfüllen koͤnnen, gehen auf diefe Weife 
von Hand zu Hand, von Gefchlecht zu Geſchlecht, von Jahrhundert 
zu Jahrhundert; man behält fie in jedem Wechfel lieb, man formt 
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fie um und überliefert fie der folgenden Generation; hundert gefchäf- 
tige Geifter verfuchen ſich daran; felbft wenn fie ſchon die letzte Ge: 
ftalt erhalten haben, die Alles zu erfchöpfen fcheint, unterbleibt das 
leichtere Ueberarbeiten nicht. Diefe ausdauernde Natur bedingt allein 
eined Gedichtes Volksmaͤßigkeit, und wird ihrerfeitö wieder bedingt 
durch die innere Abgefchloflenheit des Gedichts, die eine unbegreifliche 
Welt eröffnet, die wir nicht zu entftellen wagen, deren plaftifche 
Wahrheit alles Meiftern abweift, die jeder Dichter oder Ordner, ber 
fpäter feine Hände daran legt, nur mit Scheu in feine Sprache über: 
trägt, ohne an den Kern zu taften. 

Diefe Fortbildung des Volksgedichtes gefchieht aber in verfchies 
denen Nationen fehr verfchieden. In Griechenland verbunfelten Die 
Gefänge vom Zrojanerzug jede andere Sage; ihr Inhalt blieb hin: 
fort der Lieblingsgefang der Nation. So oft und vielfach fie ums 
geftaltet fein mögen, fo vielfach fich unter Sonern und Dorern und 
Attifern Spradhe und Vortrag geändert haben mag, immer blieb 
die Zeit ded Trojanerkriegs, ihre Sitte, ihr Cultus unverändert, ja 
die Sage felbft im Ganzen ward wenig umgeftaltet. Won fpäterer 
Verfaffung, KReligionsanfiht, Dichtung und Sage ift feine Spur, 
vielleicht einige geographifche und ethnologifche Interpolationen, aber 
diefe fo unbedeutend und einzeln und leicht herauszufcheiden, daß es 
faum der Rede werth ift. Der reichfte und mannichfaltigfte, poeti— 
fhe und gefchichtlihe Stoff, der ihr urfprünglich nicht angehörte, 
legte ſich um die Trojanerfage, allein immer ift er aus der Vergan— 
genheit, immer ohne Verftoß gegen Zeiten und Räume, immer fogar 
mit genauer Bezeichnung feines Charafterd dargeftellt; mandes fo 
fehr der Wahrfcheinlichkeit und Wirklichkeit des Lebens und den an— 
derweitigen Zeugniffen der Gefchichte entfprechend, daß man ihm in 
alter und neuer Zeit hiſtoriſche Geltung zufchrieb; anderes poetiſch 
die Züge älterer Zeiten entwerfend, fo dag man die Verfchiedenheit 
der Menfchen und Zeiten fieht oder ahnt, wenn von den Thebaner: 
Helden, von Herafles, von den Lapithen und Kentauren, von ben 
Titanen und Urgöttern die Rede iſt. Jede alte Thaffahe, bie 
fi fügte, ward einverwebt; aber immer fand man in ber Zrojaner- 
zeit feft, hielt und behauptete ihren Einen Charafter und bildete diefe 
Heroenwelt fo plaftiich und gediegen aus, daß nicht allein Fein fpäs 
terer Bearbeiter der Trojanerfage, nein, daß felbft die Tragifer nicht 
wagten, neue Sitten an die Stelle der alten zu fegen und in bie 
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Dichtung die Farbe des fpäteren Lebens zu bringen. Es drängte 
fi) wohl in den Odyſſeus etwas von dem Syfophantenwefen und 
in den Daemon etwas Liebelei, allein dies find einzelne Ausnahmen, 
und ald dergleichen im Euripided häufiger ward, war die alte grie- 
hifche Kunft dahin. Nichts Anderte die Zeit an dem Volksgedicht 
der Soner, ald die Form. Die hellenifhe Mufe, die jene höchfte 
Dichtung darftellt, welche in jedem Zuge die Natur treu abbildet 
und im Ganzen ftetd eine Welt malt, die die Wirklichkeit nie Fannte, 
erreichte diefen Zwed nur, indem fie, was den Stoff und feine Er- 
fcheinung angeht, ſtets ruͤckwaͤrts fchaute, auf ihm ſtets mit ihrem 
Blide weilte, von ihm jedes Zufällige, jedes was an die platte 
Wirklichkeit erinnerte, dem nicht innere Bedeutung inwohnte, ftreng 
ausfchied, und fie Fehrte der modernen Zeit und felbft jener fpäteren 
Heroenzeit der Sparter, die fie fchon zu fehr an das gemeine Leben 
gemahnt hätte, den Rüden, um die ideale Geftalt, die fie allmählig 
jener Heldenweit abgewonnen, höchftens in den Reiz der gebildeteren 
Sprache fpäterer Zeiten zu Fleiden, das Einzige, was fie der fpäteren 
Zeit überhaupt abnahm und wobei fie fich gleichwohl nicht fo weit 
wagte, den Dialeft der urfprünglichen Ueberlieferung mit dem clafüis 
hen attifchen zu vertaufchen. Genau fo entleidete die plaftifche 
Kunft die Heroen der alten Zeit allmählig ihrer Rüftungen und Ge: 
wande, bis fie, unterftüßt von der feit Orfippos’ Sieg in der 15. 
Olympiade eingeführten Sitte ungegürtet -in den Wettkampf zu tre: 
ten, die nadte Form ergriff, hinfort fefthielt und von der trodenen 
Treue und den firengen Umriffen zur ideellen Wahrheit und jenen 
milderen Contouren überführte, die nicht blos den Sinnen Befchäfti: 
gung geben. 

Wie anders dagegen das beutfhe Epos! Wir fanden, daß 
auch hier eine einzige ungeheure Begebenheit den Mittelpunft bildete; 
daß auch hier jene Völkerwanderung die Zeit ausmacht, in welcher 
der Kern des ganzen Sagenfreifes zu fuchen ift. Allein welch eine 
Zeit ift dies fhon! Gleich die Haupthelden, jene Hermanrich, Esel 
und Dietrich trennen gefchichtlih mehrere Jahrhunderte von einan— 
der! Weit entfernt, daß hier die Sitte der urfprünglichen Entfte- 
hungszeit feftgehalten würde, fo ift auf den Grund einer Achten 
Heldenzeit nachher Chriſtenthum und KRitterwefen aufgetragen, Alles 
was im Staat, in der Kirche, in der Heimath und Fremde gefchah, 
Entdeckungen von Ländern, Einführungen von fremden Koftbarkeiten, 
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Alles und Sedes fand Eingang, ward fo verwebt, als ob es ur: 
fporünglich dazu gehört hätte. Wo ein gefchichtliher Name auf ge: 
ſchichtlichen Stoff rathen läßt, tritt gleich vor dem näher zufehenden 
Auge Alles in defto tiefere Dunkelheit zurüdz; wo, wie im erften 
Theile der Nibelungen eine viel ältere Sage zu einer fchon neueren 
Gattung hinzugezogen wurde, ward auch fie dem Mittelpunft mit 
dem ewig wiederkehrenden Anachronismus gleichgeftelt, und hart an 
die Züge eined wilden Löwenbändigerd und Schlangentödterd, die 
aus Urzeiten hängen blieben, traten die eines fentimentalen Ritters 
ded 13. Jahrhunderts und der Negungen feines fanften Gemüthes. 
Mehmen wir den Dietrich ald den Mittelpunft unferer Sage, fo 
wurden alfo vielleicht in Hermanrich, den Burgundern und Attila 
mehrere frühere Perioden aus der Vorzeit aufgenommen, aber der 
Zeitunterfchied verwifcht. Weit entfernt, daß die hofifchen Ritter des 
13. Jahrhunderts, die Tragiker des Mittelalterd, die alten Sitten 
und Sagen feftgehalten hätten, fo empörten fie fi) dagegen; und 
was die Sage felbft angeht, fo fing fie gleich im Fortgang der Zeiten 
an, ſich mit den Eitten derfelben auch hiftorifche oder poetifche Ge- 
ftalten daraus zu affimiliren. Es erfcheint alfo der thüringifche Sr- 
menfried in den Nibelungen, und Pilgrin von Paflau, und jener fo 
eng eingeflochtene Rüdiger, von dem es nun ganz gleichgültig ift, 
ob er eine hiftorifche oder blos poetiiche Figur if. So ift im Her- 
zog Ernft von Adelheid auf Gifela, von den Dttonen auf Konrad, 
von Ludolf auf Ernft übergegangen und Alles aufs VBergnügtefte 
durcheinandergeworfen, und dies Einfchieben fpäterer Perfonen bei 
der Umarbeitung älterer Gedichte ift im Rother, in der Kaiferchronif, 
im Wigalois und in vielen anderen Dingen fo klar, daß ed nur 
eines Fingerzeiges bedarf, und feßt ſich bis in fpate Zeiten, z. B. 
in dem Gedicht von der Kreuzfahrt Ludwigs des Frommen fort. 
Denn nicht allein im Vollksepos, aud in der Kunftpoefie ift derfelbe 
Fall. Se entfchiedener Artoft feinem Gedichte die Farbe feiner Zeit 
gab und die Ausfiht auf das Feuerrohr und die neue Welt und 
was alles feine Zeit entdedte und erfand, defto beiler ward es; je 
mehr Zaffo zurücdblidte und hiftorifch verfuhr, defto fehlimmer war 
es; und er verftand feinen Vortheil fchlecht, wenn er fich fpäter 
anklagte, nicht gefchichtlich treu genug geblieben zu fein. Iede neue _ 
Idee und Rihtung, die irgend bedeutend in der Folgezeit her: 
austrat, und willführlich diefer oder jener MRepräfentant ſolcher Rich- 
l. Band. 8 
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tungen, wurde in unfer Epos im Laufe der Zeiten aufgenommen; 
man fteht nirgends feftl, von einer Zeit wird man in die andere, 
von einer Sitte zu einer anderen verfeßt, und die jüngfte Bearbei: 
tung trägt im einzelnen Stellen die Farbe der jüngften Zeit. Weit 
entfernt wieder, daß Ddiefer Eindrang des Modernen der Dichtfunft 
einen fo todtlichen Streich verfeßte, wie bei den Griechen, fo ent: 
faltete fie fich gerade bei jenen Hofdichtern in ihrem fchonften Glan; 
und unter diefen felbft geradezu bei dem, der das gegenwärtige Rit: 
terleben am allerunverholenften abichilderte; dies nämlich ſchadete 
bier nicht, weil die Wirklichkeit felbft einen idealen Anftrich hatte 
oder weil diefe Dichter die gewohnlihe Wirklichkeit und den Zon 
ded niederen und äußeren Lebens flohen und verabicheuten. Mo 
dort Alles Einheit ift im griechiſchen Gedicht, ift hier Alles zerriffen ; 
deshalb ward die Einheit der Nibelungen fo wenig, die des Homer 
fo hartnädig vertheidigt; deshalb Iodte das deutſche Gedicht ftets 
mehr die wiffenfchaftliche Unterfuchungsluft über Entftehung, Geſtal— 
tung und Sage, das Griechiſche befriedigte vor allem die Einbil: 
dungskraft und den poetifchen Genuß; ed zieht daher den Knaben 
von felbft an, den die Nibelungen erft fpäter und wie oft gar nicht 
intereffiren, denn es feflelt die Phantafie und überzeugt von feinem 
Merthe dad Gemüth, ohne erft den Verftand überzeugen zu müffen. 
Das deutiche Epos veränderte mit der Zeit Alles, nur die Form, 
die die Hauptfache hätte fein müffen, am wenigften oder am forg- 
lofeften ; das Nibelungenlied erhielt nicht einmal einen fo feinen 
leßten Ordner, wie die Gudrun; Alles klafft von Luͤcken, und die 
Sprache von Unebenheiten, während der lebte Bearbeiter der home: 
riſchen Gedichte vielleicht nur wenig der Feile bedurfte, aber die 
feinfte gebrauchte, um auch die Ichte offene Fuge zu verbergen. Die 
Goncentration der alten Welt in al ihrem Dichten und reiben, und 
das Ausfchweifen der neueren Zeit, die Liebe des Drt3 und Vater: . 
lands bei den Alten und die Flucht der Heimath und das Streben 
nah Süden bei unſern Ahnen, die ebensluft Sener und unfere 
Beihäftigung mit dem ungemiffen Künftigen, die Einheitsliebe der 
Alten in allen ihren Producten der Kunft und die Mannichfaltigkeit 
der Modernen, die Gefchloffenheit und Enge der griehifchen Zu— 
fände und die Weite und Endlofigfeit der germanifchen bedingt dieſe 
Unterfchiede. Alles, was die Alten je in der Kunft vollbracht, ift 
mit dem Entwurf zugleich fertig. So ftehen ihre Tempel, irgend 
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einem Gotte geweiht, deſſen Wefen ihrer Einbildungsfraft faßlich 
war, in der fchönften Harmonie des Innern und Aeußern da, dem 
innern und äußern Auge mit Einem Blide überfchaubar. Allein 
jeder Dom des Mittelalterd ward glei im Anfange, um ihn des 
Unendlichen würdig zu maden, mit riefenmäßigen Anlagen begom- 
nen, als ob er nie fertig werden follte; was die Geiftlichen mit 
dem Rundbogen begannen, feste die Ritterzeit mit dem Spitzbo— 
gen fort und die induftrielle Zeit plackte Außerli ihre Buden 
daran. Mit dem Aeußeren Eine einzige Wirfung zu machen, war 
der deutfchen Baufunft und Dichtfunft gleichgültig, der griechifchen 
lag Alles hieran; die neue Architeftur baute ungeheure Thuͤrme, 
deren Theile dem Auge des Betrachterd ganz verfchwinden, die alte 
machte ihre Metopen und ihren Sculpturzierat in der Höhe groß: 
artiger und fühner, um ihn nicht wirfungslos für den Beſchauer zu 
laſſen; daher macht ein Aufriß eines gothifchen Gebäudes, in wel- 
chem das Auge die Schönheit und Harmonie ded Entwurfs in allen 
Theilen leicht verfolgen fann, oft größere Wirfung ald das Gebäude 
felbft, einem griehifhen Tempel kann eben dies gerade fchaden. 
Genau fo iſts mit den Epen. Endloſe Verſe, befonders in den 
Kunftepen, alle mit gleicher Kunft und Liebe behandelt, aber unmög: 
lic zu überbliden, bis man fie im Detail zerlegt; lauter vereinzelte 
Herrlichkeiten, felbft im Arioſt; Homer dagegen eine einzige Gruppe. 
Ein geiftreicher Auszug kann trefflich beitragen, in den Geift eines 
mitteldeutfchen Epos einzuführen, am Homer fann er einem den Ge- 
fhmad verderben. Mit der Betrachtung der Form und des Aeuße— 
ren, was die Phantafie ergreift, hört bei den griechifchen Künften 
die Wirkung auf; hier fängt die der deutfchen, möchte man fagen, 
erſt an. Man muß die gothilche Kirche im Innern betrachten, dort 
beginnt ihre Größe; und im deutfchen Gedicht muß man die Ideen 
fuchen, um Achtung davor zu befommen. Wer im Innern des grie- 
hifchen Tempeld die Erhebung ſucht, die er im gothiſchen Dom 
erhält, oder in der griechiichen Poefie den Reichthum an Gefühlen 
und Gedanken, den die neuere barbietet, der geht eben fo fehl, wie 
wer umgekehrt vom Bau und Gedicht der Deutfchen die Anregung 
der Einbildungsfraft durch die formelle Erfcheinung erwartet. Beides 
ift in feiner Art groß; ald Kunft, die fireng genommen nur mit 
der Form für die Phantafie fich befchäftigen fol, ift dad Griechiſche 
reiner. 
8* 
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Wir gingen davon aus, zu zeigen, wie die hiftoriiche Entſte— 
hung unſers Volksepos ſchon die zerriffene Geftalt defielben bedingt, 
die zu erflären wir nicht von zu vielen Seiten verfuchen Fonnen. 
Mir fuchten oben durch die großen Räume, die ed umfpannt, dieſem 
Probleme näher zu rüden; jest aber nahmen wir die großen Zeiten, 
die ed umfpannt, zu Huͤlfe; auf die großen Ideen, die in allen bei: 
feren Gedichten des Mittelalterd niedergelegt find, fommen wir fpäter 
beim Kunftepos der Hofdichter zurüd, bei welchen diefe Ideen ebenfo 
vorherrfchen, wie fie in unferm Volksepos, wie fie in jeder acht 
epifchen Poeſie zurüctreten, und wo wir dann nad) den bisherigen 
doppelten Erörterungen fchon vorbereiteter anlangen. 


3. Fränkiſche Periode. 


Noch unter der ganzen Dynaftie der fraͤnkiſchen Kaifer blieb 
Wiſſenſchaft und Kunft in den Händen der Geiftlihen, und aus: 
druͤckliche Zeugniffe beftätigen ed, daß die übrigen Stände in Deutſch— 
land noch im alten Sinne der Hervenzeit jede Bildung im Laien 
verfchmähten?:). Auch ald mit dem Ende des 12. Sahrhunderts 
jene merkwürdige Periode des auffeimenden Rittergeſangs eintritt, 
begegnen wir zuerft noch jenen Werner, Lambrecht, Konrad u. A., 
die und ald Brüder und Pfaffen bezeichnet werden, und noch früher 
den lateinifchen Bearbeitern der Thierfage, wenn wir diefe hierhin 
rechnen wollen. Allein ihre Kunft und ihr Gefang trägt einen ganz 
andern Charakter, ald jene Arbeiten der Moͤnche aus der vorhin 
behandelten Zeit, denen dad Acht Geiftliche, das Religibſe noch eben 
fo feft aufgeprägt ift, ald den fpäteren fchon der Geift des Ritters 
thums. Dazu treten nun allmählig jene gewaltigen Einflüffe hervor, 
welche der Dichtung nothwendig eine ganz neue Geftalt geben mußten. 
Zwei große und fchneidende Gegenfäße folgten fih nämlidy nad 
dem Ausgange der fächfifhen Kaifer hintereinander in der deutfchen 
Gedichte, die das Leben und die Kunft von einem Extreme zum 
andern warfen, und diefen Zug der Hiftorie diefer Zeiten muß man 
fih auf das Lebhaftefte vergegenwärtigen, wenn man die Poefie der 
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bohenftaufiichen Zeit, namentlich auch jener Uebergangszeit im 12. 
Sahrhundert verftehen will. Wir fehen feit dem Gegenfaß, den wir 
in Karls Beftrebungen und der Scylaffheit feiner Nachfolger erfen- 
nen, dieſe Erfcheinung des Auffhwungs und der Erfchlaffung, des 
Ringens mit großen Ideen und der Richtung auf das Materiellfte 
fich mehrfady im Kreislauf der Dinge wiederholten. Wir fahen Karls 
Streben in Deinridy und Dtto erwachen und wie diefe ganze Negen: 
tenfamilie fich ihre weiten Entwürfe vererbte, und treffen jest auf die 
ganze Reihe der fränkifchen Regenten, die mit geringen Ausnahmen 
ohne Bildung und hoͤhern Sinn nur aufs Praftifhe und Politifche 
gerichtet find. Und aus ihrer Zeit der Profa, des Ungefhmads und 
der nüchternen Berhältniffe treten wir ploͤtzlich wieder in die glän: 
zende Periode der Hohenftaufen, deren Fühne und ideale Tendenzen 
dann die Nation in Kunft und Staat fo erfhopfen, daß von ba 
eine Anarchie, die fchon einmal unter den fraͤnkiſchen Kaifern gedroht 
hatte, und ein ungeheuerer Rüdfturz, ja ein vollfommener Umfturz 
aller Dinge erfolgte. Dabei iſt Eine Beobachtung vor allen anderen 
für den Gefchichtfchreiber von ungemeiner Bedeutung. Sonft pflegen 
die Sdeen, welche fich in einer Zeit zu entwideln ftreben, zuerft die 
Kunft, die Wilfenfchaft und die fchreibende und denkende Welt zu 
ergreifen, und dann erft in das eben und die handelnde Welt ein- 
zudringen, allein hier war es nicht allein in Deutfchland, fondern im 
ganzen Mittelalter umgekehrt. Die Urfache war, daß durch die frühe 
und unnatürliche Verbindung der neuen germanifchen Welt mit der 
alten jede eigene und eigenthuͤmliche Richtung in jener durch die auf: 
gepfropfte römifche Cultur unterdrüdt und erftidt ward, fo daß aud) 
unfere nationale Poefie eben deshalb in der Älteren Zeit nicht durch— 
dringen Ffonnte, und daß einzelne große Geifter die früheren Ideen 
der alten und die neuen der modernen Welt fortwährend ergriffen 
und allmählig die unmündige Welt um fih her hineinriffen. Dies 
ift an der ganzen Reihe deutfcher Negenten von Odoacher und Theo- 
dorich bis auf die Hohenftaufen, es ift an der Art wie die Päbfte 
feit Gregor Europa in den Zaumel der Kreuzbegeifterung hinein: 
riffen, ganz unverkennbar; es würde noch deutlicher fein, wenn man 
nicht die Gefchichte des Mittelalter von jeher wie durch eine Kluft 
von alter und neuer Zeit gefchieden hätte, wenn man, flatt mit 
Chriſtus Geburt oder mit dem Ende des weflromifchen Reichs eine 
ganz willführliche Scheide und eine Außerliche Trennung zu maden, 
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das Heraudtreten neuer Richtungen neben dem Fortbeftehen der alten 
zur Abtheilung der Perioden und zum leitenden Faden der Gefchichte 
genommen und etwa von dem Alerander und Ariſtoteles der Ge: 
ſchichte bis auf ihre vollendetfte Entartung in Sage und Scholaftif 
und ihre Wiederherftellung zur Gefchichte gezeigt hätte, wie fort» 
während in der ganzen Zwilchenzeit ein Kampf der Gewohnheit und 
der Neuerung, der alten und neuen Tendenzen bis zu den entjchies 
denern Schritten zu ihrer endlichen Ausgleihung war. Hierzu ge 
ſchahen die erften Verſuche durch das Beftreben, die chriftliche Lehre 
zu reinigen, und dies trat in dem Lande zuerft ein, das mit- der 
größten Begeifterung jene Kreuzzuͤge hervorgerufen oder unterftügt 
hatte, die in der auffallendften Mifhung und im höchften Extreme 
die chriftliche Aufopferung mit dem entichiedenen Zuge des Egoismus, 
ja ded ganz antifen Strebens zur Unterdrückung einer minder befaͤ— 
higten Menfchenflaffe zu verbinden wußten, deren Verachtung nicht 
allein bei den Betheiligten, etwa in den ſpaniſchen Reichen, fondern 
auch in der Anficht der deutfchen Ritterfchaft gefunden wird 96). In 
diefe Kreuzzuͤge riffen die Hohenftaufen die deutiche Nation mit, ob: 
wohl es charafteriftiich an allen reiner germanifchen Völkern und dem 
antiferen Italien war, daß man dieſe Schwärmerei hier nicht fo 
theilte, wie dort, wo die größere Mifchung verfchiedener Elemente 
fhon in dem phyſiſchen Korper der Nationen Statt hatte, Wie 
diefe Züge, fo war auch die Poefie, die damit verfnüpft war, ein 
von außen nach Deutfchland übertragenes Gewaͤchs, das auf bie 
Dauer zu beftehen von Anfang nicht berechnet war, aber die fchon- 
ften Blüthen bier gleihwohl entfaltet hat. Wer alfo in diefem 
Sinne fagt, daß die damalige Entwidelung der Deutfchen eine an— 


96) So bezeichnet eine Stelle im Ziturel in eigener Weife, aber mit mehr 
Sinn als man erwarten follte und ganz im Geift der griechifchen Vorſtel— 
lung von den Barbaren, die Mauren. Sie find 

an wisheit gar die touben, doch künste rich; daz ist gar under- 
scheiden ! 

kan ieman kunste än der wisbeit sinne? 

Ja, behendecliche kunnen wunder affen und affinne; 

von gewonheit lere tuont hunde behendecliche, 

und ander künste mere; ein vogel ret elwenne der tiutsch geliche: ° 

Däbi verstet die kunst der heidenschefte, 

Sie kunnen aller kunste hort, und sint däbi äne aller wilze crefte. 

Aus dem Cod. Pal. N. 383. Fol. 77 d. 
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tinationale war, daß die eigentlich deutfche Bildung erft mit dem 
Auffommen des Bürgerftandes, die acht deutiche Dichtung erft da 
beginnt, wo nicht die politifche Welt und fühne und glänzende Re: 
genten fie hervorrufen, fondern wo fie felbft erft auf die Geftaltung 
des politifchen Lebens wirft und ihr vorangeht, dem wüßte ich nicht 
zu widerſprechen; obwohl man in einem anderen Sinne das Umge— 
fehrte behaupten darf, weil wieder der nationale Charafter der Deut: 
hen in jener Zeit noch nicht zu dem heutigen univerfellen umge: 
Ihmolzen war (wenn diefer auch ſchon in der urfprünglichen Beftim: 
mung und Natur unferd Volkes lag). Daher treten in der mittel: 
altrigen und neuen Blüthe unferer Dichtung die Hauptunterfchiebe 
bervor, daß, obzwar beide Male die Influenzen aus Frankreich und 
England vorhergingen, damald der Sieg diefem Fremden, neulich 
aber dem Einheimifchen blieb; daß jener damalige Sieg des Fremden 
ebenfo ploͤtzlich, als diefer des Einheimifchen langſam fich entfchied ; 
daß Damald das Fremde afjimilirt und durchaus nationalifirt und fo 
felbftändig nationalifirt ward, daß man ein fchreiendes Unrecht be: 
gehen würde, wenn man bie überfesten Ritterpoeſien nicht für eigent: 
lich deutfche Producte anfehen wollte, in der jpäteren Periode aber 
das Ausländifche nur ſklaviſch nachgeahmt wurde und für fich ſtehen 
blieb; daß zwar beide Male das Altertbum Hauptwirfungen übte, 
aber damals, indem man fih an die leßten alerandrinifchen und 
romifchen und noch fpätern Producte bielt und felbft diefe ganz in 
ben Kreis der gegenwärtigen Vorſtellungen rüdte, und in unferer 
Zeit, indem man die Gegenwart in dad Alterthum zurücführte und 
an feinen Achten und reinen Producten bildete, fo daß damals ein 
Lamprecht, der im Acht antifen Sinne in der vorbereitenden Zeit des 
12. Zahrhunderts dichtete, bald Geringfchäßung ernten mußte, wie 
heute Wieland, der im alerandrinifchen Sinne in der ähnlichen Zeit 
im vorigen Jahrhundert auftrat, beide in ihrer Art vortrefflih, und 
jeder der Hauptrichtung feiner Zeit fo fremd, daß ein Mann des 
13. Jahrh. unter unfern neuen Poeten vielleicht eben fo entfchieden 
nach Wieland vor allen anderen greifen würde, wenn er fich nicht 
in den Geift der neuen Dichtung verfeßten wollte, wie ein in Göthes, 
Schillerd und Voßens Sinn Gebildeter des 19. Jahrh. den Lam— 
precht hervorziehen würde, wenn er nicht fähe, daß diefer ein fo noth- 
wendiger Vorläufer für Wolfram war, wie Wieland für Göthe, und daß 
beide jene von diefen beiden im Sinn ihrer Zeit weit uͤberboten wurben. 
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Wie fremd und plöglih die neue Dichterblüthe der hohenftau- 
fiihen Zeit über Deutfchland Fam, fieht man recht deutlich ein, 
wenn. man fich zuvor in der unmittelbar vorhergegangenen Zeit der 
fränfifhen Kaifer umfieht. , Won dem zweiten Konrad bis zu Dein: 
rih V. ift e8 eine Reihe von praftifchen, nur auf die Sntereffen 
des gewöhnlichen Lebens gerichteten Fürften, unter weldhen Deutſch— 
land von dem Kampfe des weltlichen und geiftlichen Prinzips, und 
den politifchen Partheien, die die alte Verfaffung zu halten oder an 
ihre Stelle eine anardifche Ariftofratie zu fegen ftrebten, zerriffen 
wird. Alles drängte ſich nach diefem Mittelpunfte, feinem anderen 
Beftreben konnten diefe Fürften Raum geben, als wie fie fich gegen 
die Großen feftftelen, gegen die Kirche hüten, auf die Städte 
und niedere Nitterfchaft flügen Fönnten. Ruhm, Glanz, Eroberung, 
nichtö was die Phantafie und die Begeifterung erregt hätte, zeigt 
fih in dem ganzen Sahrhundert; und der Anflug von Schwärmerei 
unter den Nachbarn, fowohl bei dem Gotteöfrieden in der Mitte, 
als bei dem erften Kreuzzug am Ende des Jahrhunderts Fonnte in 
Deutfchland nicht eindringen. In den Klöftern ftodte das geiflige 
Treiben der früheren Zeit, fie wurden jest ein Zufluchtöort der Un: 
glüdlichen, die fich während des Kampfes der Gegenfonige und der 
wilden Anarchie der Ritterfchaft hierhin, als in die einzigen Refugien 
zufammendrängten. Wo auch noch ein Geiftlicher etwa im Alter: 
. tbum bewandert blieb, da bewahrte ihn dies nicht einmal, wie ein 
Peter Damiani zeigt, vor möndhifchem Zelotismus; wo noch eine 
geiftliche Befchäftigung fichtbar wird, da zeigt ein Willeram (+ 1085 
ald Abt in Ebersberg), zu welcher Gefchmadlofigfeit man nur feit 
Notker herabgefunfen war ?”); wo ja ein ausgezeichneter Mann noch 
thätig ift, wie Dermannus Contractus, da fieht man am entfchie- 
denften die Richtung aufs Praftifche und Verftandsmäßige, auf ächte 
Geſchichte, auf Chronologie, Mathematik, Aftronomie und Mechanik; 
weder die Geiftlichfeit nahm ſich der Kunft oder Wiffenfchaft mehr 
an, noch die Könige, noch der Adel. Was daflır Heinrich III. that, 
der finnig war und durch fein Weib mit dem Sitz der auffeimenden 
Eultur verbunden, doch aber Feine Jongleurs und Bouffons bei 
feiner Hochzeit dulden wollte, war durchaus vorübergehend ; die 


97) Willerams Ueberfegung und Auslegung des Hohenliedes Salomonis ꝛc. ed, 
Hoffmann, Breslau 1827, 
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übrigen Kaifer waren felbft ohne Bildung, die größten Männer des 
Glerus, ein Hanno oder Albert von Bremen, fanden es vortheils 
hafter, fich in einer andern Sphäre umzutreiben, als der gelehrten, 
und die Ritterfchaft Fannte, wie wir fchon hörten, noch keinerlei 
Schule und Erziehung. Welh ein Beifpiel ging aud) von Rom 
aus, unter jenem Benedict IX., oder in anderer Art fpäter unter 
Gregor VII., beide nur geeignet, jenes, die Zucht und das geord— 
nete Zeben in den Klöftern aufs fcheußlichfte zu verderben, dieſes, 
die mönchifchen Gelehrten in den Kampf der weltlichen und geift: 
lichen Oberhäupter hineinzureißen und cine politifche und kirchliche 
Polemik und fchriftftellerifche Partheifucht und Heftigfeit zu gründen, 
wie fie Feine Zeit vorher kannte. Wie endlich Fonnte unter der Ber: 
wüftung und Plünderung, unter dem Raub und Mord zur Zeit 
Heinrichs IV. irgend eine geiftige Betriebſamkeit entftehen, oder nur, 
wo fie bereits eriftirte, fich erhalten? Mit Recht hat Stenzel zur 
BVBergegenwärtigung des inneren Zuftandes von Deutichland in jenen 
ſchrecklichen Zeiten nichts Lebendigeres geben zu koͤnnen geglaubt, 
als die Erzählung des Abt Rudolf von St. Tron von den Schid: 
falen feines Klofterd im Anfange des 12. Jahrhunderts 9). Mit 
nicht anderem kann man diefe Scenen der Anarchie, des brutalen 
Soldaten: und Raubwefens und der Auflöfung aller gefelligen Bande 
vergleichen, als mit den aͤhnlichen Schilderungen aus dem dreißig: 
jährigen Kriege. Auch find ja in diefen Zeiten alle Elemente faft 
in Gährung, die im breißigjährigen Kriege die Verhaͤltniſſe bildeten, 
wie follten fi) die Züge nicht entfprechen? So fcheint felbft im 
Literarifchen die größte Aehnlichkeit zu herrfchen. Was in dem alten 
frommen Geifte der Dttonifchen und Kutherifchen Zeit fortging, ift 
noch das erheiterndfte, was beide Male erfcheintz dad Größte find 
beide Male vereinzelte, ftreng wiffenfchaftlihe Erfcheinungen ; die 
Doefie aber ſtockte. Das Andenken an unfere alte Dichtkfunft fcheint 
beide Male verloren gegangen zu fein, wenigftens ift in der Qued— 
Iinburgifhen Chronif in jener Stelle, von der ich bereit3 oben Ge: 
brauch machte, der Ausdrud auffallend, daß von jenem Dietrich un: 
ter den Landleuten einft gefungen worden fei. igne Stoffe aber 
bietet diefe ganze Periode fait gar feinen, man müßte denn anneh: 
men, daß jener Herzog Ernft fchon in diefen Zeiten Gegenftand des 


98) Stengel Geſchichte Deutfchlands unter den fraͤnk. Kaifern I. p. 755 sq4- 
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Geſangs geweſen fei, der fich aber fchnell, wie wir fchon früher be- 
merften, an die Gefchichten der Dttonen und älterer hiftoriicher Per— 
fonen anlehnte, wie flüchtend vor diefen Zeiten der Barbarei und 
der Profa. Wie in jener neueren Zeit in Schlefien ein ifolirter Zus 
fluchtsort für die Poefie ſich aufthat, ganz aͤhnlich fcheint Damals 
der Niederrhein und das belgiiche Gebiet ein Nefugium für Bildung 
und Gelehrfamfeit gewefen zu fein. Die Nähe von Frankreich wirkte 
bier ein, und wir fehen daher fpäter, daß dort Begeifterung für bie 
Kreuzzüge war, ald man deren in Deutichland noch fpottete, und 
daß von dort der Uebergang der Ritter-Poefie vermittell ward. Da— 
mals behaupteten drei Schulen in Luͤttich in jenen Zeiten mit ben 
erften Rang und zogen durch die Wortrefflichfeit ihrer Lehrer Die 
Ausländer dahin; die von Lobbe und Gemblours woetteiferten. Hier 
fanden ſich nachher auch die gelehrteften und beredteften Vertheidiger 
der Faiferlichen Autorität gegen die Anmaßungen Roms, während 
die Gegner des Kaiferd ſich in den füdlichern Klöftern von Deutſch— 
land fammelten; in Köln und Luͤttich fand Heinrich IV. noch vor 
feinem Ende in verzweifelter Lage warme Theilnahme und Hülfe; 
und in Flandern traten dann im 12. Zahrh. jene Iateinifchen Dichter 
der Fuchs- und Wolfiage hervor, deren einer ‘mit einer fo ungeheuern 
Heftigkeit gegen den römifchen Stuhl eifert, 
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Diefe Dichter der Thierfage gehen uns eigentlich aus dem dop— 
pelten Grunde nichts an, weil fie nicht auf deutfchem Gebiete und 
nicht in deutfcher Sprache dichteten. Wir müffen aber an diefer 
Stelle aus dem doppelten Gegengrunde darauf eingehen, weil die 
Thierfage, dieſe merkwuͤrdige Erfcheinung, der wir die trefflichften 
Dichtungen des Mittelalters danken, unter deutfchen Stämmen ent: 
ftand, und in ihren erften Keimen gewiß zu Zeiten zurüdführt, wo 
unfre Väter noch nicht in entfremdete VBölkerfchaften zertheilt waren; 
und weil fie nad) Deutfchland zur Zeit ihrer reinen Wollendung 
zurücdkehrte, fo daß wir die ganze Geftaltung der ganzen Sage nur 
unvollfommen erkennen würden, wenn wir nicht auch jede fremde 
Bearbeitung derfelben in den Kreis unferer Betrachtung zugen; und 
dann, weil gerade der Reinardus, jenes lateiniſche Gedicht eines 
Slandererd aus der Mitte des 12. Sahrhunderts, dad von Mone 
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herausgegeben ward, der vollfommenfte Repräfentant der Art von 
Poefie if, welche in einer Zeit, wie die der fränfifchen Kaifer, etwa 
entftehen Fonnte und weil wieder gerade nur eine folche Zeit jener 
Thierfage eined ihrer Hauptgepräge aufdrüden fonnte, das, oft ver- 
wifcht, bei jeder vorzüglicheren Umarbeitung bderfelben doch wieber 
beraustrat. Die Bedeutung der Sade, dazu der Mangel einer 
biftorifchen Entwidelung der allmäligen Veränderungen, die dieſe 
Dichtungen erlitten, wird entichuldigen, wenn wir umfaflend, aber 
fo kurz als thunlich, dem Gange, den diefer Zweig der Volkspoeſie 
genommen zu haben fcheint, zu folgen fuchen, und daher, wie bei 
dem biftorifchen Volksepos in verfchiedenen Perioden feine verfchies 
denen Metamorphofen einer getrennten Betrachtung unterwerfen. 
Erft in unferen Tagen ift diefe hiftorifche Entwidelung des 
Thierepos möglich geworden, nachdem die älteren lateinischen Bear: 
beitungen durh Grimm und Mone, die franzoͤſiſchen durh Meon, 
die althollaͤndiſche durch Grimm und Willems befannt gemacht wur: 
den). Was man bisher über diefe merfwürdige Dichtung gefagt 
bat, bie einzige des früheren Mittelalterd, die eine fortdauernde 
Theilnahme zu allen Zeiten gefunden hat, weil fie nicht die eigen» 
thümlichen Zuftände jener Zeit aus dem engen Gefichtspunfte eines 
einzelnen Standes von halber Bildung den fpäteren nur halb ver: 
ftändlich überliefert, fondern die allgemeinften menſchlichen Verhaͤlt— 
niffe in ſtets gültiger Betrachtungsweife auffaßt, ging nicht über 
das Riterarifche, über die Autoren und Perfonlickeiten der Dichter 
hinaus, "wozu dann einige fehone Redensarten famen über die Be— 
deutfamkfeit und den äAfthetifchen Werth diefer Epen, Nun hat aber 
uns Jacob Grimm zugleich mit der Nachlefe oder der fauberen Aus: 
gabe der Fleineren auf die Thierfage bezüglihen Stüde eine weitere 
Abhandlung über das gefchichtlihe Verhaͤltniß, die Fortbildung, den 
Urfprung. und dad Weſen der Thierfage geliefert, und, was er ſchon 
in einem Sugendfchriftchen im deutfchen Mufeum andeutend gethan 
hatte, ine ganz andere Bahn gebrochen und ein neues Feld der 


99) Reinardus Vulpes edid. Mone. Stuttg. u. Tübingen 1832. Le Roman 
du Renart, ed. Meon. Paris 1826. Reinhart Fuchs. Won Jacob 
Grimm, Berlin 1834, Reinaert de Vos. ed. J. F. Willems. 1836. 
Dazu kann man noch die neue Auflage der Lübeder Ausgabe bes nieder— 
ſächſiſchen Reineke von Hoffmann von Faller-leben (Breslau 1834) nehmen, 
fo hat man alles Material zufammen, 
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Unterfuhung geöffnet. Da der Fleiß der Forfcher um dieſe Gegen: 
ftände mit befonderer Vorliebe fortwährend befchäftigt ift, und wie 
Willemd fagt, die Fuchsjagd noch lange nicht zu Ende fcheint, fo 
müffen wir bier mehr noch ald an andern Stellen die Form des 
biftorifchen Vortrags mit einem Fritifchen vertaufchen, und den An— 
fihten jener Männer folgend unfere eigeren zu entwideln tradhten, 
die ihre Selbftändigfeit übrigens ganz nur in gefchichtlicher Betrach— 
tung fuchen. Zugleich müffen wir in Bezug auf das eigentliche 
Literarifche auf 3. Grimms Abhandlung verweilen, da wir Died 
überall vorausfegen. 

Grimm geht von der einfachen Bemerfung aus, daß die Quelle 
der Thierfabel in der Betrachtung der mannichfaltigen menfchen: 
ähnlichen Triebe, der Fähigfeiten, Eigenfchaften und Leidenſchaften 
der Thiere liegt, die dem Menfchen der urfprünglichen Gefellichaft 
bedeutend genug fein mußten, um ein viel engered und vertrauliche: 
red Band zwiichen Menfch und Thier zu fchlingen. Blieben zwar 
in der Wirklichkeit immer Grenzen geftedt, „ſo überfchritt und ver: 
fhmolz fie doch die ganze Unfchuld der phantafievollen Vorzeit 
allenthalben. Wie ein Kind, jene Kluft des Abftands wenig fuͤh— 
lend, Thiere beinahe für feined Gleichen anfieht und als ſolche be- 
handelt, fo faßt auch das Alterthum ihren Unterfchied von den Men: 
fhen ganz anderd, ald die fpätere Zeit.” Es glaubt alfo an Ber: 
wandlungen der Thiere in Menfchen, der Menfchen in Thiere, an 
übernatürliche Kräfte und übermenfchliches Willen der Thierwelt; 
ed leiht ihr Kenntniß des Schickſals der Menfchen, und eigene oder 
gar menfchlihe Sprache. „Wo aber folhe und ähnlihe Vorſtel— 
lungen (und fie fcheinen bei Völkern auf halber Bildungsftufe am 
ftärfften und lebhafteften) in dem Gemüthe des Menfchen wurzeln, 
ba wird es gern dem Leben der Thiere einen breitern Spielraum, 
einen tieferen Hintergrund geftatten, und die Brüde fchlagen, über 
welche fie in das Gebiet menfchliher Handlungen und Ereigniſſe 
eingelaffen werden koͤnnen.“ Demnac gründet fich denn die Thier- 
fabel auf nichts anderes, „als auf den ficheren und dauerhaften 
Boden jedweder epifchen Dichtung, auf unerdenkliche, langhingehal- 
tene, zaͤhe Ueberlieferung;“ fie fteht, wie alles Epos, in ftetem 
Wachsthum und fchmiegt fich den veränderten Zeiten verändert an. 
Echte Thierfabeln zu erfinnen, halt Grimm daher für wibderftrebend ; 
ale Verfuche fcheiterten, ‚,‚weil das Oelingen gebunden fei an einen 


Reinhart Fuchs. 125 


unerfundenen und unerfindbaren Stoff, über den die Länge der Tra— 
dition gefommen fein muß, ihn zu weihen und zu feſtigen.“ 

Aber hier müffen wir bei diefer Zufammenfaffung von Thierfage 
und Thierfabel fogleich ftille ftehen. Die beiden Grimm find es 
bauptfächlich, welche in Deutfchland auf den Unterfchied von Volks— 
und Kunftpoefie aufmerkffam gemacht, welche mıt Anderen e3 bei und 
dahin gebracht haben, daß an ber volfsmäßigen, allmähligen Ent: 
ſtehung unferer großen Epen, fo wie der der Griechen, Faum ein 
Zweifel übrig bleiben darf; fie haben der Gefchichte der Dichtkunft 
dadurch eine Geftalt gegeben, welche fie bei und wohl nie wieder 
verlieren wird, welche die Franzoſen aber fchon fchwerer, die Eng: 
länder noch weniger, Italiener und Spanier aber gar nicht adoptiren 
werben. Kaum hat man auch im Auslande diefe Entdeckung in un» 
ferem Epo3 beachtet, und in Bezug auf die homerifchen Gedichte 
hat man fie verfpottet und fie hat felbft unter uns den innerlichften 
Miderwillen, z. B. in Goͤthe, erregt. Dies hat feine fehr deutlich 
nachweisbaren Urfachen, es hat feine Erflärung und Entfchuldigung 
in ſich. Den Maßftab unferer Dichtungsgefchichte an jede fremde 
zu halten, würde auch eine Einfeitigfeit fein, die und Deutfchen am 
wenigften zu verzeihen wäre. Die Volksmaͤßigkeit der Dichtung der 
verfchiedenen Nationen hat Grade der Völligkeit oder Mangelhaftig- 
feit je nad) der Gefchichte, der Bildung und namentlidy nach der 
Stellung der untern Volksclaſſen in den Völkern. Darüber. Beob— 
achtungen zu fammeln, wäre vor Allem Noth gewefen, ehe man in 
vager Unbeftimmtheit Alles Volkspoeſie genannt hätte, was in irgend 
Einem Zuge nur etwas Volksmaͤßiges verrath. Bei unferen deutfchen 
Forfchern nun ift die Vorliebe für diefe Volkspoeſie nicht allein in 
unferen alten Dichtungen, fondern auch in aller Poefie überhaupt zu 
einer Höhe getrieben, auf die zu folgen fchon der rein nationale 
Sinn diefer Männer gehört, der diefe Eine Richtung vielleicht mit 
zu viel Verachtung der entgegenftehenden ergriff. Sie haben nicht 
allein Volkslieder und Epen für fehr werthvoll gehalten, über bie 
mancher Andere anders urtheilen möchte; fie haben aber auch Volks— 
poefie oft genannt, was doch nur fehr uneigentlich fo genannt wer: 
den kann. So hat denn aud Grimm hier in der Thierfabel (und 
dies mit Recht) volfdmäßige Dichtung gefehen, und er denkt Thier: 
fabel, Thierſage, Thierepos, Thiermährchen auf Einerlei Stamm 
gewurzelt. 
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Ein Stamm mag aud) dad Alles in der That getragen haben, 
und ed wird eben der fein, den wir vorhin mit Grimms Worten 
bezeichnet haben. Wenn er aber das Thierepos und die moralifche 
Thierfabel in Einer Folge als Blüthe und Frucht eines einzigen un— 
geimpften Zweiges diefes Stammes anfieht, dann weiß ich ihm, es 
ift möglih aus Mangel an gründliher Einfiht, nicht zu folgen. 
Die Thierfabel, d. h. das mas alle Welt eigentlih und von je 
Thierfabel genannt hat, ift von dem Charafter des Thierepos, da 
wo dieſes am reinften ift, grundverſchieden; und nichts ift vielleicht 
hier beweifender, als das Gefühl jedes Unbefangenen, dem bei einer 
erften Lectüre des altholländifchen Neinaert oder des niederfächfifchen 
Reineke die Afopifchen Fabeln, die dort in den zweiten Theil Eingang 
fanden, aufs unangenehmfte läftig, wenigſtens ald etwas Fremdes 
befchwerlich fallen werden. Diefe Tierfabel ift einzig und allein im 
alten Orient ein einheimifched Product (ich fage ausdruͤcklich im 
alten, weil der neue unter griechifchen und anderen Einflüffen litt); 
nirgends fonft ift fie wieder original erfchienen, und das was in 
Deutichland original in der Thierfage ift, ift feine Thierfabel. 
Sie mag ihre erſten Anfänge fchon in den Zeiten gehabt haben, als 
die Menfchen zuerft fich der Kluft zwifchen Thier und Menfch be: 
wußt wurden. Der erfte Eindrud, den ein folches Befinnen in den 
Menſchen Kervorrufen mußte, Eonnte fein anderer fein, als der der 
Erfenntlichkeit für Hülfeleiftung und Belehrung, die er von dem 
Thiere empfangen hatte, denn in diefen Beziehungen lernte er eben 
bie Thiere, die fich an ihn anfchloffen, und jene, welche diefe befein- 
deten, d. h. eben jene, welche faft ausfchließlich in der Thierfage 
auftreten, zuerft kennen, er lernte Kriegs: und Hausftand, Gefellig: 
feit und Regeln der Gefeligfeit von dem Thiere. Es giebt fein 
denfbares ältered Verhaͤltniß zwiſchen Thier und Menfch als dies. 
Daher find vielleicht überall die Alteften Spruͤchwoͤrter jene, welde 
Zuftände und Eigenfchaften der Thiere auf menfchliche anwenden, 
bie fih in allen Nationen gleich) häufig und gleich felbftändig finden, 
wo dann gleich fichtbar ift, wie ſich das Kehrhafte an die Beobach— 
tung der Thierwelt knuͤpft. Durch jederlei Geftaltung der Thierfage 
von ber erfien zur legten ift dies faft allein durchgedrungen, daß bie 
gefeligen Verhältniffe und Tugenden oder Lafter ihren Mittelpunkt 
bilden, und wenn ber Verſuch in den gesta Romanorum, chriftliche 
Moral daraus zu ziehen, fo fehr gefcheitert ift, fo liegt eben hier die 
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Urfahe am Lage; und wenn die Tugenden der Thiere überhaupt 
weniger Rollen darin fpielen, als die after, fo liegt das eben darin, 
daß der Friedenäftand überall in der Gefellfchaft vorausgeſetzt wird 
und nur deren Störung Anlaß zu Erzählung oder Belchrung gibt, 
und in diefem Sinne fonnten auch die Tugenden der Freundfchaft, 
der Einigkeit (Tauben im Neb; zwei tiere und Loͤwe) und aͤhn— 
lihe Eingang finden. Dagegen hat man ed faft überall vermieden, 
dem Thiere in Fabel oder Erzählung Tugenden der edleren Menſch— 
heit beizulegen, Frommigfeit, Aufopferung u. dergl., weil das leicht 
zur Blasphemie oder zur Lächerlichfeit werden Fonnte. Ja das 
Thierepos fcheint hier noch einen Schritt weiter gegangen zu fein 
und ganz eigentlich die thierifche Natur des Menfchen zu feiner 
Sphäre gemacht und alles Höherftrebende in demfelben, das ja leider 
auch fo leicht die Menfchen, wie fie gewöhnlich find, zur Verirrung 
führt, geundfäglich zu verfpotten. Faßte nun der Menfch diefen 
erftien Bezug zwifchen fi) und dem Thiere, fo fehen wir, daß die 
Lehre allerdings das Urfprüngliche in der Fabel, und die Fabel das 
Urfprüngliche in der XThierfage if. Die friedliche Fabel blickt auf 
den friedlichen Urftand der Menfchheit zurüd, das kriegeriſche Thier: 
ep08 auf den Kriegsftand, der in der Entwidelung des Menfchen: 
gefchlecht3 nicht das Urfprüngliche fein kann. Zur Fabel genügte ein 
Nachdenken über des Menfchen gefellige Zuftände, das früh genug 
geweckt werden mußte, und eine nur allgemeine Befanntfchaft mit 
den hervortretendften Eigenfchaften der Thiere. Beides konnte der 
ſcharfſinnige, zu Raͤthſeln, Allegorien und Parabeln aus undenflichen 
Zeiten geneigte Orientale leicht erwerben; und gleichwohl fcheint es, 
als müffe eine Gegend zum Entftehen der Fabel gefucht werden und 
eine Zeit, die fehon höhere Begriffe von Menfchlichkeit befaß, als 
fie der Orient im Alterthume faft durchgängig hatte, und die Heimat 
und das Zeitalter, daS man dem Aeſop gibt, fcheint hierzu gleich 
gut paflend, ohne daß wir übrigens damit leichtfinnig ihn den Er: 
finder der Fabel zu nennen meinten. In irgend einer volfömäßigeren 
Form möchte fie allerdings viel früher eriftirt haben, und eine uns 
mittelbarere Form und Entflehung fcheint auch die vortreffliche Fabel 
im Buche der Richter zu zeigen. Wer ihr aber diefe Geftalt der 
äfopifchen Fabel gegeben, den darf man fe für ihren Erfinder aus- 
geben. Diefe Geftalt darf man für das Uranfängliche halten, denn 
alles frühere blieb in feiner Unmittelbarfeit ungefchrieben, und bie 
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Beränderung, welche der Fabel eine felbftändige Bedeutung gab, war 
von folhem Momente, daß von da an, wo die Moral zur Seele 
der Fabel ward, dieſe Feine Schöpfung in fi eine Solidität, eine 
Dauer und Feftigfeit erhielt, der faft Feine Zeit und feinerlei Ent: 
artung etwas Bedeutendes anhaben Fonnte. Es wird daher Anftoß 
erregen, wenn Grimm von einer gefhwächten Form, von Verduͤn— 
nung der Afopifchen Fabel fpricht. Und damit meint er gerade jenen 
ſtrengen inneren Zufammenhang, jene durchdringende und bindende 
Lehre; das nennt er die Fabel nah den Epimpythien zu: 
ſchneiden; die Kürze nennt er den Tod der Fabel, in die Leſſing 
ihre Seele feßte; in diefem Sinne verwirft er die Lofmanfchen Fa— 
bein; in diefem Sinne will er die Aefopifchen nicht als den Gipfel 
betrachtet haben; in diefem Sinne fpricht er Leſſings Fabeln ein 
Urtheil: das naive Clement ginge ihnen ab; das Thun feiner Thiere 
intereffire nicht an fich, fondern nur durch Spannung auf die erwars 
tete Moral. Ob dies Urtheil richtig ift, ob Leffinss Fabeln auf die 
Moral fpannen oder nur fie erwarten laffen, weil wir nicht anders 
gewöhnt find, ob der Mangel an Naivetät nicht ein nothwendiger 
Begleiter aller neuen Poefie iſt, die von dem Gedanken überall be: 
berricht ift, ob das Epigrammatifche in Leffings Fabeln, das Grimm 
zu meinen ſcheint, nicht eine Eigenthümlichfeit Leſſings ift, die feinen 
Grundfägen über die Fabel fonft feinen Eintrag thut, dies Alles 
laffen wir dahingeftellt. Gewiß ift das Eine, daß der ganze Occi— 
dent den Aeſop und der ganze Drient den Lokman ald die Duelle 
aller Fabeln und ihre Fabeln als Mufter angefehen hatz gewiß ift, 
daß die Entfernung von der Kürze zur epifchen erzählenden Breite 
in der alerandrinifch= römifchen Welt und im Mittelalter, von Phaͤ— 
drus bis auf Lafontaine, la Motte und Richer und die deutfchen 
des vorigen Jahrhunderts als eine Entartung, ja von ben berühm: 
teften diefer Erzähler felbft ald eine Entartung ift angefehen worden, 
und es gibt faft feine competente Stimme, die nicht Leſſings Ruͤck— 
fohreiten zu ber alten Simplicität ein Zurüdgehen aufs Glaffifche 
und Aechte genannt hätte. Solch einer in Zahrtaufenden feftftehen: 
den Anficht entgegenzutreten, iſt gegen alle hiftorifche Möglichkeit. 
Soldy eine Anfiht, wenn fie Irrthum fein follte, müßte ein Irrthum 
fein, der auf einer Wahrheit ruhte, und Fann alfo nur Irrthum 
fheinen, aber nicht fein. Der firenge und trodene, kurze und fpar: 
fame Vortrag ift überall ein Kennzeichen der Urfprünglichkeit und 
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des Alters poetifcher Formen. Die Urfprünglichfeit der Fabel als 

Gattung aber ift eben fo natürlich und erweislih. Die Thierdich- 
tung gibt nicht wie dad Epos das reine Bild einer bloßen An: 
fhauung: zu bdiefer höheren reinften Gattung der Poefie gehörten 
große und edle Gegenftände einer Welt von Herven und Göttern. 
Sie gibt das allegorifhe Bild einer Abftraction, und bezieht fich 
auf reale Verhaͤltniſſe, die durch die freie Umgeftaltung erft den poe— 
- tifchen Adel erhalten. Diefe Dichtung, in Haus und Heimat ge 
wachen, geht vom gefelligen Bebürfniß aus, fie mußte in ihren 
Anfängen dad Verhältnig von Menfh zu Menſch, dad moralifche 
Verhältnig gleich Berechtigter fchildern, und mußte in ihrem Fort: 
gang auf das BVerhältnig von Stand zu Stand, das politifche Ver— 
haͤltniß ungleich Geftellter Eommen, ein Fortfchritt der in der menfch- 
lichen Entwidlung nothwendig ift. Senes fchildert die Fabel; es ift 
ein Verhältnig, dad dem MWeltlauf gegenüber nur in der Theorie 
erfcheint, eben wie e3 die Fabel darſtellt; dies andere Verhaͤltniß 
aber ift ein factifches, deſſen Darftellung nothwendig auf Die epifche 
Form führen mußte. Die Fabel muß daher in ihrem Entfiehen 
felbftändig und didaftifch gedacht werden, als Anfang einer niedern 
Kunft, einer Genredichtung, die fih im Thierepos in freierer Leben— 
digkeit” ausbildet. Zeiten der erften, auffeimenden Theilnahme des 
unteren Volks an der Poeſie, Zeiten der herrfchenden Didaftif haben 
denn auch immer die afopifche Fabel wieder gefucht, und in Deutich- 
land ift dies nicht allein im dreizehnten Sahrhundert fichtbar, wo 
diefelbe, nachdem fie lange ihrem Stoffe nach Eingang in das hier: 
epos gefunden, nun auch ihrer Form nad) ihre eigene felbjtändige 
Entwidelung beginnt und dies faft, den erften Spuren nach, feit 
dem welfchen Gaſte, eben dem Buche, welches gleichfam die höhere 
Nitterpoefie verabſchiedet; ſondern es zeigte fich noch viel deutlicher 
im 18. Sahrhundert, wo die Fabel im engften Verband mit der di— 
daftifchen Poefie fand, und zugleich in einer Zeit der beletriftifchen 
Vielfeitigfeit, die nur die Nothwendigfeit dunkel empfand zu einer 
alten Reinheit und Einfachheit zurüdzufehren, fich geltend machte, 
alle producirenden Köpfe, alle Theoretiker befchäftigte, und zuerft 
unter allen Dichtungsarten jene alte claffifche Simplicität erreichte, 
In dem größten Wirrwar einer aufblühenden, von Fremdem überflu: 
theten Literatur hebt fich die aͤſopiſche Fabel aus der ärgiten Ent- 
ftellung zu ihrer einftigen ſchmuckloſen Reinheit heraus, und ehe fie 
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diefe von Leffing erhielt, war in Deutfchland Feinerlei Ausficht zu 
irgend einer claffiihen Dichtung. So fehr ward die alte inwoh- 
nende Kraft der Fabel erprobt gefunden, daß fie unter einer Maſſe 
von werdenden Dichtungen ald das einzige Werthvolle dafteht, daß 
fie in Breitingers Theorie ald die vollfommenfte Dichtungsart ge: 
nannt wird. Ald eine vollfommene Schöpfung, ald eine Erfin— 
dung hat die Fabel von jeher die größten Köpfe gereizt: am meiften 
immer die, welche in der Poefie ein verſtaͤndiges Prinzip nicht ver: 
miffen wollen; die größeren Dichter, wie Göthe und Schiller, hat 
fie als Gedicht kalt gelaffen, Göthen nur einmal als hiftorifche Er: 
ſcheinung intereffirtz nur folche Zeiten, welde die Dichtkunft zur 
Berftandesfache machten, haben auch von je die Fabel begünftigt. 
Wäre das Epifche in der Fabel ihr Urfprüngliches, fo würde das 
gerade umgefehrt fein; das Epos feinerfeitö hat fich mit foldyen 
Zeiten nie vertragen. Man fann daher nicht fagen, daß dies Lehr— 
hafte und Berftändige in der Fabel fpäterer Zuſatz oder Zeichen von 
Ausartung fei. Wenn Göthe Schon, feines dichterifchen Genius fi 
bewußt, die homerſſche Vielheit nicht leiden mochte, wie würden alle 
größeren Köpfe, die je Fabeln erfonnen und erdichteten, auffehreien, 
wenn fie hörten, Alles das fei gefcheiterter Verſuch gewelen! 
Gerne würden fie zugeben, ihre Producte fländen fo weit hinter Aefop 
zurüd, als fie, die Dichter, von der Natur, von Einfachheit des 
Lebens, von Kunft der Beobachtung, von Schärfe der Sinne hinter 
dem Alterthume überhaupt zurüdftänden, und fie näherten fich ihm 
um fo mehr ald fie allem diefem näher famen, allein darin würde 
alle ihre Eonceffion und ihre ganze Entfchuldigung liegen. 

Aber nun die andere Seite! Diefer Anfiht von Grimm, ob 
wahr oder irrig, haben wir die fchonfte Entdeckung zu danfen, die 
über das ganze Thierepos das befte Licht verbreitet und zugleich un: 
ferer vaterländifchen Dichtung den Kern diefer werthvollen Produkte 
pindicirt. ES eriftirte in Deutfchland, wer weiß von wie langen 
Zeiten ber, ein Zweig der Xhierfage, der und oder dem Norden 
überhaupt ganz eigenthümlich, der von Afopifcher und aller anderen 
Fabel ganz unabhängig ift. Diefen Zweig möchte man Thiermaͤhr⸗ 
chen nennen; er tritt nicht allein in unferem größeren, durch Ein- 
mifhung alter Fabeln entftellten Epos auf, fondern auch in befon- 
deren unabhängig gebliebenen Mähren ; und die von Grimm mit: 
getheilten efihnifchen und ferbifchen Fabeln, welche die völlige Geſchie— 
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denheit der nordifchen Thierſage von der Afopifchen Fabel beftätigen, 
find hier von unfhägbarem Werthe. Die innere Bedeutung der 
Namen der Haupthelden im bdeutfchen Thierepos führt auf ferne 
Zeiten der Eriftenz diefer Erzählungen zurüd 100), wo noch an feinen 
romifhen Einfluß zu denken ift, „die ganze Complication dieſer 
Dichtungen hat alle Zeichen erfinderifcher Rohheit, finniger Einfalt, 
naturtreuer Beobadhtung —, eine Zugabe von Wildheit ift darin 
noch merkbar, die Römern und Griechen widerftanden hätte.” Die 
von Grimm bezeichneten Stüde 1), welche durchaus feine Spur 
von Afopifcher Fabel an ſich tragen, find eben lauter folhe Mähr: 
benz ihnen auch nur eine Lehre abzugewinnen, möchte oft ein gro= 
Bed Kunftftüd fein. Diefe haben ihren Zweck in fich felbft, fie 
wollen durd Stoff und Erzählung wirken; alle Requifite vereinigen 
fie, die Grimm an die urfprünglichere Form der äfopifchen Fabel 
verlangt. Sie haben jene epifche Breite, die das ganze Mittelalter 
gefucht und auch auf diefe Fabeln felbft übertragen hat: aber fie 
widerfireben dem Charafteriftifchen der Fabel eben fo fehr, wie das 
Charafteriftifche diefer jenen Mährchen widerftrebt. Ein ganz allge: 
meined Band umfchlingt beide; wo bie Fabeln in das Thierepos, 
das Thiermährchen, die Schwänfe, Fabliaur der Thiere im M. 1%. 
Eingang fanden, mußten fie bedeutend verändert werden, wenn fie 
fi) natürlicd einfügen follten und wie wir ſchon oben andeuteten, 
fo ift das bei weitem vortrefflichfte Stuͤck aus unferen Thierepen, 
das altniederländifche aus dem 12, Jahrhundert, hauptfächlich darum 
fo einzig, weil e8 die äfopiihe Fabel ganz ausfchließt, und bie 
Fortfegung verräth ſich durch nichts mehr, fallt durch nichts fo fehr 
auf, ald durch die Einmifchung foldyer Fabeln, und was damit noth— 
wendig verbunden war, durch deutlicheren moralifhen Bezug, der 
nun dem Ganzen gegeben wird. Wenn aber Grimm auch gewille 
Theile in den bdeutfchen Epen, die Aehnlichkeit mit den Afopifchen 
Fabeln verrathen, nicht von diefen hergeleitet wiffen will; wenn er 
darum bei einer Annahme von früher Verpflanzung griechifcher Fa— 
bein in den Zeiten des Verkehrs der Gothen und anderer deutfcher 
Voͤlker im byzantinifhen Reiche fo viele Schwierigfeiten findet; wenn 
er, weil mancher fehone Zug aus der Afopifchen Fabel in folchen 
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Entlehnungen verwiſcht ward, dieſe nicht als Entlehnungen gelten 
laſſen will (als ob das Mittelalter nicht in Allem, was es von dem 
Alterthum heruͤbernahm, das Schoͤne verwiſcht hätte!); wenn er 
darum in allen ſolchen ähnlichen Stuͤcken, die ſich in dem griechifchen 
Fabuliften und im bdeutfchen Epos blos allgemein entiprechen und 
nicht fpätere, Ddeutlichere Erborgung verrathen, eine uralte Gemein: 
ſchaft, eine VBerwandtfchaft der Sage, die fi) auf ein uraltes Band 
de3 indifchen und deutſchen Stammes gründe, annimmt, fo ift es 
fchwer ihm zu folgen. Abgeſehen davon, daß fi Alles dagegen 
firäubt, wenn man zwei ähnliche Sagen am Ganges und an ber 
Schelde, wenn man noch dazu fo allgemein ähnliche Dinge wie den 
im Hitopadefa in eine Kufe mit blauer Farbe gefallnen Schafa! und 
den im Renart gelbgefärbten Fuchs auf Eine Urfage zurüdführen 
will, fo geht man hier von Vorausfeßungen aus, Die wieder gegen 
alle Gefchichte find. Die Anfichten von volfsmäßiger Dichtung, neu, 
richtig, anerkannt wie fie find, führen leicht auf Webertreibung und 
auf falfche Anwendung: genau fo iſts hier. Unfere deutfchen For: 
fcher haben eine neue Sprachforſchung begründen helfen; überall 
wies fie hier die Berwandtfchaft der deutfchen und der claffifchen 
Sprachen auf eine höhere Quelle, ald die der Entlehnung im Mit- 
telalter. Das war natürlich: denn Sprachen kann man wohl aufs 
Unfenntlihe verändern, aber nie vollig ablegen. Aber Sagen! 
Poefien! Die Kreuzzüige haben faft jede Erinnerung an die Otto: 
niiche Zeit, in der griechifche und lateinische Literatur in Deutfchland 
biühte, vertilgt; die Voͤlkerwanderung hat in der Heimat alle und 
fämmtliche alten Erinnerungen getilgt, die vor ihr lagen, Erinnerun: 
gen großer Thaten und Kämpfe der Nation gegen Feinde, die Frei: 
heit und Alles gefährdeten; und durch diefe ungeheuren Verwuͤſtun— 
gen des Alten, und noch dazu durch wer weiß wie viele Jahrtau— 
fende der Wanderungen aus dem Dften und der Drtöveränderung 
im Norden hätte fich die Fabel vom blau: und gelbgefärbten Fuchs 
erhalten! Wunder genug, daß in der Sprache fo Manches aus: 
dauerte, in der beweglihen Sage fünnen wir dies nicht annehmen. 
Und felbft in der Sprache fcheint mir, ald habe man zu wenig 
beachtet, daß derfelbe Sinn der Beobachtung derfelben Gegenftände 
diefelben Ausdrüde für den inneren Eindruf auch unabhängig habe 
finden koͤnnen und oft wird gefunden haben. Wollte man von fol: 
chen Vorausſetzungen uralter Gemeinfchaft bei jeder Aehnlichkeit in 
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der Gefchichte ausgehen; dann gäbe es fein Gefek innerer Entwide- 
lung und jedes Volk und jeder Menfch koͤnnte feinen Schritt thun, 
ohne zu copiren. Es ift derfelbe Gedanke, wie wenn man annahm, 
die ähnlichen Pflanzengeftalten auf den Alpen und den Gordilleren 
müßten von Vögeln herrühren, die unverdauten Samen vertrugen ; 
aber diefer Gedanfe war doch ein fehr unverdauter, 

Was aber die Verfchiedenheit des deutfchen Thiermährchend und 
der vrientalifchen Thierfabel und was ihre beiderfeitige Abtrennung 
bedingt, ift der Boden, auf weldhem fie wuhfen. Der Orientale, 
der im Alterthum, mit Ausnahme von Juden und Perfern, gar feine 
oder eine höchft jämmerliche und magere Sage und Gefchichte hatte, 
der nichtd von Handeln und freier Bewegung fannte, faßte in ber 
Thierfage, wie in Allem, dad Allgemeinfte und brauchte ed fchnell 
zu einem Zwed, und ihr Zwed ergab fi von felbft. Die Art, wie 
die Thiere in den Fabeln aufgeführt werden, forderte eine weit ge: 
ringere Vertrautheit des Menfchen mit dem Thiere; allein für eine 
fo genaue oft naturgefchichtliche Kenntniß des Thiers, wie fie in den 
deutſchen Mährchen fichtbar ift, für eine folhe Beobachtung der 
„Heimlichkeit der Thierwelt”’, gehörte ein ganz anderer Schlag Men: 
fchen. Das ganze Alterthum kennt Feine Freude an der Natur, und 
Freude an der Natur ift ein Grund diefer Dichtungen; daS frühere 
Altertbum kennt nur Naturwunber, aber feine Naturgefchichte, und 
fein Beftreben darnach; das Alterthum Fennt die Art von Jagd und _ 
Fagdliebe durchaus nicht, die das ganze Mittelalter oft bis zum 
Unfinn fteigerte. Es ift ein Feder Ausfpruh, den Grimm wagte, 
und den nicht Seder gleich hingefchrieben hätte, daß ihn alter Wald- 
geruch aus dem deutfchen Thiergedicht anwehe, aber e3 ift ein Aus: 
ſpruch, deflen ganze Wahrheit jeder fühlen wird, der diefe einfache 
Dichtung in einem unverdorbenen Gemüthe aufnimmt, der Sinn für 
Natur und eben im Freien hat. Allein nun probe man bie feinften 
Sinne, ob etwas von diefem Dufte in der äfopifchen Fabel liegt ! 
Nicht die Spur! Aber ift fie darum jünger, unreiner? Vielmehr 
fpricht eine Kindlichkeit, ein Verhältniß zwifchen Thier und Menfch, 
auch da wo nicht Menfchen neben Thieren in der Fabel auftreten, 
fondern eben fchon durch jene Epimythien, aus ihnen, welche die 
deutfche Thierſage nicht mehr erreicht, wo fchon eine größere Kluft 
zwifchen beiden Gefchöpfen liegt, wo es ganz eigentlich unleidlic) 
und oft efelhaft wird, wenn in den frangofifchen Branchen manchmal 
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der Menſch, aber ja nur der Bauer, mit dem Thiere in Gollifion 
und meift zu feinem Schaden fommt. In den Fabeln ift gleichſam 
der Menfch noch das lernende Kind und für dad Iernende Kind find 
fie auch jegt noch im Gebrauche. Aber in dem beutfchen Epos läßt 
fich der Menſch zu dem Thiere ganz fühlbar herab; in den lateini: 
fhen Sagen fieht man ordentlich den fchreibenden Pfaffen, ber ſich 
freut, feinem Wolf feine moͤnchiſche Sophiftif zu leihen; im franzd: 
fifchen Renart ift dad Bewußt-Menſchliche der Thiere noch immer 
fehr deutlich und es forderte ein kuͤnſtleriſches Ruͤckſchreiten zum Ein- 
facheren felbft in diefem Epos, wie fpäter in der Fabel, um dahin 
zu gelangen, wo, wie im Reinaert, die Thierwelt wieder reiner, uns 
geftörter von unpaffend geliehenen höheren menſchlichen Capacitäten, 
Zuftänden und XAttributen erfcheint. Diefer Gang beftimmt fchon 
den Werth der verfchiedenen lateinischen, franzöfifchen und deutfchen 
Epen; in diefem felben Verhältniß ftehen fie der Tugend näher oder 
ferner, die man immer bei folchen volfsmäßigen Poefien zuerft hören 
muß, die immer reiner fühlt ald wir XAelteren, die wir beim Beur: 
tbeilen eine® Kunftwerfs vor taufend accefforifchen Beziehungen den 
Mittelpunkt der Sache allzu oft überfehen. Daß ſich nun das beut: 
ſche Mährchen troß all diefer Verfchiedenheit mit der äfopifchen Fabel 
fo fehr verfchmolz, lag einfach darin, daß diefe Fabel dem M. A. 
in einer Geftalt zugeführt ward, welche jene alte ftrenge innere Con— 
fiftenz ſchon etwas aufgegeben, fchon viel mehr die Erzählung zur 
Hauptfache gemacht hatte, und gleichwohl Fonnte fie nur unter man— 
cherlei Veränderungen tauglich gemacht werden. 

Die Freude an der Natur, welche der neueten Zeit im Gegen: 
fa zum Alterthum eigenthümlich ift, die fich in den früheften Ge: 
dichten des ganzen Mittelalters ausfpricht, und worin übrigens das 
Altertum in feinem Abſinken gleichfalld der germanifchen Natur ent: 
gegen Fam, diefe Freude an der Natur, am Beobachten des pflanz- 
lichen und thierifchen Lebens ift die Seele diefer Dichtungen. Das 
Alterthum kannte in allen feinen Poefien, wie in feiner plaftifchen 
Kunft nur den Bezug auf Heroen und Götter: fein Blick war ftet3 
aufwärtd gerichtet. Diefe niedere Region der Fabel überläßt die alte 
Welt Sklaven und Fremdlingen (fo Aefop und Lokman in ber 
Sage); Sofrates zuerft liebt ſich mit ihr zu befchäftigen, der bie 
Griechen zuerft lehrte auf Geringere ald auf ihres Gleichen zu bliden, 
der die Ideen von Menfchengleichheit zuerft anregte, die fich allmählig 
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ausbreiteten, und vermittelt durch das Chriftentyum wieder auf frucht: 
baren Boden unter den Germanen trafen. Ausnahmsweiſe konnte 
in Griechenland eine Batrahomyomadie entftehen, denn freilich, 
was erfchuf diefes Volk auch nicht! Aber eigentliche Wurzel fchlagen 
und zu einer fo ungemein reichen Entfaltung fommen fonnte die 
Zhierfage nur da, wo ein unvertilgbarer Hang zum Stillleben und 
zur Naturfreunde und ein Sinn für die Fleineren menſchlichen Ber: 
bältniffe obwaltete. Dies trifft in jeder Hinficht auf Flandern; in 
den allgemeineren auf Deutfchland überhaupt. Hier mag das Thier: 
epos aud empfangen fein; groß gezogen, in die Welt gefchidt und 
wahrfcheinlid) auch geboren ward ed dort. Jene Gegenden haben 
die niedere Malerei vor allen andern Ländern gepflegt, Landfchaft 
und Viehſtuͤcke; fie haben auch die niedere Poefie gepflegt; und man 
darf nur die Scenen lefen von dem verfolgten Wolfe oder Bären, 
oder zwilchen der Kate und dem Priefter, fo wird man bie voll: 
fommenften und ächteften nieberländifchen Gemälde vor fich glauben. 
Senen höheren alten Sinn hat der Süden von Europa wenig abge- 
legt, oder erft ſpaͤt; erft fpat erfcheinen daher poetifche Thierftüce 
im Süden, nicht in diefem innigen Geifte und Ernfte, fondern fcherz- 
haft wie die Batrahomyomachie, welche fie auch erft erzeugte (Ga: 
tomachie u. bdergl.). Ueberall ferner ſteht diefe Art Malerei und 
Dichtkunft in einer Parallele mit republicanifchem, oder daß ich wah— 
rer fage, mit bürgerlihem Sinne, mit Achtung der niederen Claffen, 
mit Freiheitsfinn, mit Tyrannenhaß; fie fand daher überall nur da 
Eingang, wo diefe herrfchten. Dies ift genau die Scheide der Wirfun- 
gen des Reinhart Fuchs; es ift ganz genau die Scheide der Wirfungen 
der Reformation. Faſt wird Fein Unterfchieb fein zwifchen den Schick— 
falen dieſes Gedicht in den einzelnen Laͤndern und zwifchen denen 
der Reformation; man achte z. B. nur auf die ungeheuren Anftren- 
gungen, die für diefen Zweig der Dichtung und für die Reformation 
in Franfreih durch Sahrhunderte gemaht wurden, und wie man 
Beides fallen ließ und die Früchte verfcherzte, während in Deutſch— 
land das Eine und das Andere ſich ewig neugeftaltete und fortent- 
widelte. Hier alfo führt die Gefchichte wieder auf eigene Refultate, 
die aber fo einfach als überrafchend find. Was Grimm 02) über die 
örtliche Einfchränfung des Thierepos bemerkt, wird man ſehen, trifft 
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hiergegen nicht den rechten Punkt und ift überhaupt unbeflimmt. 
Dem Hiftoriker aber fommt es vor Allem zu, in den Neigungen und 
Ideen der Nationen die Wahl der Gegenflände ihrer geiftigen Thaͤ— 
tigkeit zu fuchen, diefe aus jenen zu erflären, dann ihren Wirkungen 
nachzufpüren und in Allem Zufammenhang und Nothwendigfeit nach— 
zuweifen. 

War nun dad Thierepos auf diefem Grunde der Popularität 
bafirt, fo war ed natürlich in jenen Zeiten, wo ein Unterfchied der 
Stände noch weniger fühlbar war, Allgemeingut. Im jenen Zeiten 
mochte die Erzählung an und für fih, in Maͤhrchen oder Fabel, 
dem Hörer oder Leſer behagen und die Freude an dem räthelhaften 
Treiben der Thiere konnte ihm in dem bloßen Stoffe Befriedigung 
fchaffen. Allein fobald die Stände ſich beflimmter fchieden, fobald 
nur das Mönchöwefen anfing aufzufommen, und gar ald ed anfing 
auszuarten, fobald man ein ascetifches Leben überhand nehmen ſah, 
deffen Umnatur der fchlihte Sinn des Volkes empfinden mußte, 
fobald man in ein folk widerfinniges Werrenfen der menfchlichen 
Natur Heiligkeit und Seligkeit feßte, fobald man Zugenden pre: 
digte, die man erft ſchuf, und daneben gar felbft die Zugenden 
verfäumte oder ind Angeficht hoͤhnte, welche die menfchliche Gefell- 
Schaft feit Urzeiten als Gefege anerkannte, ohne deren Aufrechthaltung 
die Eriftenz der Gefellfchaft felbft eine Unmöglichkeit war, konnte es 
da anderd fommen, als daß. diefe Thierpoefie, die von je auf der 
materielleren Seite des Menfchen, mit der er der Natur und ihren 
anderen Gefchöpfen näher fteht, feſthaftete, die flet3 der gemeinen 
Mirflichfeit anhing und ſtets mehr Urfache finden mußte, diefer fich 
defto enger anzufchließen, je hoher die Priefter- und Ritterwelt fich in 
ein ideales, luftiges Träumen und Zreiben verlor, unter dem jeder 
fefte Boden fchwand, Fonnte ed anders fommen, als daß fie, auch 
ohne daß fie e8 wollte, politifch, moralifch und Afthetiich einen Ge: 
genfaß gegen die höheren Stände, ihr Treiben und ihre Poefie zu 
bilden anfing? Daß fie das Heilige und das Hohe parodirte, das 
Gemeine und den alltäglichen Weltlauf ironisch in ein heiteres Licht 
ftellte, hier und da die Uebertreibung des Idealen verfpottete, und 
das Schmähliche fatirifch verfolgte? War auch Feine Abficht, Fein 
Bewußtſein der Art in den einzelnen Dichtern, fo brachte der Stoff 
an fich dieſes Verhaͤltniß mit ſich; jedes beffere fpätere Volksbuch 
in Deutfchland allegorifirt gleichfam die Zuftande oder Schicfale 
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eines Standes, einer Vendenz, einer Eigenthuͤmlichkeit der Zeit, ohne 
daß eine Spur von Abfichtlichfeit dabei wahrzunehmen fei. Dies 
eben ift ed, was einem Stoffe die wahre Volksthuͤmlichkeit giebt; 
man fieht hier am auffallendften, wie fehr aus dem Ganzen hervor: 
gegangen ein folcher Gegenftand iſt. Ob nun aber diefer Gegenfag 
zum Bemwußtfein in dem behandelnden Dichter werden follte oder 
nicht, dies hing natürlich von deffen Individualität, ed hing auch 
von der Zeit ab, in ber der jevesmalige Dichter lebte und von dem 
Volke, dem er angehörte. "Hier muß man ficy allerdings hiten zu 
weit zu gehen, man muß fich hüten, Feine angelegte und abfichtliche 
Alegorie zu fuchen, allein man muß auch auf der anderen Seite 
das Allegorifche, was diefe ganze Dichtung ihrer Natur und ihrer 
Entftehung nah an ſich hat, nicht verfennen, man darf ferner nicht 
leugnen wollen. daß nicht einzelne Bearbeiter der Sage ſich dad Ver: 
hältniß dieſer Arı von Poefie und ihres Inhalte zum Leben mehr 
oder minder Far gemacht, daß fie nicht eigene Nutzanwendungen 
davon gemacht, wozu fie die Moral der äfopifchen Fabeln von felbft 
leiten mußte, daß fie den entgegenfommenden Stoff nicht oft freudig 
zu Satiren u. f. w. benußt hätten. Leugnet man das, indem man 
unflaren Gedanken über Volkspoeſie nachhängt, ab, fo ftemmt man 
fich gegen das fchonfte Vorrecht des menfchlichen Geifted; und die, 
welche auch in dem gefchichtlichen Epos jede bedeutendere Einwirkung 
eines lebten Kunftoichterd leugnen wollten, Fonnten ſich eben an der 
Gefhichte der Thierfage, Fonnten ſich an dem Neinaert belehren, 
der in ber reinften Bewahrung der Volksmaͤßigkeit, nicht im Pro« 
duciren, aber im Erfaffen der Grundform diefer Producte, eine Tha- 
tigkeit des Dichters Fund gibt, die faft ftatt originaler Schöpfung 
gelten Fann. 

Es ift in die Augen fallend, daß in dem ganzen Kreife dieſer 
Dichtungen der Wolf in älterer Zeit die Hauptrolle fpielt und daß 
er ſpaͤter erft von dem Fuchs verdrangt ward, ber in den älteren 
Gedichten zum Theil eine fchlechte Rolle, fogar oft die des Bevor: 
theilten fpielt. Wäre es auch nicht ausdrüdlich gefagt, fo würde 
doch aus der ganzen anfänglichen Behandlung des Wolfs, wo er 
mehr für fich agirt und nur gelegentlich mit; dem Fuchs wie mit 
jedem anderen Thiere in Colliſion kommt, fodann aus feiner erft 
fpäter fchärfer vortretenden Stellung zum Fuchs und aus dem lebten 
in dem Reinaert und deſſen Fortfegung ſtets beftimmter werdenden 
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Auftreten des Reinhart nicht zu verfennen fein, daß hier wie in einer 
zufälligen Perfonification die Geiftlichfeit, die große bewaffnete Ritter- 
fhaft und die fpäteren ritterlichen Hofleute und Rechtögelehrten er— 
feheinen, wie denn der Wolf ausdrüdlich erft ſtets als Mönch, dann 
als großer Vaſall, und der Fuchs zulekt ald Kanzler auftritt. Um 
ja nicht misverftanden zu werden: ich meine nicht, daß urſpruͤnglich 
in den Thierfagen diefe Bezüge ſogleich gelegen hätten, allein bie 
erfte Geftaltung eines Thierſtaates konnte doch nicht anders, als fie 
mußte dad Bild dazu von dem wirklichen Staate nehmen; und fo 
mag es denn wohl fein, was Grimin aus andern Urfachen und übri« 
gend nah einem ausbrüdlichen Zeugniß 103) behauptet, daß einft, 
ald noch nach einheimifchen Rechten Könige waren, der Bär das 
Reich der Thiere beherrfchte, und daß erft, nachdem das biblifche 
Königthum von Karl dem Großen eingeführt ward, der habfüchtige, 
jähzornige, lenffame, in anerkannter Majeftät unthätige Löwe den 
Thron einnahm, der in allen Zügen jenen Königen des ernften Epos 
entfpriht. Sobald ſich nun die Sage weiter auöbildete, fobald 
man Schimpfmworter aus den Namen und nach den Eigenfchaften der 
Thiere machte, fobald man Ereigniffe in der Sage mit dem wirf: 
lichen eben verglich, wie gefchah, fo war es ja wohl natürlich, daß 
man auch aus dem wirklichen Leben Züge in die Sage zurüdtrug 
und das einmal bemerfte Abbild deſſelben im Gedicht ſtets mehr 
aufhellte, auffrifchte und beftimmter zeichnete. So bemerkt Willems, 
daß man in den inneren Dändeln von Flandern im 13. Sahrhundert 
imter den Partheinamen der Blaufüße (einen Namen, den der Fuchs 
hoch im Norden trägt) und der Sfengrimmer die Stände der Bauern 
und des Adels verftand. Da ferner diefe Sagen von Anfang an in 
bie Hände von Geiftlichen geriethen, die die Iateinifchen Kabeln Fann- 
ten, gelehrt, gebildet, mit alten Dichtern und Autoren befannt waren, 
fo erhielten fie gleich hier eine Geftalt, in der ed thoricht ift, den 
Stoff für die Hauptfache gelten laſſen zu wollen, die vielmehr durch— 
weg ſchon den Misbrauh zu einer unbeholfenen Satire gegen den 
Mönchftand zeigt. Diefe Säbe beftätigten auffallend die von J. 
Grimm neulich herausgegebene Ecbaſis 104), das Gedicht eined lo: 
thringifchen Verfaſſers, dad, wenn ed wirklich, wie des Heraus: 
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gebers Meinung ift, aus dem 10. Jahrhundert ſtammt, das ältefte 
Denfmal der Ehierdichtung wäre. Es behandelt die (Afopifche) Er- 
zählung von dem Arzt Fuchs, der den Löwen durch des Wolfes 
Haut rettet, den Grund der Feindfchaft zwifchen Wolf und Fuchs ; 
bie Hauptfache aber ift dem geiftlichen Dichter die fchlecht erfundene 
Einfleidung, in der er mwahrfcheinlich feine eigene Flucht aus dem 
Klofter unter der Fabel eines aus dem Stall entrinnenden Kalbes 
„per tropologiam‘“ erzählt. Den Wolf (Grimm meint, feines Al- 
ters, feines Graufopfs wegen, oder weil er vielfach in Verkleidungen, 
im Schafpels umbhergeht) ald Moͤnch darzuftellen, ift, fcheint es, 
fhon den älteften Zeiten geläufig; ſchon in dieſer Ecbaſis erfcheint 
er jo und auch im luparius 205), der ins 11. Jahrhundert gefeßt 
wird, wird ihm die Krone gefchoren. Es ift möglich, daß biefe 
Vorſtellung im Anfang unter den Geiftlichen felbft harmlos gepflegt 
und genährt ward, allein dazu gehört fchon eine ganz eigene Zeit. 
Eine foldhe Zeit mag ed vor Gregor VII. gegeben haben, eine folcdye 
Zeit war auch das fpätere Mittelalter, aud der Grimm die Stein- 
bilder in dem Straßburger Münfter anführt, welche ein Todtenamt 
für den fcheintodten Fuchs und einen Leichenzug darftellen, eine Zeit, 
welche die tolliten und ausgelaffenften Späße und Berfpottung oder 
Parodirung ded Heiligen geftattete. In der Zeit des gereizten Kam: 
pfed der weltlichen und geiftlihen Macht, möchte aber doch derglei— 
chen fchwer zu finden fein. Wenn daher 5. B. in dem byzantini- 
fchen Querbau des Freiburget Doms, dem älteften Theile diefer 
Kirche, der in der erften Hälfte des 12, Jahrhunderts gebaut ward, 
jweimal ein Wolf in der Mönchöfutte abgebildet ift, wie er von 
einem Moͤnche (fo weit fih aus den rohen Figuren fihließen läßt) 
lefen gelehrt wird und dabei nach einem hintenftehenden Widder zu: 
rüucblidt oder ihn faßt, fo müflen diefe Bilder nicht nothwendig als 
ein anderer Beweis für die Duldfamkeit der Geiftlichkeit angefehen 
werden, indem bie Episcopalfirhen durchaus Feine Urfache hatten, 
die Mönche zu ſchonen. As Moͤnch aber tritt in den lateinifchen 
Gedichten der Wolf immer auf. Ob in dem Bruhftüd Ifengrimus, 
welches Grimm zum erftenmal herausgab, und welches eine Quelle 
des von Mone herausgegebenen Reinardus zu fein fcheint und wohl 
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den Umfang diefes Ießteren gehabt haben mag, eine folhe Schärfe 
der Satire gegen dad Moͤnchſthum gelegen, wie im Reinarbus, läßt 
fih nicht fagen, fo lange man dad Ganze nicht befißt; es läßt fich 
indeß bezweifeln, weil Grimm 0%) fehr richtig bemerkt, daß „die 
Herbheit und umftändliche Ausarbeitung der fatirifchen Ausbruͤche 
im Reinardus auf Rechnung des möndifchen Dichters gefchrieben 
werben muß.’ Das Alter ded Iſengrimus feßt Grimm nad) fcharf- 
finnigen Erörterungen in das erfte Sahrzehnt des 12. Jahrhunderts, 
der Berfaffer fcheint ebenfowohl ein Geiftlicher ald der des Reinar— 
dus, jener aus Suͤd- diefer aus Norbflandern, Der Ifengrimus 
enthält nichts, was nicht auch der Reinardus, doch alles in viel 
größerer Kürze; das erfte Abentheuer dort ift hier von 528 auf 1200 
Berfe angewachſen. So wenig ſchon im Ifengrim die Sprache ein: 
fah, fo redfelig, fo möndmißig er fchon ift, fo ift doch hier der 
Gang der Erzählung mehr Hauptfache ald dort, und einzelne Züge 
fliehen gegen die Behandlung im Reinard vor, 3. B. Die wenigen 
Berfe 53 u. f. w., die den pulöfühlenden Arzt ganz vortrefflic 
ſchildern. 

Dagegen iſt der Reinardus in der Ausgabe von Mone, aus 
der Mitte des 12. Jahrhunderts, wie jener in elegiſchen lateiniſchen 
Verſen, ein recht eigentlich unleidliches Gedicht. Der Titel iſt wohl 
willkuͤhrlich und es ſollte billig wie jenes Iſengrimus heißen, denn 
dieſer iſt der alleinige Mittelpunkt des Gedichts. Ueberall erſcheint 
er hier als Abt, uͤberall in der hungrigen Duͤrftigkeit eines Bettel— 
moͤnchs, in moͤnchiſcher Dummheit, Unwiſſenheit und Gefraͤßig— 
keit 1207). Die Fabel, die Erzählung wird gleichſam zur Nebenſache, 
überall fucht der geiftliche Verfaſſer 28), die ältere Quelle, auf die 
er in einigen Stellen hinweift '°%), zu benußen zu Ausfällen auf die 
Habfucht der Geiftlichkeit, auf die Drdensregeln, die Synoden, das 
verderbte Klofterleben, auf Rom und feine geiftlihe Obergewalt 
(praecipue sidus celebrant, ope cujus, ubi omnes Defuerunt testes, 
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est data Roma Petro) und feine Geldgier 11%). „Ein bitterer Spott’‘ 
fagt Grimm „iſt über den Verfall der Geiftlichkeit ergoffen und we— 
der das Oberhaupt der Kirche, (perfönlich wird Eugen II. in feinen 
Verhältniffen zu Conrad und Roger mit feindfeligen Entftellungen 
angegriffen 121) noch anderer hervorragender Bifchöffe, namentlich des 
-Mannes, deffen Ruhm damald Europa durchdrang, des h. Bern: 
hards gefchont,‘* Er meint dann weiter, die beißende, dem Stoff 
ber Babel art fich fremde Satire, habe die lange Unterdruͤckung und 
Seltenheit ded Werkes veranlaßt; mich dünft die gelehrt pfäffifche 
Ausführung und die Sprache felbft hätte das eben ſowohl mit fich 
gebracht. Belondere Rüdfichten, meint Grimm ferner, nähere Ber: 
hältniffe feines Stiftes zu benachbarten Stiftern und zu Rom fünnten 
ihm den Mund geöffnet haben. „In jener Zeit hatte ſich fchon 
unter Weltlihen und Geiftlihen, vielfach eine Parthei gegen den 
päpftlichen Stuhl gebildet, die fich entweder an die Könige ſchloß 
oder auch ganz felbftändig auftrat, Der Dichter war Fein gottlofer 
Spötter, fondern ein Mann, der fromme Geiftliche ehrte, wie feine 
Lobpreifung Walthers (Abt von Egmond) und Balduind (von Lis- 
born) zeigt, ald deren Freund und Bertrauten er fich darftelt. Auch 
diefes fpricht für feinen geiftlichen Stand. Und denkt man ſich ihn 
(die Aebte, die er lobt, find Benedictiner) ald Benedictiner nach der 
alten Regel, dem die gewaltig umgreifende Neuerung der Eiftercienfer 
zuwider war, fo fcheint feine Heftigfeit gegen deren Haupt, den h. 
Bernhardus, und den von ihm gepredigten Kreuzzug nicht unbegreif: 
lich.’ Wenn man auch in den Hauptpunften feiner allgemeineren 
Satire mit dem Dichter fympathifiren möchte, wenn man feine allzu 
zelotifche Derbheit auch dem Zeitalter zu Gute halten wollte, wenn 
man feine Perfonalfatiren und Panegyrifen auch für frei von Einger 
bungen der Partheifucht halten dürfte, fo fcheint doch ein unfchoner 
Charakter vorzublidenz; fein Spott ift oft frech, wie er felbft im 
M. A. felten fonft gefunden wird; die Scherze auf die Heiligen 
mögen ald Acht volf3mäßig hingehen, auch die Stiche auf die Kreuz: 
fahrten mögen nicht übel angewandt fein, aber die Sronie geht doch 
ftellenweife etwas weit, wenn 3. B. die Apoftel fimpel gefcholten 
werden, weil fie die Grundfäße einer frivolen Predigt (p. 190) nicht 
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theilten, nirgends ift Maag und Schonung, in dem Ausmalen 
obfeöner Stellen geht er wo möglich noch weiter ald die franzofifchen 
Dichter, und er fcheint ſchmutzigen Wig zu lieben. Sch weiß nicht, 
ob ed nicht eine Stufe zu tief fleigt, wenn hier alle Streiche, die 
von Fuchs und Wolf veruͤbt werden, aus Freßfucht fließen; ganz 
anders find die Triebfedern im niederländifchen Reinaert. Man follte 
meinen, es leuchtet aus diefer Beredtſamkeit eine gewille Schaden: 
freude manchmal, wenn ed darauf anfommt, den Ifegrim zu plagen 
und zu ſchinden. Wenn fcholaftiihe Philofophie, wenn Bekanntſchaft 
mit antiken Dichtern, wenn gewandted Latein, einzelne Befchreibun- 
gen u. dergl. einen Dichter machen, dann mag man den Berfafler 
dieſes Reinardus vielleicht loben. Allein diefes endlos breite Ge- 
ſchwaͤtz, dieſes Hafchen nach Phrafen, nach Sentenzen und Antithefen, 
diefe Sophiftif, Wortfpielerei und fchale Wißelei, diefed Wiederholen 
und Breittreten, diefe ftete Vernichtung jedes guten Gedankens durch 
dad ewige Item ded Variirens, diefe langweiligen gebehnten Reben, 
die hier zwifchen zwölf und Mittag liegen und jeden Gang der 
Handlung flören, diefe gerade Ironie, welche ermüdend das Lafter 
fortwährend preift und erhebt, das Alled zu bewältigen, durch den 
ungeheuerften Wortſchwall die dünnften Facten feftzuhalten, an ihnen 
fi) vergnügen zu koͤnnen und über jene ſich wegzufeßen, dies ift 
mehr ald man felbft einem Zeitgenoffen des flandrifchen Geiftlichen, 
ber feine gefunden fünf Sinne beifammen hat, zumuthen koͤnnte, 
geichweige einem Zeitgenoffen des Herausgebers. Mone hat bei 
Derauögabe des Reinardus eine ältere Quelle richtig vermuthet, die 
mehr erzählender und weniger eloquenter Natur wäre, als dad Werk 
des 12. Jahrhunderts. Sie hat fi) auch im Iſengrimus gefunden. 
Gefhichtliche Anfpielungen auf frühere Begebenheiten leiteten dabei, 
und Mone hat mit dem Reinardus die Conjecturen weiter verfolgt, 
die Eccard vorlängft 12) über die hiftorifchen Beziehungen der Fuchs: 
fage audgefprochen. Diefe gefhichtlihe Deutung hat bei 3. Grimm 
und Raynouard Widerfprüche, bei andern Deutfchen dagegen, fo 
wie bei Willemd und Anderen Beifall gefunden. Anfpielungen auf 
geihhichtliche Perfonen und Begebenheiten find, in der Thierſage immer 


112) Franc. Or. 1729. 2, 781 sg. 797—800. Mone’d Entgegnungen gegen 
Grimm, Raynduard und einige Stellen unferer erften Ausgabe ſ. Ans 
geiger VI, 28, 
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ald wahrfcheinlich angenommen worden; ben beftimmten Deutungen 
im Einzelnen beizutreten, kann man in der Gefhichtfchreibung, wo 
das Sichere und Gemiffe gefucht wird, nicht wagen, ehe entfcheidende 
Zeugniffe gefunden werden. Doc zwingt mich die Wahrheitäliebe 
einzugeftehen, daß ich der hiftorifchen Deutung des Kerns unferer 
Fuchsſage geneigter geworden bin, ſeitdem ich die Bedeutung ber 
Allegorie in den Poefien aller rohen Zeiten genauer habe fennen ler: 
nen, und in dem erneuten hiftorifchen Volksliede im 14. — 15. ja 
ferbft im 17. Sahrhundert die durchweg entfchiedne Neigung bemerkt 
habe, gefchichtliche Werhältniffe und Perfonen in Thierallegorien zu 
Fleiden ; wozu nun das freilich geringe Beifpiel in der Ecbafis hin» 
zufommt, die diefer Tropologie ausdruͤcklich geftandig ift. 

Schon im 12. Jahrhundert war eine hochdeutfche Bearbeitung 
bed Reinhart Fuchs von dem Elfaffer Heinrich dem Glichefer befannt, 
die wir vollftändig nur in einer Bearbeitung des 13. Jahrhunderts 
fennen, welche aus dem Koloczaer Goder 123) fchon früher erfchienen 
war und von Grimm nach einer Vergleihung der Heidelberger 
Handfchrift wieder herausgegeben ift, wo er verfuchte, bei allgemeiner 
Fefthaltung des Tons der Umarbeitung Einzelheiten des alten Ver: 
fafferd herzuftellen, Später fand fih ein Bruchftüd des alten Ge- 
dichtes 124), das ungefähr ein Drittel der Dichtung umfaßt, und aus 
deſſen Vergleichung fi) ergab, daß der Ueberarbeiter dem Originale 
treu blieb und nur einige veraltete Ausdrüde vertilgte. Diefer ältere 
Dichter hatte wieder eine franzöfifche Quelle vor ſich und in Franf« 
reich waren Erzählungen vom Fuchs und Wolf !!5) fchon im Anfange 
des 12, Jahrhunderts fo verbreitet, ‚‚daß man einem wildausfehens 
den Menfchen fpöttifch den Namen Iſengrim beilegen und Jedermann 
im Wolfe die Anfpielung faflen konnte.“ Der deutfche Reinhart 
Fuchs enthält auch außer dem Abentheuer von der Urfache der Krank: 
heit ded Löwen und von feiner Vergiftung nichts, was nicht in dem 
franzofifhen Renart irgendwo wieder erfchiene, und wenn ed uns 
nicht darauf anfommt, die einzelnen Berfchiedenheiten in dem Ton 
und Geift des Nenart und Reinart ausdrüdlich hervorzuheben, fo 


113) Koloczaer Coder altd, Geb. Pefth 1817. 

114) 3. Grimm, Gendfchreiben an 2, Lachmann. 1840, 

115) Siehe Raynouard im Journ. des Savans 1826. p. 339. und Grimm 
cap. 10. 
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duͤrfen wir ſagen, daß das hochdeutſche Gedicht bei ſcheints groͤßerer 
Zucht, Naivetaͤt und Anſpruchsloſigkeit und bei groͤßerer Kuͤrze im 
Allgemeinen den Stil der franzoͤſiſchen Branchen haͤlt und mit dem 
Renart in Eine Linie geſetzt werden kann. 


Wie die kleinen Legenden oder Contes devots, fo berühren ſich 
wieder diefer deutfche Reinhart und die franzoͤſiſchen Branchen des 
Renart mit dem Zabliau und Schwanf, Wir wollen nicht anders 
ald mit den allgemeinften Winfen auf diefe Gattung eingehen, die 
erft in den bürgerlichen Zeiten der Neformation ihre rechte Werbrei: 
tung und Pflege bei uns fand. Erft im 13. Jahrhundert fcheint 
dergleichen in Deutfchland häufiger geichrieben worden zu fein; man: 
cherlei (obwohl gegen den Neihthum der Franzofen nur weniges) 
eriftirt davon in Handfchriften; und in dem Koloczaer Coder, in der 
Muͤllerſchen Sammlung, in Laßbergs Liederfaal, in den altdeutichen 
Wäldern, in Bragur und fonft ift hinreichender Stoff diefer Art 
gedrudt worden 116). Diefe Eleinen Stüde find von dem verfchie: 
denften Inhalte; ed find Zenzonen, Allegorien, Novellen oder Ro: 
manftoffe ind Kurze gezogen, Figliche Rechtsfälle, fophiftifche Pro: 
bleme, Streihe der Einfalt, Schlauheit, der Schalfheit und des 
Betrugs, Mährchen, Lieblingsanekdoten, oft moralifch gewendet in 
Regeln und Satiren; in nichts find fie muthwilliger, als wenn e3 
über die Ehe hergehtz in nichts fehelmifcher, ald wenn ed den Mon: 
chen und Nonnen gilt; in nichts erfinderifcher, ald in Obfconitäten, 
und in der Kunft diefe recht behaglich auszumalen, haben felbit die 
hierin reichen Sranzofen auch in Deutfchland an Sohann von Bri: 
berg, Dietrich von der Glezze und in manchen anonymen Stüden 
Nebenbuhler. Gerne heben fie die Kehrfeite der Welt heraus, fie 
fielen daS niedere, bürgerliche Leben häufiger dar, ald die höheren 
Regionen; die Ritterwelt tritt felten darin auf; man bleibt in der 
Heimat, in Stadt und Dorf, in Klofter und Haus, unter Men: 
fhen unfered Fleifched und Blutes; alle engeren Berhältniffe, alle 
Häuslichfeiten werden uns geöffnet. Neben der Unnatur der Ritter— 
romane treffen wir bier auf gefunde Beobachtung der wirklichen 
Welt. Das Verdienft heiterer Erzählung und Iebendigerer Darftellung 


116) Ban der Hagend Gefammtabentheuer, wenn fie erft ausgegeben werben, 
werben fich diefen Sammlungen anfdliegen. 
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theilen daher dieſe kleineren Gedichte mit dem Reinhart des Glicheſer 
und den franzoͤſiſchen Fabliaux vom Renart. 

Grimm ſcheint von dem franzoͤſiſchen Renart vortheilhafter zu 
denken, als mir billig duͤnkt. Seine Verbreitung in Frankreich, die 
Ausdehnung, welche die Thierſage hier erhielt, iſt allerdings bedeu— 
tender, als irgendwo ſonſt; die deutſchen und niederlaͤndiſchen Bear— 
beitungen laſſen auf franzoͤſiſche Quellen ſchließen, die nicht einmal 
mehr eriftiren und außer den beinahe 42,000 Werfen, welche der 
von Meon herausgegebene Roman du Renart enthält, hat der obfcöne 
Renart contrefait aus dem 14. Sahrhundert, der nicht darin aufge« 
nommen ift, aber noch in zwei Handfchriften eriftirt, einen ähnlichen 
Umfang. Eine folhe Maſſe hat freilich Niemand entgegenzufeßen, 
obgleich es, ſchon was die Maſſe angeht, billig fcheint, die bloßen 
Nachahmungen der fpäteren Jahrhunderte nicht mitzuzählen. Doch, 
wollen wir Alles zufammenfaflen, was in $ranfreich und in deutfchen 
Landen aus der Verbreitung der Sage auf ihre Wirkung und auf 
die Freude des Volks an ihr gefchloffen werden darf, fo müffen wir 
in Anfchlag bringen, daß in Frankreich alle alten Dichtungen unftrei- 
tig viel beffer zufammengehalten und weit nicht fo viel davon verloren 
wurde wie in Deutfchland, wo die Dichtung eine größere und fühl: 
barere Unterbrechung erlitt als irgendwo ſonſt; daß ferner die Fran— 
zofen den Renart fpäter ganz fallen ließen, während in Deutfchland 
der blos in einem Dialekte erfchienene Reineke eine Verbreitung er- 
hielt, die es beweift, daß Deutfchlands ‚größeres Intereffe nur fpäter 
fam ald Frankreichs, und daß es fi, wie ed dem GCharafter der 
gründlichen Nation ganz angemeffen ift, auf Eine einzige aber vor: 
treffliche Bearbeitung, die überhaupt den ganzen Cyclus abſchloß, 
befchranfte, während die Sranzofen oberflächlich und flüchtig ewig 
nach Neuem trachteten, von einem zum andern flatterten, fchale 
Miederholungen und platte Varianten fchufen, außer der leichteften 
Unterhaltung nichts vermißten, und fo zu einem feften Epos und zu 
einer Afthetifchen Vollendung diefes Romanes nicht gelangten. So 
harakteriftifch ift diefe Anficht der Franzofen, daß fie auch für die 
Ausgabe von Meon ein ganz entiprechendes Verfahren an die Hand 
gab, das unfere deutfchen Kritiker entfeßen würde: aus zwölf Hand— 
Ichriften hat er feine 32 Branchen zufammengetragen und ihnen eine 
willführliche Ordnung gegeben, fo daß ein einziger Faden die ver: 
fchiedenen Zweige verbande, die aus ganz verfchiedenen Zeiten, in 

I. Band, 10 
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ſehr abweichendem Geſchmacke und von dem ungleichſten Werthe ſind. 
Wenn ja nur die Lectuͤre bequem gemacht war, was lag weiter an 
kritiſcher Behandlung und an hiſtoriſcher Folge! Indeß hat auch 
dies Alles in der That nicht ſo viel auf ſich, denn nirgends hat ſich 
der Renart zu einem epiſch geſchloſſenen Ganzen gebildet, wie ſelbſt 
der deutſche Reinhart (fo unvollkommen er fein mag), außer etwa 
in Br. 20 bei Meon, wo ein Fortfeßer ded Pierre de St. -Eloot, 
den man für den älteften uud Hauptbearbeiter des Renart hält, den 
ungefähren Inhalt des Reinaert jedoch mit allerhand fchlechten Ab— 
weichungen erzählt 77). Auch diefer Dichter hat wieder eine ältere 
Quelle ?28) vor fich, die, wenn fie erhalten wäre, uns vielleicht be: 
lehren würde, daß fie ihrerfeitS aus den niederländifchen entnommen 
ſei 29), Doc, wie gefagt, auch diefe etwas gefchloffene Branche 
tragt den Charakter de3 Fabliau, und das thun alle Branchen der 
drei erften Bände bei Meon. Wenn Grimm !2°) meint‘, die nord: 
franzöfifhen Gedichte feien der Thierfage ergiebigfte Ader, fo mag 
dad in einem gewiſſen Sinne zugegeben werden; nennt er fie aber 
ihre lauterfte Quelle, fo geht er zu weit. Die lauterfte Quelle würde 
man immer den ohnehin älteren Neinaert nennen müffen, dort ift 
alles Aechte und erweisliche Nationale ungetrübt; diefe Reinheit mag 
fid) auch nad) der Verpflanzung der Sage auf galliihen Boden 
lange erhalten haben, einzelne, gewiß ächte deutfche Thiermaͤhrchen 
finden fih auch offenbar in den noch erhaltenen Branchen, allein 
im Ganzen find fie nicht allein mit dem Stoffe äfopifcher oder 
avienifcher Fabeln überladen und nehmen oft eine Iehrhafte Wendung, 
fondern noch mehr haben fie von der Manier der Kabliaur und Con: 
tes gelitten. Sie fonnten fi in Zon und Farbe den Schwänfen 


117) Er beginnt mit Recht mit den Worten Vers 9649. 


Perroz, qui son engin et s’art quant il entr’ oblia les plez 
mist en vers fere de Renart et le jugement qui fu fez 
et d’Isengrin son chier conpere, en la cort Noble le Lion, 


lessa le miez de sa matere, 

118) Vers 9659. Ce dist l’estoire es premiers vers, que jä estoit pas- 
sez yvers, et l’aube-espine florissoit etc. 

119) Willems in feinem Reinaert de Vos. Gent. 1836 hat aufmerkſam gemadit, 
daß ſchon das einmal ftehen gebliebene Wort willecome an’ einer Stelle 
wo es im Reinaert fteht, auf Entlehnung der franzöfiihen Branche aus 
dem Nieberländifchen hinweift. 

120) p. CXVI. 
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ihrem inneren Wefen nach ungefährbet anfchließen. Wir bemerften 
oben, daß ein offenbarer Gegenfa& gegen die Ipdealität und Vornehm— 
heit des Ritterlebend und überhaupt der höheren Stände fich von 
felbft in diefem volfsmaßigen Thierepos herausftellen mußte, und es 
dArfte in Deutfchland wohl daher rühren, daß man es in feinem 
der hofifchen Dichter erwähnt findet, aber fogleich in Thomafin, der 
ſich aus den hoͤfiſchen Aventiuren fo viel nicht macht. Es ift daher 
gleich natürlih, daß die Entftehung diefer Gedichte nach dem indu- 
ftriellen, bürgerlihen Niederland weift, wie daß ihre reinfte Geftal- 
tung (im Reinaert) noch vor die Blüthe der ritterlichen Poefie (ind 
12. Sahrh.) fallt; daß man fie in Deutfchland während der Ritter⸗ 
dichtung vernadhläffigte; und daß fie in Frankreich hauptfächlich erft 
nach der Abblüthe der chevaleresfen Poefie im Zone ded burlesken 
Schwankes behandelt wurden. Denn dem ritterlichen Leben, und 

jener preciofen Abgefchloffenheit fteht aucy das Fabliau überall gegen- 
über, fo wie der ganze ungeheure Schaß der Eleineren Erzählungen 
und Novellen im Mittelalter überall. Hier ift gar nichts von einer 
Bewußtheit, weil der Gegenfaß hier faft lediglich ein äfthetifcher war. 
Was naͤmlich gemandte Sprache und Darftellung, Effect und Ieben- 
dige Auffaflung angeht, fo fteht überall das, was in die genannte 
Klaffe fallt, fo weit über dem hoͤfiſchen Epos, ald die Gegenftände, 
welche ſich diefer Zweig der niederen Kunft wählte, und die Manier, 
in der man fie fchilderte, der Natur und der Wirklichkeit näher ftand. 
Und diefen Vorzug theilt der Renart, wenigftens in einzelnen, wahr: 
ſcheinlich den aus älteren Zeiten herflammenden Brandyen (denn 
überarbeitet und aus dem 13. Sahrhundert find auch die älteften, 
die wir haben), mit den Fabliaur; denn hier und dort haben die 
Franzofen ein anerfanntes Zalent der heiteren, leichten, freien, oft 
frivolen Erzählung bewährt, gegen das der Reinaert und Reineke, 
wenn fie daneben beftehen wollen, andere Verdienfte geltend machen 
müffen. Dennoch Fann man behaupten, aud in diefen Gedichten 
berrfche, verglichen zu den deutfchen NRitterepen, eine ähnliche Kunft, 
und jener Afthetifhe Gegenfaß bleibt auch hier ald eine Eigenthuͤm— 
lichkeit ded Thierepos fichtbar. Durchaus finden wir in jedem Zweig 
diefer Dichtung, in welcher Sprache er auch behandelt fei, gegen 
den großen Styl der Kunft in dem Ritterepos die Fleine, minutiöfe, 
detaillirte Manier der Niederländer; gegen bie allgemeinfte, woeitefte 


und unbeftimmtefte Bühne dort, wo man beflimmte Sige erwarten 
10* 
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foltte, fteht hier, wo man jede Unbeftimmtheit gelten laflen würde, 
oft die feftefte Localität und der engfte Schauplatz; gegen bedeutung®: 
volle Namen hier dort ganz individuelle; gegen die fchale Flachheit 
der Charaktere jener Helden diefe fcharfgezeichneten Thierindividuen 
(da ja, wie das Mittelalter in zahllofen Spruͤchwoͤrtern und häufigen 
Reflerionen ausfprach, dad Thier wie die gefammte Natur, im Ge 
genfaß zu dem fchwanfenden Menfchen, feinem urfprünglic) ihm an- 
gewiefenen Wege treu bleibt) ; dem pomphaften Wefen jener Ritter: 
welt und der Höhe ihrer Beftrebungen gegenüber diefe alltägliche 
Gemeinheit; ftatt dem hohen Kothurn der niedrige Soccus; flatt der 
träumerifchen Sehnfucht dort das vergnüglichfte Behagen hier; wo 
dort Alles Wunder und Ueberrafehung ift, fließt hier Alles in der 
planften Gewöhnlichfeit; je mehr Edelmuth und Selbftruhm dort, 
defto mehr Schlechtigkeit und Selbſtruhm hier; je höher dort bie , 
Idee der Kreuzzüge gefteigert ward, defto unverſchaͤmter und abjcheu- 
licher verfpottet man fie hier 121); dort Fennt man Das gemeine Be: 
duͤrfniß nicht, hier dreht fich Alles um dies Eine; dort ift die Liebe 
ätherifch und fubtil, hier ift viehiſche Unzucht; und als ob fich Alles 
vereinigen wolle, gegen jenes fo oft mühfelige Stammeln der guten 
vitterlichen Poeten, hier diefe gelöfte Zunge, diefe Kraft der Darftel: 
lung, diefe reizende Leichtigkeit; diefe ſtets dauernde Energie, wo 
dort oft über der langen und langweiligen Materie die Friſche aus: 
geht, die Sprache ftodt und der Reim lahmt und Lüden füllt; und 
in Deutfchland, wo ber Gegenfaß fi) am vollfommenften heraus: 
ftellen follte, mußte ſich als Schlußftein des ganzen Gebäudes eine 
Ueberfegung oder Bearbeitung in einem Dialekte geltend machen, ber 
wie eine weitere Befonderheit gegen dad Allgemeine der höheren 
Dichtkunft erfcheint, ein Dialekt, der, fo wenig er ſich fonft hervor: 
gethan hatte, fo ganz für diefe Art der Dichtung geſchaffen fchien, 
daß man die fpäteren Umarbeitungen, felbft die von Göthe, damit 
vergleihend, nichts wahreres fagen kann, ald was Lauremberg vor 
Zeiten fchon geſagt hat '?2). 


— — — 





121) Br. 20. Vers 11250 sqygq. 

122) Man hefft sich twar thomartert dat bock tho bringen 
in hochdütsche Sprack, men ydt wil gantz nicht klingen. 
1dt klappet yegen dat Original tho recken, 
als wenn man plecht ein Stücke vul holt tho brecken, 
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Der franzofiiche Renart nun zeichnet fih, wie die franzöfifchen 
Fabliaur überhaupt, in diefer Kunft der heiteren Darftelung gegen 
die trocdenen ritterlihen Epen der Zrouvered gehalten noch mehr 
aus, als das Aehnliche gegen das Aehnliche gehalten in Deutfchland ; 
fie übertreffen das größere Epos wie die Gellertihen und ähnliche 
Erzählungen und Fabeln den Schoͤnaich; fie verhalten fid) aber zu 
der reinen Thierfage wie Lafontaine und feine Nachahmer zu der 
reinen äfopifchen oder der fich ihr wieder nähernden Xeffingifchen. 
Ob nun dies dem Charakter diefer Dichtungen angemeffen ift, ergiebt 
fih Sehr leicht von felbft: taufend Züge finden ſich in dem franzoͤſi— 
fhen Renart, die, wenn man an den Reinaert oder Neinefe gewohnt 
ift, fo läftig fallen, wie Kafontaine, wenn man die Afopifche Fabel 
fennt. Wir wollen nur Einiges anführen. In der Afopifchen Fabel, 
wo die Erzählung, wie Leffing bortrefflich gezeigt hat, fo wenig 
Zwed ift, daß fie jede erzählte Begebenheit, fobald die Moral deut- 
lich ift, fallen läßt, ohne ihr Ende herbeizuführen, konnte Alles die: 
nen, wenn nur der Zwed erreicht ward; Thiere, Zöpfe, Pflanzen, 
Menſchen, Götter, Alles konnte in der fchönften Gleichheit mit ein- 
ander converfiren, auch menſchliche Einficht durfte der Dichter den 
Thieren leihen, fo weit er mochte. Das Thierepos, das in feinem 
Stoffe ſchon materiell dem Dichter eine ganze von unferer wirklichen 
verfchiedene Welt an die Hand gab, machte ed nöthig, daß der Dich— 
ter diefes fremde Gefchlecht in feinen Handlungen und feinem geifti- 
gen und moralifchen Zreiben der wirflihen, menſchlichen Welt nahe 
ftellte, und je näher er darin die gemeine Wahrheit traf, defto beffer 
war ed. Kein Dichter, der eine folhe auf bloßen Smaginationen 
ruhende Welt verförpern will, fann anders. Wenn er vom Olymp, 
vom chriftlichen Himmel, von Petrus oder Mephiftopheles fingt, fo 
muß er recht unverholen die Menfchheit in jene Zuftande oder Cha- 
raftere übertragen; dies wird immer durch den Gontraft etwas Ko- 
mifches hervorbringen, aber es fcheint, dies Komifche macht Homers 
Dlymp und Goͤthes Mephiftopheles, fo verfchieden es in beiden auch 
ift, allein erträglich. Auch hier zeigt ſich wieder der natürliche Ge— 
genſatz, in dem dieſe Thierdichtung mit jeder andern fteht: der 


edder schmitt einen olden Pott gigen de Wand; 
dat maket, dewyl yuw ys unbekand 

de natürlicke Eigenschop dersülven Rede 

welcke de angebahrne Zierlichkeit bringt mede ele. 
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Dichter geht fonft gewöhnlich dem Stoffe nach von der Wirklichkeit 
aus, und fucht feine poetifche Welt zu fchaffen, indem er die Hand: 
lungen und das moralifche Treiben feiner Charaktere aus der Ge: 
wöhnlichkeit unfered Lebens entfernt: umgekehrt war e3 hier. Hier 
alfo würde ich die beiden nothwendigen Bedingungen der Thierfage 
fuchen, daß fie auf der einen Seite die Thierwelt in allen ihren 
Außeren Beziehungen der Wahrheit gemäß fchildert, und ihr 
nur menfchliche Fähigkeiten (ich wähle noch den unbeftimmten 
Ausdrud mit Fleiß) beilegt, um und ihr inneres Getriebe zu erflären, 
und nur wo diefer lebte Zwed hier und da ein Derausgehen aus 
jenen wirklichen äußeren Zuftänden verlangt, nur da darf mañ zu: 
geben, daß es gefchieht, zumal da dadurch, wenn es mit Vorficht 
gefchieht, eine Steigerung des Fomifchen Effectd hervorgebracht wird, 
die hier zwar nicht abfichtlich gejucht werden darf, aber darum nicht 
Hleinlich geflohen zu werben braucht, weil die ganze Grundfarbe des 
Thierepos ironifch ift. Die ironifhe Schilderung hat es eigen, daß 
fie eine gleichmäßige Heiterkeit hervorbringt, die aber immer an Ernft 
grenzen und lieber in fatirifchen Eifer oder in tiefe Gedanfen über: 
ftreifen wird, als in frivolen Leichtfinn und in oberflädhliche und 
thörichte Späße. Zu dem erfteren wird fie zum Theil im Neinardus, 
zum Theil im Reinefe gezwungen, zu dem leßteren im Renart auf 
Weg und Steg, der Reinaert im erften Theile fteht mitten inne. 
Wenn gleih im Eingange zu dem frangofifchen Romane der Un: 
glaube rege gemacht, und auf die Thorheit der Annahme einer ver: 
nünftigen Thierwelt gleich) mit Fingern gedeutet wird, indem man 
fi auf Bileamd Efel, indem man ficy ſpaßhaft auf die Auctorität 
der Bücher beruft, wenn gleich den Thiercharafteren ihre moralifchen 
Bedeutungen gegeben, im Wolf und Fuchs Gierigkeit und Untreue 
perfonificirt vorgeführt werden, fo ift fogleich aller Eindrud' weg und 
die beftimmtefte Hindeutung auf moralifche Lehre am Schluß des 
Reineke ift gegen died fo wenig flörend, daß im Gegentheile mande 
darin erft eine Beruhigung finden werden. Hier ftellt fich der Dichter 
fogleich über feinen Gegenftand, theilt und feine Weisheit mit und 
unfer epifches Intereſſe ift auf der Stelle aus; er fucht uns wie ber 
Lateiner mit feiner fophiftifchen Redefunft, fo er mit feiner feinen 
Erzählung zu intereffiren, mit Ausmalung obfcöner Situationen, mit 
Erfindung und Anlegung von Intriguen, und ed ift fchon feltner, 
wie die oft reizende, anfchauliche, lebendige Erzählung den gleichmaͤ— 
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figen Grundton der Schelmerei fefthält, der hier meiſt burchgeht, 
ganz verfchieden von dem niederländifchen und ſaͤchſiſchen Gedicht. 
Wenn die Thiere hier auch mit Menfchen converfiren, Menfchen be: 
trügen fo gut wie ihres Gleihen, Menfchen mishandeln, fo finden 
wir Darin einen Misbrauch und eine Verlegung der allererften Be- 
dingung, die durchaus ein ganzes Misverfländniß der Sage verräth, 
die auch nür aus dem Hang floß, Neued und Niegehörtes zu fagen. 
Das Haſchen nach kleiner Ausführlichkeit in der Erzählung ift hier 
fo unleidlich, wie im lateinifchen Gedichte die Wißeleien ; gleich find 
auch die endlofen Reden, welche die rafcheften Handlungen unter: 
brechen, hinhalten und ftoren und diefe üble Eigenfchaft wird auch 
ausdrüdiich bemerkt 23), Es muß ferner jene Grundbedingungen 
nothwendig verlegen, wenn hier auf der einen Seite ganz ohne alle 
Beranlaflung die Thiere mit Prügeln, in menfchlicher Kleidung, mit 
menfclichen Waffen, mit Schwert, mit Pferd, mit Sporen einge: 
führt werden, meift fcheint ed ohne daß man anders als figurlich 
davon redet, und auf der anderen wieder in allen ihren feinften thie— 
rifchen Eigenthümlichfeiten erfcheinen, der Hahn fingend mit Einem 
geichloffenen Auge, mit gefpreiztem Flügel, den er mit den Füßen 
tritt, die Kae mit ihrem Schwanze fpielend und um fich felbft im 
Kreife drehend, und dergl. Es ift fchwer und geht mich hier nicht 
an, Gefeße zu geben und Grenzen zu ziehen zwifchen dem Lächer- 
lichen und Abgefchmadten, zwifchen dem Gemeinen, was die Thier: 
fage fohildert und dem nußlos Läfterlihen, wozu fie hier übergleitet, 
aber doc) frage ich, ift die Branche 7, wo die Kabe zwei Priefter, 
welche fie fangen wollen, heimfchidt, nicht fo lappifch, wie man nur 
was haben fann? Sft in Br. 9 das Auffreffen der Hoftien durch 
den Fuchs und der Kirchenraub, fammt anderen begleitenden Um: 
ftänden nicht fo nußlos frivol als möglih? Iſt die Br. 14, deren 
Titel man heutzutage nicht einmal altfrangofifch herfegen kann, wie 
fo mande franzöfifhe Fabliaur in ihrer nadten Unflätigfeit werth, 
daß fo viel Gabe der Darftellung daran verfchwendet ift, eben wie 
auch in Br. 21 und 27? Sf in Br. 20 die Profanirung der 








123) Vers 5468, Voir dist li vilain ce me semble, Qui dist qu’entre bouche 
et euillier Avient sovent grant encombrier: Or en sui bien certains 
et fiz. Sages fu Catons et recuiz, qui esnseigna son filz petit, Q’A 
son mengier parlast petit, Mes ne i'ai pas bien retenu, Bien voi que 
mal m’est avenu, de trop parler a ceste foitz. 
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Walfahrtinfignien grade nothwendig, um den Misbrauch der Wall: 
fahrten mit Spott zu firafen? Gibt es irgend ein Beilpiel, wo das 
übertriebene Uebertragen menfchlich-äußerer Berhältniffe auf die Thier— 
welt fo in feiner ganzen Lächerlichfeit erfcheint, ald in eben diefer 
Branche in der Belagerung von Maupertuis? Iſt die Häufung 
Eindifcher Erfindungen, Neuerungen und Erweiterungen irgendwo deut— 
licher und efler ald am Ende eben diefer Branche, oder in der Nei: 
gung, die hier fehr allgemein ift, den Fuchs von allerhand Thieren 
überliften und betrügen zu laſſen? Kurz, überall faft fieht man diefe 
Dichtungen der Franzofen nichts als die flachfte Unterhaltung be— 
zwecend und im Allgemeinen verhalten fie ſich auch ihrem Werthe 
nach nicht anderd zu dem niederländifchen und niederfächfifchen Epos, 
ald eine Reihe von Fabliaur von fchoner Oberfläche zu einem epiſchen 
Gedichte, das im ſich gefchloffen und innerlihft von Einem Geifte 
belebt, den reinften und tiefften dauernden Eindrud zu machen im 
Stande ift, weil ed nur einen totalen Eindrud zu machen fucht, 
wie jedes Achte Gedicht thun fol, das nicht blos auf Zerftreuung 
und flüchtige Vergnügung berechnet if. Kein Wunder dann, daß 
auf diefem Grunde fi) nachher im 13. und 14. Sahrhundert 
nichts aufbauen Fonnte, ald (um von dem nicht werthlofen couronne- 
mens Renart von Marie de France zu fchweigen) ein Renart le 
nouvel von Jacquemars Gielee (ca. 1290), der fchon Thierfriege 
behandelt und in ein Feld überftreift, das wieder an eine ganz an- 
dere Art von Thiererzählung grenzt, und dann ein renart li contrefet 
(um die Mitte des 14. Sahıh. vollendet), der noch elender fein 
muß, al3 das Elendefte, was gedrudt ift, wenn man nach den Aus: 
zügen bei Legrand d'Auſſy urtheilen fol, 

Wie ganz anders dagegen der niederländifche Neinaert +)! 
Auf diefem Boden, wo gleich unter den Händen der lateinifchen 
Dichter diefe Thierfage eine feite epifche Abrundung erhielt, Fam 
fcheint3 feine andere Form auf. Den erften und älteren Theil des 
Gedichtes hält der neuefte Herausgeber, Willems, für ein Werk des 
12. Jahrhs., da ed ihm nicht wahrfcheinlich dünft, daß die Erwaͤh— 
nung eined Pfarrerd mit Frau und Kind fpäter noch möglich gewe— 
fen, und da der Schauplag in Flandern und (einmal) in Verman— 
dois auf die Zeit der Verbindung beider Länder (1163 — 86) zu 


124) Ueberfegt von Geyder. Breslau 1844. 
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deuten fcheint. Diefen Theil, den er mit V. 3394 fchließt, wo eine 
neue Figur eingeführt und ein Uebergang in die fpätere Fortfegung 
gefucht wird, nimmt er, wie wir fehon in unferer erften Auflage ge: 
neigt waren, für original flämifh. Und diefe Arbeit hängt in ſich 
fo feft zufammen, gibt eine fo vollfommene Befriedigung, hat einen 
fo entfchiedenen, bei jeder wiederholten Kectüre ftet3 deutlicher hervor: 
tretenden Werth, erfchopft fo fehr den Grundgedanfen diefer ſaͤmmt— 
lihen Zhierdichtungen, daß nur Ein nicht geiftlofer Nachahmer etwas 
fpäter auf den Gedanken Fam, dies urfprüngliche Gedicht in einer 
Fortfegung mehr zu wiederholen ald weiter zu führen. Den Stoff 
diefer Fortfegung nahm der Nachdichter fchon aus dem Franzofifchen ; 
denn im 13. Jahrhunderte hatte die romanifhe Dichtung fchon die 
vulgare überflügelt. Sein Werk, in dem der erfte Theil umgear- 
beitet ward, ift der Zert der von dem Deraudgeber fo bezeichneten 
boländifchen Handfchrift 125); und den Umpichter, der fi Willem 
nennt, vermuthet er in Willem Utenhove, einem Geiftlichen von 
Aerdenburg in Flandern 12°). Bon da an ward diefes vereinte Werk, 
das man nah Grimms Bemerfung bald ald aus Einer Feder ge— 
floffen anfah, erft in eine Profa umgewandelt, „die großen Beifall ' 
erlangte und ihre Quelle, die älteren Gedichte, in Kurzem ganz ver- 
geffen machte; — die fich fehr getreu an die Worte der Dichter halt 


125) Kurz nad) Erfcheinung des erften Theils des Reinaert hörte Willems, daß 
in London eine Handſchrift des Ganzen verkäuflich fei, und das Gouver: 
nement Eaufte es für die burgundifche Bibliothek in Brüſſel. Der Zert 
biefer Hf. ift verfchieden von dem Texte Gräterd und Grimmö, eine jün— 
gere Umarbeitung. Willems ließ in feiner Ausgabe Grimms Abdrud als 
Grundtert ſtehen und gab die Varianten zu, 


126) Die Erwähnung bes faft unbekannten Hoedenbroed ©. 6904) in ber 
Nähe bei Aerdenburg, läßt an keinen anderen denken. Willem wird als 
Berfaffer eines Madoc in den ingangsrerfen genannt. Dies Gedicht 
kannte Maerlant, der e8 am Ende feiner Reimchronik nennt: Want diet 
es niet Madocs droem, no Reinaerts no Artus boerden. Mone beutete 
ed auf Malagis. Dagegen Willems p. XXXIII: Of men bier niet zou 
mogen denken aen de zonderlinge lotgevallen van Madoc, zoon van 
Owen Guynedd, prins van Wallis, die omtrent den jare 1170 America 
ontdeckte (Michaud bibl. univ. XXVI. p. 95.)? Hy toch vertelde 
wonderlyke dingen van eene andere wereld, maer zyn vertael werd 
niet geloofd, en wellicht was het om deze reden, dat Maerlant er 
van spreekt als van droomeryen. ine andere Auslegung hat ro, in 
Haupt's Zeitfchrift für deutfches Alterth. IV, 565. 
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und allenthalben eine Menge Reime aus ihnen hat ſtehen laſſen.“ 
Eben fo genau hielt fich wieder an die Profa eine englifche Ueber- 
feßung, die ſchon zwei Jahre, nach dem jene 1479 in Gouba bei 
Sheraert Leu zum erftenmale gedrudt worden war, erfchien. Nur 
die aus beiden gefloffenen holländifhen und englifchen Volksbuͤcher 
haben verfürzt und entſtellt. Sonft fcheint fich jede Bearbeitung 
treu und redlich⸗an ihr Vorbild angefchloffen zu haben. Was aber 
auch hier zu ändern und zu beffern, oder welcher Ruhm mit Aende: 
rung oder Beflerung einzuerndten? So entftand aus dem flandri« 
fchen Reinaert der niederfächfifche Reinefe, dies Buch, defjen räthfel- 
hafte Entftehung fo viele Federn früher in Bewegung gelebt hatte, 
und auch jest noch eine Aufnahme der Unterfuchungen durh Grimm 
im 8ten Gapitel veranlaßt hat, auf welche der neue Herauögeber des 
Reineke verwies und auch mir zu verweilen erlaubt fein wird. Dies 
Gedicht ift unmittelbar aus den niederländifchen Gedichten gefloffen, 
nicht aus der Profa, ſchon weil fehr oft die gleichen Räume beibe: 
halten find; die Zufäße, Auslaffungen oder fonftigen Verſchieden— 
heiten find, was den Stoff angeht, kaum anzufchlagen. Diefe nie: 
derfächfifche Ueberfeßung ift, wie ſchon gefagt, der Schlußftein des 
Ganzen geblieben; in Deutfchland erlebte fie bis auf den heutigen 
Tag eine Menge von Auflagen, feit den letzten zehn Jahren ift die 
oben angeführte von Hoffmann von Falleröleben die dritte; hoch— 
deutfche Uebertragungen, und wieder aus ihnen gefloffene Tateinifche 
Ueberfegungen wetteiferten, fo fehr dad Gedicht darin verlor; wo ſich 
noch Semand erlaubte, fich bedeutender von dem typilch gewordenen 
Terte zu entfernen, rächte fich dad Unterfangen von ſelbſt; aus dem 
niederdeutfchen ging es ins dänifche, aus dem dänifchen ins ſchwe— 
difche, aus fchwedifchen Verſen in Profa ber, und es foll in islaͤn— 
difcher Ueberfegung eriftiren. Ins Unendliche vervielfachte fich diefes 
Eine von Willem ausgegangene Gedicht! der Fühnfte poetifhe Schoͤ— 
pfer der neuen Zeit hat es feiner Mufe nicht unmerth geachtet, ihm 
neuhochdeutfche Sprache und claffifche Form zu geben und er wagte 
ed nicht, fih nur auf Schritte zu entfernen! Noch ganz neulich hat 
ed S. Naylor in einer alterthimelnden Bearbeitung den Engländern 
wieder näher gebracht. An diefem alle Sahrhunderte und allen Zeit- 
und Nationalgefhmad Überbauernden inneren Werth zergeht der Re: 
nart ganz eigentlich, der nicht einmal im Gefchmad feiner Landsleute 
die fpäteren matten Nachäffungen verdrängen Fonnte; neben der ein: 
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dringenden und umfaffenden Verbreitung dieſes Werkes in zahllofen 
Druden, neben feiner jeder Veränderung troßenden Kraft fonnen die 
hunderttaufend VBerfe der Franzofen in feinen Betracht kommen. 
Aber welch ein Werk ift auch diefer Reinaert gegen den Re: 
nart ! Hier ift wirklich jene Thierwelt eine poetifch abgefchloffene - 
Melt, in welche vor Allem Feine Thierfabeln fich einmifchen. Ueberall 
wo dies in den franzöfifchen Branchen, in der Fortfegung durch 
Willem und wo fonft gefchehen ift, da ift der innere Gang geftört, 
denn diefe Dinge find alle zu vereinzelt und haben in fidy zu wenig 
epifche Anlage, ald daß fie fih je ohne Zwang hätten einfügen 
laffen; dazu trugen fie überall in den Dichter, der, fie aufnahm, 
einen Hang zum Moralifiren oder Allegorifiren über. Nichtö der 
Art ift Hier. Es ift das Achte Thiermährchen, und nur das Thiers 
mährchen, das in feiner rhapfodifchen Geftalt in fich nach Ergänzung 
und Erweiterung rang. Indem der Dichter ftreng den Kreid der 
Außeren Zuftände der Thiere fefthält, bringt er feine Menfchen ins 
Spiel, ald wo fie, wie in der Wirklichkeit, ihre Feinde, die Raub: 
thiere verfolgen: fie fpielen im Gegentheil wie halb räthfelhafte Weſen 
nur in der Ferne mit, und es ift nicht daran zu denken, daß fie mit 
in den Vordergrund träten oder mit den Beftien ſich unterhielten, 
Händel mit ihnen abfchlöffen und dergleichen, wie im Renart ge: 
fchieht, und wie felbft indem Tateinifchen Gedichte nur dann vor: 
fommt, wenn die offenfte Satire auf die Mönche bezwedt wird. 
Der Takt des älteften Dichter hat, nicht in Bezug auf die Ver: 
bannung der Fabel, aber hinfichtlich diefes letzteren Punktes fogar 
feinen Nachfolger und Fortfeger Willem entſchieden beftimmt. Noch 
Scheint mir diefe Reinigung des Terrains bei weitem nicht die tieffte 
Seite des Gedichted oder das größte Verdienft des. Dichters. Im 
ber Fabel und Parabel bemerkten wir, daß auf Wahrfcheinlichkeit, 
daß felbft auf einen Grad der MWahrfcheinlichkeit nicht geachtet zu 
werben braucht, wenn man den Thieren Tugenden und Einfichten, 
beilegt. Die hoͤchſten Sprüche der Weisheit, die gezogerre Moral 
mag dort dem Thiere felbft in den Mund gelegt werden; dad Schaf 
mag fi) vol chriftlicher Selbftverleugnung zum Opfer darbieten. 
Das Fonnte in einer handelnden Welt nicht gefchehen, hier trennen 
fi) die Gefege einer epifchen, zufammenhängenden Erzählung und 
eines fragmentarifchen didaftifcherr Gedichted. Hier ward auch überall, 
wo das Handeln felbft angeht, das rechte Maß beobachtet, wie wir 


156 Die Poeſie in den Händen der Geiftlichkeit. 


ſahen. Die Thiere aus einem niederen Kreife von Beftrebungen 
heraustreten zu laflen, fiel feinem Dichter ein, felbft die franzoͤſiſchen 
und lateinifchen haben feinem ihrer Geſchoͤpfe edlere Handlungen ge: 
liehen und höhere Motive untergelegt. Nicht fo, was das Intelle— 
ctuelle angeht. Wie follte man es auch einem Conterre und Fabliau: 
erzähler zumuthen, daß, wo er einmal einen theuren Wis hatte, er 
ihn nicht ausbieten folle; wie fonnte man alfo billigerweife verlangen, 
daß er feine Thiere nicht jederlei Gedanken folle ausfprechen laſſen, 
die fein eigenes Hirn erzeugte; oder wie follte gar ein mönchifcher 
zierlicher atinift dem Geift der Thierfage zu Gefallen feine fchonften 
Wortfpiele zurücdhalten, um deren Anbringung es ihm vielleicht einzig 
zu thun war! Allein nun liegen auch ihre Producte da, und wur: 
den früh vergeffen, denn dazu lag die Aufforderung in den Producten 
ſelbſt, die Fein beſſeres Schidfal verdienten. Es ift überhaupt eine 
fehr bequeme Sache, verlorene Schaͤtze der Literatur zu beflagen, 
und die Vernadhläfjigung Anderer zu bedauern: allein den Berluft 
und die Vernachläffigung zu erflären, ift wohl fehr häufig eine 
mögliche, und nur nicht oft verfuhte Sache. Der Dichter ded Rei- 
naert aber hat es über fich vermocht, fich aus der Erzählung zu ent— 
fernen; nirgends fritt er im Geringften hervor und indem er allein 
mit dem Gange feiner Begebenheiten und dem Zreiben feiner Thiere 
die Phantaſie feſſelt, verſchmaͤht er mit ſinnbildender, moraliſcher 
oder gelehrter Weisheit ſeinen Leſer zu behelligen, und mit dieſer 
verleugnenden Natur begabt, konnte er reiner das Weſen der Thier— 
fage in ſich aufnehmen und mit dem trefflichften Genius die rechte 
Form mit dem rechten Geifte beleben. Er leiht feinen Thieren all 
die menfchliche Einficht, die zu eben jenem alltäglichen Leben gehört, 
welches die Sphäre der Thierdichtung überall bilden ſollte; eine 
Einficht, welche Routine, Gewohnheit, angeborner Inſtinct von felbft 
an die Hand geben. Er hütet fi, feinen Thieren zu ihren Hand: 
lungen beftimmte Motive zu geben. Gab er ihnen die viehifchen, 
welche der Verfaſſer des Reinardus ihnen beilegte, fo fiel er ins 
abfchredend Gemeine; gab er ihnen zufällige, äußere, fo fiel er in 
das Willführliche, Launenhafte und Schwanfartige der Franzofen ; 
gab er ihnen grundfäglichbewußte Schlechtigfeit, fo war die milde 
Ironie kaum feftzuhalten. Er ließ ihnen daher die thierifchen, ange: 
borenen Triebe, die auch in dem gewöhnlichen Menfchen die Quelle 
des Schlechten und Guten find. Der Fuchs geht hier nicht aus 
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Feindfchaft gegen den Wolf auf deffen Unglüd, fondern ohne andere 
Urfache als den Drang feiner fchadenfrohen Natur auf den Schaden 
Aller aus; unter Umftänden ift er ein beichtender Sünder, unter 
Umftänden ein fündiger Beichtender; er fcheint jest ein zärtlicher 
Gatte und Vater, und dann ift er ein leichtfinniger Gatte und Sohn, 
der unter Umjtänden fein Weib vergißt (obwohl jene befannte Scene 
bier nicht einmal vorfommt, wohl aber erwähnt wird) und die Ge: 
beine feines Vaters laftert; er nimmt einen Bortheil mit wo er Fann, 
aber übt feine lofen Streiche nicht nur des Vortheils willen, fon» 
dern aus Leichtfinn, felbft wo fie feine Gefahr vermehren. Ich weiß 
nicht, ob man es übel nehmen wird, aber died fcheint das wahre 
Bild ded gemeinen Menfchen, der Feine inneren Principien Fennt, 
und nicht einmal ded gemeinen ſchlechten Menfchen, fondern des 
Menichen wie er gemeinhin fein würde, wenn man ihm, was Ber: 
borgenheit und der Firniß der Welt und was die Schule oder Pre: 
digt von fohonen Worten an ihm hängen ließ, abftreifen koͤnnte. 
Der Fuchs erfcheint dabei mit der Ueberlegenheit feines fanguinifchen 
Zemperaments und feiner Gemwandtheit mehr nach dem Schlechten 
geneigt, und ift das active Princip in diefem Kreife, der Wolf und 
die Anderen erfcheinen dann mit ihrer Beichränftheit und Paffivität 
im nothwendigen Nachtheil. Dies Alles ift in der Welt der. Men: 
fchen leider nicht anders, und wenn dad meine Leſer auf den erften 
Augenblick nicht zugeben wollen, indem fie der Eingebung ihrer Ge— 
fühle Gehör geben, fo wünfchte ih, daß fie beachten, ob fie fich 
nicht von Folgendem irre leiten laffen. In der wirklichen Welt er: 
“Scheint einmal alle Verderbtheit in einem viel milderen Lichte, weil 
namentlich das Chriftenthbum die Kunft allzugut verftehen machte, 
die Blößen zu bededen, und weil überhaupt das neuere getheilte 
Leben und die große Bevölkerung eine Deffentlichkeit des Privatleben 
nicht in der Art möglih machte wie im Alterthum; und dann in- 
dignirt alles Schlechte, das wir von Menfchen an Menfchen verübt 
fehen, uns ald Menſch wieder, felbft wenn wir gerne fähig wären 
unter Umftänden das Nämliche zu thun, und in unferer Reidenfchaft 
diünfen wir und dann beffer ald wir find; nicht ganz mit Unrecht, 
denn das Mitleid ift in der That eine reiche Quelle unferer fchöneren 
Handlungen. Allein hier in diefer poetifchen Thierwelt wird, wie 
Leffing in Bezug auf die Fabel fehr fchon gefagt hat, unfere Leiden- 
ſchaft gar nicht oder wenig erregt, unfer Mitleid kommt nicht ins 
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Spiel, unfer Abſcheu auch nicht, denn Jeder wird fich ertappen, 
daß er für den Boͤſewicht Reinhart Parthei nimmt. Ja in der Ge- 
fhichte geht ed uns leicht fo, daß wir fir überlegene kraͤftige Cha- 
raftere und intereffiren, die wir in der Gegenwart, wenn uns ihre 
Graufamfeit näher treffen fonnte, verabfcheuen würden; unfer Ge— 
fallen an Fühnen Räubern und dergleichen fließt aus dieſer Quelle 
der Bewunderung des Starfen, Ueberlegenen und Klugen, wenn es 
auch oft dad Schlechte iſt. Wir treffen alfo in unferem Inneren 
den Grund, auf den dieſes ganze Gemälde gezogen iſt; wir nehmen 
den Eindrud, den es macht oder zu machen fähig ift, darum ganz 
auf; wir nehmen ihn ganz ungetrübt auf, weil feine vereinzelte Em- 
pfindung gewaltfam rege gemacht wird, weil die Schidfale der Han- 
delnden unfer Gemüth nicht fo berühren, als wenn wir handelnde 
Menfchen in diefen Zuftänden fähen; und hier tritt wieder von einer 
andern Seite die Thorheit heraus, die in dem Einführen von Men: 
ſchen ald mitagirenden Perfonen in die Thierfage liegt. Indem nun 
der Reinaert überall mit einer Mäßigung und einem Takte, der ganz 
unvergleichlich ift, diefe Gefchopfe ohne Principien immer nur fo 
handeln läßt, wie fie nach ihren Trieben handeln koͤnnen, indem er 
fie nur in ſolche Lagen bringt, die dem angemeffen find, fo mußte 
er nothwendig auch ihre Intelligenz begrenzen und dem Ausdrude 
und der Sprache einen paffenden Charakter geben. Natürlich alfo 
fiel alles Raifonniren, all das fubtile, fophiftiihe Gefhwäß bei La— 
teinern und Franzofen ganz weg; alles planmäßige Entwerfen, aller 
größere Ueberblid, ale Grundfäglichfeit und dergleichen konnte nicht 
dienen; nicht einmal den Wig durfte er ihnen in dem Maße wie 
die früheren Bearbeiter leihen. Es ift daher ganz vortrefflih, daß 
die Thiere hier blos im treueften Tone der täglichen Unterhaltung 
reden, aber ſtets dabei jene Wichtigkeit auf das Zrivialfte Iegen, 
welche auch der fpießbürgerlihe Wirthshausgänger nie ablegt; wo 
fie fich über Hunger und Durft erheben, da find es Gemeinpläge, 
die fie reden: und die Bedeutung derfelben hat man immer gefühlt, 
wenn auch nicht verftanden, denn man hat fie ausgezogen, mit ges 
fperrten Lettern gedrudt, man hat in ihnen den Werth ded Buches 
gefuht. Während jene Thiere der. franzöfifchen Gedichte häufig in 
ihrer Thierheit tölpelhaft fich anftellen, mehr ald es die ihnen ver: 
liehene Weisheit in Worten und auch oft in Werfen geftattet, fo 
reden fie hier — und ift das nicht wieder bei neun Zehnteln der 
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gewöhnlichen Menfchen der Fall? — immer viel gefcheidter, als fie 
find und wiffen. Es liegt über dem Richtigften und Wahrften, was 
fie fagen (mit einer. bewundernswerthen Kunft ift dies erreicht) ein 
— ic weiß nicht was von dummtreuer Philifterei, die nicht feiner 
gefchildert werden Fann, Die Grenzen, bie der Dichter der Intelle— 
ctualität feiner Gefchöpfe ziehen mußte, waren gefährlich, leicht konnte 
die unerträglichfte Rangweile daraus folgen, allein er wußte fich vor: 
trefflich zu helfen, indem er ihnen eben jene Altflugheit lieh und 
jenen Mutterwig, der fich fo gut mit diefen Grenzen vertrug. Hier 
haben es die Späteren verfehen. Der Dichter des Neinaert würde 
feinem Helden nie die Beichte in den Mund gegeben haben, in der 
Art wie fie der zweite Theil im Neinefe enthält, fo vortrefflich fie 
an und für fich ift, weil fie viel zu fehr auf vollige Bewußtheit im 
Handeln und Denken deutet; obwohl man fonft befennen muß, daß 
der Reineke ſchon darum ein vortreffliched® Stud ift, weil er den 
Geiſt des Reinaert jo treu feftzuhalten verftand. Auch ift dieſe 
Beichte noch in Willem’3 Fortfegung weit verfchieden von der Bear- 
beitung im Reineke. Göthe hat ed darin verfehen, daß er biefen 
Sehler im Reinefe noch weiter treibt: eben in jener Beichte redet 
zuweilen aus feinem Fuchs eine vornehme, achfelzudende Weisheit, 
die immer noch auf etwas Tiefered und Geheimgehaltenes fchließen 
läßt. Auch hier aber muß man zugeben, daß der urfprüngliche Ton 
im Allgemeinen auch von Goͤthe bewahrt ward, was in feiner Zeit 
und in feiner Sprache gewiß fehr fchwer war. Denn das dürfen 
wir nicht vergeffen, daß namentlih für den and Hochdeutſche Ge: 
mwöhnten diefe niederländifche und niederſaͤchſiſche Sprache viel dazu 
beiträgt, jenen Charakter der Converfation hervorzubringen, fo wie 
ed, objestio betrachtet, unmoͤglich ald Zufall angefehen werden darf, 
daß ſich der niederdeutfche, fonft in aller Dichtfunft ganz obfcure 
Dialekt, diefed Gegenftandes gerade mit fo vieler Weberlegenheit be- 
mächtigte. Durch diefe Auffaffung und Behandlung der Sage nun 
tritt hier wieder von einer anderen Seite hervor, wie durchaus diefe 
Dichtung den übrigen Dichtungen jener Zeiten und dem ganzen Trei— 
ben der oberen Regionen in der damaligen menſchlichen Gefellfchaft 
entgegengefeßt ift. In allen ritterlichen Epen in Deutfchland und 
Frankreich werden wir, ganz entfprechend jenen Zeiten um das 13. 
Sahrhundert und ihrer Gefchichte überhaupt jenen Grund der völligen 
Principlofigkeit im Handeln finden. Wo dies in den Poefien vor: 
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herrfcht, da bedingt es die vollige Werthlofigkeit derfelben. Allein 
in den beften epiſchen Gedichten ringt der Dichter oder fein Held 
meift nach Grundfäßen und kann fich dabei meift nicht zurechtfinden; 
daher jener ewige Zug des Jammers in allen Werfen der Hofdichter, 
der nur wegfällt, wenn ein Gottfried, indem er zu einem Princip 
der Kunft fommt, einfieht, daß er dem Charakter jener Stoffe nad) 
feinem Helden geradezu alles Princip am fürzeften wegnimmt und 
ihn ald Spielball von Geſchick, Zufall und Leidenschaft fchildert und 
auf diefe Weife mit ihm zu intereffiren ſucht. Jene Gedichte zeigen 
alfo ein mühfamed, ſchweres, meift fruchtlofes Ringen aus dem Ge- 
meinen ind Hohe und Ideale, nad höheren leitenden Grundfägen, 
diefes Thierepos aber vergräbt fi recht in den Mangel derfelben 
und weiß und ahnt deren Feine; dort ift ewiger Wechfel von Lieb 
und Leid, und in das fchönfte Gluͤck, das man da kennt, ift Bitter: 
feit von der Natur fchon niedergelegt, aber hier geht Alles aufs 
luftigfte her, und das Unglüd, das man hier leidet, wird nicht fo 
ernft empfunden; man trifft dort auf die Plagen und inneren Lei— 
den, welche dad größere höhere Streben im Menfchen immer mit 
fih führt, bier nur auf die ungeftörte Luft, welche die niederen 
Stände troß ihrer Außeren Geplagheit immer befißen. Indem dort 
der Dichter das Schwanfen feines Helden natürlich felbft theilt, 
fhwächt dies den Eindrud, den fein Gedicht macht: hier ift die 
unverwüftliche Feftigfeit eines Volksgedichtes, das von dem für Na- 
tur und Einfalt empfänglichen Dichter unverleßt dargeftellt ward, 
und das in feiner Wirfung auf das Gemüth des Leſers durchaus 
total und vollfommen iſt. Bon jenen Ritterepen weg gehen wir 
aus Zweifel in Zweifel, hier fühlen wir uns innerlichft erquidt, wir 
fühlen und in unferer edleren Menfchlichkeit, die feine Ironie der 
Dichtung, die wir hingeriffen von dem epifchen Intereffe der Erzäh: 
lung während des Leſens oder Hoͤrens nur ganz im Hintergrunde 
zu vernehmen im Stande waren, die und alfo im Genuffe des Ein: 
zelnen nirgends- forte, tritt, fo wie wir das Buch fchließen, aufs 
lebhaftefte hervor; fobald wir das Einzelne des Gemaͤldes in der 
Nähe uns verftändlich gemacht haben, treten wir zurüd um Alles 
auf einmal zu überfehen und zugleich lehrt uns jener Farbenton, in 
welchem Lichte wir dad Ganze zu betrachten haben. Wir gehen edler 
und gehobener von dem Gedichte weg und dies ift die größte Wir: 
fung und die ächtefte, die je ein Kunſtwerk machen fann. Der 
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Reinaert fteht gegen die ritterlichen Epen und Romane in demfelben 
abfoluten Gegenfage, wie Ariftophanes gegen die griechifchen Tragifer. 
Wie diefer dem ernften Drama und feinen beroifchen Sitten des 
Alterthums die Gegenwart mit all ihrer Gefunfenheit im fchneidend- 
ften Gontrafte entgegenftellt, fo diefed Gedicht ein gemein menfchliches 
Treiben dem fublimen der epifchen Heroen. Die Erhabenheit des 
alten Dramas zwang Alles, was ſich ihr entgegenfeßen wollte, ins 
Komiſche; anders ward ed hier, wo in den Romanen feinerlei Er: 
habenheit zu finden ift, weil immer die Gegenwart felbft ihr Boden 
war, bie fie nur in einen übermenfchlichen Glanz ftellen. Das Thier— 
epos entzog daher diefer nämlichen Gegenwart felbft noch das Menſch— 
liche, um fie eben fo eine große Stufe herabzufeßen, wie fie jene 
binaufgerudt hatten. Ein mit fo außerordentlihem Glüd gewonne— 
nes Terrain, ein darauf fo feft und ficher gegründetes Gebäude 
mußte fih von gleicher Dauer und Gediegenheit ausweifen, wie die 
unfterblihen Werke des athenifchen Komikers. 


IV. 


Uebergang zu der ritterlichen Poeſie der 
hohenſtaufiſchen Zeit. 


1. Kreuzzüge. 


Indem wir jett die Kreuzzlige und ihren Einfluß auf die poe— 
tifche Literatur berühren, fühlen wir aufd neue, wie unendlich fchwer 
es ift, felbft in fo tntfernten Zeiten fo ungeheuere Umwälzungen 
und ihre Einwirfungen zu überbliden und in einer gedrängten Dar: 
ftellung die Hauptpunfte fo zu treffen, daß ſich das Mannichfaltige 
und Viele, was nicht im Einzelnen berührt werden kann, fo darum 
anlegt und anfügt, daß jede Beziehung und jedes Verhaͤltniß dem 
Leſer fogleich verftändlich werde. Die vortrefflichften Männer in 
Frankreich und Deutfchland haben der Gefchichte der Kreuzzüge 
neuerlich die Arbeit eines großen Theild ihres Lebens gewidmet und 


haben es recht anfchaulich gemacht, welch ein ungeheuerer Gegenftand 
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es ift, den fie zu bewältigen hatten. Sie haben in verfchiedener 
Weiſe die Wirfungen nachzuweifen gelucht, die diefe Bewegungen in 
Europa hervorgebracht haben, fie fcheinen es aber darin verfehen zu 
haben, daß fie entweder im Raume oder in der Zeit oder in beiden 
ſich zu fehr beichränften. Wenn die Gefchichte der Kreuzfahrten 
nicht Stüdwerf bleiben fol, fo muß nothwendig der ganze Kampf 
des Chriſten- und Heidenthums eingefchloffen werden; die Angriffe 
der Sarazenen auf das füdweftliche Europa und die drohenden Wen- 
den im Oſten halfen durch die nähere Gefahr den Offenfivfampf der 
Chriftenheit mehr hervorrufen, als die Wallfahrten und die Bedrän: 
gung der Chriſten in Serufalem, womit man das ganze Phänomen 
erflärt zu haben meinte. Erft mußte das, was in Spanien gegen 
die Mauren und in Sicilien durch die Normannen gefchah, die fran- 
zöfiiche Ritterfchaft erregt und gelpannt haben, ehe die Predigten 
eines Moͤnchs fo ungeheure WBegeifterung erregen konnten. Den 
ganzen Kampf in Spanien müßte eine folche hiftorifche Entwidelung 
diefer Kämpfe zwifchen Afien und Europa nothmwendig einfchliegen, 
denn von dort gehen fie aus und dort endigen fie, dort wenigftens 
fchließen fie fi) unmittelbar an die Entdeckung der neuen Wege nad) 
Indien an, die eine natürliche Folge von dem geftörten Handel in 
dem verlornen Driente war. Nur dann, wenn man, wie Michaud 
zu furchtſam gethan hat, die Verbindung der Kreuzzüge mit diefen 
geographifchen Entdeckungen und den induftriellen Werhältniffen der 
neueren Zeit nachweift, ift man im Stande, ihre Wirkungen und ihre 
Bedeutungen im größeren Maße zu überfchlagen; gar wenn man 
ſich fcheut, diefe entfernteren und fpäteren Einflüffe überhaupt gelten 
zu laflen, fo kann man nicht anders als ein fehr oberflächliches Ur: 
theil über: die Folgen der Kreuzzüge für Europa fällen, ja der eigent: 
liche Kern diefer endlofen Bewegung muß nothwendig dann unfern 
Bliden ganz entgehen. In der neueren Zeit hat nichtd eine unmit- 
telbare Wirfung. Wir bemerkten es fchon bei anderen Öelegenheiten: 
der Raum und die Maffe, die fi) im Raume dreht, ift in der Ge: 
Ihichte des neueren Europa zu groß, als daß felbft die Gefchichte 
und dad Schickſal fie leicht bewegte und geftaltete. Die Neforma- 
tion, gewiß eine nicht minder außerordentliche Erfcheinung, ging 
vorüber und ihre unmittelbaren Folgen waren für den Augenblid 
groß und glänzend, aber für die nächfte Zufunft war ihr Einfluß 
nur ein höchft unfeliger und ihre Segnungen traten erft Sahrhunderte 
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fpäter hervor. Wir haben einem gewaltigen Schaufpiele in Frank— 
reich zugefehen; allein zu welchen unmittelbaren Refultaten hat es 
geführt? und doch würden wir die Vorfehung anlagen, wenn wir 
denken wollten, jene furchtbare Erſchuͤtterung fei nichtd als eine gräß- 
liche Tragoͤdie der Gefchichte gewefen, ohne weiteren Erfolg, ald den 
wir innerhalb der Begebenheiten felbft beobachten konnten. So iſts 
mit den Kreuzzuͤgen. Was fie in dem Zuſtand der Geſellſchaft im 
Einzelnen, in der nächften Zeit änderten, war fir einen Augenblid 
eben fo überrafchend und glänzend, allein nicht auf die Dauer; und 
wenn man daher 3. B. die Vortheile und Nachtheile aufzählte, die 
fie den einzelnen Ständen brachten, fo ift es fonderbar genug, wie 
man dann eine lange Rechnung mit Plus und Minus machte, deren 
Nefultat am Ende Null war, indem ſich Schaden und Nugen voll: 
fommen einander aufwog. Auch wäre ed wunderlich, wenn ſich Die 
Geſchichte der Stände nicht überall, wohin auc die Kreuzzüge wenig 
oder nicht drangen, nicht ebenfo, wenigftens im Wefentlichen nicht 
ebenfo hätte geftalten follen. Die Kreuzzüge find eine Revolution 
von fo großem und allgemeinem Charakter, daß man in Nachweifung 
befonderer, einzelner Einflüffe aͤußerſt vorfichtig fein muß ‚ um nidt 
mit Kleinlichfeiten ihre großen Züge zu entftellen. Die Art, wie 
man diefe Einflüffe auf die geiftige Bildung zu berechnen pflegte, ift 
bier bezeichnend genug; und dies haben jebt auch die neueren Ge: 
ſchichtſchreiber alle behauptet, daß diefe von Außerft geringer Bedeu— 
tung waren. Wenn man in der Poefie der Troubadours und Min— 
nefänger frühe arabifche Einwirkungen und die Phantafie ded Drients 
gefunden hat, fo fcheint dies durchaus Feines Wortes der Widerle: 
gung werth, denn wer nur einmal erwogen hat, in welchen Verhält: 
niffen Chriften und Mauren in Spanien ftanden, wie hier troß den 
Sahrhunderten der Einwirkung das maurifche Element in aller Hin- 
fiht unbedeutend ift, wie in der Poefie z. B. die maurifchen Mu: 
wachchah, die fich fo nahe mit den fpanifchen Romanzen berührten, 
von bdiefen verfchieden find, dem wird aller Zweifel fchnell gelöft 
fein. Wir fuchen daher die Quelle der Dichtung und poetifchen 
Eultur überall im Innern der Nationen, folgen überall deren Ver: 
anderungen und forfchen äußerlich nach den Ereigniffen, die zu ihrer 
Anregung, Richtung und Entfaltung beitrugen. Auf diefem Wege 
fanden wir, daß die Dichtkunft unferer Nation bisher zwei Seiten 


bot, eine nationale und eine antike; wir fanden in Staat und Eultur 
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die Symptome ziemlich deutlich, daß dem Nationalen und Neuen 
von einzelnen Männern, welche die Bildung ded Alterthums auf: 
faßten, eine antife Wendung gegeben werden follte, die aller Selbſt— 
ftandigfeit und eigenthümlichen Entwidelung Gefahr drohte. Diefe 
Gefahr ward in Deutichland zuerft durch die franfifche Kaiferzeit, 
welche die Bildung überhaupt ftorte und die antife im Befonderen 
"wieder zerftörte, unfhädlicher gemacht und durch die Kreuzzüge der: 
geftalt aufgehoben, daß feitdem die altclafjiihe Cultur erft dann 
wieder Aufnahme fand, nachdem der nationale und moderne Charafter 
gegründet und gefichert war. 

Dies ift der Gefichtöpunft, aus dem eine Gefchichte der Kreuz: 
zuge entworfen werden muß, wenn fie den Charakter diefer außer: 
ordentlichften Revolution welche die Melt je ſah, mit Beftimmtheit 
angeben, wenn fie ihre rechte Stelle anmweifen, wenn fie alle näheren 
und entfernteren Wirkungen, ihr Verhältniß zur Hierarchie, zur Ari: 
ftofratie und abfoluten Monarchie des Mittelalterd mit treffender 
Wahrheit und Schärfe herauöftellen will. Die Kreuzzüge legen erft 
die Sdeen der alten Welt ab und fesen chriftliche und moderne an 
die Stelle; fie bilden die große Umwälzung von der alten zur neuen 
Welt. Bis zu ihnen hatte das Griechifche und Römifche nie auf: 
gehört, das geiftige Weich zu beherrfhen; von jest beginnt jene 
fchranfenlofe Herrfchaft des Gemüthd und der Empfindung, welche 
den fchärfften Gegenfas des Mittelalterd gegen die römische Zeit 
bildet. Die Art, wie durch fie diefer Uebergang vermittelt wird, ift 
durchaus und in allen Theilen dem Zwecke felbft entfprechend. Wir 
fagten früher, daß die Eigenthümlichfeit der neueren Zeit in dem 
weiter geöffneten Gefichtöfreife liege, in gefteigerten Bedürfniffen des 
Körperd und des Geiftes. Wir deuteten daher an, daß eine firengere 
Anficht die Spuren der neuen Zeit und ihres Charakters fchon bei 
Alexander fuchen würde, wo die Räume der Welt, der innern und 
äußern, anfingen geöffnet zu werden und daß man die entfchiednere 
Bollendung ihres Charakter eben von der Zeit an herleiten mülfe, 
wo durch die Reformation und die Entdeckung der neuen Welt die 
Ausfiht auf die völlige Aufklärung der räumlichen und der geiftigen 
Welt geöffnet war. Auch frühere Revolutionen ftrebten nach diefem 
Ziele hin: Die römifche Weltherrfchaft unterlag aber dem Griechi—⸗ 
fhen; die germanifche Bolferwanderung unterlag dem Roͤmiſchen; 
die Kreuzzuͤge felbft drohten dem hierarchiſch Chriftlichen zu unter: 
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liegen, das noch fo vieles Drientalifch - Alte an fi trug, ja dieſe 
ganzen Neligionskriege find nichts ald ein Kampf für die individuelle 
Bildung des Weſtens gegen bie generelle des Oftens, was auch fehon 
Andere bemerkt haben. Allein durch die Wendung, welche Friedrich 
ll. der Sache gab, dadurch, daß fih nun immer mehr die abfolute 
Königsgewalt an die Stelle der Hierarchie drängte und ihr unter 
anderen Sorgen auch die für den Kampf gegen die Heidenfchaft ab: 
nahm, was feit Sriedrih in Ludwig dem Heiligen und Ferdinand 
dem Frommen immer deutlicher wird; durch die Wendung ferner, 
welche die Kreuzpredigt feit den Projecten und Planen des Marino 
Sanuti erhielt, der auf neue Handeldwege und auf die Sperre des 
Drients feine Eroberungsentwürfe baute, durch die deutlichere Bezie— 
hung alfo, in welche die Kreuzzüge mit der Monarchie und Induftrie 
der neuern Zeit treten, durch die erfte Belebung eined weiteren Dan: 
dels, dieſes großen Nervs der neueren Staaten, bezeichnen fie aufs 
klarſte den höchften Wendepunft von der alten Welt zur neuen. Sie 
beginnen die Eröffnung der Welt, die feit ihrem Impuls nicht mehr 
ftille fteht; fie bringen das Gemüthsleben, zu dem ſich die nordifchen 
Nationen alle neigten, zur Blüthe, das von da an feine merkwuͤr— 
dige Zeitigung und Neife beginnt. In zwei ganz allgemeinen Punk— 
ten würden wir daher die Wirfungen der Kreuzzüge auf die Dicht: 
funft fuchen, "die diefem Allem aufs genauefte entfprechen. 

Zuerft in der Erweiterung des Verkehrs. Bei der Eigenthuͤm— 
lichkeit, welche alle neuere Gultur durch ihre große Ausdehnung 
erhält, eine Eigenthümlichfeit, auf die man nicht oft genug zuruͤck— 
weifen Fann, weil fie nie gehörig in Anfchlag gebraht ward und 
ganz allein für taufend troftlofe Ericheinungen in der neueren Ge: 
fchichte Beruhigung und für taufend Dunfelheiten Aufflärung und 
dazu für moderne Gefchichtfchreibung die Hauptbelehrung gibt, bei 
diefer Eigenthümlichfeit war immer jede Gollifion, in welche Europa 
gebracht, durch welche ein Zufammentreffen der Nationen vermittelt 
ward, von dem bedeutendften Einfluß auf die literarifche Bildung. 
Darum blieb im frühen Mittelalter Rom fortwährend der Mittel: 
punft der Eultur; darum begann die neue Dichtung zuerft unter den 
Normannen, die in Berührung mit Bretagnern, Flamländern, Fran: 
zofen, Angelfahfen und Briten am eheften geiflig erregt werden 
fonnten; darum war nach der Zerftorung von Gonftantinopel unter 
dem Zufammenfluß fremder Gelehrten und fremder Kriegäheere Italien 
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der Sitz der Bildung; und darum ſteigt in der neueſten Zeit in 
ungeheueren Verhaͤltniſſen die Weite der Cultur, weil die National: 
fcheide gehoben und die Reifen auf alle Weiſe erleichtert werden. 
Man denke nun, wie jene Zeiten der Kreuzzüge in diefer Art groß- 
artig wirken mußten! In den Heeren ber erſten Kreuzfahrt drängten 
fih, nach Fulcher, Franzofen, Flamländer, Friefen, Walifer, Bre: 
tagner, Allobroger, Lothringer, Deutiche, Normannen, Schotten, 
Engländer, Aquitanier, Italier, Iberier, Dänen, Griechen und Ar— 
menier zufammen! Die Schriftfteller bezeugen, daß unter ber Mafle 
dieſes Kreuzheerd, ganz im Gegenſatz zu den Führern defjelben, gutes 
Verſtaͤndniß und Einigkeit geherrfcht habe; die aͤcht fromme Begei- 
fterung diefer erften Zeit vereinte die Nationen unter dem Namen 
der Chriften und brachte die Stände einander näher. Was ferner 
Großes durch diefe vereinten Kräfte geſchah, intereffirte zu Hauſe 
alle Glaffen des Volkes gleichmäßig. Hinfort fonnten die Iateinifchen 
Nachrichten nicht mehr genügen und die Kreuzzüge riefen daher den 
Gebrauch der Bulgarfprache hervor. Noch fürchtete jener normäns 
nifche Ritter von Bechada, daß fein Gedicht von der Eroberung 
Serufalems, das er um 1130 fehrieb, wegen der Volföfprache, die 
er gebraucht, verachtet werden würde, doch überwog der Wunſch, 
dem Volke fein Werk verftändlich zu machen. Je mehr das Interefle 
an den Thaten der Ritterfchaft wuchs, defto fchneller wurzelte die 
Berfohnung der Gelehrten mit der Volksſprache; je näher ploͤtzlich 
durch folche Werke der Poefie dem Nitterftande feine eignen Thaten, 
die im Licht der Dichtkunft erhöht erfchienen, gerüdt wurden, defto 
näher die Bücher felbftz die glänzendften Herven ber Kreuzzüge 
hatten dad Schwert und die Laute geführt, nun drängte die Ritter: 
fchaft den Klerus aus dem Alleinbefis der geiftigen Eulturz der Ver: 
fehr erleichterte die Erlernung des Franzofifchen 127) und Lateinifchen, 


127) Eine Stelle bei Adenes, in Wolf — Ueber die neueften Leiftungen ber 
Franzofen für die Herausgabe ihrer Heldengedichte, 1833. p. 45. ausge⸗ 
zogen, fdhildert den Gebrauch der franzöfifchen Sprache an deutſchen 
Höfen im 13, Sahrbundert wie heute: 

tout droit à celui temps que je ci vous devis, 
avoit une coustume ens el Tyois pais, 

que tout li gran seignor, li conte et li marchis 
avoient entour ans gent frangoise tous - dis, 
pour apendre frangois leur filles et leur fils. 


Sie bezieht fich freilich wohl zunächſt auf Flandern und Brabant. 
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und aller möglihen Sprachen, fo daß nun nicht allein zahllofe 
Ueberfegungen aus einer in die andere erfcheinen konnten, fondern 
auch Italiener und Deutfche in zwei Sprachen dichteten. Die gei- 
flige Bildung ging aus dem ausfchließlichen Beſitz der Geiftlichkeit 
auf den allgemeineren der Ritterfchaft Uber, fie ward aus Eirchlicher 
zur poetifhen Bildung, fie ward dadurch Gemeingut. Die Waffen: 
führenden lernten neben den Waffen ein Anderes Fennen und achten. 
Das Außerordentliche diefer Revolution fogleich einzufehen, ift fehr 
fhwer. Man müßte in einem Werke, das die Uebergangszeiten von 
alter zu neuer Welt behandelte, erft überfehen koͤnnen, welche Leute 
bis jest das MWerf der Bildung gefördert hatten, und wie e& faft 
Niemand war, ald Juden, die das Arabifche vermittelten, und kelti— 
fche Geiftlihe, und im beften Kal chriſtliche Monde und Byzan— 
tiner, lauter Leute aus Stämmen oder Ständen, welche die ärgfte 
Befchränktheit von Natur an ſich tragen. Die Verirrungen des 
Mittelalterd hat und noc Niemand weder in Einem Gemälde ge: 
fchilvert, noch weniger erklärt; denn welch ein gefunder Kopf gehörte 
auch dazu, um in folhem Wufte auszudauern! Aber gewiß ift, daß 
der Nitterftand, der doch menſchlich fühlte und dachte, zuerft auf 
Natur und Wahrheit zurücdführte. Wenn man nun gefagt hat, die 
Kreuzzüge feien die Hervenzeit der chriftlichen Wölfer, fo ift das nur 
in fehr uneigentlihem Sinne zu verftehen. Sie legen vielmehr die 
Hervenzeit ab. Wenn Michaud Recht hätte, indem er behauptet, 
der Geift des Ritterthums läge in der Echäßung des Ruhms, fo 
möchte jener Sab beftehen. Denn es ift das Eigenthümliche der 
Heldenzeit, Kämpfe um den Preis der Stärke zu führen; dies ift 
der Charafter der fcandinavifchen Urgefchichte, welche das große 
Derovenalter des gefammten neueh Europa ift; dies ift auch das Ele- 
“ ment unferer deutichen Achten Dervenfage, allein nicht das des rifter- 
lihen Gedichtes. Den Ritter macht das Handeln nach Prinzipien ; 
Ideen fchließen feinen Orden zufammen. Der Bezug feines Ruhms 
auf etwas außerhalb der That felbft, die Wahl des Gegenftandes, 
an welchem der Ruhm zu erwerben gefucht wird, die Anerkennung 
eined Zweiten, eines Königs der Seele oder einer Königin des Her: 
zend, für welche der Ruhm zu erwerben gefucht wird, dies erft 
macht das Ritterthum. Daher ift die Verbannung des heldenmä- 
figen Egoismus durch humane Höfifchkeit oder durch chriftliche Un- 
eigennügigfeit an dem ächteften Ritterdmanne am erfennbarften, und 
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die Beſchraͤnkung der Rohheit und Zuͤgelloſigkeit der Heroenzeit geht 
durch das Ritterthum durch. Als daher die Ritterzeit und Ritter— 
dichtung in ihrer ſchoͤnſten Bluͤthe ſtand, draͤngte ſich ſogar der 
menſchliche Zug religibſer Toleranz mitten in die Religionskaͤmpfe, 
der nur alsbald wieder verſchwand und noch einmal in größern Ze: 
lotismus und Rohheit zurüdwarf. 

Dies leitet und von felbft zur andern Seite, die wir noch her: 
vorheben wollten. Es ward durch den außerordentlichen Zufammen: 
fluß von Menfchen nicht allein die Außere Menſchenkenntniß befoͤr— 
dert, fondern auch die innere Welt des Gemüthed, welche das Chri: 
ftenthbum eröffnet hatte, ftet3 weiter aufgededt. Je tiefere Wurzel 
das Chriſtenthum in dem Volke fchlug, das feiner Natur nach fchon 
dem Befchaulichen zugethan war, deſto mehr legte fich die alte Roh: 
heit von felbft und wir fahen daher oben, wie fchon in der Dttonen: 
zeit der Geift hriftlicher Froͤmmigkeit über dem heroifchen Geſchlechte 
ruht. Dadurch, daß diefe Religion fo durchaus nur Sache für das 
Gemüth war — denn dad Volk berührte ja nicht den Dogmenftreit 
und für die Sinne bot der neue Glaube fo wenig, wie für die 
Phantafie —, war ed gefommen, daß Kirchenmufit und Gefang, 
der felbft unter der Zerſtoͤrung in der fränfifchen Kaiferzeit nicht auf: 
hörte Fortfchritte in Deutfchland zu machen, daß eindrudsvolle und 
großartige Kirchen, mit Einführung von Gloden u, dergl. mehr, 
daß ein ſtets feierlicher Gottesdienft an die Stelle der alten heiteren 
Götterverehrung und Tempel trat; dad Ahnungsvole und Sehn: 
füchtige der auffeimenden inneren Regungen ward dadurch zu einer 
Thätigkeit aufgeregt, die bald den Blick des finnigeren Menfchen 
von den äußeren Werfen und Thaten auf fein Inneres rief. Die 
Entftehung des Chriftentbums in der Mitte von Verfolgung und 
Argwohn, von Bewachung und Verleumdung, bedingte ed, daß man 
von Anfang an trachtete, durch unfträflichen Wandel die Verleum— 
dung zu entwaffnen, den Argwohn zu erfliden und durch eigne 
Selbſtbewachung die fremde nicht feheuen zu muͤſſen. Eine ſolche 
firenge fittliche Beobachtung war zwar bei der Ausbreitung der chrift- 
lichen Religion unter den Deutfchen nicht fo äußerlich bedingt, allein 
bereitö war bei den Verkuͤndern derfelben, bei Geiftlichen und Moͤn— 
chen, dies Rüdziehen aufs Innere herrfchend und die Beachtung und 
Beitrafung jedes Fleinen Fehlers führte fo früh das Pönitenzwefen 
herbei, das hier fo entfchieden charakteriftifch ift und das man troß 


der Hohenftaufijchen Zeit. Kreuzzüge. 169 


aller Abfcheulichkeit der Pönitentialien nie als bloßes Kunftwerf 
fchlauer Geiftlicher hätte darftellen follen. So fonnte ed Sitte wer: 
den, daß viele Ritterdleute nady einem Leben voll Kampf und Mord 
im Klofter Abbuße thaten, und wie manchem jungen fräftigen und 
lebensluftigen Waffenmanne mochte nicht die Betrachtung eines fol- 
chen endlichen Ausgangs auch ſchon fein früheres Leben verleiden, 
ihn vorfichtig machen im Gebrauch ıder Waffen und ihn von roher 
MWildheit entwöhnen. Died mußte die Ordensregeln des Ritterwefens 
nothwendig fo geftalten, daß, wie fchon bemerkt ward, dem Waffen: 
ruhme ein höheres Ziel geftedt wurde. In diefen neuen Geſetzen 
mußten neben der Religion die Frauen nothwendig eine große Rolle 
fpielen. Den in fich gerichteten Kriegsmann wies die Abgezogenheit 
des Lebens auf Burgen und der deutfche Familienfinn auf fein Weib; 
Meiber und Chriftenthum find auch zu aller Zeit die treueften Ver: 
bündeten gewefen. Wie weit man mit allem diefem vor den Kreuz- 
zügen gefommen war, läßt ſich fchwer darthun, weil die Quellen 
mangeln. Defto deutlicher wird es mit dem Eintritt der Kreuzzüge 
felbft. Diefe bewaffneten Wallfahrten (fchon in diefen Worten liegt 
alles Zwiefpältige angedeutet) ftellten gleich bei ihrer erften Erfchei- 
nung den ganzen fchroffen Gegenfaß zwifchen der alten Waffenrohheit 
und heroifchen Gewaltthat und Blutgier und der frommen Gutmii- 
thigfeit und religiofen Demuth, jenen Gegenfaß, der fich ſchon lange 
Zeiten im Stillen gebildet, mit Einemmale aufd Grellfte der ganzen 
Melt zur Schau, fie zeigten klar an den ungeheuerften Begeben- 
beiten, was man bisher nur am Einzelnen undeutlih beobachten 
fonnte. Der Abt Guibert bemerft es ausdrüdlih, daß es Gott 
durch die Kreuzzüge wohlmeinend für die Nitterfchaft fo gefügt, daß 
die Kriegäleute ftatt bei ihrem Lebensende ihren Waffenrod mit der 
Kutte zu vertaufchen, nun in dieſen Zügen einen neuen Weg zum 
Seelenheil geöffnet erhalten hätten, der es ihnen erlaubte, in ihrer 
ritterlihen Sitte und Ungebundenheit zu verharren 12°). Es war 
alfo merkfwürdigerweife hier ein glänzendes Mittel gefunden, jene 
widerfprechenden Elemente, in deren Streit man nothwendig den 
Untergang des Einen hätte vorausſetzen follen, auf lange Zeiten hin 
friedlich zu vereinigen, nicht fo jedoch, daß nicht abwechielnd der 
alte Kampf im Borherrfchen bald dieſes bald jenes ſich erneuert 


128) Guib. Abb. hist. hieros. bei Bongars. p. 471. 
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hätte. Die alte Heldenzeit war durch dad Chriftentbum, das fie 
bisher beftändig befehdet hatte, plöglich autorifirt, nur ward ihren 
Thaten eine beftimmte Richtung gegeben; im Blute zu baden, und 
ſich des Blutbads zu freuen, wie vormald, warb wieder verdient: 
(ich 12°) und chriftlih, wenn ed nur Sarazenenblut war. Daher 
war Niemand diefer Ausweg fo willfommen, ald ben Normanen, 
die noch ihren alten Sinn für See: und Raubfahrten dem Chriften: 
thume nicht geopfert hatten. Nun bietet die ganze Gefchichte der 
Kreuzzüge und ihrer Zeit die fonderbarften Gontrafte dicht neben: 
einander. Bei der erften Begeifterung in Frankreich hörte Weglage: 
rung und Brandftiftung, die bisher gewüthet hatte, auf, und machte 
der Verfohnung und dem Frieden Plab 13°), allein was hier aufge 
hört hatte, begann fchon auf dem Wege nach Serufalem wieder. 
In den Heeren drängten fich unter Einem Titel Mörder, Schuldner, 
von Drud und Dungerönoth Leidende neben fanatifhe Mönche und 
die frommften Seelen zufammen. Das eintonigfte, langweiligfte, 
oft ein Jahrhundert lang von Feiner großen Erfcheinung unterbrochene 
Leben wird plößlic von einer heiligen Begeiſterung und Leidenfchaft: 
lichkeit aufgeftört, die jede Fleinere und engere Neigung und Empfin- 
dung verfchlang. Wurde nicht der Nationalhaß aufgegeben, die Bas 
terlandöliebe geopfert, die Bande zwilchen Vater und Sohn, zwifchen 
Mann und Gatte, zwifchen Bafall und Herr gelöft? Räuber, Ein: 
fiedler, Weiber traten aus ihrer Verborgenheit, die Kinder aus ihrer 
Unmünbdigfeit,; man fah diefe Wunder auf der Erde, und andere 
am Himmel und in den Wolfen und die Gräber öffneten ſich und 
Karls des Großen’ Geift mahnte die Völker zum Kampf gegen die 
Ungläubigen. Ob man die Begeifterung und den Zudrang zu ben 
Zügen mehr der alten Frömmigkeit zufchreiben fol, welche feit Jahr— 
hunderten Pilgerfahrten nach Serufalem machte, oder dem Geift der 
Wanderung und der Abentheuer, der von Einzelnen 23) fich gerade 


—— — — — 


129) Tote unt sere frumten si williclichen, 
sie uachten nach dem gotef riche, daz in dar umbe gehaizen waf, 
wa gescach imen in dirre werlt ie baz, want siu ellu laster an in 
erflugen, 
unt christef ioch uf in trügen unz an ir ende etc. i 
Pfaffe Konrad. 
130) Guib. 1. 1. I, 7. 
131) Siche Wilken Gefchichte der Kreuzzüge. I. p. 33. 
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fo auf größere Maffen, befonders unter den Normanen, fortentwidelte, 
wie bei jenen Wallfahrten auch, zweifelt man unſchluͤſſig nad) der 
befonnenften UWeberlegung und ruhigften Forſchung, abgefehen von 
dem entfernteren Grunde, den ich in einem gewiſſen hiftorifchen Ge: 
fee entdedt zu haben glaube, nach welchem jede große Voͤlkerwan— 
derung, die wie alle Eultur immer gleich dem Lauf der Sonne die 
Richtung von Often nach Weften nimmt, oft in fpäter Zeit erft eine 
fleine Rüdwanderung nad Often zur Folge hat. So find wir bei 
den Eindrüden, die uns diefe Gefhichten machen, ſtets getheilt: wir 
wiffen nicht, follen wir bewundern oder ſchaudern; follen wir die 
Graufamfeit, ja den Cannibalismus verabfcheuen, oder die uneigen= 
nüßige Aufopferung für einen frommen Gedanken preifen, follen wir 
über jener Wütherei und Schlächterei bei der Eroberung von Serus 
falem die Buße und dad Tedeum, oder über diefem jene vergeflen, 
follen wir in jenen Grobern die Tapferkeit und die Stärke ihres 
Armes beftaunen oder lächeln, wenn fie fich die Knie wund beten, 
und vergebens fuchen wir mit unferen Begriffen und Gefühlen den 
Eigennuß und den Edelmuth in einem Tancred zu vereinigen. Wir 
haben in den erften chriftlichen Heeren die fromme Wuth der Mufel: 
männer und im Gottfried jenen gottberufenen Kämpfer, den Helden 
im Bußfleide, den König im Gewand demüthiger Knechtichaft, wie 
in einem Omar. Daher bietet der erfte Kreuzzug und dad Reich 
Serufalem fo hundertfältige Erinnerungen an die erfte Verbreitung 
ded Islam; denn mit Mahomet beginnt eben jene neue Zeit für den 
Drient, welche die Kreuzzuͤge im Decident beginnen, und dort wie 
bier Außert fie fich fogleich im Umfpannen ungeheuerer Räume, dort 
wie hier befämpft fie die Religiondfeinde, die fie darin hemmen, 
und ruft in jenen Karolingern die chriftliche Tapferkeit hervor, die 
von diefem Stamme aus über Europa fam und den König und 
Vorkaͤmpfer mit biblifcher Heiligkeit umgab. So lange nun im 
Orient und Decident diefe Kämpfe wirkliche Religionsfämpfe waren, 
fo lange war offenbar die Zapferfeit und der innere Drang heilig 
und vom Irdiſchen weggewandt. Allein die anfängliche Begeifterung 
war zu groß, als daß fie hätte dauern koͤnnen; die Weltlichkeit fchon 
zu vorgerüdt, ald daß fich nicht der Spott der Einen in den Fana- 
tismus der Anderen hätte mifchen follen; die Hierarchie war ſchon 
in zu gefährlichem Kampfe mit dem Abfolutismus, der ſich im An- 
fange ind Deiligengewand zu Fleiden wußte, ald daß die religidfen 
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Motive fortwährend hätten die leitenden und anregenden bleiben 
follen. Nun glitt almählig die Ritterwelt in das Irdiſche herüber. 
Die Könige wollten, wie Friedrich II., bald das heilige Land be- 
ſitzen, nicht blos befreien; fie wollten ritterlichen Ruhm erwerben, 
wie Richard, nicht chriftlihen; bald Fam es ihnen auf die Gunft 
ihrer Dame mehr an, ald auf die der heiligen Jungfrau; fie zogen 
geputzt und gefhmüdt in dad Morgenland, und vergebens hatte der 
heilige Bernhard gegen den Luxus der Nitterfchaft geeifert. Bereits 
waren die Frauen in den Zournieren zur Theilnahme an den Waf: 
fenthaten der Männer gefommen ; fo fromme Kriegdzüge erregten ihr 
Intereſſe und ihre Begeifterung ; die Gräfin Adele von Blois ſchickte 
ihren Gatten, der vor der Eroberung Serufalemd unter Gottfried 
nach Haufe zurüdfehrte, zurüd und der Beſchaͤmte fand nachher im 
tapferen Kampfe einen rühmlichen Zod. Der Eultus der Jungfrau 
Maria war unter den erften Pilgerzügen zur Blüthe gefommen, fie 
galt als Patronin derfelben und wo Kirchen entftanden, entflanden 
fie ihr zu Ehren. Died wirkte mit zu dem romantifhen rauen: 
dienfte, der jest anfängt, den Gotteddienft in den Hintergrund zu 
ſchieben. Jenes hriflliche Ritterthum zieht ſich allmählig aus dem 
Leben weg in die Wünfche und Ideale einzelner Frommer, und die 
ſchoͤne Innigfeit, welche der erfte Anflug des Enthufiasmus im Gan— 
zen, und nachher in den Urfprüngen der Sohanniter= und Zempel: 
orden zeigte, fand in der Dichtkunft Zuflucht, als fie aus dem Leben 
verbannt ward. 

Auch in diefer neuen Richtung zeigte fich die Stärke, das Feuer 
und die Verfchwendung der Empfindung in nicht minderer Größe 
als früher, da das Gemüth noch ganz von der Religion erfüllt war. 
Dabei ift eine Bemerkung fehr auffallend. Die Deutfchen theilten 
weder im Anfange noch nachher die religiofe Schwärmerei der Fran: 
zofen: die erften Kreuzfahrer verfpotteten fiez den Kaifer Konrad 
mußte Bernhard von Glairvaur ganz foͤrmlich überfallen, um ihn 
zum Zug zu bewegen, und gleich hernach haben die deutfchen Kaifer 
ganz weltliche Abfichten bei ihren Wallfahrten; am fpäteften hatten 
die Kreuzzüge hier begonnen und hörten am früheften hier auf; die 
Wärme dafür war überhaupt, fcheint ed, wenig über die Grenze ge: 
fommen, und die ganze Chriftenheit feandalifirte fich über die Art, 
wie Sriedrich II. diefe heilige Sache tractirte. Allein der Religiofität 
in Deutfchland that diefe mangelnde Begeifterung fo wenig Eintrag, 
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als ihr vielmehr der wirkliche Eifer in Franfreih Eintrag that, wo 
die Zroubadourd ſchon der Pilgerzüge fpotteten, ald die deutfchen 
Minnefänger aufs innigfte fich ihrer annahmen. Gerade umgekehrt 
auf einer anderen Seite. Der Frauendienft der Provenzalen und 
Staliener, Außerlicher, finnlicher, nedifcher, als der deutfche Minne- 
dienft wirkte auf die Kiebespoefie der Erfteren weit vortheilhafter, als 
die tiefe heilige Verſenkung der deutſchen Minnefänger auf unfere 
Lyrik dieſer Zeit. So wahr ift es, daß ed nichts fo Hehres und 
Hohes gibt, dem es nicht heilfam wäre, fich feines irdifchen Urfprungs 
zuweilen zu erinnern. Und wie fich gerade in dem Lande ber feu- 
rige religiofe Enthufiasmus zeigte, in dem die Religiofität nie fo groß 
war wie in Deutichland, wo jener mangelte, fo fennt man auf der 
anderen Seite in Deutfchland, troß jener großen Frauenverehrung, 
bis auf den heutigen Tag nicht die franzofifche Emporhebung und 
Heraushebung der Frauen aus den VBerhältniffen, die ihnen die 
Natur in der Gefellfchaft angewiefen hat, man entband fie nie von 
den Pflichten der Häuslichkeit und der Pflege des Mannes, und felbft 
im Mittelalter fteht in allen rechtlichen und praftifchen Verhältniffen 
das Weib hinter dem Manne zurüd. So gut ift ed, fich der Ge- 
fchichte zu erinnern, wenn man von jener gefeierten germanifchen 
Frauenverehrung träumt. Die Deutfchen haben darin allerdings 
einen großen Ruhm, daß fie vielleicht unter allen Nationen der Erde 
zuerft und am vollfommenften dem Weibe eben die Stelle angewiefen 
haben, welche die Natur felbft ihm beftimmt hat. Macht es ihrem 
Gefühle Ehre, daß fie das Weib aus der Unterordnung emancipiren, 
fo ehrt es ihren verftändigen Sinn nicht minder, daß fie fich nie 
verleiten ließen, e8 aus feiner Sphäre herauszurüuden und zur Theil: 
nahme am Außeren Beftreben der Männer zu lenken, wie in Franf: 
reich gefchah. Jene Zeit des Frauendienftes im Mittelalter war eine 
vorübergehende; fie mußte eine vorübergehende fein, wie wir uns 
fpäter erflären wollen. Se höher man damals den Schwindel trieb, 
defto fchneller und tiefer fan man herab, und die Gemeinheit und 
Unfittlichfeit, die man fobald auch in den Dichtungen in diefem Be: 
zuge findet, entfpricht ganz der Frivolität und Ketzerei der Franzofen 
nach ihrem religiöfen Aufſchwung. 

Wie fih nun unter diefen Einflüffen die Poefie geftalten mußte, 
werden wir im Einzelnen näher hören. Wir werden fehen, daß das 
Altnationate aldbald unter diefem Eindrang neuer Vorftellungen aus 
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der Fremde weichen muß und Mühe hat ficy zu erhalten, auch das 
Antike werden wir in feiner reineren Geftalt einer modernifirten Platz 
machen fehben. Den allgemeinen Wechfel und Uebergang werden 
wir, wie er in allen Zebenöverhältniffen Statt hatte, fo auch in der 
Kunft, zum Theil fehr Überrafchend finden; nicht allein von einem 
Charakter der Dichtung zum andern überhaupt, fondern auch von 
einem Theil eined und defjelben Gedichte zum andern. Wir wer: 
den eine Zeitlang die Kegende und biblifhe Helden in dem Epos 
herrfchen und dann beide dem galanten Ritterthume und der welt: 
lihen Erzählung Raum geben fehen; jeder Veränderung im Leben 
werden wir eine ähnliche in der Poefie entſprechen, und die lebte 
nur im Anfange der erfteren etwas abgetrennt folgen, bald aber mit 
ihr gleichen Schritt gehen fehen, ein Beweis, daß die Dichter fi) 
des Beitgeiftes mit Bewußtſein bemächtigen. Daß die Dichtung 
unter der Fortdauer der Begebenheiten ſich diefer felbft bemeiftern 
will, daran werden wir diefe Poefien noch entfchiedener fcheitern 
fehen, als das Volksepos an der Völkerwanderung. Im größeren 
Maße wiederholt fich jest in Europa, was wir in Deutfchland beim 
Nationalgedicht gefehen haben. Erft ald man aus der Ferne die ge: 
fchloffene Reihe der Ereigniffe überblicte, gelang es, fie in ein dic: 
terifched Bild zu bringen. Wunderbar, daß Michaud geklagt hat, 
daß, wenn und das Mittelalter eine Ilias oder eine Odyſſee geichaf: 
fen hätte, die Mufen fich eine neue den Alten unbekannte Bahn 
gebrochen haben würden 132)! Haben fie denn nicht, haben wir denn 
feine mittelaltrige Ilias? Man lerne hier auf neue an dieſem 
Ausfpruch eines geiftreichen und gelehrten Kennerd, der die Kreuzzüge 
auf eine vortreffliche Weife aufgefaßt hat, wie nothwendig e3 irre 
leiten mußte, wenn man die chriftlich-heidnifchen Kämpfe in Europa 
von der Erzählung der Kreuzzüge ausſchloß; man lerne zugleich, 
was wichtiger ift, an diefem neuen Beifpiele, wie die große ausge— 
dehnte Bühne der Begebenheiten der neuen Welt nicht allein bie 
handelnden Männer oft irrte, nicht allein die dichterifchen Beobachter 
blendete, nein auch wie fie noch nach Zahrhunderten den forfchenden 
Gefchichtfchreiber überwältigt. So weitläufig und viel fih Michaud 
mit Zaffo befchäftigt, fo fallt ihm nicht einmal Arioft ein! Und 
was fehlt Arioft zu einem Homer, und feiner Mufe zu einer voll: 


132) Michaud, hist. des croisads. V. p. 324. 
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fommenen Originalität? Nichts, ald was die neue Welt ihm und 
ihr fo wenig bieten fonnte, wie Öriechenland dem Homer das, was 
im Arioft original ift, nichts als jene plaftifche Sicherheit und Ein- 
fachheit, die nur ein Grieche haben Fonnte, der feinerfeits übrigens 
auch erft in Sahrhunderten ſich vollendete, nur daß wir nicht nach: 
weifen fonnen, wie es geſchah, während wir dad bei dem Epos, 
welches die mittelaltrige Welt in ſich fchließt, allzugut fünnen, und 
eben darüber auch in unferer literarifchen Kritif den Kopf zu oft 
verlieren. Ein einziger ungeheurer Cyclus umfaßt die ganze epifche 
Poefie des europäifchen Mittelalters, der volfommenfte Kreislauf, 
den die Geſchichte in irgend einem Felde jemals befchrieben hat. 
Sie geht von der Arthurs- und Garldfage aus, und kehrt im Arioft 
dahin zurüd; fie beginnt mit NReifeabentheuern und hört in Camoens 
und Ereilla damit auf; fie ergreift gleichzeitig Die Begebenheiten der 
Kreuzzüge und Zaflo nimmt fie wieder auf, mit dem ähnlichen Ver: 
ſuch, Poefie und gefhichtlihe Treue zu verbinden, den die frübere 
Zeit mehrfach gemacht hat. Jedes große Ereigniß hat feine näheren 
volf3mäßigen Gefänge und fein entfernteres Kunftgediht: die Weg- 
wendung von den Ideen der alten Welt; der Uebergang in bie 
neuen (denn felbft diefer rein geiftigen Gegenftände bemächtigte fich 
die Dichtung ded Mittelalters); der Untergang der Eeltiihen Na: 
tionen ; die Voͤlkerwanderung; die Rettung des Weſtens von den 
Sarazenen; der Angriff auf den Oſten; die Entdedung der See: 
wege nad Indien und Amerika. Wenn Michaud ferner findet, 
- die Dichter ded Mittelalters feien mittelmäßig; fie hätten nicht die 
Autorität ded Genius gehabt, welche die Meinungen eines Sahrhun- 
dertd und felbft fpäterer Zeiten mit ſich reißt, fo urtheilt er felbft 
über feine franzöfifchen Epen zu hart, obgleich ed da am wahrften 
fein mag. Allein wie fehr bewegte ein Wolfram feine Nation! und 
vollends die italienischen Claſſiker! Wären nur die Verbindungen 
und der Berfehr der Ideen im Mittelalter fo von den Umftänden 
begünftigt gewefen, wie einft in Griechenland! hätte ſich nur auch 
fo die poetifche Form in ganz Europa fortgebildet und ausgebildet, 
wie fich die Ideen mittheilten und entwidelten. Wir werben fehen, 
daß fich italifche, franzöfifche und deutfche Gedichte im Fortfpinnen 
eined und deſſelben Gedankens wie verabredet die Hände reichen, 
ohne ſich im geringften anders befannt oder verwandt zu fein, als 
durch die Allgemeinheit der bewegenden Ideen, und ohne in ber 
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poetifchen Verkoͤrperung derfelben auch nur im geringften fi einan: 
der zu nähern oder zu unterſtuͤtzen. 


2, Franzöſiſches Volksepos. 


Der Geiſt der Kreuzfahrten, der ſich in Gottfrieds Zuge und 
unter den erſten Eroberern des heiligen Landes kund gab, liegt nir— 
gends in poetiſchem Schmucke ſo unmittelbar und treu ausgeſprochen, 
wie in dem Gedichte des Pfaffen Konrad von Karls des Großen 
Thaten in Spanien, von Ganelons Verrath und der Ronceval: 
ſchlacht 132), Da es dem ganzen Mittelalter eigen war, die jedes: 
malige Farbe der Zeit feinen älteren Werfen zu leihen, da, wie wir 
überall finden, die ähnliche Gefinnung auch eine ähnliche in ver: 
gangenen Zeiten auffucht und vorliebt, auf wen konnte die erfte 
Begeifterung der Wallfahrer eher fallen, ald auf den Helden, deſſen 
Ahnen die weftlihe Welt vor dem Eindrange der Mauren gefchüst, 
der felbft im Nordweft von Spanien den Kämpfen der Gothen im 
Nordoften durdy feine Eroberungen einen Nachdruck gegeben und 
durch feine Verbindungen mit dem Papfte zuerft den Heiligenfchein 
eined altteftamentlichen Gefalbten und eines Hauptes der Chriften: 
heit mit dem Glanze und dem Anfehen eines römifchen Kaifers ver: 
eint hatte? Man hatte feinen Geift aufftehen und zum Zug gegen 
die Ungläubigen ermahnen fehen, als die erften Kreuzprediger die 
Wunder. des Tages verfündeten; ſchon in diefen erften Zeiten trug 
man fih, wie in Zurpin und Zudebod zu fehen ift, mit Erzaͤh— 
lungen von Karld Kreuzfahrt 13+) und eines der älteften affonirenden 
franzöfifchen Gedichte aus dem Anfange der Kreuzzüge behandelt 
Karls Reife nach Serufalem und Conftantinopel 235), Was Wunder, 
wenn man bald den Zug Karl nad) Spanien und die merfwür: 
digen Schidjale, die fi daran knuͤpften, und die in franzöfifchen 
und fpanifchen Romanzen im Volke gelebt hatten, jest zufammen: 
band, feinen Kampf mit den Heiden in das Licht eined Kreuzkriegs, 


133) Ruolandes liet ed. Wilh. Grimm. 1838, 

134) Siehe Wilkens Kreuzzüge, Bd. I. erfte Beilage, und Examen de la tra- 
dition bist, touchant le voyage de Charlemagne à Jerusalem in den 
mem. de l’acad. des Inser. T. 21. p. 149. 

135) Charlemagne, an anglonorman poem of the 12. century ete. ed. Fran- 
eisque Michel. London 1836. 
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ihn felbft in die Glorie eines Gotteskaͤmpfers, eines bewaffneten Hei- 
lands, und feine zwölf Paird in den Glanz von gottberufenen ritter⸗ 
lichen Apofteln und Märtyrern ftellte! wenn er fur; vor der Entſte⸗ 
bung unferd deutfchen Gedichtes heilig gefprochen ward ! 

Wir vermeiden ed auch bier, näher auf die Entflehung der 
Sage von Karl und feinen Paird einzugehen, indem uns überall 
nur um die Gefchichte der Dichtung zu thun iſt. Die Anlehnung 
an die Gefchichte ift offenbar, und es ift ziemlich einerlei, ob ber 
Ruodland im Eginhard eingefchoben ift oder nicht. Wir gehen aber 
hierbei noch entfernter vorüber, ald bei unferer deutfchen Sage. Die 
Sagengefchichte ift für die Gefchichte der Poefie, wie die Alterthümer 
für die politifche Geſchichte, nur in den allgemeinften und ficherften 
Refultaten wichtig; wer aus wirklich eriftirenden Reſten poetifcher 
Production und aus der gewiffen Zrabition öffentlicher Handlungen 
die artiftifhe und politifhe Gefhichte fehreiben will, ber 
Darf der Heroologie und der Antiquitäten entrathen, bie nur bem, 
der die Gefchichte des poetifchen Kebend oder bed häuslichen 
Lebens fehreiben wollte, von Wichtigkeit wäre. Allein es ift laut 
und ftille feit ewigen Zeiten anerfannt worden, daß. bie Gefchicht- 
fchreibung füglicher aus dem öffentlichen auf das Privatleben ſchließen 
läßt, als umgekehrt, und fo wird es fich denn entfprechen, wenn 
auch in der Dichtungsgeſchichte Lieber aus der Darlegung bed in 
den Dichtungen herrfchenden Geiſtes und ihrer Verwandtſchaft mit 
dem Außeren Leben auf das poetijche Leben zurüdgefchloffen, als 
wenn Volksſage, Sitte und Gebrauch) der Sänger und bergleichen 
zum Mittelpunfte ber Erzählung gemacht wird, was Alles erft fein 
vechtes Licht erhält, wenn das unumftögliche Verhältniß der erhals 
tenen dichterifchen Schöpfungen zu der Zeit, bie fie fchuf, mit ſchar⸗ 
fen Zügen angedeutet ift, was das eigentliche Geſchaͤft des Literar« 
hiftoriferö bleiben muß. Zudem bemerkten wir ſchon oben, baß bie 
Zeit noch nicht da ift, die Veränderungen ber Sagen objectiv voll⸗ 
ftändig darzulegen, und dies leidet auch auf die fränfifche Sage feine 
Anwendung. Die Urfahe liegt einfach in dem endlofen Umfange 
derſelben; fie bildet, wie auch in Frankreich in der politifchen Ge- 
ſchichte, den Mittelpunkt der romantifchen Poefie, weil fie wie Fein 
anderer Zweig europäifcher Volksſage dad Nationale aufgab, und das 
Chriftliche hervorhob, was die Kreuzzüge, dieſe Quelle aller ritter- 
lichen Epik, nährten; weil fie ale nahe und ferne — in ſich 

1. Band. 
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aufnahm und fo wieder überall hin Eingang fand. Die Nation 
felbft nahm die günftigfte Stellung ein, um fich eine ſolche Wirf: 
famteit in Europa zu fihern. Seitdem Chlodiwig fein Reich fefter 
auf Eroberung und Graufamkeit gegründet hatte, ald Theodorich 
fein gothifches auf politifche Verbindungen und gute Verwaltung, 
hatte mehr ald ein halbes Jahrtauſend der fränfifhe Name jeden 
andern in Schatten geftellt. Die Karolinger hatten ſich um bie 
Ehriftenheit die außerordentlichiten Verdienfte erworben, Karl hatte 
ein Univerfalreich von ungeheurem Umfange gegründet und gleichfam 
das römische Reich hergeftellt, bis auf Dtto hatte man in Deutic: 
land den Namen der Oftfranfen noch nicht abgelegt, früh verherr: 
lichte die Sage vom trojanifchen Abftamme dieſen Wölferzweig. In 
ben Kreuzzügen nahmen Nord- und Südfranzofen die heilige Sache 
in ihre Pflege und im Oſten Fannte man nur ihren Namen, Ihre 
Sprache hatten fie nad) England getragen, man verftand fie in Spa: 
nien und in Stalien, und in Deutfchland gab man ſich Mühe fie 
zu lernen. Dazu Fam, daß jener gefeierte Karl nicht blos poetiſch 
‚eine Art von Allgemeinbefig war. Die Spanier zwar mochten frühe 
anfangen, in ihren Romanzen eine nationale Oppofition gegen ihn 
an die Stelle der chriftlihen Freundfchaft zu feßen, denn in ihren 
Liedern von Bernard del Garpio theilt diefer. mit Marfil den Ruhm 
‚bed Siegs in Ronceval; allein Italien Fannte ihn ald den Herfteller 
des Weſtreichs, die Bretagne vindicirte fi) den Karl Martel, ob 
Karl ein Deutfcher oder Franzofe von Geburt fei, ftritt man von 
jeher. Zwiſchen Deutfchland und Franfreih mochte ohnehin ein 
Austaufh und ein gemeinfamer Verkehr länger gedauert haben, als 
wir willen; es ift nicht unmöglich, daß das Rolandslied felbft ur- 
fprünglih auch in fränfifcher Sprache gefungen worden iftz jener 
Walther von Aquitanien fcheint auf eine Verbindung zwifchen weft- 
und oftgothifcher Sage zu deuten, wie die Thierſage im Norden 
vermittelt; Karl aber war, wie fchon aus dem fprichwörtlichen An- 
benfen hervorgeht, in dem fein Recht und feine Herrfchaft blieb, in 
Deutfchland im Gedächtniß, und infofern nicht fremd, ald die epi- 
fhen Gedichte von ihm zu und verpflanzt wurden. Alles knuͤpfte 
fih in der Zradition an diefen großen Mann, fremde Romane, 
wie Flos und Rother, fuchten genealogifche Verbindung mit ihm, 
jede gute Einrichtung, deren Urfprung im Dunfel lag, ward ihm 
zugefchrieben in der lebendigen Ueberlieferung, und von Karld Recht 
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und Maaß, von feinem Lot und feinem Buche fang und erzählte 
die Poefie, die auch jede alte und neue Lieblingsanekvote, wie in 
Karl und Elegaft, und in einem Meiftergefange von Karls Recht ’3°), 
in einem aus dem Franzofifchen überfegten Gedichte von der „guten 
Frau“, in vielen Novellen und Fabliaur zu fehen ift, auf ihn zurüd: 
führte. Was aber unftreitig der fränfifchen Poefie und Sage den 
meiften Eingang verfchaffte, war der Geift der Frommigfeit und des 
frommen Ritterthums, deffen Keim in ihrem erften Entftehen gelegen 
haben mochte. Alle ausgewanderten Germanen, die auf romifche 
Cultur trafen, wurden um ihre patriarchalifche Heldenzeit gebracht; 
feiner diefer Stämme fonnte daher den fcandinavifchen oder deutichen 
Sagen, die eine folche Zeit in größerer Reinheit fchildern, Geſchmack 
abgewinnen, Feiner holte dies felbft bis heute nach und nur die 
Engländer zeigten dafür einiges Intereffe, denen auch feine roͤmiſche 
Bildung ihren Nationalfinn verdorben hatte. Die chriftlicheritterliche 
Heldenzeit aber war ein Allgemeingut der europaͤiſchen Welt, das 
nur umgekehrt wieder in eben jenen deutfcheren Ländern nicht fo tief 
und vielfeitig befeflen und gepflegt ward. Diefe Zeit aber muß noth- 
wendig von der engeren Verbindung der militärifchen und Firchlichen 
Welt hergeleitet werden, zu der Karl den erften, gleich fo bedeuten» 
den Anftoß gab und die bereitd durch die Kampfe mit den Mauren 
vorbereitet war. Die achte fränfifche Sage alfo fchlug gerade ihre 
erften und frifcheften Wurzeln in dem Geifte, der hinfort durch Jahr— 
hunderte die Schidfale der Welt enticheiden und alle Köpfe und 
Gemüther durchdringen follte; und wir fahen daher diefen Geift fchon 
in dem Ludwigsliede herrfchen, zu dem fich die ältefte Karlfage dem 
Geifte nach ganz genau fo verhält, wie die alte Dietrichlage zum 
Hildebrandliede, und zwifchen diefen beiden älteften Eleinen Reſten 
und den beiden fpäteren eutiprechenden Epen, Roncevalihlaht und 
Nibelungen, fteht Walther von Aquitanien in einer merkwürdigen 
Mitte, indem dort alter Hervenfinn und neuer Rittergeift ganz auf: 
fallend gemifcht find. Jener Quelle und Entftehungdzeit der älteften 
fränfifchen Volksſage gemäß find nun Heidenfampfe, Kämpfe um den 
Vorzug ded Glaubens der Mittelpunft des fränkifchen Epos, wie 
‚Kämpfe im Allgemeinen, um den Vorzug der Waffen und der Stärke 


136) In Regterem find drei allgemein bekannte Anekdoten an Karl geknuͤpft. 
&, Docen im Altd. Muf, II, 279, Grimm ib. 226, 
12* 
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bed Armd der Mittelpunft der deutfchen Sage find. Eben fo wie 
diefe Hervenfämpfe auch in jener zweiten fpäteren Geflaltung ber 
deutfchen Sage, wo wir jene Bafallenverhältniffe auffommen fehen, 
dennoch dad Dauptmoment zu bilden fortfuhren, gerade fo auch gehen 
diefe Glaubensfämpfe durch die zweite Geftaltung ber fränfifchen 
Sage, wo auch hier die Vafallenverhältniffe herwortreten, nur daß 
hier überall das kecke Uebergewicht der Lehndmänner, in Deutichland 
aber treuer Wafallendienft gepriefen wird, was nicht allein den Cha: 
rafter der Nationen gegeneinander überftellt, fondern auch auf den 
verfchiedenen Gang der Geſchichte aufmerffam macht, da Frankreich 
fi) von der Uebermacdht der Großen aus nach der abfoluten Monar- 
ie hin zu entwideln begann, Deutfchland aber umgekehrt von ber 
Macht großer Dynaftien und Monarchen aus nad) der Unabhängig- 
keit der Großen, Wie Frankreich durch feinen fchonen und warmen 
Antheil an den Kreuzzügen fih zum WBorfechter der Chriftenheit 
machte, fo warb auch feine Dichtung der Kern der mittelaltrigen 
Doefie, eben durch diefe Eigenheit, daß überall die hoͤchſten Ideen 
der Zeit und der Quell ihrer Beflrebungen den freieften Eingang 
und den würdigften Boden darin fanden. Was auch die Briten in 
ber Dichtkunft vorgearbeitet hatten, dad Hauptfädhlichfte ift nur viel- 
Veicht durch den Umgang mit den Franzofen unter ben Bretagnern 
angeregt, und wieder würde Alled wirkungslos untergegangen fein, 
wenn nicht die Normannen ihre Werke in eine Sprache überfegt 
hätten, in ber fie allein Verbreitung finden Fonnten. Und felbft 
dann war offenbar das, was durch franzöfifche Hände zugefeßt ward, 
da es aud der Zeit genommen und für die Zeit bearbeitet war, das, 
was felbft an diefen britifchen Dichtungen am meiften anzog. Denn 
gerade wie man in Deutfchland jest dad Volksepos, dad noch nichts 
von dem Chriftlich - Ritterlichen befaß, verachtete, eben fo verachtete 
man bald auch die altbritifchen Sagen, welche ich nachher charakteri⸗ 
firen werde, und jene älteren Parzivale, Lanzelote, Triftan, Wiga- 
lois u. U. wurden fo erweitert ober verändert, daß fie den glaubens- 
zitterlichen Zufchnitt befamen, den man jest überall verlangte, eben 
wie man auch an Arthur die Graalfage fnüpfte, und das Misfallen, 
mit dem die Wolfram und Gottfried auf jene älteren einfacheren 
Geftaltungen hinfehen, Fonnte zeigen, daß man vielleicht Unrecht hat, 
wenn man ihr ähnliches Misfallen an unferem Volksepos lediglich 
auf Rechnung ihres höfifchen Stolzes und ihres Herabfehens auf 
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die Bänkelfänger feste und auf das Volk, deſſen Eigenthbum und 
Lieblingspoefie dies war; ed war vielleicht mehr noch die rohere 
Sprache und der Mangel beffen, was man nun für dad Höchfte in 
der Poefie zu halten anfing, was davon abfchredte. Die Art des 
Minnedienftes, den man in Deutfchland befang und in beutfche 
Bearbeitungen fremder Epen eingehen ließ und der gerade fo ernft 
auf die Sache felbft ausging, wie das deutfche heroifche Epos den 
Bezug auf die Gegenwart mehr verfchmähte, und ber eben darum 
etwas weit Volfsthümlichered hat als der franzöfifche, hätte Feinen 
allgemeineren Eingang in die europäifchen Dichtungen finden fonnen, 
allein der leichtere Gefang der Troubadours und ihr Frauendienft 
hielt die richtige Mitte zwifchen dem britifchen, der zwifchen Gemein- 
heit und fentimentaler Idealitaͤt ſchwebte und dem innigen und ges 
dankenvollen der Deutfhen. Auc dies alfo befürdert ed, daß die 
franzöfifche Dichtung allgemein zugänglich) und allgemein angenommen 
ward, und fo riß fie denn Alles an fih, was fid nur irgend ver: 
tragen wollte, und lieferte endlich den unverwüftlichen Stoff, an dem 
fih fowohl die höchfte Vollendung im Arioſt, wie die unerhörtefte 
Ausartung in den Profaromanen offenbarte. 

So viel fcheint hier zu genügen. Da ſich in neuerer Zeit unter 
und Deutfchen fo mannichfaches Intereffe für diefen Sagenkreis zeigte, 
fo verweifen wir die Lefer, die Died Alles von anderen Seiten zu 
betrachten wünfchen, auf die Leiſtungen in Deutfchland 127), beſon⸗ 
ders aber auf den erſtaunlichen Eifer, der uͤber alles Erwarten jetzt 
unter den franzoͤſiſchen Forſchern rege iſt und der die große Gleich— 
guͤltigkeit völlig vergütet, mit der dieſe Nation fo lange ihre alten 
Schaͤtze liegen ließ. Seitdem ſich Paris der älteften fränfifchen Sage 
annahm, feitdem Fauriel mit vielem Sinn auf Volkspoeſie überhaupt 
aufmerkſam gemacht hat, feitdem nad) NRoquefortd und Raynouards 
Ermahnung das vergleichende Studium der altdeutfchen Poefie zus 
gleich mitbetrieben und das Beiſpiel deutfcher Forſchung genußt wird, 
erweitert fich unfere Kunde des franzöfifchen Alterthums in Poeſie 
und Sage jeded Jahr erftaunlih. Was unfer Rolandslied angeht, 


137) Ich meine befonders Uhlands Auffas über das altfranzöfifche Epos in 
Fouqud’s Mufen; Schmidts Rolands Abentheuer und Beiträge zur Ges 
fhichte der romantifhen Poeſie, u. A. Ferd. Wolf über bie neueften 
Leiftungen der Franzoſen für die Herausgabe ihrer NationalsHeldengedichte. 
Wien 1833. Dazu Dippoldts und Bredows hiftorifche Arbeiten. 
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fo hat Francisque Michel, der nun eine der oberften Stellen unter 
den neueren Forfchern der Franzofen einnimmt, das ältefte der ver: 
fhiedenen franzoͤſiſchen Gedichte von der Roncevalſchlacht heraus: 
gegeben 23°); und ihm ſchloß fich fogleih Wild. Grimms Ausgabe 
unfered Pfaffen Konrad an. In der Einleitung dazu find die ver: 
fchiedenen Bearbeitungen der Sage (auch außer den deutfchen und 
franzofifhen) und ihr Verhältniß zu einander fo genau angegeben, 
daß wir dorthin verweifen müffen. Das Refultat ift: daß feine von 
allen unmittelbar aus der andern gefloffen ift, was die volf3mäßige 
Mannichfaltigfeit der Sage beweift; Konrad deutſche Bearbeitung 
nähert jich ebenfo oft dem älteften franzoͤſiſchen Gedichte als fie fich 
davon entfernt; felbft Strickers fpätere Umdichtung ?3°), die der Er: 
zahlung des Pfaffen Konrad im Ganzen genau folgt, verräth nod) 
eine andere Quelle neben diefer. Moöglicherweife hatte er noch ein 
zweites deutfches Lied vor fih; die Kaiferchronif deutet ſchon auf 
verfchiedene Karlölieder hin, die im 12. Sahrhundert eriftirten. 
Dies, und daß auch verfchiedene Erzählungen von Karls Jugend in 
Deutfchland befannt waren !+°), fcheint darauf hinzudeuten, daß vie 
Karlsfage im 12. Jahrhundert, wo ihre eigentliche Blüthezeit war, 
reichlichen Beifall unter uns fand. Was die Sage betrifft, fo hat 
ihre einfach alterthümliche Geftalt und ihr fchlichter Zufammenhang 
in dem Iateinifchen Zurpin (um 1095) nun auch bei dem wiſſen— 
ſchaftlichen Kritiker den Preis erhalten, den fie in der Ueberlieferung, 
in Scherz und Ernft immer hatte. Formell bliden wir in dem fran- 
zöfifchen Zert des 12. Zahrhunderts, deffen Schluß einen Zurold 
ald Dichter nennt, auf jenen Ernft und jene Trodenheit eines noch 
älteren Styls zurüd, als felbft bei Konrad. Nicht allein den Reiz 
des Alters, auch den der unmittelbaren Srifche und minder geiftlichen 
Anſtrichs hat diefer franzöfifche Gefang voraus, was, wie auh W. 
Grimm fagt, Schon daher rührt, daß in dem Deutfchen ein Geift- 


— 





138) La chanson de Roland. 1837. 

139) Bei Scilter Tbes. t. II. 

140) Ein Bruhftüd des Karlmainet hat Lachmann (Niederrheinifche Dichtungen) 
herausgegeben. Was in der MWeihenftephaner Chronik (Aretin’s ältefte 
Sage über die Geburt und Tugend Karls des Großen 1303) hierher ge: 
hört, hält W. Grimm für den profaifchen Auszug eines Karlmainet, der 
aber verfchieden von jenem Bruchſtück gewefen fein müßte: 
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licher üiberfegt, und zwar durch das Medium des Lateinifchen 241). 
Auf die Kreuzzüge deutet in dem franzöfifchen, in affonirenden Ro— 
manzen ſich bewegenden Gedichte noch fo wenig, daß die ältere 
Gefte, auf die es fich bezieht, vielleicht fchon vor den Anfang der: 
felben fallen würde; und obwohl die chriftlihen Tendenzen nicht 
fehlen , fo fcheint doch der durchgehende Stolz auf die dulce france 
noch mehr patriotifchen Geift auszufprechen. Konrad Gedicht ift 
zwifchen 1173 —77 gedichtet; es ift Alter ald die übrigen franzd> 
fiichen Terte, deren von Bourdillon verfprochene Herausgabe, fo viel 
ih weiß, noch nicht erfolgt ift. Diefe franzöfifchen Bearbeitungen 
laffen, wie unfere Nibelungen, auch nach vielfachen Durchgaͤngen die 
urſpruͤnglichere Geftalt durchbliden, indem Monin +2) hier, wie An— 
dere auch an anderen Romanen, auf viele Wiederholungen und Va— 
rianten einzelner Situationen aufmerffam gemacht hat, die es deutlich 
zeigen, wie die Abweichungen verfchiedener Lieder Über einzelne Punkte 
bier in der rohen Zufammenftellung Eingang fanden, wo man dann 
das Xeltere und Einfachere unterfcheiden Fann. Selbſt in unferem 
Konrad ift an einzelnen Stellen das Romanzenartige noch fo deut 
lich, daß an diefem Gedichte mehr ald an anderen die volksmaͤßige, 
urfprüngliche Geftalt durchfcheint, obgleich wieder die Subjectivität 
der letzten Bearbeiter mehr vortritt ald in unferem Nationalepos.! 
Das deutiche Epos ruhte auf großen gefchichtlichen Erinnerun= 
gen aus einer Zeit, wo ed nur um Thaͤten galt, und den Charakter 
einer ſolchen Zeit hielt auch das Nationalgedicht feft, obgleich die 
Richtung der Zeiten ftrebte, ihn zu verwifchen. Auch das fränfifche 
Epos ruhte auf ſolch einer hiftorifhen Grundlage, allein ſchon ift 
ed nichts Nationaled mehr, um das es fich handelt, fondern ein 
Allgemeined, es find Feine Stämme, die handelnd. fich gegenüber 
erfcheinen, fondern Religionsfecten, es ift nicht mehr das einfache. 
Leben felbft, was aus dem einfachen Gang der Verhältniffe die 
Thaten und Handlungen der Menfchen entftehen läßt, was das ho— 
merifche Epos fo groß, was den deutfchen Dietrich zu einem fo epi— 
Shen Charafter macht, es ift Gott, der hier feinen Menfchen zu 
handeln vorfchreibt, es ift eine göttliche Mafchinerie an der Stelle 





141) ©. p. 310 der Ausg. v. Grimm. Er überfegte das franzöfifche Werk 
erft ins Lateinifhe, dann ins Deutſche. 
142) Dissertation sur le roman de Ronceyaux. 1832. 
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der Verwicklungen, die ſich bei den Griechen die Menſchen ſelbſt 
auch gegen das Schickſal ſchaffen, es ſind Grundſaͤtze und Ideen, 
welche die Handlungen der Menſchen beſtimmen, den Trieb leiten, 
die Leidenſchaft maͤßigen, und das Wollen uͤber das Thun ſtellen; 
Thaten und dichteriſcher Preis der Thaten erhaͤlt hier auf einmal 
eine Beſchraͤnkung, der mit freier Kunſt durchaus unvertraͤglich iſt; 
das Reich des Gedankens, der moraliſchen Geſinnung, des religiofen 
Glaubens beginnt ſich hier zu öffnen, und jene Dichtkunſt, die mit 
göttlicher Unpartheilichkeit, ihren Glanz über Feinde und Freunde 
breitet, die jeder Geftalt des Lebend befreundet ift und fich der voll- 
kommenſten Menfchlichkeit mehr freut, als der halben Göttlichkeit, 
muß jest in den Hintergrund treten. Indem alfo die chriftlichen 
Ideen fich des fränfifchen und britifchen Epos bemächtigten, wurden 
dieſe Zweige der europäifchen Poefie eben fo angemeſſen für jene 
Zeit, ald die andern, wohin jene nicht fo vielen Eingang. fanden, 
ihr fremder wurden. Was aber gerade diefe Gedichte für jene Pe- 
riode fo werthvoll machte, das raubte ihnen den allgemeineren Werth, 
den die Nibelungen gegen die Karlöfage behaupten +3), Was diefe 
an Gefchloffenheit, an gleihem Guß, an gehaltenen Zon vor jenen 
voraus hat, das überbieten jene an weiten Intereffe und an groß: 
artiger Wirkung. Es koſtet nur einen Blid, um einzufehen, wie 
ganz aus Einem Geifte entfproffen dies Rolandslied von Konrad ift, 
und wie das, was ber letzte Dichter hier hinzuthun durfte, durchaus 
von biefem fiegreichen, jeder willführlichen Aenderung widerftehenden 
Charakter beftimmt und eingefchränft werden mußte, ben die Zahr- 
hunderte, in welchen diefe Sagen blos im Munde des Volkes waren, 
biefen Liedern aufgebrüdt hatten, weshalb auch der Ton der From: 
migfeit in den franzöfifchen Bearbeitungen, wie in der deutfchen, 
nur in verfchiedenen Graben, herrſcht. Fand fich Edehard, der Iatei- 


143) Uebereinftimmend fagt W. Grimm in ber Zufchrift des Rolandsliedes: 
„Der Sieg des Chriftenthums in mweltlihem Kampfe ift der einzige Ges 
danke, der biefe Helden bewegt, das legte Biel ihrer Handlungen. Es 
liegt eine Beſchränkung in diefem Abmwenden von allen andern Aeuße- 
zungen des Lebens, aber ohne fie wäre bie Begeifterung nicht zu folcher 
Gewalt gelangt, daß fie Iahrhunderte hindurch die Richtung der Welt 
hätte beftimmen konnen. Die beutfche Heldenfage Hatte einen andern Mit: 
telpunkt, fie fuchte in angebornem Adel und innerer Tüchtigkeit die Herr 
lichkeit des Daſeins.“ 
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nifche Dichter ded Walther von Aquitanien, wie wir fahen, verfucht, 
der beutfchen Sage die Haltung des antiken heroifchen Epos aufzu- 
drücken, fo lieh jest Konrad ober fein Vorgänger feinen Styl und 
feinen Bortrag aus dem alten Zeflamente; fchon hier tritt ind epi- 
ſche Gedicht zuweilen ein Iyrifcher Ton, ed ift aber nicht der, ber 
fpäter aus dem Minnelied entlehnt ward, fondern ed ift der prophe- 
tiſche und andächtige Schwung der Pfalmen, der hier zu finden ift. 

Das Gedicht beginnt mit einem furzen Anruf an Gott, daß 
er dem Dichter verleihen möge, Wahrheit zu fünden von Kaifer 
Karl, wie er durch feine Siege über die Heidenfchaft das Gotteö- 
reich gewann. Da der Gotteödienfimann vernahm, wie in Spanien 
fündliche Abgötterei herrfchend war, nahm er ſich den Zufland der 
Heiden zu Herzen, und ein Engel des Herrn erfcheint feinem fleiſch⸗ 
lichen Auge, und beruft ihn im Namen Gottes zu dem Werke der 
Heidenbefehrung. Der Kaifer beruft die zwölf weifen und tugend- 
lichen Pfleger feines Heered, die reinen und Feufchen Helden, bie 
ihren 2eib feil trugen um ihrer Seele willen, die nicht mehr be- 
gehrten, als für Gott zu fierben und das Himmelreich mit dem 
Märtyrertbum zu erlangen. Der Kaifer hält ihnen einen Sermon, 
in dem er ihnen feinen Entſchluß mittheilt, die Deidenfchaft zu zer- 
flören und die Chriftenheit zu mehren. Es ift der Ton der Bibel 
oder ded Korand, in dem er predigt, daß ihrem Dienft für Gott 
und ihrem Tode für Gott die fönigliche Krone in der Märtyrer 
Chor bereitet fei, die wie ber Morgenftern leuchtet. Die Großen 
erklären fich bereit, Freie und Eigne ffrömen zufammen und zeichnen 
fi) mit Kreuzen. Der Kaifer ermahnt die Berfammelten im Style 
des bewaffneten Propheten, auch der Erzbifchof Zurpin redet in 
Davids Sprüchen zu ihnen, einer der Zwölfe, „die nicht Feuer noch 
Schwert fürchten, die Gott gewährt hat weß fie an ihn begehrten, 
dieweil fie hier lebten; die ald Märtyrer geftorben zum Himmel em⸗ 
porgeftiegen find, wo fie num fröhlich leben mögen ald Rathgeber; 
dad haben fie um Gott verdient, daß fie fürder forgenlos leben.“ 
Dem frommen Kreuzheer wird der Stolz der Heiden entgegengefebt, 
‚die großen Uebermuth führten, wie fletd der Unfelige thut.“ In 
ihrem Rathe wird jedoch befchloffen, Friedensboten an Karl zu fenden 
und fi) dem Chriftenthume zu fügen. Diefe Gefandten, ald fie ind 
Chriftenland herabftiegen, finden ein Paradied voll Freuden, die Fels 
der glänzend wie golden, in einem Baumgarten wilde Thiere im 
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Gefecht, und die Frohnkaͤmpen fpielend mit Saitenfpiel, Gefang und 
Waffen, und Frauen im Schmud der Gewande und des Geichmei- 
deds. Salomon allein fonnte fih mit Karl vergleihen. Wie die 
Boten ihm nahen, erkennen fie ihn, da er am Schachbret fißt, ohne 
Fragen, am Glanze feiner Augen, deren Feuer fie fo wenig erfragen 
konnten, wie die Mittagdfonne. Jedes Wort, was zu feinem Preife 
gefagt wird, ftempelt ihn hier, wie auch die ganz übereinflimmende 
Anfiht in der Kaiferchronif, zum Apoftel und Propheten ++). Die 
Gelandten bringen ihr Anliegen an, der Kaifer ift geneigt um des 
Zeichens der Palme willen, das fie führen, wie der Heiland als er 
in Serufalem einzog, ihre Anträge anzunehmen, im Rathe der Zwölfe 
aber ift Zwiefpalt darüber, Zurpin widerräth, der alte Biſchof St. 
Sohannes hat Luft zum Apoftel und Märtyreramt. Bei diefen Bes 
rathungen fieht man, fcheintd, auch im deutfchen Zerte, doppelte 
Recenfionen durch, obwohl das, was fich hier mit Abweichungen 
wiederholt, wohl verfnüpft if. Der altehrmwürdige Johannes mit 
feinen grauen Locken, der auf Krüden lehnt (eine Achte Figur ſpa— 
nifchen Gefchmads , wie überhaupt das Aehnliche in dem Vortrag 
diefes Gedichtes mit den fpanifchen Romanzen, neben dem vielen 
Eigenthümlichen in beiden, gegenfeitige Bürgfchaft des Alterd, der 
Volksmaͤßigkeit und des weſtgothiſchen Urfprungs if), rät), Ge 
fandten an Marfild Hof zu Ichiden, die fih von den wahren Ab: 
fihten Marſils unterrichten follen. Roland, Olivier, Zurpin erbieten 
fih fogleic) und werden abgewiefen, ganz in dem autofratiichen 
Lone des geftrengen Kaifer8, der von feinem plößlich aufbraufenden 
Unwillen feine Rechenfchaft gibt, der fih von Launen beftimmen 
läßt, der feinen Willen errathen haben will, der ſchon alle Anlage 





— 


144) V. 182. sqgq. 
Den vianden was er gremelich, den armen was er heimelich, 
in volewige was er siges@lich, widir ubil was er gnädie, 
ze gote was er gewwre, er was recht richtzre, 
er lerte uns die phahte, der engel si imo uore tichte, 
er chonde ellu recht, zu deme swerle was er ein guot knecht, 
aller tugende was er üz erchorn, wilter berre en wart in die welt 
nie geborn. 
Hier ift alfo in der Poeſie die Anfiht von dem großen Kaifer, wie im 
Alterthum von den Propheten und Geſetzgebern; dies unterftügt meine 
Anfichten über die hiftorifche Größe, die ich in meinen —n klei⸗ 
nen Schriften mittheilte. 
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zu jenen baroden ritterlichen Launen hat, die nachher in den ſpani— 
fhen Romanen dem Charakter der Nation gemäß fo fehr ins Ertrem 
getrieben und von Cervantes fo meifterlich perfiflirt find, und bie 
ihre Quelle nur in der jugendlichen Eitelfeit haben, die ſich bemerf: 
lich machen will, die dad Auffallende, das Pathetifche und das 
Sonderbare wählt, um fich bemerflih zu machen, weshalb hier aud) 
fchon jene Attituden einer folchen Eleinen wichtigthuenden Gefallfucht 
vortreten, indem dieſem Kaifer eben jene feurigen Augen geliehen 
werden, jenes tieffinnige Senken des Hauptes, jened Streichen des 
Barted, jened Runzeln der Brauen u. dergl. mehr, nu an Stellen, 
wo nichts MWefentliches diefe theatralifchen Manieren fordert. Ro: 
land fchlägt dann feinen Stiefoater Ganelon vor, zu beflen eigenem 
Verdruß, Karl ſtimmt dazu, und überreicht ihm den Handſchuh, 
den dieſer zu Aller Unwillen fallen läßt. Der Charakter des Ganelon. 
ift, wie der des Keye in den Arthurfagen, das Meiſterſtuͤck in dieſem 
Gedichte, in dem überhaupt noch alle Figuren jene volfsmäßige, 
plaftifche Feftigfeit haben, die durch lange Zeiten durchdauerte und 
die die verfchiedenften Nachahmer, die Uhland in feinen Romanzen, 
und Galderon in feinen Dramen nicht fehl geben ließ. Angſt, Zag— 
baftigkeit, Scham, Grol und der aus allem diefem entipringende 
Verrath, den er auf feiner verhaßten Gefandtfchaft mit Marfil gegen 
Noland anzettelt, ift in langer Erzählung mit Acht epifcher Ausführ: 
lichkeit und großer pfychologifcher Wahrheit gezeichnet. Ueberrafchend 
ift dabei der Acht heroifche Zug, der auch in Homerd Helden wahr: 
zunehmen ift, daß es mehr die von der Phantafie vorgefpiegelte Ge: 
fahr ift, die Ganelon furchtſam und feige macht; ald er an Marfils 
Hof feine Botfchaft beftellt und diefer zornig mit dem Stabe nad) 
ihm fchlägt, greift er and Schwert und zeigt ſich als tüchtigen Rit— 
terSmann, und wie er dann wieder vor den König befchieden wird, 
finden ihn die Herren und Fürften, die nach ihm gehen, unter einem 
Baume mit fo feheugebietendem Antlik, daß fie nie einen furchtbas 
reren Mann gefehen. Diefer ganze Vorfall motivirt auf eine vor: 
freffliche Art die Verſoͤhnung Marfild mit ihm, die Gefchenfe, mit 
denen er ihn nun überhäuft und den Verrath, der nun gefponnen 
wird; dad Benehmen ded Ganelon dabei aber zeigt ihn, wie Homer 
feinen Alerandros, auch in feiner VBerworfenheit noch ald einen Hel- 
den. Sein Verrath wird mit dem des Judas verglichen, ber ben 
Heiland opferte; verkaufte Judas ihn allein um wenige Pfennige, 
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fo verkaufte Ganelon viele herrliche Chriften um eine große Laſt 
Goldes; der Teufel bethörte ihn, feinem Hafle und der Beftechung 
nachzugeben und ber in der äußeren Erfcheinung herrliche Mann 
ward gleich dem Baume, der außen grün und innen verborrt, außen 
vol und innen hohl und wurmſtichig iſt; er warb der Verraͤther, 
von dem David fagt: er hat feine Zunge gewegt und meine Feinde 
auf mich geheget u. f. w. +5). Ganelon fommt dann zurüd, bringt 
von Marfil eine täufchende Botſchaft, und dad Land Hispanien fol 
ihm um feiner Verdienfte willen verliehen werden, allein er lehnt 
diefe Ehre und Würde auf Roland heimtudifh ab. In der Naht 
hat Karl fchwere und ahnungsvolle Träume für feinen theuern Nef- 
fen; doch wird Roiand zum König von Hidpanien gekrönt. Ueberall 
erfcheint auch diefer wie ein Frohnbote, wie Karld auserwähltes Ruͤſt⸗ 
zeug. Engel haben ihm fein wunderbared Horn und fein Schwert 
verliehen, und als bei feiner Belehnung feine Lanze dreimal in einen 
Stein eindringt, ward offenbar, daß er mit Gottes Gnade behaftet 
fei. Wie Kreuzhelden ziehen Roland und feine Gefellen nad Spa- 
nien ab, um keines anderen Gewinnes willen, ald um Gottes Liebe. 
Hier nun treffen fie auf das heidnifche Heer, das ihnen in Folge 
von Ganelond Berrätherei den Untergang bereiten fol. Die Helden 
erheben fich zu Gott mit Pfalmen und Singen, mit Beichte und 
Glauben, mit thränenden Augen und großer Demuth, fie labten die 
Seele mit dem heiligen Brote und Blute zum ewigen Leben unb 
rüfteten fich froh wie die Bräutigame, Achte Gottesfinder, die die 
Melt verfchmähten, die das reine Opfer brachten, ald fie dad Kreuz 
nahmen, und zum Tode eilten, um dad Gottesreich zu erfaufen. 
Jetzt, wo die Heidenfürften nach einander auftreten, um dem Marfil 
ihre Dienfte gegen Roland anzubieten und von ihm jeder feinen Be- 
fcheid erhalten, hört man wieder den Vortrag der Romanze und 


145) Die Stelle fährt fort V. 1441. 
wider guote hazzet er mich, herre habe du selbe den gerich ; 
du churze ime sine tage, ein anderer sinen richtuom behabe, 
siniu kint werden weisen, unt chomen niemmir üzer ureisen, 
sin wip muoze witwe werden, in sinen sunden muoze er irsterben; 
sö du chomst an din gerichte, ze aller liute gesichte 
dä werde er uerteilet, deme tiuvele bemeinet 
in die swebelbrinnenten schare, diu helle si iemmir gare, 
daz er ungetrüweliche uerriet zwei riche, 
sine ebenchristen zu der martir gab. 
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gewahrt die lodere Verbindung; und ebenfo ftehen die folgenden 
Kämpfe außer allem firengeren Verband unter einander; dabei ift 
auc die beftimmte Angabe ber Todtenzahl hier und ba ein Achter 
Romanzenzug. Jedesmal wo eine Schaar Mauren und Chriften, 
wo ein heidnifcher Fürft einem der Palabine entgegengeftellt wird, 
wird wie in Aefchylos Sieben vor Theben gegeneinandergefegt bie 
fromme Demuth ded Einen und die Hoffahrt bed Andern, und ber 
Sieg deflen, der um Seele und Himmelreicy flreitet über den, ber 
um Ehre und Irdiſches Fampft, eingeleitet. Die Heldenfprache bed 
Heldenbuchs, der Nibelungen, ded Lamprecht Elingt häufig in dieſer 
Schlahtbefchreibung an, aber noch um eine große Stufe einfacher 
und unfchuldiger ald bei leßterem; Alles aber athmet noch jene alte 
Kraft und Männlichkeit, und es fteht dem ritterlihen Geprahl und 
bem altnordiichen Kemfpaß dieſer Helden wohl an, wenn ihnen aus 
der Bibel mandye Ausdrüde geliehen find, wenn Roland die Feinde 
zu feinem Fußſchemel machen will und dergleichen. Es fehlt nicht an 
Beredtfamkeit bei aller Einfalt, denn man fieht dem Dichter bie 
Begeiftrung ab, mit der er an der Sache hängt; man fieht, daß 
er nicht aus Büchern fremde Zuftände fchildert, zu denen er nichts 
Entfprechendes in fich trägt, man fieht, daß eine Zeit redet von Tha⸗ 
ten, von benen fie erfüllt ift, und von Gefinnungen und Empfin- 
dungen, bie minder Räthfel waren, als jene dunkeln Liebesgefühle, 
für die nur dad eigne Innere langfam eine Sprache erfchaffen mußte, 
während für jene frommen und heiligen Gedanken der Pfalm und 
das Evangelium den einfachften, den treuften, den ewig gültigen 
Ausdrud lieh, an dem wir noch heute die moralifchen und religiöfen 
Begriffe unferer Jugend bilden. Im wiüthendften Kampfe mit ben 
Heiden fchmilzt nun die chriftlihe Schaar und Roland weigert fich 
nicht länger fein Horn zu blafen, was er vorher zu thun verfchmäht 
hatte. Auf Zagedweite hört Karl den Nothruf, ahnt feine Bedeu⸗ 
tung, läßt Ganelon binden und reitet zu Hülfe. Dlivier wird fchwer 
verwundet, eine Zeitlang Fampft er noch, dann vergehen ihm bie 
Augen, er unterfcheidet nichts mehr, hört nur noch Roland neben 
fih und fagt ihm Lebewohl. Eine herrliche und ergreifende Stelle, 
wo namentlich auch der Strider, was fonft durchweg umgekehrt ift, 
den Konrad übertrifft 146), und die nur durch die folgenden Ueber: 





146) Bei Schilter Tom. II. p. 81. 
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treibungen wieber ganz wirkungslos gemacht wird. Roland über: 
nimmt der Schmerz, er ändert die Farbe und läßt das Haupt auf 
den Sattel ſinken; nur Turpins Noth wedt ihn wieder; die Kraft 
dieſer Kämpfer ift wie die eines Samſon riefenmäßig übertrieben. 
‚Nach einander fallen denn auch die leßten, und Roland. Da er 
von der Welt fchied, ward am Dimmel ein Licht, und ein Erbbeben 
folgte mit Donner und Dimmelzeichen, die Winde fällten die Bäume, 
der Sonne Licht erlofh und der Tag warb finfter wie die Nacht, 
und die Sterne gingen auf, Schiffe gingen unter, Thürme und Pa— 
läfte ftürzten ein, und es fchien als ob das jüngfte Gericht herein- 
brechen wolle. Der Strider, der hier fchon Flügelt, wie Doch diefe 
Gefhichte des Falles der Chriften bei fo allgemeinem Mord erhalten 
und erzählt fei, bemüht hier einen Engel, von dem die Kunde her- 
rühre 247), eine Mafchinerie, die in den fränfifchen Volksſagen außer: 
ordentlich oft wiederkehrt. Karl naht jegt mit feinem Heere, ein 
‚Engel erfcheint und ermuthigt ihn, im Mutterleibe ſchon fei er zu 
Gottes Dienftmann beftellt gewefen, alle Rechte. bei dem oberften 
Throne erwarteten ihn, und alle feine Genoffen hießen nicht der 
Welt Kinder, fondern Söhne des oberften Herren. Zugleich gefchieht 
ihm Joſuas Wunder (wie auch im Zurpin die Mauern von Pam: 
peluna auf fein Gebet einftürzen); die Sonne wird aufgehalten, ein 
Wunder, das der heilige Kaifer im Roman alien fchon felbft ver: 
richten kann. Es folgt endlich eine große Schlacht gegen die Hei: 
ben, bie Paligan und Marfil das Leben Foftet; dann Karld Klage 


Dö wart er varlös unde bleich, im vergiengen diu ougen, 
dö wart im iesä tougen, wer jener was oder der. 
Geselle Ruolant, sprach er, hilf mir von den heiden, 
wir müezen uos nü seheiden werltlicher geselleschaft ; 
mir ist erstorben diu chraft, diu ougen sint mir vergangen, 
der töt hät mich gevangen, ich sihe niht, wer ieman ist, 
wan ich here wol, daz dü bi mir bist. 

147) Ibid. p. 88. 
Swaz si begangen häten, desn mohtens selbe niht gesagen, 
si wären allesant erslagen; sant Egidie der reine, 
der saz dö alters eine ze Pröventze in einem hol; 
dä west in Karl vil wol,.der reit durch Got vil dicke dar, 
dem brähte dise rede gar der heilige engel geschriben 
alsö ist ditz puoch her beliben ungevelschet sine zit: 
sö liep was got dirre strit, daz ern selbe schriben hiez, 
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über Rolands Tod, die Vielen fo nahe geht, daß fie todt nieder— 
fielen. Bei Beflattung der Zodten gefbehen Wunder, Wunder auf 
‚ihren Gräbern. Auch Rolands Alite ftirbt vor Gram unter des 
Kaiſers Händen. 


3. Legenden 


Das Gedicht des Pfaffen Konrad ift im Dienfte Herzog Hein- 
rich8 des Löwen aus dem Franzöfilchen uͤberſetzt. Der Dichter 
fchrieb es zur Zeit, als Heinrichs Macht noch in der Blüthe ftand, 
er fpricht ihm nichtd ald Sieg und Ehre zu, und weiß Niemanden 
fo fehr mit David zu vergleichen ald ihn. Noch ein anderer aus 
der Zahl unferer früheren Dichter des 12. Sahrhunderts, Eilhard 
von DOberg (im Hildesheimifchen), erfcheint ald Dienftmann Heinrichs 
des Löwen (1189 — 1207). Wir wiffen aus einem ausdruͤcklichen 
Beugniffe, daß Heinrich zu alter Sagengefhichte, „deren Gegenftand 
er felbft wieder ward’’, Neigung trug !*3), und dazu fam das In— 
tereffe feiner Gemahlin Mathilde, des Eoniglichen Kindes von Eng: 
land, die eigentlich die Veranlaflung zu Konrad: Werfe wurde 1*°), 
Sie brachte die Liebe zur Dichtung aus England mit, wo feit Hein- 
rich I. die Trouveres mit denen in Frankreich und den Küftenländern 
der Nordfee wetteiferten. Damals wurde in England das erfte glän- 
zendere Beifpiel gegeben, daß ein Hof Dichter an fich zog, fie er: 
munterte, mit Werfen unterflüßte und Aufgaben ihrer Kunft ftellte. 
Alix von Brabant, die Tochter Gottfrieds von Löwen, Heinrichs I. 
‚zweite Gemahlin ift die gefeierte Schüßerin, die 1122 Zrouveres 
nach England rief, die Legende von St. Brandon dichten, den 
bestiaire von Philipp von Than ſich zueignen, und von David ihren 
Gatten befingen ließ, von dem nachher Gaimar noch erzählen wollte, 
wa3 David unterlaffen hatte. Diefe Theilnahme des Hofes breitete 


148) Chron. Stederburg. (Leibnitz. scriptt. rer. brunsv. 1, 86.) ex eit. W. 
Grimm : ipse etiam, licet robore et viribus corporis deficeret, et in- 
firmitas, quae quemlibet hominem dejiceret, graviter ipsi accederet, 
animi sui naturalem virtutem nobiliter regebat, et antiqua scripta 
chronicorum colligi praecepit et conscribi et coram recitari, et in hac 
occupatione saepe totam noctem induxit insomnem. 

149) Daz buoch hiez er vor tragen, gescriben ze den Rarlingen, 
des gerte di edele herzoginne, eines richen chuniges bar». 
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ſich aus und pflanzte fi fort; Mathildens Vater, König Heinrich 
II. gab den Auftrag zu ber normannifchen Chronif des Benoit de 
St. More und auch Andere wurde unter feiner Regierung und ſei⸗ 
nem Schutze gebichtet; fo ift es nmatürlih, daß feine Zochter in 
Deutſchland das erfte ähnliche Beifpiel an den deutfchen Höfen gab, 
dad von dem thatenfüchtigen, Überdies der provenzalifchen Dichtung 
geneigten Friedrich I. nicht beachtet, bald aber von anderen beutfchen 
Fuͤrſten nachgeahmt ward. Es war grade in der Zeit, da Philipp 
von Elſaß, Graf von Flandern (1168— 91) die Blüthe der fran- 
zöfifchen Poefie um fich fammelte, und die Chreftin von Troyes, 
Raoul von Houdanc und Andere aufnahm und unterftüßte, ald Phi- 
lipp Auguft (1181) alle Jongleurs und Meneftreld von feinem Hofe 
trieb. Damals flanden die Trouveres von Dennegau in großem 
Preife, und es wird dies bie Zeit gewefen fein, wo der flandrifche 
Volksgeſang der fremden Sprache und Dichtung wid. Was bie 
deutichen Idiome dort verlieren mochten, dad erſetzte ſich in Deutfch- 
land felbft, wo nun die Dichtung mächtig hervortrieb, um dem Flore 
der romanifchen in den Nordfeelanden nachzukommen. Daß die An- 
regung hierzu von dieſen Gegenden auöging, und daß fie zuerft die 
niederfächfifchen und niederrheinifhen Lande ergriff, ift fo natürlich, 
wie daß im 18. Jahrhundert die englifche Literatur, die in unfere 
vegeneriven follte, zuerft in Niederbeutfchland anſetzte. Der Wieder: 
holung dieſer Erſcheinung in ber Gefchichte der zweiten Blüthezeit 
unferer Literatur ift die andere ganz analog, daß bamald wie fpäter 
ein gewifler Fräftiger Kern und Anfangs, im 12. Jahrhundert, auch 
die Maſſe der Dichtungen im Norden liegt, bie oberften Häupter 
aber im Süden gefunden werben. Deutfchland hatte das feltne Ge: 
ſchick, die Elemente feiner nördlichen und füdlichen Bildung, in 
vielen Zeiten vielfach ſich durchdringen, den Süden feine dichterifchen 
Zalente dem Norden, den Norden feine wiflenfchaftlichen Geiſter 
dem Suͤden mittheilen zu ſehen, und fortwaͤhrend einen heilſamen 
Miſchungsprozeß zu naͤhren, der weder in England noch in Frank⸗ 
veih in dieſer Weife ftatt hatte. Damals feierte Niederdeutfchland 
gleihfam ein Dttonifched Zeitalter nach und lieferte noch jene Ge- 
dichte des Pfaffen Conrad und Lamprecht faft mehr im Zone ber 
Volksdichtung des 10. Jahrhunderts ald der Ritterdichtung des drei- 
zehnten, Wie im Süden zu Haufe war. Wermittelt durch die Nieder 
lande gingen hier die neuen Producte der franzöfifchen Ritterdichtung 
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eben fo zuerft ein, wie fie im 14. Jahrhundert, am Ende der ganzen 
Meriode der ritterlichen Epopoen, nach einem allgemeinen Gefege das 
hin zurüdfehrten. Alles faft, was wir von Poefien aus dem- 12, 
Sahrhundert befigen, trägt Spuren des Niederdeutfchen an ſich: bie 
Kaiferchronif, Alerander, Zriftan, Roland, Rother, Graf Rudolph, 
Herzog Ernft, die Aeneide, Derbort u. ſ. f. Alles trägt die Sym- 
ptome jener Eräftigeren Zeit Friedrihs und Heinrichs, in der fich die 
Geiftlichfeit dem Nitterftande, die Frömmigkeit der Kriegstugend, 
und ebenfo die chriftlihe Dichtung der ritterlichen zubewegte; Alles 
weift auf einen Boden, der die erften Anftrengungen zu einer neuen 
Eultur macht, die immer und überall unendlich viel mehr Reize ha— 
ben, als jene anderen, welche zur Behauptung einer bereitö errunge: 
nen Blüthe angewandt werden, die in den menfchlichen Zuftänden 
wie in der Natur niemald dauernd if. Das Meifte deutete im Geift 
der Sprache und der Dichtungen auf die ältere heroifche Zeit des 
Ritterthums und ded Glaubens zurüd, in die fi bald neue Gefin- 
nungen und Begriffe. mifchen; auf größere Einfalt der Vorftelungen, 
auf Beſchraͤnkungen des Gefichtöfreifes, der fich nun unter den neuen 
Einflüffen der Kreuzzüge ganz verändern follte. Alles ift noch von 
alten Worten mit alten Begriffen voll, die fi nun ſchnell verloren; 
voU von den alten, trodenen Verſen und den ungenauen Reimen, 
die erft vor dem Minneliede und den Leichen ganz wichen, welche 
überfchlagende Reime einführten, in denen nad) Lachmanns Bemer- 
fung die Reinheit ded Bandes Bebürfnig ward. Wir fehen uns in 
au diefen Dichtungen des 12. Jahrhundertö an dem Scheidewege 
von der vollen, flerionenreichen, althochdeutfchen Sprache zu ber 
glatten und gefchmeidigen des 13. Jahrhunderts, von den gehar- 
nifchten Verſen der Heroenzeit zu den weichen und fanften der Min- 
nebichtung, von geiftlichen Dichtern zu ritterlichen Laien, von chrift- 
lichen Stoffen, die einfach und befchränft in fih zur Erbauung der 
Seele beſtimmt waren, zu den fchranfenlofeften Materien Firchlicher 
und weltliher Sage, die der Einbildungsfraft zuipradhen, deren 
Bedürfniffe durch die neuen Wunder der wirklichen Gefchichte und 
Tagesbegebenheiten ungemein gefteigert wurden. Dabei ift eö merk— 
würdig, daß gerade fo wie die geiftlichen Dichter in diefem und den 
früheren Sahrhunderten überwältigt erfcheinen von dem Geiſte der 
weltlichen, ja heidnifchen Gedichte, mit denen fie fich befaßten (fo 
daß das Kitterhaftefte und Kriegerifchfte, was wir in unferer alten 
I. Band, 13 
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Literatur beſitzen, in den Gedichten der Moͤnche und Pfaffen Ecke— 
hard, Lamprecht und Konrad geſucht werden muß), daß, ſage ich, 
gerade fo die ritterlichen Dichter des 13. Jahrhunderts bei Ueber: 
nahme der Pflege unferer Poefie theild die geiſtlich fromme, theils 
die fchlaffe Gefinnung und Manier zugleih mit übernahmen, die 
man mehr im gelehrten und geiftlihen ald im Kriegerftande fuchen 
würde. Sie bildeten alles Formelle der Dichtung mit fo zierlicher 
Sorgfalt aus, daß fie darüber des Inhalts vergaßen; fie verachteten 
die firengen und unbeholfenen Gedichte des 12. Jahrhunderts; fie 
verbarben fie mit der Umfeßung in ihre Sprache und Berfe, oder 
fie ließen fie vernachläffigt liegen, und wir haben darum wohl den 
Berluft mandyer Werke diefer Zeit zu beflagen. Mit Recht hat ſich 
neuerdings ber Fleiß unferer Entdeder auf diefe älteren Producte 
eifriger hingewandt; faft, jedes neugefundene Fragment hat bisher 
neue Seiten der Literatur gezeigt und die Ausficht auf eine Man: 
nichfaltigkeit der Gefhmadsrichtungen gegeben, die nach der Firirung 
des Intereffes an den britifchen Dichtungen nicht alle verfolgt wurden. 

Den Uebergang aus der früheren Zeit der geiftlichen Dichtung 
in die ded 12. Jahrhunderts laffen uns die chriftlihen Poefien ohne 
Sprung verfolgen. Noch haben wir in diefen Zeiten die fogenannte 
Görliger Evangelienharmonie!5), in die gleichfam noch der 
geradausgehende Ernft und das Berfchmähen alles Schmuds aus 
den alten Reimevangelien herüberreiht. Nur ift mit der Sprade 
zugleidh die innere Abrundung des Stoffes bei Dtfried aufgegeben, 
die Anordnung verräth das eigenthümliche Ungeſchick, das in den 
größeren Gedichten diefes Jahrhunderts häufiger zu finden if. So 
folgt der Dichter gleich anfangs der Gefchichte des Johannes, erzählt 
die Verkündigung und die BVifitation; dann in kurzer Angabe So: 
hannes Tod, weiterhin die Botfchaft deffelben an Chriſtus, worauf 
bie Hinrichtung des Worläuferd Gottes umftändlicher berichtet, dann 
die Verkündigung und Empfängnig Eurz wiederholt wird. Wäre 
dies nicht heiliger Text, deſſen Quellen befannt find, fo würde man 
mit allem Anfcheine des Rechts zufammengerüdte Volkslieder ver: 
muthen, und man fieht bier, wie fehr vorfichtig man fein muß, nicht 
alles Ungefüge in den Producten diefer Zeiten auf die Befchaffen: 
heit der Stoffe zu fchieben, da offenbar fo vieles auf die Unbehol: 


150) Hoffmanns Fundgruben I, 127. 
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fenheit der Tchreibenden Subjecte fommt. Noch wichtiger für dem 
Uebergang aus dem Alten ins Neue ift eine Bearbeitung der Bücher 
Mofes (Genefid und ein Theil der Erodus 151), die Sacob Grimm 
geneigt ift vor 1122 zu feßen. Der Dichter ringt mit feiner deut: 
ſchen Sprache über dem lateinifhen Zert, befonders bei den Vor: 
deutungen und Bezeichnungen 152), und nicht felten germanifirt er 
lateinifche Worte ohne Bedenken, felbft wo man nicht meinen follte, 
daß es ihm gefehlt haben koͤnnte (phister, charchare u. a.); doch 
vertraut er wie alle heiligen Dichter diefer und jeder anderen Zeiten 
auf die Hülfe des heiligen Geiftes, der die Sinne berichtet und 
Meisheit gibt, die ftammelnde Zunge löft und den ungelehrten Mund 
füllt, wie gefchrieben fteht: aperi os tuum et implebo. Nur im 
Anfange halten diefe Gaben des spiritus paracletus bei dem Dichter 
aus; hier ift er beredt, betrachtend, ausmalend, was Alles weiterhin 
fehr abnimmt und faft ganz ſchwindet; es folgen noch hier und da 
einige mit Liebe behandelte Stellen, wie der Betrug Jacobs u. a., 
aber Feine gehobenen; und was am Anfange anzog, ermübdet zuletzt. 

Wenn uns die Refte der Poefie zwifchen dem 9. und 13. Jahr« 
hundert erhalten wären, fo würden wir wohl finden, daß fich eine 
Reihe geiftliher Dichtungen von Otfried bis auf diefe Zeiten etwa 
fo fortjeßte, wie von Ruther bis Klopftod. Für den Entwidelungs: 
gang aller Poefien des Mittelalterö würde der Ueberblic eines folchen 
gefchichtlich zufammenhängenden Sagencyclus, deffen Quellen und 
befannt find, außerordentlich Ilehrreih fein. Denn es ift ganz un— 
gezwungen von dem Gange der chriftlichen Sage auf den ber ritter- 
lichen überzufchließen. Wir haben hier in Chriftus den Mittelpunft, 
den Helden einer Ueberlieferung, am der man nicht zu ändern, ber 
man nur zuzufeßen wagte, ungefähr wie ed mit Arthur, Karl und 
Dietrich der Fall ift. Sobald diefer Stoff erfchöpft war, ging man 








151) Die neugefundene Vorauer Handſchrift, fehr wichtig für die Poefie bes 
12. Zahrh., enthält 4 Bücher Moſes. Haupt's Zeitichrift II, 225. 
152) $undgruben II, p. 78. 
Diz ist ein tiefiu rede, ich wänes iemen irrechio mege, 
chundich daz firnemen, daz ich dar ubere hän gilesin, 
gerne ich denne sagiti, welihi pizeichiaheit si habiti. 
und p. 80. 
dannen ist mêre gescriben, dä wil ich uber heuen, 
der iz paz fuoget, der mag lesen genuoge. 
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auf den verwandten des alten Teſtamentes tıber, mit dem der Urftoff 
Zufammenhang hatte oder erhielt. Dies würde fih der Zufammen- 
fügung getrennter oder verwandter Sagen in den ritterlichen Cyclen 
vergleichen. Als auch dies abgefchloffen war, erweiterte man zunächft 
die Urquelle nach dürftigen Winfen, die fie an die Hand gab, und 
bier fing vielfach das Apokryphiſche mit dem erften Aufiprung Der 
Sage zugleih an. Zwar von einigen ber zwölf Jünger gab es ge= 
ſchichtliche Tradition, allein die Reihe follte vervollftändigt werden, 
und von wen die Gefchichte ſchwieg, von dem redete die Muthma- 
fung und Erfindung vielleicht noch dfter als dunkle Ueberlieferung. 
Genau fo finden wir etwa einen Roland mit Karl, den Hildebrand 
mit Dietrich und Hagen mit Gunther urfprünglic verbunden, das 
Meifte aber, was von der Zwölfzahl verfammelter Paird im Ganzen 
und Einzelnen gedichtet ward, ift fhon darum mehr der Erdichtung 
verdächtig als des volksthuͤmlichen gefchichtlichen Grundes fähig, weil 
die Erfindungen fo dürftig und einerlei find und die Charaktere felbfi 
auf die Gruppe der Juͤnger zurüchweifen. Auch außer den Juͤngern 
knuͤpfte man an jede Figur des neuen Teſtamentes, die nicht ausge 
führt und doc von Intereffe war, neue Sagen an, bie fich oft 
genug als die eitelfte Erfindung verrathen und dennoch ungeheure 
Verbreitung, und in diefem Sinne Volksmaͤßigkeit erlangten. Diefer 
Art ift das, was vom Antichrift, von Pilatus, von Judas, von 
Maria erzählt ward: die Facten, die Benennungen, die Handlımgen, 
die man ihnen leiht, fließen aus Etymologien, aus Abftractionen und 
Gopien, aus dem Streben zu ergänzen und auszufüllen. Die ganze 
Reihe der heiligen Legenden fchließt fich im Verlauf der Zeiten an 
diefe älteren encyclifchen Stoffe an und ift fo außerhalb diefes Ver— 
bandes gelegen, wie die Rittergedichte von hiftorifhen Helden ſpaͤ⸗ 
terer Zeit außerhalb der alten Sagenkreiſe. Und endlich, nachdem 
der ganze epiſche Stoff erfhöpft iſt, geht man auf die didaktiſche 
und Iyrifche Behandlung der chriftlichen Ueberlieferungen über, ganz 
fo wie es in der Gefchichte der weltlichen Poefie der Fall ift. Ver— 
folgte man die hriftline Sage auf diefe Weife zufammenhängend, 
chronologifch, nur die Gefchichte, ihre Auffaflung und Umänderung, 
ihren Inhalt, ihre fagenhafte Formation und dichterifche Bildung, 
nicht ihre religiofe Bedeutung im Auge haltend, fo würde man ganz 
diefelbe Entwidlung von dem Wirflichen und Geſchichtlichen zum 
Wunderbaren und Fingirten, vom Einfahen zum Mannichfaltigen, 
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von dem Beichränkten zum Univerfellen finden, man würde das 
Local und Perfonal ſich ebenfo erweitern fehen wie in allen weltlichen 
Sagen, und in der Form und Geftaltung jedes einzelnen Zweiges 
fo wie des ganzen Stammed würden wir die gleiche Fortbildung von 
dem firengen, fnappen Style zum blühenden und profufen wieder 
finden. Zugleich würden wir auf diefem Wege dem immer noch 
ungeloften Probleme näher ruͤcken, wie die Poefie der alten Welt mit 
der der neuen zufammenhängt. In der Legende berührt fich der 
Drient und Griedyenland fo fihtbar und erweisbar mit dem Weften 
und Morden, wie im ganzen Chriftentyume überhaupt, und hier gibt 
es literariſche Anfnüpfungen, die wir in den weltlichen Poefien viel: 
fach) vermuthen, felten nachweifen fonnen. So lange diefe Lüde in 
unferer Eulturgefchichte nicht ausgefüllt if, dürfen wir an eine prag- 
matifche „Geſchichte der Fiction‘, wie fie Dunlop verfuchte, oder 
an eine Herleitung der Vorftelungen und Materien, in denen bie 
romantifche Poefie des Mittelalters arbeitete, nicht denken. 

Den Verlauf, der fich in der chriftlichen epifchen Poeſie im Al: 
gemeinen deutlicher müßte nachweijen laffen, Fonnen wir nicht un- 
deutlih in unferer deutfchen Poefie des 12. Jahrhunderts verfol: 
gen 153), Wir haben noch Einmal den Kern der Chriftusfage, die 
Paſſion, in der Görliger Evangelienharmonie wiederholt; wir haben 
das lesterwähnte Bruchſtuͤck der Bücher Moſes mit den gefuchten 
Beziehungen auf die hriftlihe Gefchichte. An Apoftellegenden fehlt 
es und; der von Grimm neulich herausgegebene angelfächfifche Ans 
dreas ’5+) zeigt aber nicht nur, daß dergleichen frühe in poetifche 
Form übergegangen, fondern auch, daß fie aus byzantinifchen Quel- 
len, vielleicht unmittelbar, entnommen waren; ein Bruchſtuͤck befigen 
wir 255), aus dem 12, Zahrh., das die Belehrung St. Pauls be: 
handelt. Andere Legendenftoffe dagegen, die fih an die Evangelien 
anlehnen, haben wir defto häufiger. Um von einem Gefange auf 


153) Täglich tauchen auch noch aus diefer Zeit neue Denkmale geiftlicher Poeſie 
auf, die auf eine immer größere Vervollftändigung dieſes Kreifes hoffen 
laffen. In ber Vorauer Handfchrift (Haupt's Zeitfchr. 11, 223.) finden 
ſich allein noch zwei Gedichte von der Schöpfung, ein Loblied auf Gas 
lomo, auf die drei Männer im Feuerofen, zwei Gedichte von Zubith u. 
a., Alles aus dem 12. Jahrh. 

154) Haupt's Zeitfchrift für d. Alterth. III, 518, 

155) Andreas und Elene. ed. 3. Grimm, 1840, 
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Petrus, von dem Liede auf die Samariterin, von dem Bruchſtuͤck 
eines Johannes Baptifta 156) zu fchweigen, fo empfahl fi) dem he— 
roifhen Sinne jener Iahrhunderte befonders die Sage von dem An- 
tichrift und dem jüngften Gerichte. Wir haben fie nicht allein ſchon 
in Otfried8 Zeiten vorgefunden, auch in der Görliger Evangelienhar: 
monie ift mit fichtbarem Wohlgefallen auf den Schredniffen diefes 
Stoffes verweilt; man hat vermuthet, diefe Darftelung möchte von 
Hartmann, dem Verfaſſer eines Gedichtes vom Glauben herrühren, 
der nach feiner Verficherung das jüngfte Gericht befchrieben hat ?57). 
Wie fich die einfachen Quellen diefer Sage in der Apofalypfe und 
bei einzelnen Kirchenvätern allmählig epifcher formten, fieht man an 
einem deutſchen Gedichte vom Antichrift 5%) aus dem 12. Jahrhun— 
dert, wo dem Gegendrift fchon eine Gegengefchichte geliehen und 
feine Zukunft ausführlich erzählt wird. Er ift nicht im befcheidnen 
Bethlehem, fondern im ſtolzen Babylon geboren, lebt 30 Sahre im 
Stillen, hat feine VBorboten, wird für den Meffias gehalten, für den 
er fich ausgiebt und nad 324 Jahren hat der Wutgrimme (,,mit 
wolfenem Herzen in Schafhaut‘’) vollgelebt. Ueber die Zeichen des 
jüngften Gerichte haben wir mehrere Gedichte 15°) aus dem 12. 
Sahrh.; im 13ten ward bdiefer Stoff dem weicheren Gefchlecht zu 
düfter und hart. Diefe Zeit findet den Ton für diefe geiftlichen 
Werke eined ftrengern Styls nicht mehr; wie farblos wird in einer 
von Hahn ?60) herausgegebenen legendarifchen Erzählung von Chriftus 
Tod, Auferftehung und Himmelfahrt der ganze Vortrag! Im 14. 
Sahrh. Fehrte mit der Werwilderung der Zeit die Sage vom Anti: 
hrift vielfach wieder, die dann leicht auf die Quellen des 12. Zahrh. 
zurücführt; dem mittleren 13. Jahrh. empfahl ſich mehr die Be: 
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156) Alle in Hoffmanns Fundgruben. 

157) In Maßmanns Gedichten des 12. Zahrh. I, V. 1626. 
Nune wolle wir nuwit langer an dirre rede hangen, 
wande wir hie uore haben geredet, vil bescheidenliche gesagit, 
alse wir von den wisen hän vernomen, wiiz dan alliz sal comen 
zö deme grözem vrteile der werelt algemeine, 
daz ne habe wir ni wit uermiden, iz ist alliz gescriben 
ze gehörenne vnde ze gesihte in dütischer scrifte etc. 

158) Fundgruben I, 106, 

159) In Hoffmanns Fundgruben und Haupts Zeitfhrift t. I. Vgl. E. Som: 
mer ib. 3, 525. 

160) In deffen Gedichten des 12, und 13. Jahrh. diu urstende. 
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Tchäftigung mit der Jungfrau Maria, die wider das ftrenge letzte Ge- 
richt ein Schuß und Gegengewicht war. Die Jungfrau war be: 
Fanntlic fo frühe in Verehrung, daß Juſtinian ihr fhon Tempel 
baute, daß fchon damals ihre Wunder begonnen hatten und Bonifaz 
IV. im 7. Zahrhundert ihr dad Pantheon weihte, wo fie fchon all- 
gemein ald die Fürfprecherin der Menfchen galt und ald folche den 
Sterblichen näher fand ald Gott. So war die jungfräuliche Pallas 
den Griechen die nähere Helferin, da Zeus ſich nie zu unmittelbarer 
Hülfeleiftung herabließ; ihre Theilnahme aber (ald Rathgeberin und 
Helferin für die Rüftigen und Zapferen) ift von der der Jungfrau 
Maria (der Tröfterin gläubiger und ſchwacher Sünder) fo eigen ver: 
fchieden, wie die alte Moral und Religion von der mittelaltrigen. 
Sehr früh nun fchrieb man auf dem Grunde der wenigen Notizen 
der Bibel profaifhe und poetifche Lebensbefchreibungen der Maria 
auf, gerade wie jene poetifchen Urgefchichten der Völker, die auf wer 
nige Trümmer alter Traditionen gebaut find, und ebenfo ftiegen diefe 
in ſtets größerer Ausdehnung. Um das yrifche, was fih aus dieſen 
Zeiten auf den Mariencultus bezieht, ein ſchoͤnes von den befannten 
Sleihniffen auf die Jungfrau blühendes aber doch einfaches Lied 
aus dem 12. Sahrhundert, einen Leich161) und andere Fleinere 
Stüde 162) zu übergehen, fo haben wir das Leben der Maria vom 
Dfaffen Wernher von Zegernfee, ein reinhochdeutfches Denkmal aus 
diefem Sahrhundert, das 1173 aus dem Lateinifchen des Hieronymus 
überfegt if. Noch im 12, Jahrhundert eriftirten davon fchon zwei 
verfchiedene Bearbeitungen, deren jüngere ganz, die ältere und ächte, 
die fchon ziemlich genau gereimt ift, nur in einem Bruchſtuͤcke erhal: 
ten ift163). Auf ihnen bauten fich ſpaͤtere Kebensbefchreibungen in 
der Weife erweiternd auf, wie wir es bei faft allen weltlichen Epen 
finden werben. Alled was die priefterlichen Dichter des 12, Jahr: 
hundertS überhaupt auszeichnet, Wiffen, Sprachkenntniß, fchlichte 
Einfalt in Ton und Sprache, in der Gefinnung patriarchalifcher Geift, 
in der poetifchen Ausführung Fülle, Behaglichkeit, ausgemalte Bil- 


161) In Wadernagels Lefebuch. 2. Ausg. I, 197 sq. und 274 sq. 

162) Wie die von W. Grimm mitgetheilte unsir vrouwen clage in ber Zeits 
ſchrift für d. Alterth. I, 34. 

163) Zene heraudgeg. von Detter. Nürnb. 1802. Diefes Fragment in Docens 
Miscell. II, 104. Beide beffer in den Fundgruben II, 145 sqq. Ueber 
den Dichter vergl. F. Kugler, de Werinhero etc. Berol. 1831. 
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der, wie fie die fpäteren Dichter nicht Fennen, in der gefammten Auf: 
faffung und Behandlung jene Würde und Wärme, jene Gemüthlich- 
feit und Kraft, bei gefunder Verſtaͤndigkeit jener herzlihe Ton, der 
aus dem Herzen quillt und nit dem Buche nahfpricht, - empfiehlt 
auch den Wernher. Noc hatte die fchale Kectüre der fremden Ro— 
mane den Sinn und Gefhmad nicht verdborben. Wäre nur mehr 
Maaß gehalten und nicht durch Länge und Langmeiligfeit der Ein: 
drud geſchwaͤcht, fo würde fich died Gedicht vortheilhaft auszeichnen 
und einen lesbaren chriſtlichen Hymnus bdarbieten, den weder die 
Sonderbarfeiten der fpäter geläufigeren Vorſtellungen entftellen, noch 
die Fehler der Inrifchen Form, der geraden Zobpreifung und Anru— 
fung, die der alte Hymnus vermeidet. Noch bleibt in diefem Wern- 
her'ſchen Gedichte jene Vorftelung von Marias Verhaͤltniß zur jung- 
fräulihen Erde und der Menfchenerlöfung in einem ſolchen Hinter: 
grunde, wie ed in einem epifchen Liebe billig ift 16*), die Anficht von 
ihrer Fürfprache im Himmel trägt noch nichts fo Misbräuchliched 
in fich, wie ſpaͤter; die lyriſchen Erhebungen ftehen am rechten Ort; 
die Gleichniffe find weder fo wunderlich noch fo überladen, wie in 
den meiften fpäteren Mariengedichten, nicht felten eigenthümlicy und 
nicht einmal in den Wiederholungen der Folgezeit zu finden. Wie 
fich diefe Sagen von Marias Leben und dem Antichrift noch an die 
Evangelien anfchliegen, fo auch die von Pilatus. Auch diefe be: 
figen wir in einem poetifchen Bruchſtuͤck des 12, Jahrhunderts 165). 
Die Erfindung ift befcheiden: die Hauptfache ift, daß der Name Pi- 
latu8 aus denen feiner Mutter und feines Waterd oder Großvaters 
(Pyla und Atus), Pontius aber aus des Helden Thätigfeit in Pon: 
tus, fein Charakter mit wenigen paffenden Zügen aus der Gefchichte 
feiner Geburt, feines Lebens und Todes erklärt wird, Wo das deut: 
fche Fragment uns verläßt, tritt die Lateinifche Duelle ein, wohl die 
felbe, die Mone befannt gemacht hats), obgleich fie dem Water 
ded Pilatus den Namen gibt, den das deutfche Gedicht dem Water 
der Pyla leiht. Das Iateinifche Werkchen ift, wie auch eine ähnliche 


164) p. 19. ed. Oetter. Michel gnäde diu was dä, 
wand von in (Joachim und Anna) der wuocher bequam, 
der frouen Even schulde benam, und sie die maget scolten gebern, 
die got selbe nien magnentwern deheiner bete die sie an in getuot. 
165) Maßmanns Gedichte des 12, Jahrh. I, 145. 
166) Anzeiger 1835. p. 425 sqq. 


! 
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Legende von Judas 167), Furz gefaßt und leichtfertig behandelt, etwa 
wie die lateinifchen Thiergedichte, von einem Geiftlihen, der auch 
Stiche auf Rom einfließen läßt, und der von der Glaubwürdigkeit 
ber Legende nicht fehr gläaubig zu denken fcheint 168). Mit diefer 
Sage von Pilatus ift die von Veronica und Vespaſianus eng ver- 
fnüpft. Abgetrennt und erweitert erzählt auch diefe beiden Legenden 
ein deuticher Dichter aus dem lebten Biertel des 12. Sahrhunderts, 
der Bruder Wernher vom Niederrhein 16%). Vom Tuch der Bero- 
nica 270) wird hier die Entftehungsgefchichte erzählt, ed wird Chriftus 
Zaufe, VBerfuhung und Leiden, fammt den Weiffagungen und Be— 
zeichnungen im alten Zeftamente hinzugezogen. Alle diefe bisher ge— 
nannten Legenden ftehen der Urgefchichte des Chriftentyums nah; 
verhältnigmäßig begegnen und die Heiligen wenig, die ihr entfernter 
find: diefe werden wir in einer zweiten Periode, wo die Evangelien: 
Dichtung. aufhört, mehr hervortreten fehen. Wereinzelt haben wir 
aus dem 9. Jahrhundert ein Lied auf St. Georg !7!), ganz in dem 
flumpfen alten Vortrage wie etwa die franzofifche Eulalia; und aus 
dem 12ten die Marter der h. Margareta 172), gleichfalls in dem trod= 
nern und ftrengern Style diefer Zeit. Bald aber fiel die poetifche 
Vergnügung der Monde auch auf diefe neueren Stoffe, und bie 
wunberlichften fchienen dem Sinne diefes Zeitalterd zuerft zu gefallen: 
Viſionen, Märtyrologien, wunderbare Reifen und Abentheuer, 

Daß in dem erften Sahrhundert der Kreuzzüge, ald die ganze 


167) Mone’s Anzeiger VII, 532, 

168) Ebenda V, 425, 

Scribam rem gestam multos hucusque latentem. 
Vera sit an falsa nihil ad me. Sie memoratur. 
sic referunt homines, ut scribo, sic teneatur. 
Quod si pars totumve tibi falsum videatur, 

non nobis lector, reputes, sed ei tribuatur, 

a quo materiae primum processit origo. 

169) Wernher vom Niederrhein. ed. W. Grimm. 1839. Vergl. Haupts Zeit: 
fchrift f. d. Alterth. I, p. 423. 

170) ®. Grimm in feiner „Sage von dem Urfprung ber Chriftusbilder‘’ 1844 
verfolgt die Gefhichte und die Zufammenhänge dieſer ber Lateinifchen 
Kirche angehörigen Legende mit der Altern, griechifchen, von hiftorifchen 
Verftößen freiern Sage von Abgarus, 

171) Sundgruben I, p. 11. 

172) Haupt ftellt fie aus einer fpätern Handfchrift in ihre muthmaßliche Geftalt 
her. Beitfchr. f. d. Alterth. t. 1. 
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Welt fi) zu chriftlichen Heldenthaten und zur Krone der Märtyrer 
drängte, die Legende der Mittelpunft der dichterifchen Literatur und 
Unterhaltung ward, bedarf wohl Feiner weiteren Erklärung, fo wenig, 
ald daß die Karlöfage diefen chriftlich legendarifchen Charakter annahm. 
Ueberal, wohin wir bliden, gewahren wir in diefen Zeiten die Be: 
kanntſchaft mit der Legendenwelt, wie 3. B. in Hartmanns Gedicht 
vom Glauben eine Reihe von ſolchen Erzählungen furz berührt ift. 
Das Intereffe der Zeit fuchte jebt andere Wunderthaten und Aben— 
theuer, Reifen und Kämpfe, als die der heroiihen Dichtung waren ; 
die Gegenwart fing an mit anderen Thaten, denen eine andere Be: 
deutung geliehen ward, nad) einer veränderten Anficht die Werfe der 
alten Helden zu überbieten, die neue Gefchichte verdrängte die alte 
Dichtung; man verfhmähte die Gegenftände, die fi) den neuen 
Borftelungen nicht fügten und fuchte andere hervor, die damit in 
Einklang zu bringen waren. Der chriftlihe Heroismus ward bie 
Bewunderung der Zeit, die Thaten und Werke, die der heilige Geift 
verrichtete; und dies ift, zugleich im Allgemeinften und aufs Prag: 
matifchfte hergeleitet, der erfte Eingang eines geiftigen Prinzips, die 
erfte Spur der Idee in den menfchlichen Handlungen, die uns bie 
Sage erzählt. Nicht mehr der Trieb des Inſtincts und die Ueber: 
fülle der wirkenden Kräfte im Menfchen, nicht mehr die Nöthigung 
der Außeren Verhältniffe bilden jegt die Hebel der Thaten, wie im 
heroifchen Zeitalter, fondern die innere Stimme, der Ruf von Gott, 
der treibende Geift. So heißt es im Rolandslied, nicht der Kaifer 
thue was er thue, fondern Gott gebiete es ihm 73); fo ift in Hart: 
manns Glauben jede Legende ald ein DBeilpiel der Wirkungen des 
heiligen Geiftes erzählt; der heilige Geift, heißt es ausdruͤcklich, wirkt 
Alles, was reiht und gut iſt; aus ihm handelten ‚‚zuerft die 
Apoftel des Herrn, die theuren Märtyrer’; ald ein anderer Apoftel 
und Gotted Bote tritt daher Karl in ihre Reihe, und die Zrieb: 
federn des heroifchen Zeitalters, Habſucht und Gewaltthat (Gierigfeit 
und Hochmuth) werden jegt verpönt und verfolgt. Aus diefem Ge 


173) Ruolandes liet p. 65, 27. 
wenest du, daz iz der kaiser tuo? 
got uorder! iz ime zuo, 
sinen boten uon himile 
sendet er zuo deme kunige. 
der gebiutet ime die herevart. 
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fihtöpunfte, werden wir bald fehen, ward nachher die Sage von 
Aerander behandelt und die von Parzival, und es ift Fein Wunder, 
daß inmitten diefer neuen Anfichten die Nibelungen, die ihnen zum 
Trotze ausdauerten, fremd und übel angefehen daftanden. Gegen 
das Volksgedicht beginnt jest daher nicht allein eine neue Dichtung, 
fondern auch eine neue Kritik innerhalb der Dichtung fich gegenüber 
zu fielen. Dies war fchon bedeutend dadurch erleichtert, daß die 
Diftorifer dabei mit arbeiteten. Die Dietrichfage wurde von den 
lateinifchen Chroniften Edehard, Otto von Freifingen und Gottfried 
von Viterbo !7*) angefochten, die die profaifche und trodene Anficht 
einer Zeit, wie die fränfifche war, vertreten. Diefe Periode fah zum 
erftenmal die Gefchichtfchreibung gewiffenhaft und genau betrieben 
und Stenzel hat mit Recht darauf aufmerffam gemacht ?7°), daß die 
Ehroniften jener Periode zuverläffiger find, als die früher und fpäter 
fihb an fie anreihen. Selbſt noch die erften Gefchichtfchreiber der 
Kreuzzüge in allen Theilen von Europa zeichnen fich bekanntlich durch 
ihre nüchterne und gefunde Behandlung der Gefhichte aus, und na= 
mentlich fieht man bier fehr deutlich, wie von dem reinen Zeugniß 
der Augenzeugen, wie Raoul de Gaen, Fulcher, Gualter, Raoul v. 
Goggeshale und Wilhelm, die zum Theil noch von Legenden und 
Wundern bis zum Unglauben und zur Verhoͤhnung entfernt find, der 
Uebergang zur Leichtgläubigfeit und zum Mangel an Kritik eben bei 
den aus ber Entfernung fchreibenden Albert und Guibert beginnt, 
die gerade fi die Miene der vorfichtigen Sammler und Kritiker ge: 
ben. Ganz fo finden wir nun, daß fich die Kegendendichtung gegen 
die Unmwahrheiten der weltlichen Sage aufwarf, indem fie viel unver: 
ſchaͤmtere Lügen an die Stelle feste. Jene Volkslieder hatten für 
die handgreiflihen Anachronismen, mit denen fie die Dermanrich, 
Attila und Dietrich in Eine Zeit zufammenwarfen, Feine Gewähr 
gegen die gefchichtliche Kritif. Selbft das Feuer der Phantafie, das 
über alle Kritif mächtig wird, war verloren; ihr Intereffe war durch 
die Begebenheiten des Tages abgelenft. Die Wunderreife des heili- 
gen Brandan nad) dem irdifchen Paradiefe, nach der Infel der Se- 
ligen, nad) der terra repromissionis wurde geglaubt, denn ein folches 
Land fuchten ja die Kreuzfahrer felbft, und noch im 16. Jahrhundert, 


174) Siehe die Stellen bei W. Grimm, deutſche Heldenfage. p. 36. 38, Ass 
475) Im zweiten Theil feiner fräntifchen Kaifer, 
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da die Entdeckungsfahrten aufs neue die Einbildungskraft in die 
dunklen Raͤume des Meeres rief, verruͤckte dieſe ſehr verbreitete Sage 
in Spanien, dem Lande der Phantaſie, tauſend Koͤpfe. Man ſuchte 
in der Wirklichkeit dieſe Inſel, die die erſten Wallfahrten nach Jeru— 
falem und eine dunkle Erinnerung an die insulae fortunatae in dem 
Kopfe eines Moͤnchs geftaltet hatten 1768), und die die Bollandiften 
felbft für deliramenta apoerypha erklärten. Aehnliche Bifionen, 
Weiffagungen, Mirakel und Allegorien befchäftigen feit dem 8— 9. 
Sahrh. die lateinifchen Dichter; an den Namen des heiligen Philibert 
knuͤpfte fich die Allegorie von dem Streit ded Leibes und der Seele, 
die fo im 12. Jahrh. in Iateinifchen Gedichten fich verbreitete 77), 
von denen alödann im 14. Jahrh. auch deutfche Bearbeitungen er: 
fhienen. Dagegen treffen wir die Sage von dem irifchen Ritter 
Tundalus, der 1049 in einem todtähnlichen Schlaf durd Holle und 
Himmel geführt ward, in deutichen Gedichten fchon des 12. Jahr: 
hundertd. Diefe Sage fcheint faft nach den alten Erzählungen von 
Thespafius (bei Plutarch) ins Chriftliche übergebildet und in die 
neuen Zeiten verlegt zu fein. Der Priefter Alber, von dem wir ein 
vollftandiges Gedicht über diefen Gegenftand befigen 278), welches er 
auf Bitte eines Bruders Konrad in Winneberg verfertigt hat, gibt 
an, daß ein Mönch den Stoff der Legende von Nom nad) Regens- 
burg gebracht und ihn da niedergeichrieben habe, wie er ihn miünd: 
lich empfangen. Schon die äußern Beziehungen ftellen diefe Sage 
zu der von Brandan. Wir haben hier die Anfänge unferer chrift 
lichen Geftaltung von Himmel und Hole, die immer durch morali- 
ches Effecthafchen langweilig und graͤßlich geworden find und nichts 
von der poetilchen Gerechtigkeit, Anfchaulicyfeit und inneren Noth: 
mwendigfeit der alten Zartarusfagen haben. Der irifche Ritter wird 
auf drei Tage leblos und feine Seele wird von einem Engel durch 
Hölle und Himmel geleitet, nur gegen Ende fommen einige Indivis 
duen vor. informige Qualen und einfürmige Freuden, nothdürftig 





176) Aelter als bie Legende latine de St. Brandaines aus dem 11. Jahrhun—⸗ 
dert, die Jubinal 1836 publicirte, wird wohl diefe Sage überhaupt nicht 
fein können, In diefem Werkchen finden fi auch bie Thatfachen, auf 
die fi) obige Xeußerungen beziehen, und die mir vorher fremd waren. 

177) ©. Karajan’d Schasgräber. 1842. 

178) In Hahns Gedichten des 12. und 13, Jahrhunderts. Bruchftüde eines 
zweiten Zundalus in ben „Niederrheiniſchen Dichtungen‘’ ed. Lachmann. 
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gefteigert, begegnen den Wandernden auf ihrem Wege an den Mör: 
bern, Meineidigen, Hoffärtigen, Hurern, Raͤubern, Vielfraßen, üppi- 
gen Geiftlihen und Ruchlofen vorüber bis zum Lucifer, und an den 
Lauen, den wenig Guten, den Wohlthätigen, Märtyrern, Geiftlichen, 
um die Kirche Verdienten vorbei bid zu den Zmölfboten und Weiffa- 
gen. Für alle diefe und jede andere noch fo enorme chriftliche Sage 
hatte jene Zeit lebendigen Glauben, die gegen andere Gefchichtöver: 
ſtoͤße plößlich fo gewiffenhaft ward. Denn hier .fchüßte der dDiamantne 
Schild des Ehriftenglaubens felbft, den 3. B. Hartmann von ber 
Aue vor die wunderliche Legende von Gregorius hält, der 17 Jahre 
ohne Speife gelebt haben. follte: der Dichter fälfcht deffen Glauben, 
dem es nicht wahr duͤnkt, denn Gott fei nichts unmöglich! Mit 
diefem Argumente war aller Zweifel befeitigt, und aller gefunden Be: 
trachtung vorgebaut. Die abentheuerlichfte Volksſage von Brautwer: 
bungen, Fahrten und Kriegen brauchte jetzt nur zwifchen Chriften und 
Heiden zu fpielen, fo war fie mit allen Wunderlichkeiten beſſer be: 
glaubigt, als die Nibelungen, in welche felbft in diefem Sahrhun: 
derte eine chriftliche Anficht von der Urfache des Unglüds, das Attila 
betrifft, eingetragen ward. Selbft diefe chriftliche Anficht aber erflärt 
nicht erfchöpfend die wunderbare Art von eigenfinniger Gefchichtd- 
und Sagenfritif, und den neuen Gefchmad diefed Sahrhundertö, der 
fi) daran knuͤpft, fondern die Hauptfache bleibt der Geift dieſer 
auöfchweifenden Zeit, der die Einbildungsfraft aus allen Schranfen 
riß, ihr bald ein rechtmäßiged Gebiet entzog, bald das unpaffendfte 
lieh, der ſich in Ideen gefiel und dabei am häufigften in Grillen 
verfing: 

AU das zufammen belegt und erläutert am anfchaulichiten unfere 
fogenannte Kaiferhronif, deren Drud wir nun endlich durch 
Maßmann bald zu erhalten hoffen: der große Sammelplag der Le— 
gende und legendarifchen Novelle diefer Zeit, die fabelhafte Chronik 
des chriftlich römischen Neich8 und feiner Eultur. Der deutſchen 
Duelle nach, auf die fie ſich beruft 179), darf fie wohl in den An— 
fang des 12, Jahrhunderts gefeßt werden; der Zert der Heidelberger 
Handfchrift, den wir befigen, ift nicht vor dem Ende defjelben abge- 


179) Cod. Pal. N. 361. Fol. 1. 
Ein buoch ist zu düte getichtet, daz unsich römiskes riches wol berichtet, 
geheizen ist iz cronica. 
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faßt. Sie faͤngt gleich im Anfange mit dem Eifer gegen Erdichtung 
und Lüge an!se) und will an deren Stelle Wahrheit verfünden. 
Diefer Eifer iſt gegen die Dietrichsſage und die weltlichen Gedichte, 
die im Anfange ded 12. Sahrhundertd noch die vorherrichenden was 
ren, gerichtet, wie man aus einer’ fpäteren Stelle aufs deutlichfte 
erfährt 257). Wenn wir die Klage der Hiftoriker über jene Anas 
chronismen als baare Münze nehmen, fo werben wir das Doc) hier 
‚nicht koͤnnen, ſo wenig, wie wenn bie franzöfifhen Profaromane die 
gereimten der Lügen befchuldigen, obgleich fie felbft viel Tügenhafter 
find. Vielmehr ift ed ein reiner Widerwille neuer Dichter gegen die 
alte Dichtung, die ſich hier in einer unbedachten Kritit Luft macht. 
Zaufend vortrefflihe Regeln haben dieſe Leute im Kopf, denn fie 
ringen uͤberhaupt darnach ſich uͤberall Grundſaͤtze zu ſchaffen, allein 
fie anzuwenden‘, wiſſen ſie nicht. Wie ſchöne Lehre gibt Wolfram, 
in der Erzählung nicht zu übertreiben, indem er gegen bie deutſche 
Volksſage polemifirt und fpottet, und bei ihm fehlts doch in Wor: 
ten und Werken an Uebertreibung nicht. Wenn der weife Gottfried 
von Strasburg die Sage von dem Haar der Ifolt, dad zwei Schwal- 
ben in Marke's Saale fallen ließen, Eritifch befampft, fo fällt ihm 
das, was und das Abfurde feheinen würde, gar nicht auf; er be 
kaͤmpft es aber, weil es nicht in feinem Texte ſteht und nicht zu 
feinem Plane paßt. Im Titurel wird über die Hornhaut Siegfrieds 
gehöhnt, und doch kommen hörnene Riefen in dem Gedichte ſelbſt 
vor 182), Schon Ellis 13°) hat, indem er des Wilhelm von Malmsds 


— — 





180) Ibid. Nu ist leider in disen ziten ein gewonheit witen: 
manige irdenkent lugene und vuogent sie zesamene 
mit schophlichen worten. Nu vurchtich vil harten, 
daz die sele darumbe brione, iz ist äne gottes minne: 
sö löret man die luge die kint, die näch uns kunftie sint. 
181) Ibid. F. 86. b. 
Swer nu welle bewere, daz Diterich Ezzelin sehe, 
der heize daz buoch vurtragen. do der kunic ezzel ce Oveue wart 
begraben, 
dar näch stunt vur wär dry unt viercie jär 
daz Diterich wart geboren, ze Criechen wart er irzogen, 
da er daz swert umbe bant, ze Röme wart er gesant, 
ze Vulkän wart er begraben, hie muget ir der lugene ende haben. 
182) Die Stelle bei W. Grimm p. 173. Ich glaube nicht, daß ber dort eins 
gefchlagene Ausweg, den Widerſpruch zu heben, nothwendig ift. 
183) In den specimens of early english metrical romances. 
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bury Verachtung gegen die läppifchen und traumhaften Mährchen 
der Briten neben deffelben Mannes Leichtgläubigfeit halt, mit der er 
dem Nennius ald Geſchichte abnimmt, daß Arthur mit eigner Hand 
900 Sachſen in einer Schlacht getodtet hätte, eine Verwunderung 
geäußert, wie launenhaft die Ungläubigfeit der Kritiker jener Zeiten 
war. Dies tft nirgends merfwürdiger, als eben in unferer Kaifers 
chronik. Der gewiflenhafte, wahrheitsliebende, gefhichtfinnige Dich: 
ter, den wir fo eifrig über die Lügen und Zeitverftöße der Dietrich: 
fage fanden, welch ein Schaufpiel des tollften hiftorifch » poetifchen 
Wirrwars öffnet er nicht felbft in den Sagen und Wundern, die er 
al3 fo glaubwürdig in feinem Werke aufnahm, die aber das Chrift« 
lich-Neligiofe, das darin worherrfcht, vor jeder Beſchuldigung ſchuͤtzt, 
wie denn dieſe felbe Intoleranz und Verachtung der weltlichen Ges 
dichte ganz genau fo wiederfehrt, fobald die gute Zeit der Romane 
abgelaufen ift und die Legenden wieder eine neue Epoche machen. 
Die Kaiferchronif ift naͤmlich nichts andered, ald eine legendenartige 
und novelliftifche Chronik des römifchen Kaiſerthums; alle alte und 
neue Gefchichte aber wird aufs Merkfwürdigfte Durcheinander geworfen. 
Die Erzählung beginnt mit Cäfar, mit feinen Kriegen in Deutfchs 
land und mit Pompejus, wie fie in den Lobgefang auf Hanno aus 
unferer Kuiferchronif übergegangen find. Unter Tiberius wird Seru- 
falem von Titus und Vespafian zerftört, und diefe Zerftörung kommt 
dann unter Vespaſian noch einmal vor. Unter Cajus flürzt fich ein 
anderer Marcus Curtius zu Roß in einen Hollenfchlund, der fich im 
Rom öffnet. Nach Nero regiert Zarquinius, und die Geſchichte der 
Lucretia trägt fich mit jenen Erweiterungen zu, die man in mehreren 
foäteren Novellen wieder findet. Unter Dtto und Bitellius- fpielt ein 
Odenatus die Rolle des Scäavola. Mit Nerva's ehenem Pferd auf 
dem Capitol ift die Anefoote von Phalaris Ochfen verfchmolzen. 
Dit Reihe der Kaifer ift wunderlich verftellt und verrüdt. Unter 
Commodus fallen die Kriege mit Alari und ein Herzog von Meran 
tritt dabei auf. Der Kaijer Gallien war der größte Arzt; des 
Boethius Leidensgenoffe Symmahus ift hier Seneca. Der Papft 
Leo ift Kaifer Karld Bruder. Ein Ezzius-Narſes ruft den Dtafer 
ins italifhe Reich, der feinerfeitd von Dietrich von Meran gefchla: 
gens fo wie auch jener Ezzius von diefem erfchlagen wird; und im 
Attila und Theodorich ift in den Namen auf Zeitperfonen, auf jenen 
unter Friedrich I. befannten Herzog von Meran und auf GEzzelin I. 
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(den Großvater jenes berüchtigten), der in den Kriegs: und Friedens: 
fhlüffen der Lombarden und auf Friedrihs Kreuzzug ausgezeichnet 
if, Bezug genommen! Hat man je eine ähnliche Confufion gehört! 
Nur in den reali di francia darf man das XAehnliche fuchen, die 
überhaupt das paffendfte Seitenftüd zu unferer Kaiferchronif in der 
Fremde find, die an wunderlicher Mifhung von Geſchichte, Fabel, 
Legende, Mährchen, an rohem Gefchmad, und allen möglichen Ei- 
genfchaften übereinftimmen, fi) auch im Inhalt berühren, wie 3. B. 
gleich die eröffnende Gefchichte von Conſtantins Ausfag fich in dem 
deutfchen Werke findet, das fi eben fo gerne wie die reali mit 
diefer Gotteöftrafe (in der Legende von der Grefcentia bis zum Efel) 
befchäftigt. Ganz eng muß man dann der Form und dem Charaf: 
ter nach den Zobgefang auf den heiligen Hanno!s*+) mit ber 
Kaiferchronif verbinden, der ald Gedicht jest nicht mehr fo viel Auf: 
merffamfeit oder gar begeifterte Bewunderung in Anfpruch nehmen 
kann 285), nachdem ihm fein richtigered Alter (um 1183) angewiefen 
und fein Verhältniß zu diefem Werke aufgefunden ift, der aber für 
die Art, wie nun Perfonen und Zeiten und Räume durcheinander 
gemifcht werden, ganz ungemein charafteriftifch if. Der Dichter be: 
ginnt mit der Schöpfung der zweigetheilten Körper» und Geifterwelt, 
die im Menfchen verbunden ift. Gottes Schöpfung war gut; Mond 
und Sonne und Sterne, Donner und Wind, und alle feine Werke 
wandeln ihren angewiefenen Pfad, nur die zwei edelften Gefchopfe 
nicht; Lucifer fehied fih von den Frommen und der Menſch fant 
durch Verführung, bis ihn Chriftus erlöfte. Seine heilige Lehre 
breiteten die Apoftel in ale Welt aus, auch die trojanifchen Franken 
haben manchen Heiligen erhalten; befonders in Coͤln ruhen fo viele 
Märtyrer, dort aud) Hanno. Des Mannes Lob und der Preis der 
Stadt führt des Dichterd leichte Phantafie auf die Gründer der erften 
Städte, auf Ninus und Semiramis und auf Babylon. Nun geht 
er auf den Traum Danield über und auf die vier Weltreiche, auf 
die Lowin von Babylon, den Bären von Perfien, auf den Leoparden, 
der den Alerander bedeutet, von deffen indiſchem Zuge eine Epifode 
eingeflochten wird, auf den Eber der Romer. Died führt ihn auf 


* 
184) ed. Goldmann. 1816. und in Schilter. Thesaur. 


185) Befonders feit Herder (zerfireute Blätter 5. Samml.) hat man das Ge— 
dicht, das übrigens allerdings fehr fchöne Stellen hat, überfchäst. 
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Eäfar, der mit den Schwaben Fämpft und (wie Karl der Große 18°) 
mit den Baiern, die aus Armenien kommen, wo noch Deutfch- 
rebende gefunden werben, und befonderd mit den wanfelmüthigen 
Sachſen, die von Aleranderd Genoffen abftammen, zu thun bat. 
Dann wendet er ſich an die Franfen, feine alten Verwandten ; dann 
gegen Rom und Pompejus, mit dem er eine Schlacht fehlägt, die 
mit jener vortrefflichen Rafchheit und Lebendigkeit gefchildert ift, welche 
die Dichter des 13. Sahrhunderts nur felten erreichen 182). Won da 
fommt der Dichter auf Auguftus, auf die Gründung von Coͤln dur 
Agrippa, auf die Geburt Chriftus, auf Petrus Ueberwindung des 
Kreuzes, auf die Ausfendung der Bekehrer der Franken, die das 
Land mit beflerem Siege gewannen ald Cäfar. Einer davon warb 
Biſchof in Eoln und fein drei und dreißigfter Nachfolger ift Hanno. 
Nun erft ift der Panegyrifer bei feinem Gegenftande, dem Preife des 
Heiligen angelangt, und es folgt was ſich aus feinem Wandel und 
Leben zu feinem Ruhme, aus feinem Beifpiele zur Nachahmung, aus 
feinen Wundern zur Berherrlichung fagen läßt. 

Menn man an diefen Beilpielen gefehen hat, wie hier in recht 
engem Raume fo Bieled zufammengedrängt ift, was zum erftenmale, 
aber gleich fo fehlagend ald möglich, auffommende Bekanntſchaft mit 
den Fernen, mit der Gefchichte, mit großen Helden aus ber Ge— 
ſchichte, mit Wölferverbindungen u. dergl. zeigt, fo wird man ſich 
die Unbeftimmtheit darin von felbft erklären; wenn man fieht, wie 
die dunkelfte Kenntniß hier aufs allerfedite mit der Geſchichte um: 
fpringt, wie das viel Wahrfcheinlichere verachtet und verfchmaht und 
das viel Unmahrfcheinlichere an die Stelle gefeßt wird mit eitler 
Prahlerei, und wie nur dad Neue und nur das, was der Schreiber 
gerade zur Hand hat, gepriefen und ind Licht geflellt wird, fo wird 
man von der Gewiffenhaftigkeit jener Dichter, die die Aechtheit ihrer 


186) Ganz ähnlih find in dem neugriechiſchen Romane Belifar auf biefen 
Helden die Thaten Cäſars, die Eroberung Britanniens u, f. w. übers 
tragen. = 

187) Oy wi di wäfini clungin, da di marih eisamine sprungin! 
herehorn duzzin, becche bluotis vluzzin; 
derde diruntini dunriti, di helli in gegine glimite, 
da di höristin in der werilte suohtin sich mit suertin. 

Duo gelach dir manig breiti scari, mit bluote birunnin gari. 
Dä mohte man sin douwen durch helme virhouwin 
des richia Pompeiis man: Cesar dä den sige nam, 
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Sage und ihre Wahrheitäliebe gegen Andere verfechten, man wird 
von der Aufrichtigkeit der Kritit dieſer waderen Männer überhaupt 
die allerkleinften Begriffe befommen. Es ift nur der geänderte Ge- 
fhmad, der ihnen den Tadel in den Mund gibt, der darum immer 
aus ihrem Herzen kommt und auch vor ihren unklaren Köpfen be: 
ftehen kann. Zugleich drängt ſich hier in diefer Kaiferchronif wie in 
einem Chaos faft Alles zufammen, was nur irgend die erfte, aller: 
frifchefte und ſchrankenloſeſte Thätigkeit einer jugendlich-ausfchweifenden 
Phantafie erfhaffen kann; ja die vielfältigften Richtungen fpäterer 
Poeſien liegen hier wie im Keime, und die Gefchichte der deutichen 
Dichtung hat Fein Werk, das fie früher ald diefes in diefer Periode 
nennen dürfte. Nichts ift für den Leichtfinn der Phantafie und bie 
bereitwillige Erfindungd=» und Gombinationdkraft jenes Gefchlechtes 
und bed ganzen Mittelalterd bezeichnender, nichts zeigt zugleich be: 
flimmter, wie auch in diefem neuen Zweig der Romantif, die fid 
jest vielfältiger ethnologifcher und hiftorifcher Stoffe bemächtigt, von 
dem Materiellftien, von der Anfnüpfung an Städtenamen u. dergl. 
auögegangen wird 188), woher dann jene zahllofen Städtefagen, die 
man als nichts denn ald bloße Erdichtung anfehen darf und troß 
aller Volksmaͤßigkeit, die fie in fpäteren Jahrhunderten erlangt haben 
mögen, nicht ald urfprüngliche Volksſage betrachten kann. Jene un- 
zähligen Sagen von Städtegründungen und Eponymen, die fchon 
von ganz frühe her durch das ganze Mittelalter reichen, und eben 
fo die wagen aus ähnlicher Gelehrfamkeit gefloffenen Legenden, wie 
bie von Pilatus, Tonnen nichts anderes fein ald folche Erdichtungen 
müßiger Moͤnchskoͤpfe, die fi von exiſtirenden Namen die Hand 
führen Heßen und an etwas gleichfam Anleitendes anlehnten, was 
dann zugleih ben Hörern und Befern etwas Beglaubigendes war. 
Was haben nicht jene Schotten und Scythen, Afen und Ofen, jene 
Dacier und Dänen, Sachſen und Sakaſuna, Geten und Gothen, 
bie Doppel:Iberer und Veneter, die Sennonen und Senonen, Troyes 


188) Nur Gin ergögliches Beiſpiel aus Vielen ber Kaiferchronif: Nero ver: 
langt von feinen Xerzten, daß fie ihn ſchwanger machen; fie geben ihm 
Getränke, es kommt bie Beit ber Geburt und er gibt eine Kröte von 
fi. F. 2. 

die Walhe sprungen üf sä, 
sie riefen lätä ränä; 
baher ber Name Lateran. 
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und Liſſabon, Syracus und Saragoſſa ſeit dem neuen und dem grie— 
chiſchen Mittelalter bis auf die ſpaͤteſten Zeiten fuͤr Verirrungen in 
der Geſchichte angeſtellt! Namen, Voͤlker, Städte, welche nad) der, 
bloßen Lautähnlichkeit aufs kuͤhnſte hiftorifch und poetifch verbumden 
werden, weil diefe die Eindliche Einbildungskraft von felbft zur Thaͤ— 
tigkeit ruft und weil diefe Verbindung zugleic der ftädtifchen oder 
nationalen Eigenliebe fchmeichelt! Wer follte ed dem Verfaſſer die: 
ſes Werkes verdenfen, wenn er in feinem SKnabenalter ſich mit Bor: 
liebe mit dem großen Corvinus von Ungarn oder gar mit St, Ger: 
vinus abgab, dem frommen Wallfahrer, an deſſen Fürforge und 
Fürfprache im Himmel er nicht im geringften zweifelte, da er ja 
wenigftens da3 gleiche Intereffe an dem unzmeifelhaften Stammange: 
börigen haben mußte, mie diefer an ihm. Nicht anders erklärt fich 
jener Zug im Mittelalter, denn kaum eine Stabt eriftirt ja, die nicht 
wenigftens Eine folche kahle Herleitung und etymologifhe Deutung 
angeregt, Fein Bolf, das nicht an ein Wolf des Alterthums ſich an- 
gelehnt, kein Wappen, das nicht eine dichterifche Sage veranlaßt 
hätte. Da manchmal die Anknüpfung wirklich hiftorifch beglaubigt 
war, fo geflattete dad um fo mehr Licenz. Einen bedeutungsvoll 
Hingenden Namen, ein fonderbared Wappen zu erflären, was Fonnte 
eine größere Aufforderung fein zur Erfindung und zur Erdichtung? 
Die Etymologie gibt dem Otfried Stoff für feine myftiichen Betrach⸗ 
tungen, dem Gaffiodor für feine Gelehrfamkeit, den Scholaftifern für 
ihre Speculationen, und fie follte den Dichtern feinen Stoff fir Er- 
zahlungen gegeben haben? In Staat und Kirche gab ed Einrich- 
tungen und Gewohnheiten, die ein dunkles Herfommen gebildet hatte, 
die man fich alfo zu erklären fuchte; nichtd ward nun gewühnlicher, 
als dag man Gefchichte, Gebräuche, Sitten, Gefeße und Alles zuruͤck⸗ 
conſtruirte. Dies iſt die erſte freiere Form der Erdichtung überall; 
das ganze Mittelalter ift überfüllt davon, eben mie. das griechifche 
auch. Die rohere und frühefte ift das bloße Borgen. Aegyptiſche 
oder gallifche Priefter hören nur von griechifchen Göttern und Hersen, 
und fie eignen fie fih anz die Franken hören vom dem glorteichen 
Abftamme der Römer, die fie geftürzt hatten, was Wunder, wenn 
fie ihre dunkle Herkunft mit dem gleichen Ruhme, trojanifchen Blutes 
zu fein, vertaufchen! In Italien und Spanien las man frühzeitig 
gefällige altgriechifhe und römifhe Sagen, fo adoptirte man bie 
Sage von den Achren oder den Mohnkoͤpfen des Thraſybul erft im 
14* 
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Rom, dann fpäter in Aragonien. Die Kreuzzüge regten geogras 
phiſches Intereffe auf, man entlehnte zuerft die Sagen ded Derodot 
und der Griehen, ehe man fid öine eigene poetifche Laͤnderkunde 
bildete. BZunächft wird dad Borgen zur Nachahmung. Je näher 
dazu der Stoff lag, defto früher fing diefe Kunft an. In Italien 
alfo ift bei dem erften Hervortreten der WBulgarhiftorie, weil dort 
die alten Gefhichtsbücher vielleicht nie ganz verloren waren, fchon 
dad ganze Kogographenweien der alten Welt in ſchoͤnſtem Flor und 
die Urgeſchichte der einzelnen neuen Staaten blüht von etymologi— 
fhem Scarffinn und von hiftorifch =» poetifchen Umgeftaltungen alt- 
griechifher Mythen. Diefer Art ift die Hunnibaldifche Chronif, 
die gerade fo von eponymifchen Etymologien und alten Gefchichtös 
zügen wimmelt. Wo aber daS Uebertragen älterer Geſchichten in 
neuere Zeiten nicht fo bequem war, wie überall, wo die alte Literatur 
ausftarb oder nody nicht hinfam, da trug man nun Zuftände und 
Geſchichten in ältere Zeit über; und dies Zuruͤckconſtruiren ift im 
Aterthume eben fo fichtbar wie im Mittelalter. Zugleich forderte 
dies fchon größere Freiheit, ja, es bedingte auch gleichfam das hiſto— 
rifche Fortbilden der alten Sagen mit neuen Erdichtungen, Tobald 
die Zuftände, die darin zurüdgetragen waren, fich felbft fortbildeten. 
Sn allen Verhältniffen des ganzen Mittelalters zeigt ſich diefe Art 
der Erdichtung am unverfchämteften. Ganze Urgefchichten der Volker 
liegen da, die aufs offenbarfte nach einzelnen Zügen der fpäteren 
wirflichen Gefchichte zufammengefegt und im Laufe der Zeiten zum 
Theil aus dem trodenften Gerippe zum rundeften Körper geworben 
find, Die Gefeße des Staatd von Aragonien find auf diefe Art zurüds 
getragen und in der Kirche ftehen jene Decretalen des Pſeudo-Iſidor 
neben diefen aragonifchen Fueros vielleicht ald die merfwürdigften 
Beilpiele, wie ſich die Welt der Wirklichkeit Jahrhunderte lang in 
den furchtbarften Kämpfen um die Grundfäge ſolcher Schriften drehte, 
die nur in fofern nicht vollig apofryphifche und willführlicy erfundene 
Dinge find, als fie, fo wenig fie eineft materiellen Grund haben, 
doc) eben fo entfchieden auf dem Geifte der Zeiten ruhen, in denen 
fie entftanden oder entwidelt find. Ganz genau fo ergriff jest die 
Poeſie die herrichenden Beſtrebungen der Zeit und trug fie auf ältere 
Zeiten über, und die roheften Anfänge hierzu fahen wir in der ganzen 
Entwidelung des Volksepos, und fehen fie hier in der Kaiferchronif 
im größeren Maßftabe in gleicher roher Geftalt in dem Uebertragen 
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neuer Greigniffe und Thaten auf ältere Zeiten und Männer, neben 
ber umgekehrten Accommodation älterer Sagen zu neuen Berhältniffen. 
Bon da an fteigt dies bis zu der Höhe, wo, wie etwa im Parzival, 
bie höchften Ideen der Zeit erfaßt und im poetifchen Körper ſinnlich 
gezeugt werben, wo felbft das, was noch etwa ein Rüdtragen und 
ein Anlehnen an frühere Zuftande verrathen koͤnnte, nur auf den all- 
gemeinften Aehnlichkeiten beruht, wie 3. B. wenn in der Graalfage 
die Hüter aus Cappadocien hergeleitet werden, der uralten Heimat 
der Myſtik und der Priefterftaaten, die nod dazu die Legende fo 
früh im heiligen Georg, dem Patron der Nitterfchaft und dem be= 
wunbderten Märtyrer, der dort geboren ift, an dad chriftlich:ritterliche 
Ordensweſen ded Mittelalterd anknuͤpfte. Sn folhen Stoffen und 
Gedichten hat man Volfsfage gefunden! im ganzen Mittelalter hat 
man Erfindung geleugnet, weil jenes Gefchleht mit Treue und Ge— 
wiffenhaftigfeit an der Achten Sage hing, aͤchte Sage gegen die ent: 
ftellte mit Eifer vertheidigte, und mit gewiffenbafter Genauigfeit dem 
Gange der Sage in Ueberfegungen folgte. Diele Palfivität fcheint 
allerdings ein Charafterzug der deutfchen Ritterpoefie und wer auf 
fie ähnliche Anfichten beſchraͤnkt, der behält vielleicht Necht. Unfere 
Dichter jener Zeiten, die aller eigenen Productivität zu ermangeln 
fchienen, ftehen darin nicht allein der ihr vorangegangenen National: 
poefie, fondern aud den franzofifchen und provenzaliihen Dichtern 
entgegen. Wer aber den Ausſpruch auf das ganze Mittelalter aus: 
dehnt, der würde geradezu eine verkehrte Welt erfinden. Denn dies 
ift eben der auf der Oberfläche erkennbare entſchiedenſte Charafterzug 
der Dichtkunſt neuerer Zeit Überhaupt, daß in ihr die Macht des 
Gedanfens fo groß war, daß von ihm aus ganze poetische Schoͤpfun— 
gen frei erfunden ausgehen fonnten. Die antife Dichtkunft lernte 
diefe Art von Kunft und Poefie erft gerade dann fennen, als aud) 
das Alterthum den Charakter unferer neuen Zeiten anzunehmen ans 
fing; erft dann ald auch im Alterthume dad Romantifhe Eingang 
fand. Es war nun ganz natürlich, daß fehon in den früheften An— 
fangen des Mittelalterd diefes kuͤhne Erfinden fih in den Sagen 
und Dichtungen offenbarte. Es Fam dazu, daß die Feltifchen 
Stämme, die den Uebergang in die neuere Zeit vermitteln, Feine 
Gefchichte hatten, doch aber in den vielfachen Gollifionen, in die fie 
mit friegerifchen Nationen famen, nicht ganz arm und ruhmlos da— 
fiehen wollten und daher die Lüde, die Volksſage und Gefhichte 
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entftellte, auszufüllen fuchten; es Fam dazu, daß bie Religion die 
Wunder und Viſionen und frommen Erdichtungen der Phantafie, 
daß der Hang der Zeit die Träume des Gemüths zu Bildern und 
Facten weihte; ed Fam hinzu, daß man mit Stalien und Griechen- 
land feit Karl und Dtto dem Großen Verbindungen angefnüpft hatte, 
die fich jeßt vielfach erneuten, und daß man von da in größter Leich— 
tigfeit den ganzen Scha& von Novellen und Legenden herüberholen 
fonnte, der fich dort viel früher aufgehäuft hatte, ald im Norden; 
und diefe Legenden und Novellen find es hauptfächlich, welche nun 
die Unterhaltung zu geben anfangen, welce früher in Deutfchland 
der nationale Schwanf, das Volkslied und das Mährchen gemacht 
haben mögen. Hier ift die Kaiferchronif außerordentlih wichtig. 
Es ift der Hauptgefihtöpunft, aus dem die Gefchichte der Poefie 
diefes Werk betradhten muß, daß daflelbe, wie fih andere Werke 
von Umfang an andere Begebenheiten der aͤußeren Gefchichte anfchlie- 
Ben, in der deutlichften Beziehung zu den Richtungen der deutfchen 
Kaifer feit Karl nah dem Süden, nad) Stalien, auf den Erwerb 
der Kaiferfrone und die Berbindung des beutfchen und roͤmiſchen 
Reiches fteht, welche leßtere geradezu den Faden des Buches aus: 
macht. Mit diefen Beftrebungen fahen wir den geiftigen Verband 
mit der alten Welt fchon oben im Zufammenhange. Noch war zu 
Dttos I. Zeit die heroifche Seite der alten Poeſie, Homer und Bir: 
gil, diejenige, welche wir in der weltlichen Dichtfunft die Aufmerk— 
famfeit der lateinischen Dichter befchäftigen und ihren Einfluß auf 
unfere Hervenpoefie ausüben fahen. Seitdem aber von da an das 
Nitterweien fich mehr und mehr ausbildete, feitdem mit Dttos II. 
Gattin die Verbindung mit Byzanz häufiger, ſeitdem unter Otto IH. 
Hofton und Hofceremoniel mit feinem unſaͤglich jammervollen Ge: 
folge nad) Deutichland Fam, und nun der Ueberganz zur Stände: 
fcheidung und Allem, was den modernen Charakter einer Zeit bildet, 
gemacht ward, fand man mehr Geſchmack an dem, was bas weft: 
“und oflrömifche Reich Neues und Modernes darbot, und died waren 
Umbildungen alter griechifcher Sagen und Dichtungen in neuer Ge: 
ftalt, Verſchmelzung derfelben mit Drientalifhem, Romane, No: 
vellen und Gefchichtölegenden aus der römifchen Kaiferzeit, wie fie 
im Gefhmad der oben angeführten aus der Kaiferchronif, noch heut: 
zutage in Italien im Volke umgehen. In Spuren zeigte uns fchon 
der Lobgefang auf Hanno jede neue Geftaltung der Aleranderfage; 
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die geiftliche und weltliche Fleine Erzählung aber nimmt in der Kaifer: 
chronif Die breitefte Stelle ein. 

Seit undenflihen Zeiten herrſchte in Griechenland und Italien 
der Geſchmack an folhen Novellen; jede Nation hatte natürlicher: 
weiſe in dieſer Gattung etwas Eigenthümliched, und der Austaufch 
Diefer EFleineren, faßlicheren Stoffe, die noch dazu weit anders belebt 
waren, als jede andere poetifche Materie ded Mittelalterd, war fo 
leicht und fonnte und mußte bei jedem Zufammentreffen verfchiedener 
Nationen fo lebhaft werden, daß wir deshalb in den Zeiten der 
Kreuzzüge im Orient und Occident faft überall folhe Sammlungen 
von Movellen hervortreten fehen, die es gemeinfam haben, baß fie 
meift in einen Rahmen gefaßt find, welcher Einfchiebung und Ver: 
fegung, Erweiterung und Verengerung, Ausfcheiden und Aufnehmen 
gleich leicht und bequem madıte, und daß fie meift aus Altem und 
Neuem, aus Orientalifchem und Decidentalifhem, aus Nationalem 
und Fremdem gemijcht find. Die größere, höhere Dichtung des 
Mittelalters halt in der ganzen damals thätigen Welt in Afien und 
Europa dem Geifte nah gleichen Schritt. Diefelbe innere Regung, 
welche die perfiiche Lyrik geflaltete, geflaltete auch die deutfche, und 
das perfifche Epos floß aus Feiner weitern inneren Quelle ald das 
fränfifche. Diefe Eleineren Dichtungen aber find auch dem Stoffe 
nach Allgemeingut der ganzen Welt geworden, in einer Weile, wor 
von wir und ſchwer einen Begriff machen koͤnnen, da bei uns die 
muͤndliche Tradition bis auf die Anekdote herabgefommen ift, in der 
wir aber noch ganz die außerordentlich ſchnelle Verbreitung und Lo— 
califation, wie in den alten Sagen, beobachten fonnen. Die ältes 
ften Zeiten ftellten hier ihre Producte neben die neueften, aus den 
größten Fernen trafen fie zufammen und fügten ſich in eine Gefell- 
fhaft mit oder ohne Veränderung. Aus jenen milefiihen und fyba= 
ritifhen Mährchen der alten Welt, die ganz offenbar ſolche üppige 
Unterhaltungsftoffe verdorbener Städte waren und zur Zeit von Roms 
Gefunfenheit mit den Heeren bis nach Afien und von dorther zurüd 
getragen wurden, ging vieleicht die befannte Gefchichte von der Ma— 
trone von Ephefus in alle Zeiten und Länder, war nad) Duhalde 
in China befannt und fommt im Petron, in den fieben weifen Mei: 
ftern und in den Fabliaur aller Nationen vor, und die neueften Zeiten 
verfuchten fich wieder an fo uraltem Stoffe. Alle Reifeabentheuer 
und Wunder gehören in diefe Reihe; und nicht anders ift des 
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Odyſſeus Erzählung feiner Irrfahrten innerlich und aͤußerlich loſe ver- 
knuͤpft mit der Odyſſee, wie die Abentheuer ded Herzog Ernſt bei Veldeck 
ober wie Aleranderd Brief bei Lampert; und fo erfcheinen Reminiscen- 
zen aus Herodot und Plinius in diefen deutfchen Poeten und aus Ho- 
mer in Taufend und Einer Naht. Scandinavifhe Vorftelungen von 
Werwoͤlfen erkennen ſich fcheints in den Bisclaveret der armoricanifchen 
Laid. Die Fabel des Orients, die ganz an diefe Stelle gehört und 
bie in der neuen Zeit überall mit dem Schwanf auf einer Linie er- 
fcheint und fi im ganzen Mittelalter mit dem Fabliau durchkreuzt, 
vermifchte fi fo enge mit dem Thiermährchen der Germanen, daß 
fie faum mehr zu trennen find, wie wir bereit bemerften. In wel- 
cher Art der Ditopadefa, die Fabeln des Bidpai im Orient und 
Decident eine Sprache und eine Veränderung nad) der anderen durch⸗ 
liefen, überall aber die begünftigende Einfleidung fefthielten, ift befannt 
genug. Das lateinifche Werf von Petrus Alphonfus 13°), des ge: 
tauften Juden, der unter Alfons I. in Aragonien fchrieb, und deſſen 
Werk auch früher mehrfah ind Franzofifche überfeßt ward, verpflanzte 
mit am frühften arabifche Kabeln und Erzählungen in den Weften, 
bie dann in die Erzählungen der Königin von Navarra, in die Geſta 
Romanorum und in die fpäteren italifchen Novelliften Eingang fan- 
den. Wir wollen von diefen fpäteren, den Gento Novelle und dem 
Boccaz und feinen Nachahmern hier abiehen, am intereffanteften aber 
find hier die fieben weifen Meifter (deren Urfprung man auch bis 
nad Indien zurüdführt) und die Gefta Romanorum. Die Genealo: 
gie der Fiction zu erläutern, fagt Dunlop '°°) ift Fein Werk gefchicter 
als die fieben weifen Meifter!9), „In den arabifchen Nächten ift 
die Gefchichte von dem Ehemann und dem Pfau diefelbe mit der 
Eifter in den weifen Meiftern. Die Gefchichte von dem Water, der 
von feinem Sohne ermordet wird, war urfprünglich durch Derodot 
von dem Baumeifter und feinem Sohne erzählt, der in den Schatz 
des Königs von Egypten einbrah, und wurde in vielen italifchen 
Erzählungen nachgeahmt. Die getröftete Wittwe ift die ephefifche 
Matrone des Petronius Arbiter und die zwei Träume entfprechen 
genau der Intrigue im Miles gloriosus von Plautus, dem Kabliau 


189) De clericali diseiplina. 
190) History of Fiction t. II. p. 166. 
191) Auf ihre Bearbeitungen in Deutfchland kommen wir fpäter zurüd, 
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le Cheyalier à la Trappe, einer Erzählung in dem 4. Theile des 
Mafluccio und der Gefchichte von dem alten Calender in Gueulettes 
tartarifchen Erzählungen, Endlid der Ritter und fein Windfpiel 
ähnelt der berühmten welfchen Sage von Llewellyn dem Großen und 
feinem Windhund Gellert, nur daß hier die Schlange ein Wolf ift, 
der von dem treuen über dem Kinde wachenden Hunde getödtet 
wird.’’ Eben fo find in den Gefta Romanorum Fabeln aus Petrus 
Alphonfus und Kelilah und Dimnah, es find möndifche Legenden 
und profane Novellen, Gefhichtchen und Anekdoten aus dem claffie 
Then Alterthume und Apologe und Parabeln aus dem Orient (wie 
fie in dem älteften Barlaam und Sofaphat fehon vorfommen) neben 
einander geftellt. Perfien, Indien, Arabien, Griechenland, Stalien, 
alle Welt trug zu diefen Sammlungen bei, nur gerade das deutfche 
Mährchen und die welfhen Mabinogion, das Volksthuͤmliche unferer 
nordifchen Novelliftif, ging fo weit darin ein, wie unfer heroifches 
Volksepos in Arioft, der alle alten und neuen Schaͤtze umfaßte und 
benutzte. Gefammelt aber, bearbeitet und gelefen warb das Auslän- 
difche bei und mit großer Thätigfeit, und wurden vielleicht die Fa— 
bliaur in Deutfchland nicht mündlich fo ungemein verbreitet, wie im 
nördlichen Frankreich 292), fo geſchah doch fchriftlich Vieles dafür. 
Unfere Kaiferchronif fteht nämlich offenbar in der Reihe folcher 
Novellenfammlungen, und gehört mit Petrus Alphonfus zu den frü- 
heſten Berfuchen diefer Art. Dies gibt ihr allerdings ein fehr hohes 
Intereſſe. Sie miſcht alte claffifhe Erzählungen, wie wir fchon 
hörten, orientalifche Legenden, vaterlandiihe Sagen???) und Züge 
aus der Volksgeſchichte zufammen ; fie fcheint außer ihrer deutfchen 
Duelle auch lateinifche zur Erweiterung zu benußen ; und ganz charaf- 
teriftifch ift dabei der eigne Rahmen, den fie dazu nimmt. Wer das 
Verhaͤltniß unferer deutfchen Dichter des Mittelalterd zu den Drigi- 
nalen, die fie behandelten, kennt, und wie ſtets der epifche Gedanfe 


192) Usage est en Normandie, 
que qui herbergiez est, qu’il die 
fable ou chanson a l’hoste. Saecristain de Cluni. 

193) Jene von dem Baiernherzog Abdelgar, dem vom Kaifer Severus zum 
Schimpf Kleid und Haar geftugt ward, In Baiern thut man es nad), 
um den Schimpf zur Sitte zu maden. Dies ift Volkswitz, wie wenn 
die Griechen die Sitte nadt zu kämpfen von einem Mährchen herleiten 
u. dergl. 2 


n 
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und das Gewand der Einfleivung ihnen eigenthümlich bleiben trog 
aller Treue, mit welcher fie der Tradition der Sage folgen, der wird 
bier fogleicy erfennen, daß die mühjelige Einkleivung in der Kaifer- 
chronik, und der Faden, der fein anderer iſt, ald die römifche und 
deutſche Kaifergefbichte, und der Gedanke, der auf diefe Einfleivung 
feitete, das Achte Nationale an diefem Werke if. Der Inhalt aber 
ift dem größten Theil nach chriftlihe Novelle oder Legende. Nichts, 
wiederholen wir, verknüpft die Poefie der alten und neuen Welt fo 
fihtbar und deutlich als die Legende, denn fie fchließt Chriftenthum, 
philofophiihe Syfteme und Disputationen, Allegorie, Parabel, Apo⸗ 
log und Novelle, Alles was das fpäte Alterthum am meiften mit 
der neuen Welt theilt, in fih ein; und Schade, daß und Niemand 
diefen Zufammenhang gerade an dieſem Xheile der Literatur gezeigt 
bat. Dunlop befchränft ſich, vom griechiſchen Romane plöglicy den 
Uebergang auf den Sohannes Damascenus und die Sage von Bar: 
laam und Sofaphat zu machen, flatt die Gefchichte der Legende bis 
auf den Urfprung des Chriftentyums und noch darüber hinaus auf: 
zufuchen ; eine ſolche literariiche Gefchichte aber, die nur auf erhaltene 
Werke und auf die verlorenen Mittelglieder durchweg gar feine Ruͤck— 
fiht nehmen will, muß immer ein mangelhaftes Stüdwerf bleiben. 
Indeſſen erfennen wir auch auf eine bloße Vergleihung des Inhaltes 
der Kaiferchronif mit dem griechischen Barlaam allerdings den ganz 
gleichen Geift und die fcharfe Einwirfung diefer Art Dichtung, die 
in lateinifchen Ueberfeßungen Bielen zugänglich und Allen intereffant 
war, auf die Dichtfunft des Weſtens. Befonderd wenn wir die 
große Epijode von der Jugendgefchichte des Papſtes und Märtyrers 
Clemens und feiner Brüder lefen, fo finden wir da alle jene Magier: 
und Wundergefchichten, theologifchen Disputationen, jenen halb fcho: 
laftifchen,, halb biblifchen Styl, jene Siege Über den Unglauben und 
Zweifel, und Grörterungen der Fragen und Streitigkeiten und Irr⸗ 
lehren, welche die Kirche in jenen Jahrhunderten bewegten. Hier 
dreht fich ein langer Kampf um das allgemeine Räthfel, das die 
erften Chriften befchäftigte, wie fich dad Boͤſe auf der Welt mit Got: 
tes Güte vertrüge, wie fih das Glüf und der Zufall zu Gottes 
Borfehung, der freie Wille des Menfchen zum Zwang der Geftirne 
und des Fatums verhalte; und gefchidt ift die Fabel der Legende 
benugt, den ffeptiichen Juſtinian zu überführen, indem die wunder: 
lihen und zwedlofen Verfchlingungen des Zufalls und der Willkühr, 
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die der Grund feiner Vertheidigung der „Wilſelde“ find, fich zulegt 
freilich gar mafchinenmäßig in eine weile Fügung vorfehender Al: 
weisheit und Allwiffenheit auflöfen und ihn dann überzeugen. Ganz 
ähnlich iſt die Legende von Helena's Belehrung und der Disputation 
zwifchen Heiden, Chriften und Juden in Durazzo, und fo find im 
Zurpin, der in diefen Zeiten verfaßt ift, die Disputationen fein Elei- 
ner Gegenftand der Uebung felbft der Helden. Einfacher find die 
Sagen von Tiberiud Krankheit und feiner Heilung durch Veronica 
ein Gegenftand, den wir fchon oben in der befonderen Bearbeitung 
Wernhers vom Niederrhein erwähnten; die Gefchichte der Eroberung 
des bh. Kreuzes durch Eraclius ift bier noch ohne den romanhaften 
Zuſatz in dem Eraclius von Dtte; dann die Gefchidhten vom Gaufler 
Simon, die zahllofen Märtyrerlegenden von Petrus und Paulus, von 
dem Evangeliften Johannes, von Sirtus, Feliciffimus, Agapet, Rau: 
rentius und Hippolyt, der allgemeinen Chriftenverfolgung u. ſ. w, 
Einen Werth der dichterifchen Behandlung wird man in einem chro- 
nifartigen Buche wie diefes felbft in den größern und mit mehr Liebe 
behandelten Epifoden nicht fuchen. Noch gilt ed hier um das bloße 
Material, das einfach entlehnt wird. Es fommt hinzu, daß diefer 
Werth blos in den Legenden der Chronik zu fuchen fein müßte, 
und wie wenig dieſe felbft unter den Händen geſchickter Dichter, 
vermöge ihred für die Poefie meift ungefchicten Stoffes zu gedeihen 
pflegen, werden wir weiter unten beobachten fünnen. Dort werden 
wir finden, daß die Legenden, welche nad) der Abblüthe der ritter- 
lichen Dichtung entftanden, in dem Maaße ald fie an Funftmäßiger 
Behandlung und äußerer Form gewinnen, an Glaubenöfraft und 
Naivetät einbüßen; und wenn man in den ungefünftelten Producten 
diefer Zeit ded 12, Sahrhundertd zuweilen nody etwas Gemandtheit 
und Beweglichkeit fucht, fo fehnt man ſich dagegen dort bald wieder 
zu der f[hmudlofen Einfalt der frommen Poefie diefer frühern Zeiten 
zurüd. Wenige Stüde befigen wir, die fhon ins 13. Jahrh. ges 
hören, aber ihrem ganzen Geifte nach mehr zu den Werfen biefer 
Sahre zurüdgefchoben werden müflen. Um von den factenleeren und 
reizlofen Legenden von dem Bilhof Bonus !°+) und St. Ulrich 95) 


194) In Haupt's Beitfhr. t. I. 
195) St. Ulrich’s Leben, lat. durch Berno von Reihenau, und um 1200 in 
deutfche Reime gebracht von Albertus. ed. Schmeller, Münden 1844. 
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zu fchweigen, fo gehört dahin das Gedicht eined Konrad von Hei— 
mesfurt (wie ihn Rudolf von Ems im Alerander fhreibt), von 
unferer Frauen Hinfahrt?%), troden und leer, wie alle diefe 
Legenden, in denen man erzählen will ohne Stoff zu befigen; dahin 
die Kindheit Zefu 7”) von Konrad von Fußesbrunnen (in der 
Schweiz), die zwar die Breite der Erzählungen des 13. Jahrhunderts 
ſchon hat, aber feine Schulfarbe und Fein poetifches Zierwerk. Der 
Dichter erzählt ſchon aus fündigem Muth, wie die fpäteren Legen: 
biften alle, er verweift aber für die Anfänge feines Stoffe über An: 
nen und Marien Leben auf die älteren Dichter und Dichtungen diefer 
Zeit zurüd, auf Meifter Heinrich und das „Anegenge“, die wir fo: 
gleich näher Efennen lernen werden. Auf der Grenzfcheide diefer bei: 
den verfchiedenen Perioden und Behandlungsarten der Legende fteht 
ber Gregor von Hartmann von der Aue, den wir hier näher ermäh: 
nen würden, wenn wir ihn nicht, wegen bed vorragenden Namens 
des Dichters, auf deffen gefammte Charakteriftif verfparen müßten. 

Aus dem was wir zulegt aus der Kaiferchronif anführten, merkt 
man, daß in den Zegenden der Kaiferchronit neben den epifchen er: 
zahlenden Inhalt ſich auch ſchon ein didaktifcher eindrängt. Nichts 
ift natürlicher ald dies, fo wie der Ueberfprung ins Lyriſche ebenfo 
nahe liegt; überall werden wir weiterhin Beides neben oder in der 
Legende felbft erfcheinen fehen. Die Handlungen der religiüfen Sage 
find gerecht und fromm, die Helden find Heilige; was Wunder, 
wenn man jene ald Mufter und Beifpiele erzählt und von da zur 
Lehre übergeht, und daß man diefe anruft und Iyrifche Litaneien 
dichtet, wie wir eine von dem „Gottes Knecht Heinrich’ voll Sün- 
bergrimm und Selbftverachtung aus diefen Zeiten befißen 2°). Da: 
ber hat denn „dder arme Hartmann’’ in feinem Gedichte vom Glaus 
ben '9°), einer paraphrafirenden Predigt vol Latein und Gelehrfamfeit 
über die Slaubendformel, die Legende zur Einfhärfung feiner Lehren 


196) Ich Eenne das Gedidyt aus einer Abfchrift, die mir Herr Fr. Pfeiffer mit 
gewohnter Freundlichkeit mittheilte. Ob der Name Konrad von Him— 
melsfurte richtiger ift, und nad Laßbergs Meinung das Klofter porla 
coeli zu Zennebady im Breisgau damit gemeint ift? 

197) In Hahns Gedichten des 12, und 13, Jahrhunderts. 

198) In den Fundgruben. Diefelbe Litanei erweitert und verändert, mit Weg—⸗ 
laffung des Verfaſſers, in einer andern Recenfion bei Maßmann Geb. 
bes 12. Jahrh. 

199) Bei Maßmann 1. 1. 1. 
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benußt, die überall nad) dem obenerwähnten Sinne diefer Zeit von 
Uebermuth, Reihthum, Gewaltthat und weltlicher Ehre hinweg der 
Gottesfurht und Rettung der Seele zuleiten. Diefe gereimten Pre= 
digten 2°°) bilden eine ganz formliche Gattung in diefer Zeit des 
12, Sahrhunderts, und es wird fich die Zahl derer, die uns befannt 
find, ohne Zweifel noch erweitern. Man muß zu ihrer Bezeichnung 
beffer die. Benennung der damaligen Zeit, Reden, beibehalten, da 
ed auch deren von weniger religiofem Inhalte gibt. Diefer Art ift 
die Rede von Werner von Elmendorf?%:), die in der wiederholt 
ausgefprochenen Abfiht, den Menfchen zu lehren was er zu feinen 
Ehren bedarf, eine Reihe nicht geiftliher fondern weltliher Vor— 
fchriften enthält, die nicht aus der Bibel, fondern aus einer Anzahl 
römischer Schriftfteller gezogen find, mit denen die Bibliothek des 
Probftes von Heiligenftadt, Dietrih von Elmendorf, wohl befest 
gewefen fein muß, welche der Dichter zu feiner Rede benugte. Dier: 
gegen fticht eine Predigt von mehr dogmatifcher Farbe, das „ane- 
genge‘‘ am grellften ab; ein Gedicht vol Gontroverfen und voll von 
jener phantafievollen Metaphyfif und chriftlihen Mythologie, deren 
poetifche Beftandtheile nie einen Sammler gefunden haben, das kri- 
tifch und philofophifch die Menfchenfchöpfung und Erlöfung betrachtet, 
und dabei mögliche Zweifel und Srrungen zu fohlichten ſucht. Das 
gegen hat derfelbe Wernher vom Niederrhein, deffen Legenden wir 
oben kennen lernten, auch einige ſolche Reden, die wieder mehr mo— 
ralifche Lehren enthalten, und unter denen Eine von der Girheide 
ganz in dem Sinne ded armen Hartmann das weltliche Treiben be— 
fampft, und felbft die geiftliche Buße am Ende eines habgierigen 
Lebens verwirft, wie fie Gefchichte und Sage, Wirflichfeit und Dich- 
tung, Friedrich I. und Alerander in diefen Zeiten beilegt 2°2), Die 





— — 


200) In Hahn's Gedichten des 12. und 13. Jahrh. 
201) In Haupt's Zeitſchrift IV, 284. 
202) Wernher vom Niederrhein, ed. W. Grimm. p. 33, 1. 
So deukit der gyrge in sinim mude, 
du salt dich wole losin mit dinime gude, 
du salt gevin zv cassen und zu clüsen 
undi zu andiren godis husen. 
Du salt mit dinir wishede gidichtin 
unde en munster dun wirken, 
do man vor dich bede biz an di nune. 
damide wenith he machen sune. 
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Didaftif wird alfo auch fogleich disciplinariich und ernft ſatiriſch, wie 
wir e8 fpäter immer finden werden. Hartmann wendet feinen mo— 
ralifchen Eifer gegen die Ritterfchaft, er ſcheint auch ein Mann des 
geiftlihen Standes zu fein, den er preift und rühmt; der ,,arme 
Knecht Heinrich‘ aber, ein öftreichifcher Dichter, von dem das Ge: 
dicht von des Todes Gehugde (vor 1163) ifl20%) und der fich zu 
den Laien rechnet, eifert mit erflärter Bitterkeit gegen die Geiftlichen, 
wiewohl er Ritter und Frauen ebenfo wenig ſchont. Sein Gedidt, 
dad alte Kraft und neue Gewandtheit fehon verbindet, läßt und einen 
intereffanten Blick auf den damaligen Frauenverfehr werfen. Der 
Dichter zürnt über den Frauenumgang der Pfaffen, über ihr uͤppiges 
Leben, aus dem die Laien Argmohn nehmen. Wenn man das Him- 
melreich mit herrlicher Speife, mit wohlgefträhltem Barte und hoch- 
gefchornem Haare erwerben koͤnnte, fo wären fie alle heilig. Durd) 
ihr boͤſes Beifpiel verleiteten fie die Laien, der Blinde führe den 
Blinden in die Grube, Nächftdem bezüchtigt er die Frauen der 
herrſchenden Laſter, die einhergehen in langen Gewanden, daß ber 
Falten Nachwurf den Staub erregt, ald ob das Reich bei ihrem hof- 
färtigen Gange deſto befler ftehe, die mit fremder Farbe auf der 
Wange und mit gelbem Gebände über ihren Stand megftreben. Unter 
den Reitern herrfchen die böfen Sitten, daß fie den Armen nichts 
geben und in ihrer Unterhaltung nichts als buhlerifche Reden führen 
und fich de3 Boͤſen rühmen, das fie thun. Der Dichter befinnt ſich 
plöglih, daß er über diefe Schilderung des gemeinen Zebend von 
feiner Materie abgekommen iſt; er hält uns die Schreden des Todes, 
ben die Eitelfeiten diefer Welt zerftort, gegen die Herrlichkeit des rite 
terlichen Lebens und Frauenverfehrd 2°): auch hier blickt überall der 


Undi alsi alliz gischit, so in hilpit iz widir di girde niet. 
So denket he, du salt iz andirswa irsparen, 
dv salt zu sente Jacobe varin 
mit divir schirpen undi mit dime staue, 
unde vort zume heligin grave. 
wirdis dv wnden ubme se, 
da kummis nimmer in belle me etc. 
203) Bei Maßmann II. 
204) Ib. v. 555. 
Nv gine dar wip wolgetän vot schowe dinen lieben man 
vot nim vil vlizchlichen war, wie sin antlutze si gevar, 
wie sin schaitel si gerichtet, wie sin här si geslichtet. 
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Gedanfe vanitatum vanitas hervor, der dem Dichter deö Alerander 
bie Hand führte. Verwandt mit einem Theile dieſes Gedichtes ift 
eine andere Rede vom Pfaffenleben, wie fie die Herausgeber betitelt 
haben 25), deren Verfaſſer ausfchließlih gegen das weltliche Leben 
ber Geiftlihen eifert und befonders den Coͤlibat einfchärft.e Ganz 
beutlich fagen hier einige Stellen, wie ſich die Geiftlichen in das 
neue gehobene Leben des Ritterftandes einmifchen, wie fie Becher 
reichen, auf weichen Polftern manches Spiel beginnen, von Minne 
reden, davon fie viel ſchreiben Hören, und von dem Um: 
gang mit wohlgethanen Weibern wohl gern die Laien ausfchlöffen, 
da fie doch feine um ſich dulden follten ald Mutter oder Schwefter. 
Der Priefter ift nach dem Propheten ein Engel und fol auch engliſch 
lieben, ihm gebührt nicht die „Gemeinheit und Höfifchfeit +20) der 
Ritterſchaft, fondern Keufchheit, Wohlthun, Gaftlichkeit, Schirm der 
MWittwen und Waifen. Man beachte ja, wie diefer Eindrang des 
Frauenverfehrs und der Minne in die Dichtung in diefe Zeit fiel, 
wo der Gölibat in der Geiftlichkeit durchdrang. Sollte der Umgang 
mit dem weiblichen Gefchlechte unter dem fchlechten Beifpiele, das 
die Geiftlichkeit hier zu geben gezwungen ward, nicht ganz ins Ge: 
meine verfinfen, fo war es wohl nöthig und ein wahrer Segen, 
daß gerade jetzt die Ritterfchaft den Frauen eine übertriebene Huldis 
gung brachte und die Marienverehrung dem Gefchlechte eine neue 
Heiligkeit lieh. Und fobald dies gefchehen war, fo fieht man aud) 
leicht, warum die Geiftlihen nun nicht länger die Dichtung im Hän- 
den behalten fonnten: Minnelteder und britifche Liebesromane von 


schowe vil ernstliche, ob er gebar icht vr@liche, 
als er offenlichen vnt tougen gegen dir spilte mit den ougen. 
Nv sich wä sint sinin muozige wart, da mit er der frowen böhvart 
lobet vnt säite; nv sich in wie gitäner bäite 
div zvnge lig in sioem mvnde, dä mit er div trüt liet chvade 
bebagenlichen singen etc. 
205) Altd. Blätter 1836. I. Heft 3. 
206) Ib. p. 533. 
Wil er danne mit ubels wiben 
den engel von im vertriben 
daz er bewillet sinen lichaamen, 
des mag. er sich immer sebamen. 
Warzuo sol dem briester gemeinheit? 
ez ist nicht anders umbe sin hefscheit, 
denne als umb des esels sinne. 
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Geiftlihen bearbeitet zu lefen, die feinen Umgang mit Frauen fennen 
foüten, wäre doch ein allzugroßes Aergerniß 2°”) gewefen. Noch im 
13. Jahrh. begegnet diefe Gattung poetifcher Reden, in den Zeiten, 
ald man ſich über die Sündhaftigfeit ded weltlichen Rittergefanges 
Zweifel zu machen begann, und ald die Dichter weltliher Mähren 
in fpäteren Sahren zu der fühnenden Legende griffen. Won einem 
folhen Dichter des 13. Jahrhunderts, der fich feines früheren Welt: 
finnes abgethan, und der in dem Einne entfchloffener Weltverachtung 
von den Freuden dieſes Lebens hinwegmweift zu dem Glüd dort oben, 
wo taufend Jahre wie Ein Tag find, ift die Warnung ?°®), eine 
längere Rebe, die fo, wie die reuigen Legendendichter des 13. Sahr: 
hunderts vor den epifchen Rittergedichten warnen, gelegentlicy einen 
firafenden Blid auf den Minnegefang von Sonnenfchein, Sommer: 
freude, Blume und Nachtigallen wirft, in denen man dad Werk 
lobt aber des Werkmeiſters nicht gedenkt. 


4. Beränderungen in der deutſchen Volks— 
dichtung. 


Das Rolandslied war ein Gegenſtand, der ſich fuͤr die Be— 
handlung geiſtlicher Dichter noch eignete; die religioſe Weiſe durch⸗ 


207) Nach mehr als einem Jahrhundert ſpäter tadelt Hugo von Trimberg den 
Abt von St. Gallen, daß er Tagelieder machte. 
208) Gedruckt in Haupt's Zeitſchrift für d. Alterth. J. 438. 
"9, 2013. swaz iwer ouge übersiht, 
daz geschuot sich selbe niht, 
ez machte der heilege krist 
der den sündaeren frömde ist. 
der geschefte ir der wüone jehet, 
den schephaere ir übersehet 
„wol dir, frowe sunne! 
du bist al der werlt wunne; 
saelic si diu nahtigal 
unt ir süezen sanges schal! 
willekomen sol diu heide sin 
unt aller ir bluomen schin !** 
daz were hoere ich qrüezen 
mit worten vil süezen, 
den werkmeister man sus lät 
der ez allez gemachet hät. 
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drang ben rifterlichen und Friegerifchen Stoff. In der Legende fahen 
wir gleichfam die legte Anftrengung des geiftlichen Standes, die 
Dichtung in feinen Händen zu erhalten. Schon der erneute Ge- 
. brauch der Vulgarſprache war eine Conceffion gewefen; eine andere 
lag in der Behandlung weltliher Volksſagen; in den Legenden griff 
man zu dem doppelten Mittel, diefe Volksgedichte zu verbächtigen, 
und an ihre Stelle eine Fabelhafte VWolksgefchichte und die Wunder: 
thaten der Heiligen zu ſetzen. Seht aber follte den gelehrten Dich: 
tern troß aller ihrer Bemühungen vergolten werden, was fie einft 
an dem Volksliede verübt hatten; das früher Entriffene ward ihnen 
wieder entriffen, das lateinifch Gewordne mußte wieder deutfch reden 
lernen, das der Straße Entfremdete ward wieder aus der Zelle ge- 
holt, und was im Buche ftand für den Gelehrten warb wieder in 
den Mund des Volkes gebracht. Aber Vieles freilich blieb aus der 
langen Gewöhnung hängen, was diefem Gefchöpfe unnatürlich leidet 
und fremdartig anerzogen war; an die freie Luft, auf die Straße 
wie fonft wollte ed ſich um fo weniger ganz zurüdgewöhnen, weil 
bie neuen Erzieher felbft dort nicht mehr zu Haufe waren. Sollten 
die Pfleger der einheimifchen Dichtungen, die wir jest betrachten 
wollen, eine Klaffe von fahrenden Sängern und Spielleuten gewefen 
fein, die fi) von den höfifchen Dichtern und Dienftleuten unterfchie- 
den hätten, wie der Songleur in Frankreich, der um Geld und Lohn 
fang, von dem Meneftrel, der höchftens eine Ehrengabe annahm, 
fo konnte man die Abentheuerlichkeiten, Entftelungen, willführlichen 
Erfindungen, Rohheiten und WVerwilderungen in den Gedichten deut: 
ſchen Urfprungs, die wir in einer zufammengehörigen Gruppe im 
12. und 13, ,. Sahrhundert neben der Siegfried » Dietrichfage liegen 
haben, einfach auf Rechnung dieſes Standes bringen, der auch in 
Frankreich ausdrüdli der Entftelung und Werderbniß der Geften 
angeklagt wird 20%). Allein dabei bleiben immer große Bedenklich— 
keiten, weil wir in Deutfchland zu wenig von den Standesverhält: 
niffen der dichtenden Klaffen in diefen Zeiten wiffen, weil wir weder 


209) Sm Garin le Loherain (ed. Paris. 1831) heißt es: 
cil jongleour, qui vont par le pais 
n’ en sevent riens certains esui et fins, 
l’ estoire ont corroute des biaus dis 
et lor mencoigne et ajoust& et mis etc. 


I. Band, 15 
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die Verbreitung noch die Ausbildung des fängerlichen Verkehrs fo 
groß in Deutfchland wie in Frankreich denken dürfen (denn fchwer- 
lich erwartete man bei uns von jedem Gaſte einen Gefang oder eine 
Erzählung, wie e3 in der Normandie der Brauch war). Auch ift 
es der Wahrfcheinlichfeit überall näher, daß die wandernde Sänger- 
klaſſe Eleinere Lieder oder Schwänfe zum Singen und Erzählen ge 
wählt babe, und hätten fie die langen Romane, die wir fogleich zu 
erwähnen haben, wirklich vorgelefen, wie es jene Stellen in deutfchen 
und franzofifchen Gedichten glaublid) machen, wo der Dichter als 
Lefer gedacht feine Erzählung unterbricht und einen Trunk begehrt, 
fo zeigt eben dieſe Veränderung des Vortrags am beften, wie fid 
die Romanze, die einft vielleicht in Enapper Form den Vorlibergehen- 
den an der Straßenede aufhielt, unter den Händen gelehrter Paffen 
zum Nomane ausgedehnt, jeßt in die Häufer und Paläfte zum ume 
ftandlihen Befuche fommen mußte. Denn daß died die Gefchichte 
unferer Romane deutfchen Urfprungs war, fcheint jeder einzelne zu 
belegen. In jedem einzelnen fehen wir auf einen fagenhaften, volfs- 
thuͤmlichen Grund zurüd, einfach genug, um in dem ffentlihen 
Gefange eines Spielmannd Raum zu haben; in jedem fehen wir 
diefen einfachen Sagenftoff fo unendlicy breit getreten, oder fo ver: 
bunden mit fremdartigen Elementen aus Büchern und andern frem— 
den Dichtungen, daß wir die willführlichen Ausftattungen dürftiger 
Erfinder und Erzähler gleichfam verfolgen fonnen. Anfangs weilen 
und diefe Dichtungen noch auf lateinifche Quellen und Diefe fammt 
den gelehrten Einfchaltungen auf den Durchgang bderfelben durd 
geiftliche Hände hin; feitdem aber die Kreuzzuͤge Verbindung zwifchen 
deutfcher und franzofifcher Ritterfchaft hervorbrachten, fehen wir auch 
alsbald die weltlichen Stände fi der Dichtung annehmen. Denn 
ſchon drangen auch die britifchen Romane herein, die den Sieg der 
Laiendichtung und des Minnelieds entfchieden. 

Wir haben oben fhon im 11. Jahrhundert jenen Yateinifchen 
Nuodlieb gefunden, in dem wir dreierlei Elemente unterfcheiden: am 
Schluſſe die Spuren Achter deutfcher Sage, am Anfang einen weiten 
Kriegszug in die Ferne, wie fie in den Dichtungen des 12. Zah: 
hunderts erft häufiger erfcheinen, in der Mitte eine heimathliche Reife 
in einer didaktiſch-allegoriſchen Einkleidung. Ganz die ähnliche will 
führlihe Mifhung heterogener Dinge finden wir in diefen Zeiten in 
Herzog Ernft wieder. Wir befigen biefes Gedicht in zwei ver: 
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fchtedenen Handfchriften. Die in von der Hagen’d Sammlung ? 1°) 
gedruckte Gothaer enthält die Umarbeitung eines älteren Werkes, die 
aus dem 13. Jahrh. ſtammt und wegen einer falfch ausgelegten 
Stelle (B. 2473), die aber in der Wiener Handfchrift fehlt, Tange 
für ein Werk Heinrichs von Veldeke galt. Die Wiener Handfchrift 
(No. 3028) dagegen enthält eine vollftändige Abfchrift des urſpruͤng⸗ 
lichen Gedichtes, dad dem 12. Jahrh. angehört, wie die alten Prager 
Bruchſtuͤcke beweifen, die Hoffmann in den Fundgruben 212) hat ab» 
druden laffen. Später ald beide deutfche Gedichte fallt das Iateini- 
ſche eined Odo 212) in Herametern, in dem die alten geographifchen 
Sagen, die einen Theil des Inhalts ausfüllen, in größerem Umfang 
erfcheinen, und das gelehrte Kenntniß der alten Literatur verräth. 
Ruͤckwaͤrts und vorwärtd deuten andere Bearbeitungen in Volksbuͤ— 
chern, im jüdifchen. Dialekte, in lateinifcher Sprache auf große Vor— 
liebe für diefen Gegenftand. Wir haben fchon bei Gelegenheit des 
Ruodlieb mit Schmellerd Worten gefagt, daß wir durch die Iateini- 
fhe Profa einer Münchener Handfchrift 213) auf ein Gedicht in ge— 
reimten Herametern zuruͤckblicken, das und in die Zeiten jenes Tegern- 
feer Gedichtes 214) führt. Won einer lateinifchen Quelle, die ſchon 
dem erften bdeutfchen Dichter des Herzog Ernſt vorlag, weiß auch 
der Verfafler des Gedichte aus dem 13. Jahrh. 215), der aber fchon 
andere Quellen vor ſich hat: eine Chronik fcheintd noch außer dem 
früheren deutfchen Dichter, aus dem er ſchoͤpfte. 

Mas nun die verfchiedenen Beftandtheile dieſes Gedichtes betrifft, 





210) Aus der Gothaer Hf. abgedrudt in der Sammlung altd, Gedichte von 
von der Hagen und Büſching I. 

211) Sundgruben I, 228. 

212) Ernestus seu carmen de varia Ernesti Bavariae dueis fortuna, auto 
Odone. in Martene thes. nov. anced. t. III. Ueber fein Verhältniß zu 
den übrigen Bearbeitungen fiehe die Einleitung der Herausgeber des deut— 
ſchen Gedidhtes p. VIII sqq. 

213) N. 572. Davon ein Auszug in Andreae Presbyt. Ratisb. Chron. Bavar. 
Amberg. 1602. 4. p. 44. ex eit. von der Hagen Minnef. IV. p. 77. 

214) Intereffant ift, daß Graf Berthold III. von Andechs ſich das libellum 
teutonicam de Herzogen Ernesten vom Abt von Zegernfee 1180 zum 
Abſchreiben ausbittet, ©. 12 der eben angeführten Einleitung. 

215) ®. 2049 Aventiure dirre mære 

der &rste tiutsch tihtsere 
ze latine geschriben vant ff. 
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fo ift in dem erften an deutſche Geſchichtsſtoffe angelehnten Theile 
diefelbe außerordentliche Gonfufion von Zeiten und Perfonen, wie 
wir fie in der Kaiferchronif finden. Wir haben dieſe Eigenfchaft 
fhon in der älteften deutfchen Sage: dort war fie aus natürlichen 
Verhältniffen der Zeiten zu erflärenz je weiter wir fie aber in der 
fhon hellen Gefchichte herunterreichen fehen, defto willführlicher und 
launenhafter nimmt fie fi) aus, wie wir es oben in der Kaifer: 
hronif fahen. Hier werden bie einheimifchen Scidfale des unru: 
higen Stiefſohns Conrads II. erzählt, fo aber, daß mit ihm vielleicht 
fchon ein älterer Ernft verfchmolzen ift, Ludwigs des Srommen Tod): 
termann, der gegen Ludwig den Deutfchen mit deflen Sohn Karl: 
mann verbunden war; daß er ferner zum Theil die Rolle von Zur 
dolf, Otto's I. Sohn fpielt, daß Otto I. Dtto der Rothe ift, und 
Conrad I. Otto J., daß Dtto der Rothe die Adelheid zur Gattin 
hat, die die Mutter von Herzog Ernft ift, der mit Deinrich von 
Baiern in Feindfchaft lebt und was dergleichen Verwirrungen mehr 
find. Man fieht aber an der Zrodenheit diefed erften Theild des 
Herzog Ernſt, wo wir nichts finden als einen Sohn, der feine 
Mutter zu einer zweiten Heirat mit dem römifchen Vogt beftimmt, 
-der von Pfalzgraf Heinrich verläumbdet feiner Lehen beraubt wird, 
diefen nachher ermordet, dafür befriegt wird und zuletzt das Kand 
räumen und das Kreuz nehmen muß, man fieht an diefer Trodenheit 
eben fo wie an dem Schwanfenden und Irren in ber Anlehnung 
an eine junge Gefchichte, wie diefe Art von Wolföpoefie ihrem Ende 
nahe ift. Der Stoff war nicht abentheuerlich genug neben den neuen 
Zeitereigniflen und neben ben eindringenden fremden Gedichten im 
12. Sahrhundert, und felbft frühere Geiftliche werden fchon die 
Wunder antiker Ueberlieferung und Dichtung aus ihrer Lectüre hin: 
zugethan haben. Bon nun an fand gerade das, was willführlid 
an Herzog Ernft, wie anderswo im Volksbuche eben ſo willkuͤhrlich 
an Heinrich den Löwen geknüpft, was ausländifch und alt ift, Ein: 
gang, gerade dies verdrängte das früher Volksthuͤmliche aus feiner 
Stelle, und ward feinerfeitd felbft volksthuͤmlich und ein Lieblings- 
gegenfland der Dichter und der Lectüre. Auch ift dies offenbar die 
Lieblingsparthie des deutfchen Dichterd geweſen, deſſen Werk mir 
volftändig befißen; denn während in dem erften Theile außer dem 
was ihn im Allgemeinen charakterifirt, außer der zarten und edeln 
Gefinnung, die fih da ausfpricht, wo der Dichter in Perfon auftritt 
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und urfheilend und fühlend feine Erzählung unterbriht, aufer der 
ſchoͤnen Einleitung die vol herrlicher Frömmigkeit und fo gegen die 
falfchen Gemüther gerichtet ift wie Gottfried im Zriftan gegen die 
faueren, und außer der Stelle etwa wo Adelheid des Nachts für 
ihren Sohn den Kailer bittet, nichts im der Erzählung ift was für 
ihre Nüchternheit und eine gewiffe Neigung zum Moralifiten entfchä- 
digte, fo ift im zweiten Sheile eine anfchaulichere Darftelung und 
es herrſcht der wohlthuende freundliche Ton des Mährchenerzählers, 
den man hier noch mehr als die fpäteren gelehrten und buchmäßigen 
Dichter reden hört. 

In dieſem zweiten Theile, der ſich allerdings fehr wunderlich 
neben dem erften ausnimmt, treffen wir num auf die alte griechifche 
Borftellung von der geographifchen Ferne und von den Laͤndern und 
Menfhen an den Weltenden, wie fie im Laufe der Zeiten unter 
alerandrinifhen und morgenländifchen Einflüffen fich geftaltet haben. 
Der Kreuzfahrer Ernft zieht nämlich nach Conftantinopel, begibt fich 
dort zu Schiffe und wird vom Sturm nach Eypern verfchlagen. 
Dort findet er eine leerftehende Burg vol Pracht, und mit Webel 
betrachtet er ſich Palaft und Garten, deren Herrlichkeit in vorzuͤg— 
lichften Styl des Feenmaͤhrchens gefchildert iſt; fie baden fich, gehen 
zur Ruhe und beim Aufftehen hören fie und fehen fie ein Kranich- 
volk zur Seite der Burg auf einer Aue reiten. Die Schnabelleute 
ziehen in die Burg ein mit einer geraubten Königstochter aus Ins 
dien, die der König gern zum Weibe haben wollte 21%), Nachts 
fuchen fie die Jungfrau zu befreien und tödten viele von dem ‚‚Schna: 


216) V. 2693, Der künie sinen snabel böt 

vil dicke an ir mündel röt; 

so begunde die minnecliche 
weiaen innecliche, 

ze gote si ze helfe schre. 

Ez tuot mir für die guoten we, 
daz si leit den ungemach. 

Ir herze von leide brach 

in lütberndem krache 

oft, als ein dürrer spache. 

Ich enwolde selbe dä niht wesen, 
solt ich dä immer richesen. 

In was kein ander rede kuont, 
Müam, als die kranche tuont. 
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belvieh,“ ſie aber wird dabei verwundet und ſtirbt. Sie fahren ab 
und ihr Schiff wird an den Magnetftein im Lebermeer geworfen, 
wo fie unter Trümmern feftgehaltener Schiffe ſich beichtend zum 
Tode bereiten; ald nur noch fieben dem Hungertode widerftanden 
hatten, gibt Weßel an, fie folten fich in frifche Haute vernähen und 
ald todt von den Greifen mwegtragen Iafien; bis auf Einen, der aus 
Bagheit zurückblieb, werden fie fo erhalten. Nach einem Fümmerlichen 
Leben im Walde, deffen Schilderung, wie auch die launige Erzäh: 
lung von den Kranichen an Wolfram erinnert, kommen fie zu den 
Arimaspen oder Eyclopen mit Einem Auge, ftehen ihnen gegen bie 
Plattfuͤße bei, ed Fommen Kriege mit Langohren, mit Vögeln, welche 
die Pygmaͤen befriegen, mit den Riefen von Kanaan und endlich mit 
den Babyloniern, worauf, ald der Ruf von feinen Thaten erſchallt, 
Ernft heimfehrt. 

Man fieht, hier kann man die ganze Gefchichte der Wunder: 
geographie verfolgen. Wir finden die Riefen in Paläftina ; wir 
finden Homerd Gyclopen und Pygmäen, deren erftere zu Herodots 
Arimaspen überleiten; von Plattfüßen und Langohren wußten Me: 
gafthenes und Duris zu erzählen; die Fabel vom Magnetberge, der das 
Eifenwerf der Schiffe auszieht, ift in Zaufend und Einer Nacht zu fin: 
den und von orientalifchem Urfprung, und die Sage vom MWegtragen 
durch Greife Scheint eben dort zu Haufe zu fein 217), Wie verbreitet 
alle diefe einzelnen Sagen von Unmenfchen, von dem Magnetberg, 
vom Lebermeer, unter welchem das rothe oder das Norbmeer ver: 
ftanden ift, vom Raube der Greifen u. dergl. fchon vor, in und 
nach der Zeit diefer deutichen Bearbeitungen des Herzog Ernft 
waren, haben Grimm und die Herausgeber des Gedichted nachge— 


217) Merkwürdig ift die Stelle im Benjamin von Zubela, ed. Const. L’Eu- 
pereur ab Oppyck: p. 111. Verum enimvero homines artem quan- 
dam excogitarunt, qua ex hujusmodi funesto loco evadere possent: 
nam sumptos secum juvencorum pelles, si ventus ille irruat, eosque 
in mare concretum protrudat, arripiunt, ac se iis inserunt gladium 
singuli manu tenentes pellesque intus consuentes, ut eo aqua pene- 
trare nequeat; posteaque sese in mediam aquam projieiunt. Quos 
prospicientes magnae aquilae, gryphbes dietae, jumenta esse putant; 
et descendentes arripiunt eos atque in aridam exporlant iisque in 
monte aut valle ad devorandum insident. *Sed homines inclusi festi- 
nant et illas gladiis caedentes occidunt, et e pellibus egressi incedunt, 
donec ad terram habitatam perveniant. 
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wiefen 21°), Altgriechifche Sagen, die Gefchichte von Troja und 
Alerander und was ſich Alles daran knuͤpfte, waren fo ungemein ver: 
breitet fchon zu jenen Zeiten, daß möglicherweife, wie Grimm und 
van Der Hagen vermuthen, fchon damals Reifen, wie die fpätern 
des Monteville, in Deutfchland eriftirten, und aus Lamberts Aleran- 
der ift gewiß, daß fchon im 12. Jahrhundert die Reifen des Apollo: 
nius von Tyrland, die fo deutlich dad Drientalifche und Griechiſche 
einführen, in deutfchen Gedichten gelefen wurden, obgleich wir davon 
nur eine viel fpätere Dichtung übrig haben. Diefe Länder» und 
Naturmwunder, haben wir fchon oben gefehen, befchäftigten ſchon im 
10. — 11. Sahrhundert die Mönche und die Gelehrten; fie wurden 
fhon damals in VBulgargedichten ind Wolf gebracht, fie wurden all: 
mäbhlig wie jene Legenden und Fabeln Allgemeingut der weftlichen 
Melt, und weiterhin behandelten und benußten fie die ritterlichen 
Dichter in eben fo großer Freiheit, als fie hier in unferem Gedichte 
noch in roher Geſtalt niedergelegt find. 

Im Herzog Ernft ift gefchichtliche Volksſage, die fie wie die 
allerältefte, die wir verfolgen koͤnnen, mit verwandter Gefchichtsfage 
zufammengefchoben hat; die Helle der Zeit aber, in die ihre Entfte- 
bung und Fortbildung fiel, machte fhon, daß überall die Fugen 
fihtbar und die verfchiedenen Materialien felbft innerhalb der ge- 
fhichtlihen Sage abgelodert find, von dem willführlichen Zufaß der 
MWunderreifen gar nicht zu reden. Wir fagten, diefe Art von Volks— 
poefie war ihrem Ende nahe; denn ber heimatliche Horizont war 
flar geworden, bie Helden ded Tages Famen mit ihrem Ruhm in 
die Blätter der Gefchichte, nicht mehr in den Mund der Sage; daS 
Baterland Fonnte nicht mehr ein Land der Wunder und Dichtung 
bleiben, ald der Drient, Gonftantinopel und das heilige Grab alle 
MWunderftätten verdunfelten, fo wenig wie der Mond in der Zelle 
jest noch der Pfleger der Dichtung bleiben fonnte, da der Ritters: 
mann bad Heft der Weltbegebenheiten in der Hand hatte und bie 
Thaten verrichtete, die ihn mit dem Delden ber Hervendichtung und 
der Märtyrerlegende zugleich wetteifern ließen. In dieſen Saͤtzen 
liegt die Erklärung einer Reihe von Veränderungen, die jest mit ber 
heimifchen Sage plöglic vorgingen. Sollte nun noch fernerhin ein 
ausgezeichneter Mann der Gefchichte dichterifch verewigt werden, fo 


218) Grimm in den Heidelb. Jahrb. 1809, 
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ruͤckte man ihn noch viel willführlicher, als man es fchon früher 
mit dem Bifchof von Paffau in den Nibelungen gethan hatte, we— 
nigftend mit dem Namen in eine alte Sage, an die Stelle eines 
alten Helden, wie ed mit Heinrich dem Löwen gefhah, wie ed im 
Wigalois fichtbar if. Oder man dichtete geradezu Geſchichte, und 
befonders Kreuzfahrergefhichten, wie ed in Frankreich fo frühe ge: 
fhah, und wie wir in Deutfchland ein Beifpiel an den Fragmenten 
vom Grafen Rudolf haben 21°), einem Gedichte, dad um 1170 
— 73 von einem bdeutfchen Rittersmann verfaßt ift, lebendige Ge: 
mälde aus den Zeiten der Kreuzzüge entwirft, und Züge aus dem 
Leben des Grafen Robert von Flandern, nad) v. Sybel 220) aus 
dem des Hugo von Yuifet aufnahm. Sollte ferner einer heidnifchen 
Sage, die das neue Intereſſe der Zeiten in den Hintergrund ftellte, 
ein frifcher Glanz geliehen, follte fie dem gegenwärtigen Gefchlecht 
wieder nahe geftellt werden, fo genügte leicht fchon eine Veränderung 
des Locals, eine Verſetzung der Scene in den Orient, den Schau: 
plaß der neuen Gefchichte;s und daher mußte Herzog Ernft im 12. 
Sahrhundert nothwendig ein Kreuzfahrer werden. Gab man dem 
Snhalt der alten heidnifchen Sage ein chriftliches Intereffe hinzu, 
fo war es defto beſſer; dichtete gar der geiftliche Krieger, oder der 


219) Grave Rudolf. ed. W. Grimm. 1828. Der Herausgeber fagt p. 26. 
„So viel fi) aus den geretteten Stüden entnehmen läßt, gewährte das 
Gedicht eine Iebendige Darftellung des Zuftandes, in welchem Paläftina 
nah Eroberung der Hauptftadt und Begründung des neuen Königreichs 
fich befand. Serufalem felbft, der Sitz des chriftlichen Königs, die Kirche 
von einem Patriarchen verforgt, der beftändige nur durch kurze Waffen: 
ruhe unterbrochene Krieg mit den Sarazenen, die Ankunft neuer Streiter 
aus dem Abendlande, die wallenden Krieger auf der Landftraße, der Zwift 
des Königs mit feinen ftolzen Bafallen, die an ſich unnatürliche durch die 
Verhältniffe herbeigeführte Verbindung diefer mit den heidnifchen Fürften, 
die Einmiſchung des griechiſchen Kaifers, die Pracht feines Hofes, ſelbſt 
einzelne Sitten und Gebräude, z. B. Stab und Becher des Pilgers oder 
Empfang der zurüdkcehrenden Sieger vor Jeruſalem durch die GeiftlichEeit, 
welche Loblieder fingt und das heilige Kreuz trägt, wie bei der Ankunft 
König Konrads, das Alles find lauter der gefchichtlichen Wahrheit gemäße 
Züge.’ Aehnliches in der neuen durch hinzugefommene Fragmente ver: 
mehrten Ausgabe deö Gebichtes. 1844. p. 40. 

220) In Haupt's Zeitfhrift II. 235 ff. Unter Veränderung von Namen und 
Localitäten tritt ungefähr fein Jahrhundert fpäter der Stoff diefes Ge: 
dichtes in einem leider eben fo fragmentarifch erhaltenen Gedichte, dem 
Crane des Berthold von Holle, wieder auf. 
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friegerifche Geiftliche, der im heiligen Lande gewefen war, und hatte 
er vollendd etwas aus eigner Erfahrung hinzugethan, was dem Hörer 
neu war, oder hatte er noch dazu Belefenheit und Kenntniß ber 
neuen romanifchen Poefie, um fein Gedicht dem Zon und Inhalt 
franzöfifher Dichtung zu accommodiren, fo war Alles ‘geleiftet, was 
nur damals ein dichterifches Product empfehlen Fonnte, nur Fam es 
freilich darauf an, ob ed mit dem rechten Talente geleiftet war. 
Das Gedicht von König Ruother?2?) vereinigt all dad, wad wir 
bier anführen, aber leider ohne das Zalent, das wir hinzuverlangten. 
Es laͤßt uns auf eine alte Volksſage zurücdbliden, die aber ganz aus 
ihren Verhältniffen geruͤckt iſt. In der Bilfinafage, die zwar bebeu- 
tend jünger ift, als unfer Gedicht, das ans Ende des 12. Jahrhuns 
derts um 1180 fällt, findet fich eine Erzählung, deren Held Dfantrir 
und deren Schauplab im Norboften ift, die im allen wefentlichen 
Zügen mit dem König Ruother zufammenftimmt, und von der van 
der Dagen in feiner Einleitung mit Grund behauptet, daß die Ge- 
ftalt derfelben überall eine reinere Ueberlieferung, ein größeres Alter, 
die beutlicheren Züge roher Heldenzeit verrathe, während diefe im 
Ruother überall verwifcht find, wie fich denn an die Stelle der Kämpfe 
und Thaten fittlihe und religiöfe Reden, und in die Wildheit der 
Riefen chriftliche Belehrung eingebrängt hätte, Nicht allein hierin 
zeigt fich eine Veränderung und eine Accommodation der Sage an 
fpätere Sitten und Zeiten (wobei bemerkt werden muß, daß fie früher 
noch reiner eriftirt haben muß, indem zwar im Ganzen die Erzählung 
der Vilfinafage allerdings Achtere Züge des Alterthums, daneben aber 
auch entfchiednere Züge noch fpäterer Entftellung nady dem Charakter 
des 14. Zahrhunderts oder des Endes des 13. trägt), fondern die 
Namen find auch vielfach verändert, der Schauplatz ift nach Con: 
ftantinopel und Stalien verlegt, da er vorher im Hunaland und Wil« 
finaland war, und daher „iſt der Rother mehr auf reiche und präc)- 
tige Hofhaltung, Milde und friedliche Tugenden der Fürften und 
gegenfeitige ritterliche Treue zwifchen ihnen und ihren Mannen, und 
überall auf hriftliche Gefinnung und Ermahnung gerichtet ’’ 222), 


221) In der Sammlung von Büfching und von der Hagen; ergänzt und vers 
befjert mit dem von Arnswald'ſchen Bruchſtücke in Maßmanns Gedd. bes 
12. Jahrhs. II. 


222) Einleitung von von ber Hagen. p. V. 
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Diefes neue Local der Sage zu erklären, hatte man fich früher wun- 
derbar gequält, weil man die großen Einwirkungen bes Zeitgeiftes 
auf die kecke Umgeftaltung der Dichtungen nicht in Anfchlag brachte, 
weil man die Willkuͤhr der Dichtenden in den alten Zeiten nicht fo 
groß, die Volksthümlichkeit der Dichtungen nicht fo gering denken 
wollte, weil man ein Gefchleht annahm, das von dem unfrigen ver: 
ſchiedner gedacht ward, ald es die menfchlidhe Natur erlaubt, bie 
fih dem Wefen nach überall gleich bleibt. Die Sache Iöfte ſich 
ganz einfach, feitdem Wilken in einer Beilage zu feiner Gefchichte 
der Kreuzzüge gezeigt 223), daß fehr auffallende Beziehungen zwifchen 
dem Inhalte diefed Gedichtes und den Zuftänden des byzantinifchen 
Hofes zur Zeit des Kaifers Alerius und den Eollifionen der Kreuz: 
fahrer mit diefem Hofe Statt haben, Beziehungen, die einen Dichter 
verrathen, der nothwendig in Conftantinopel anwefend war, was 
man auch fchon früher vermuthet hatte, weil der Hippodromos (Pos 
deramushof) erwähnt ift, und die Anrufung des St. Gilles u. dergl. 
nothwendig eine Bekanntfchaft und einen Umgang ded Dichters oder 
des neuen Bearbeiters mit provenzalifcher Ritterfchaft vorausfekt. 
Noch aber war diefer Bearbeiter, der alfo den Schauplak verändert, 
die Namen vertaufcht, die Begebenheiten verwifcht und neue einge: 
führt hatte, nicht der Dichter, welcher dem Werke die Geftalt, die 
wir kennen, gegeben hat. Diefer lebte Text weift aber auch auf ein 
frühered deutſches Lied fchon zurüd22*), und died würde denn etwa 
jenen Kreuzfahrer zum Berfaffer haben. In wie weit diefer fchon 
alle und ſaͤmmtliche Namen fo verändert hat, wie wir fie heute leſen, 
ift fchwer zu fagen. Wenn man einen lombardifchen Dichter anneh: 
men, im Ruother eine Anlehnung an den lombarbifchen König Ro: 
tharis (oder gar in dem Namen Dietrich, den Ruother einmal an: 
nimmt, eine Anlehnung an den von Bern) finden wollte, fo möchte 
diefer Name mit andern fchon noch früher und damit auch die An- 
fnüpfung an Karl den Großen eingegangen fein. Allein diefe Na: 
mensveränderungen find aus derfelben Kinderei hervorgegangen, aus 
der auch die etymologifchen Sagenbildungen in der Kaiferchronif und 


223) Der fünften in Tom. II. Ich vermweife den Lefer dahin, ohne hier’ das 
Einzelne anzuführen, da es mir für meinen Zweck hinreicht, die gefchicht 
lihen Bezüge bdiefer Art anzuzeigen, Vergl. Grimms Deutfche Helden: 
fage. N. 37. 

224) u B. V. 412. 3477 u. a. 
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fo vieled Aehnliche, was eine dürftige Erfindungsgabe und große Er: 
findungsluft verräth, erwachfen find. Es follen Verbindungen zwi: 
fchen alten Sagen und neuen Helden gefucht werden, und man fann 
daher im Ruother wohl nichts finden, ald eine Erinnerung an Dtto 
den Rothen oder erft an Friedrich Barbaroffa, welche Beide den 
Bezug auf Conftantinopel einfady an die Hand gaben. Aus ber 
Zeit des Lebteren, und alfo erft von dem lebten Bearbeiter eingeführt, 
ift wenigftend eben fo jener Herzog von Meran eingegangen, der erft 
feit 1181 erwähnt werden konnte 225) und ofterd in Gedichten diefer 
Zeit Eingang oder Erwähnung gefunden hat. Ueber diefe lofe und 
kindiſche Anknuͤpfung alter Sagen an lebende Helden kann gar fein 
Zweifel walten, und was fo fonnenflar am Tage liegt, was nament: 
lich auch in franzofifchen Romanen fo oft herausgehoben ward, wo 
ed weniger Namen als hiftorifche Facten find, die man aus der Ge— 
genwart einführte, muß man nicht leugnen wollen, follte es auch der 
Erfindungsgabe und dem Witze unferer Dichter jener Zeiten nicht 
eben große Ehre machen. 

Folgendes ift in Kurzem der Entwurf diefes Gedichtes. König 
Ruother laßt um die Tochter Conftantins werben; feine Gefandten 
aber werden in den Kerfer geworfen, wo fie mit Beten und Weinen 
die Kühnheit der Werbung büßen müffen. in Deerzug Ruothers 
fol die muthmaßlich Enthaupteten rächen, eine Schaar Rieſen erfcheint 
zur Hülfe. Unter dem Namen Dietrich erfcheint Ruother in Gonftan- 
tinopel, wo feine Riefen, namentlich ein Widolt, der in Ketten ges 
führt wird, und fich einmal losreißt, und Adprian, der einen Löwen 
Gonftantins an die Wand wirft und toͤdtet, Auffehen und außer 
diefem auch anderen Unfug machen. Die junge Königin findet an 
Ruother-Dietrihh Gefallen, und er erhält Gelegenheit, ihr Gefchente 
zu fchiden, worunter auch ein Paar Schuhe, von denen einer nicht 
paffen will, den er ihr dann felbft, heimlich herbeigeholt, anziehen 
muß, wobei er ſich ihr ald den Sender jener gefangenen Gefandten 
fund thut. Diefe Situation ift in der Vilkinaſage lieblicher noch als 
in unferem Gedichte, Die Prinzeffin erbittet darauf von ihrem Vater 
die Befreiung der Gefangenen auf drei age, ihr Ausgang aus dem 
Kerker ift eine fehöne Stelle, die zum Gefühl fpricht. In der Bil: 
finafage hat dies Alles fchon eine andere Wendung, dort wird mit 


225) Hormayr Werke, 3, 167 sqq. 
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Kampf und Gewalt Alles vollendet, was hier mit Lift und Entfüh- 
rung, bort mit Graufamfeit, wo bier Edelmuth fpielt. Mit der 
Erwerbung der Braut fchließt nun bie Bilfinafage, aber nicht fo der 
Ruother. Hier geht die Gefchichte wieder von vorn an. Ein Spiel: 
mann nämlih, ald Kaufmann ausgerüftet, entführt aus Bar die 
junge Königin wieder und bringt fie nach Conftantinopel zurüd. 
Ruother zieht ald Pilger nach Gonftantinopel, und hört, daß ber Koͤ— 
nig Ymlot von Babylon, den er früher von Conftantin abgemehrt 
hatte, jeßt die Stadt erobert habe und fein Weib mit feinem Sohne 
zu vermählen gedenke. Dem Könige glüdt’3 mit feinen Delden in 
dem Saale unter dem Tifche fich zu verfteden ; dem Conftantin ahnt 
und fchwant ed, daß er nahe fein müffe, die Königin erfährt, daß 
er im Saale ift, durch einen Ring, den er ihr unter dem Tiſche 
bervorreicht 5 vergnügt lacht fie, und der Babylonierfönig ift fol 
ein Mienen: und Seelenfenner, daß er daran gleich merft, Ruother 
fei im Saale. Nun geht’3 denn and Kämpfen und Befreien. 

Man fieht wohl leicht, hier fol eine Erzählung erweitert wer- 
den, und fie wird von einem Dichter erweitert, der ſchon die Sagen 
von Alerander und Karl gelefen hat, der feine Helden die nämlichen 
Reiche faft befigen läßt, welche Roland (beim Pfaffen Konrad) für 
Karl erobert hat, der gerne das Lied, welches er bearbeitet, dem 
Geſchmack an der ausländifchen Poefie anpaffen möchte, der nur 
wenig Phantafie und noch weniger Geſchick dazu mitbringt und ge 
wiffermaßen nur den abgefponnenen Faden noch einmal abfpinnt. 
Dies ift ein Charafterzug, den jede unbeholfene Kunft an fich trägt. 
Man darf nur die griechifchen Romane, man darf nur fammtliche 
auf britifchen Urfprung hinweifende Epen der Zafelrunde betrachten, 
um überall zu finden, daß ſich da ein einziges Thema unzähligemale 
variirt, daß man fich felbft copirt und Andert und fih im Wieder: 
holen des Nämlichen erft recht gefällt. Dies Wiederholen aber zeigt 
nicht allein ein einziges Gedicht in fich ſelbſt; auch Ähnliche Gedichte 
entlehnen ähnliche Züge. So kann man fagen, daß wer Einen ber 
britifchen Romane Fennt, eigentlih alle gelefen hat; diefelben Ge- 
fbichten fommen bis zum Efel mit folchen Variationen, wie fie eine 
armfelige Einbildungsfraft hervorbringen Fann, wieder und immer 
wieder, und Lanzelot bringt was Iwein, und Wigaloid was Wiga— 
mur. So hätte, fall man es Plagiat nennen will, wenn ein Dichter 
mit dem andern um bie Wette Lieblingdgegenftände der Nationen 
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behandelt, im griechifhen Romane Samblihus den Diogenes, He: 
liodor Beide und Achilles Tatius den Heliodor geplündert. Genau fo 
ift es denn auch mit unferm Nuother. Er lehnt fih auf der Einen 
Seite, und died hat Grimm befonderd hervorgehoben, an den Wolf: 
Dietrich. Gefangenfchaft von Dienftmannen, die dem Lehnsheren nahe 
geht, ‚‚diefelben Grundzüge von Dienſtmannſchaft und Herrenpflicht,“ 
find bier und dort. „Wie der alte Hugbdietrich geftorben, und bie 
Brüder fich ded Reichs anmaßen, gehen Wolfdietrich und Bechtung 
in das Schloß und laffen ihre Leute im Walde auf dad Hornblafen 
warten, und wieder weiter hinten verkleiden ſich Wolfdietricdy und eilf 
andere in zwölf Pilgrime, um nach den Gefangenen zu fpähen, wor 
bei wieder dad Hornblafen verabredet wird (welches auch im Roman 
von Lother und Maller vorfommt). Diefe Sagen Fehren auf andere 
Meile im König Rother wieder. Ferner wollen die erlöften Dienit: 
leute Gonftantinopel niederbrennen, denen ed MWolfdietrich um der 
lieben Apoftel willen widerräth, aber vergebens, in Erwägung der 
Leiden, bie man ihnen eilf Sahre lang angethan. Derfelbe Zug if 
wieder im Rother, wo aber die Ehrfurcht vor dem Heiligthume über: 
wiegt ‚2 26), 

Bon der Hagen auf der andern Seite fand mehr Annäherung 
an den Roman von Salomon und Morolf227), der ihm faft 
ganz von dem gleichen Geifte durchdrungen erfcheint, der ähnliche 
Entführungen bin und her enthält und ganz in die Klaffe dieſer 
Werke gehört, deren allgemeinen Typus Werbungen in die Ferne 
um niegefehene Frauen, Weigerungen berfelben aus Uebermuth oder 
Stolz, Kreuz: und Kriegözüge und gewaltfame Brautfahrten bilden. 
Auch in diefem Gedichte finden wir die Vereinigung flreitender Ele: 
mente, den Aufbau enifcher Erzählung auf einer uralten Ueberliefe: 
rung gnomifcher Sprüche. Der fprichwortliche Theil diefer Dichtung 
hat wie die meiften Werke diefer Zeit eine lateinifche Quelle; er ſetzt 
die derbe, unanftändige, parodifche Spruchweisheit des plebejifchen 
Morolf gegen die erhabene des Salomo, ein populares Clement 
gegen das hierarchifche, und mit diefer Eigenfchaft mußte er in der 


226) Grimm. Heidelb. Jahrb. 1809, p. 185, 

227) In der Sammlung von von ber Hagen und Büſching. Vgl. die Einleis 
tung der Herausgeber und I, Grimm in den SHeidelb, Jahrb. 1809, 
Eſchenburg in Bragur III. 
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Zeit, wo fich der Iateinifche Reinhart gegen die Kirche ausfprach, 
großen Beifall finden. Die rohen und fpäteren Ueberarbeitungen, 
die wir von den bdeutfchen Gedichten haben, weifen und auch auf 
niederländifches Local hin, und auf die Zeit des 12. Jahrhunderts 
zuruͤck; fchon Freidank kennt und erwähnt den Morolf228). Wenn 
und die Contradietio Salomonis, die Papft Gelafius im 5. Jahr: 
hundert fehon als apokryphiſch verwarf, erhalten wäre, fo würden 
wir, vorauögefest, daß fie mit unferem Werke Gemeinfchaft hat, auf 
ein hohes Altertum diefer Verkehrungen des Morolf zurüdbliden. 
Für ihre Uebertragung ind Epifche haben wir Feine Uebergänge, ob: 
wohl fie mehrfach ftatt hatte, im italienifchen Bertoldo ganz anders, 
ald im deutfchen Morolf; der franzofiihe Salomon und Marcoult 
enthält nichts ald Nede und Gegenrede, Bei und hat fich ein Ro: 
man darauf gebaut, in weldhem Salomo nicht wie dort der Juden: 
fonig, fondern chriftlicher Monarch von Serufalem ift, und Morolf 
als fein Bruder auftritt, nicht al3 fein Gumpelmann, und mehr die 
Role eined cynifchen, fehlauen Menfchen fpielt als die des häßlichen, 
entftellten Bolfönarren, für die der Name (Marcolph) lange gangbar 
blieb; er entfpricht dem Zwerg Alberih im Dtnit, dem Raben im 
St. Oswald, den Figuren der Spiet und Malagis in dem Romane 
dieſes Namens, den wir fpäter aud dem Niederländifchen übertragen 
befigen. Gewiffe Eigenheiten, wie die Ringe mit fingenden Nachti: 
gallen, die verfenkbaren Schiffe u. dergl, erinnern an Züge ber by: 
zantinifchen Romane; die Gefchichten von wiederholtem Weiberraub, 
die Verkleidungen, Entdefungen, Entwifchungen, Vexationen durch 
Zaubertränfe und Zauberringe, die Gefährdungen und unverhofften 
Nettungen, Zäufchungen, eklen Entftelungen in Kranke, die rohe 
Wiederholung der Geſchichte des Pharao in der des Princian, Alles 
erinnert bald an Ruother, bald an Oswald, bald auch an fpätere 
Gedichte des ähnlichen Geſchmacks aus den Zeiten der MWiederver: 
bauerung. Das Zotige und Schmugige ift fehr arg, das Wolfe: 
mäßige in ber Darftellung und Einkleidung hervortretend 229), bie 


228) ed. W. Grimm 81, 3. Salmön witze lörte, 
Marolt daz verk£rte. 
229) Der Dichter als Lefer gedacht unterbricht die Erzählung und fordert einen 
Trunk. Diefer Zug findet fi übrigens auch in franzöſiſchen Fabliaur 
ganz unvolfömäßiger Art. Im Dieu d’Amours ed. Jubinal 1834. p. 19: 
Donne me à boire, je les vos conterai. 
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Entfernung vom Kitterlihen und Höfifchen ganz entfchieden, und 
dabei ift wie in fo vielen Werken der Niederlande, wie auch — ob: 
wohl minder grel — in dem St. Oswald, das Chriftliche und 
Keligiofe verfpottet und verhöhnt 230). 

Wie fih das Gediht ded 12. Jahrhs., das diefer burleöfen 
Ueberarbeitung zu Grunde liegt, zu diefer verhalten haben möchte, 
läßt uns ungefähr die Vergleihung zweier verfchiedener Erzählungen 
von St. Oswald's Leben?!) errathen, von denen die durch 
Ettmüller herausgegebene die rohen Züge des 14. Jahrhs. eingefügt 
bat, während die andere wenn nicht die Form doch den Geift und 
Snhalt des 12, Jahrhs. mehr fefthielt. St. Oswald erweitert den 
Kreis der Brautwerbungsfagen. Hat man im Herzog Ernſt eine 
Geſchichtsſage an antife geographiiche Mythen geknüpft, im Ruother 
ein altes Gedicht an neue Gefchichtöverhältniffe, fo ift im St. O3: 
wald der beliebte Stoff einer friegerifchen Brautfahrt an die Legende 
geknüpft, die wir in diefem Sahrhundert fo mächtig fanden. Auch 
bier fehen wir alfo ein Zufammenftoßen von bisher getrennten Din- 
gen, ein vathlofes Umirren der Dichtungsftoffe, ein Suchen nad) 
Stüse und Anlehnung. Mone hat die Aehnlichfeiten dieſes Gedichtes 
mit dem Otnit hervorgehoben: die Werbung eines chriftlichen Königs 
um die Zochter eines heidnifchen haben beide Gedichte mit einander 
gemein, und eben dieſes Allgemeinfte brachte auch die Gefchichte des 
angelfächfifchen Oswald, der die Zochter des weftfächfifchen Königs 
Kynegil heirathete und fammt dem Vater taufte, dem Dichter als 
eine Aufforderung entgegen, dies Verhältniß im Gewand der deutfchen 
Sage bdarzuftellen. Die rohe Behandlung, der ftellenweife nedifche 
Zon gegen dad Chriftlihe in der Bearbeitung des 14. Jahrhs., 
die Eomifchen Züge der Erfindung ähneln fehr dem burlesfen Styl 
ded Salomon und Morolf. Dswald will auf Rath eines Pilgrims 
MWarmund, deflen erfie Rede an dad Zragmundlied erinnert, Die 


230) ®. 3105. Wir sin den heiden worden bekant, 
wir hän sie die cristenheit erkennen gel£ret, 
die köpfe häa wir in ze den ersen gek£ret, 
wir hän si getöift in irem bluot, 
wir hän si gefirmet, daz ez ir keime w& tuot, 
wir hän si gemartelt und ze heiligen gemaht, 
daz möhte kein bischof sö balde hän erdäht. 
231) Die eine herausgegeben von Ettmüller 1835 und die andere von Pfeiffer 
aus der Wiener Hf. N, 3007, in Haupt's Zeitfhr, t. II. 
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Tochter ded Deiden Aaron heirathen, der alle Werber umbringt; — 
die gefährliche Botfchaft, die im Otnit der Elfe Alberich beftellt, 
fol Dswalds Nabe übernehmen, der auf Gotted Gebot Redegabe 
empfängt. Die Freude, die der Dichter an diefem Thiere hat, ift 
durchaus dem Aehnlichen in Ruodlieb 3?) und Herzog Ernft analog, 
und ed wäre intereffant, wenn man nachweifen koͤnnte, daß die ſpaß— 
haften Parthien der Romane früher aus dem Thierreich, ald aus der 
Narren: und Zwergenwelt (Morolf und Alberih) entnommen worden 
wären, wie die Unterhaltung der Ritterfchaft früher Spiele mit Thie— 
ren ald mit Hofnarren gewefen zu fein fcheinen. Dem Raben wird 
auf fein Begehr fein Gefieder mit Gold befchlagen und eine goldne 
Krone auf fein Haupt gefeßt. Auf der Reife ruht er einmal auf 
dem Meere aus und verzehrt einen Fiih, da wird er von Meer: 
weibern gefangen, die Kurzweil mit ihm treiben wollen; er erbittet 
fi erſt was zu eflen, Käfe und Brot, Braten und Wein, dann 
führt er die Meerweiber mit einer fehr einfachen Lift an, und entfliegt 
wieder auf feinen Felfen: unde liez da einen ungevügen schall, daz 
ez hinwider in daz mer erhal! Der Rabe richtet fein Geſchaͤft 
aus, fol durch Aaron fein Leben verlieren, die Tochter aber erhält 
ihn und erflärt fich willig, Oswald Gemahlin zu werden. Auf der 
Heimreife fendet das himmlifhe Kind einen heftigen Sturmwind, 
das fich der Rabe wohl dreimal übergab. Der Ring der Fürftin 
fiel ipm ind Meer, er wendet fich an einen Einfiebler, auf deſſen 
Gebet ein Fifch fofort den Ring wiederbringt. Oswald fragt den 
Heimgefehrten ungeduldig um Nachrichten, er begehrt aber erſt zu 
ejlen und zu trinken, dann will er Weisheit mit ihm pflegen. Der 
König zieht mit einem Kreuzheer aus; erft vor Aarond Burg fiel 
ihm ein, daß er den Raben mitzunehmen vergeffen, was eine Be 
Dingung des Gelingens war. Gott ſchickt auf das demüthige Gebet 
des ganzen Heerd einen Engel an den Raben, ber fich aber nicht 
fehr bereitwillig finden laßt, und wieder über Köche und Kellner 
klagt. Der Engel überliftet ihn aber und bringt’s dahin, daß er 
fliegt. Oswald legt fi als Goldfchmied vor die Burg, und nad) 
langem vergeblichen Harren läßt er einen vergoldeten Dirfch laufen; 
während Aaron dieſem nachfebt, flieht die Tochter durch das Thor, 


232) Das Abrichten von Vögeln zum Sprechen ift in Byzanz üblich geweſen 
und ohne Zweifel von dborther den Decibentalen befannt geworben, 
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das ihr ein Gebet zu Maria öffnet, zu Oswald. Den Geflohenen 
fegt Aaron nad); fein ganzed Heer wird erfchlagen, auf Oswalds 
Gebet fteht es aber wieder lebendig auf. Sie werden getauft; nun 
haben wir, fagen fie, den Tod überwunden, leben wir nun immer? 
Dswald eröffnet ihnen aber, daß fie noch alle diefes Jahr fterben 
würden, ba wollen fie lieber alle gleich fterben. Noch ehe ich ben 
Dswald der Wiener Handfchrift Fannte, hatte ich gezweifelt, daß in 
älteren Necenfionen der Wis und der Spott auf die Uebertreibungen 
ber Legende fo vorgeherrfcht haben koͤnnte. Wirklich fand es fich fo, 
daß in jener älteren Geftalt der Legende zwar die Aufforderung zu 
der Fomifchen Ausführung der fpäteren Zeiten liegt, daß aber ber 
ganze Zon viel ernfter und naiver und dem firengen Geifte diefes 
12. Jahrhs. angemeffen if. Der Warmund des jüngern Gedichte: 
beißt faft geradezu Tragemund und erfcheint hier und im Drendel 
mit der ftet3 wiederkehrenden Zahl 72 wie im Zragemundlied ; die 
ſchnurrigſten Einfälle und Poſſen in den Gefchichten des Raben und 
fonft, der letzterwaͤhnte Scherz über dad ewige Leben der erwedten 
Todten find hier nicht zu finden. 

Das lange vorenthaltene Gediht von Drendel?33) Hat, wie 
einft bei der Ausftelung des Trierer Rocks im Sahr 1512 die Aus- 
gabe dieſes Jahres erfchien, in unferen Tagen des erneuten Reliquien- 
ſcandals die Speculation zum Drud gebradht. Da diefe Gelegenheit 
das Merk gelefener machen wird, als es fonft gefchehen wäre, fo 
wollen wir eine nähere Angabe des Inhalt fparen. Die Namen 
Drendel und Eygel gehören der älteften feandinavifhen Sage anz 
fonft flieht das Gedicht in engfter Werwandtfchaft neben Oswald, 
als eine freuzritterliche Brautwerbefahrt, die an legendarifchen Stoff 
geknüpft ift. Die Erfindung ift vag, und in jeder Hinficht ungefug 
und gering, was dann durch die rohe Geftalt, in der wir dad Ge: 
dicht leſen, noch auffälliger wird. Die fpätere Zeit hat es mit ihren 
grotesfen Zufäßen verfchont, es find vielmehr die Züge fehr alter 
epifcher Einfalt ftehen geblieben, und die pfychologifchen Aufgaben, 
die etwa fichtbar werden, wie die Liebe der Frau Bride zu Orendel, 
find in der ungefchidten, plumpen und wortlofen Art behandelt, wie 
in den älteften britifchen Romanen und Mährchen. 


233) Aus dem Drud von 1512 und der einzigen Handfchrift vom Sahr 1477, 
Heraudgegeben von von der Hagen 1844, 
I. Band, 16 
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Alle diefe ungeftalten, ſchwankenden Dichtungen fprechen aufs 
deutlichfte eine Zeit aus, in der eine Revolution mit den Stoffen 
und den dichtenden Subjecten vorgeht. Wie ſich die alte und neue 
Sprache, alter und neuer Versbau und Reimregel, hoch: und nieber- 
deutfcher Dialekt in dem Formellen der Dichtungen des 12. Jahr: 
hunderts ftreitet, fo auch im Inhalt Antikes und Modernes, Ein: 
heimiſches und Fremdes, Gefhichte und Sage. Und diefen Ber: 
hältniffen entipriht e3, daß fo lange die Dichtung Feinen inneren 
Mittelpunkt hatte, den die Minnedichtung erft hinzugab, und fo 
lange fie noch feine feſte Stätte (an den Höfen) befaß, das Unge— 
wiffe ihres Schidfald auch in den Ständen zu gewahren ift, die fie 
pflegen. Gerade wie zur Zeit nach der Abblüthe der höfifchen Dich: 
tung eben diefe felben Stoffe und Mifchungen und Unficherheiten 
wieder eintreten, gerade wie dann gelehrte, höfifche, fahrende Sänger 
fih durchkreuzen, fo war es in diefer Zeit, deren Charakter wir in 
allen Theilen am Ende des 13. und im 14. Sahrhundert wieder 
finden. Gerade wie dann die uralten Volksthuͤmlichkeiten fich wieder 
in die Rittererzahlungen eindrängten, fo drang im 12, Jahrhundert 
die höfiihe Manier in die Volksdichtung, und machte zur Erzählung 
was vorher Gefang war. So fam ed nun, daß das Volksmaͤßige 
in diefen Gedichten oft nur in Spuren erfcheint, verirrt, entftelt, 
unter den willführlichften Eingriffen der Einzelnen. Diefe Eingriffe 
wagte man an folchen Stoffen, die urfprünglich nichts bedeuteten: 
was groß im Inhalt, feftftehend in der Ueberlieferung, geheiligt im 
Anfehn war, das gab fi der Willführ nicht fo hin. Was aber 
mochte das für ein Volksgedicht fein, das, wie die Quelle des Ruo— 
ther, nicht einmal feine Deimath, feinen Namen, feine Gefchlofien- 
heit, feine Hauptfacten, feinen Charakter und Geift, feine eigenthuͤm— 
lichften Schönheiten behaupten konnte, fondern bi8 auf die leßten 
Spuren vertilgt hat: denn was ift vom Ruother nur in der Erzählung 
der Bilfinafage zu erkennen, als der Rumpf vom Gerippe? Und 
was ift überhaupt der epifche Kern diefer Dichtungen, die endloſe 
Berfe häufen um ein einziges Factum, was das Volfsepos, das 
Fülle der Handlungen fucht, ganz eigentlich flieht und vermeidet? 
Und was ift ihr innerer Kern anders, ald jene Ideen von Dienft: 
mannfchaft und Herrenpflicht, die nur eben dann auffommen Fonnten, 
ald man fich über diefe Verhältniffe überhaupt befann? Ganz ber: 
felbe Geift fcheidet die fpätere Karlsfage von der früheren, ganz die— 
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felbe Trodenheit auf der einen, diefelbe Jagd nah Witz auf ber 
anderen Seite, ganz diefelben Aehnlichkeiten, Reminiscenzen und 
Wiederholungen, ganz diefelbe Armuth, daffelbe Kopfzerbrechen über 
das Erweitern und Fortfpinnen der Erzählung mit dem fteten Ruͤck— 
fall in das hundertmal Dageweſene. Dies ift der nämliche Fall mit 
dem britifhen Epos; Alles was wir davon dur Franzofen über: 
famen, beruht auf einer fpäteren größtentheild eben fo gut erbichteten 
oder durch Erdichtung vom Einfachften zum Bielfachften angewachfenen 
Sage, wie die franzöfifhen Vaſallenſagen; fie verhalten fih ganz 
zu der Achten Merlinfage oder zu den noch älteren Bardenliedern, 
wie ein Reinald oder felbft fhon ein Willehalm zu Conrad Garl 
und zu verlorenen Romanzen, ganz wie Ruother zu den Nibelungen 
und dem Hildebrandliede. Das Gefchichtliche ift in allen drei Abs 
flufungen in ftetem Sinfen, die Erdichtung und das Wunderbare in 
ftetem Wachſen; die objective Treue, Scheu vor der Tradition, 
Wahrheit und Lebendigkeit hält Schritt mit jenem und die fubjective 
Zudringlichfeit der Dichter mit dieſem; der würdevolle Ernft fallt 
mit jenem und dad Komifche fleigt mit diefem; bie Wirfung bes 
Ganzen wechſelt mit der Wirkung der Theile; die alten Verhaͤltniſſe 
werden von neuen verdrängt, größere von Fleineren. Das Bater- 
land, das Chriſtenthum, der Deldengeift athmet in ben britifchen, 
den fränfifchen, den deutfchen alten Sagen; das Ordenswefen, das 
Bafallenwefen tritt fpäter an feine Stelle und wird feinerfeit3 immer 
unmwürdiger, und alle diefe Veränderungen halten mit der Gefchichte 
ganz gleichen Gang. Wie jene älteren Epen fich einft an die Ge— 
fchichte gelehnt und dann von ihr entfernt hatten, fo lehnen fich dieſe 
Epen nur in bloßen Namen oft an jene älteren Gedichte und geben 
zulest auch fogar diefe Anfnüpfung auf. Nicht anders lehnt fich 
der Roman des Antonius Diogened an Homer und die Aleranders 
fage, nur. daß hier die ganz neuen Liebes-Empfindungen eine größere 
Kluft machen, al3 die neuen Ideen von Lehnsmannfchaft und der— 
gleichen in den mittelaltrigen Romanen. Einzelne Dichter, welche 
die Sagen geftalten, muͤſſen wir hier, der Armuth der Erfindung 
nah, überall annehmen; Erdichtung, Hinzudichtung, Umdichtung 
berrfcht hier überall vor; und daß die Namen der Dichter nicht be- 
kannt find, kann ald fein Argument hiergegen gelten, da in jeder 
auffeimenden Periode der Kunft, die aus dem Volke felbft empor- 
fommt, die Namen im Dunfel bleiben, da felbft im vorigen Jahr: 
16* 
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hundert in Deutichland noch faft jedes Driginalwerf ohne Namen 
erfchien und ohne ben literarifchen Verkehr unferer Zeiten auch man= 
ched wohl namenlos geblieben wäre. Es mag denn vergönnt fein, 
Werke diefer Art nach dem Mufter der Franzofen, die ihr eigentliches 
Volksepos mit richtigem Takte unter einer eigenen Benennung von 
dem bloßen Romane trennen, Romane zu nennen, und biefe epifchen 
Romane in demfelben Verhältnig zu jenen poetifchen Erzählungen 
einzelner Ereigniffe zu fehen, welche wir oben den epifchen Rhapfodien 
entgegenfeßten, wie dad wirkliche Nationalepos zu diefen rhapſodiſchen 
Liedern. Das Volksmaͤßige in den Epen ift durchaus nur ald gerad: 
weife unterfcheidbar und gefchichtlich beftimmbar. Hiftorifche Anleh— 
nung ift die erfte Bedingung; lange ungeftörte Entwidelung und 
Reife ohne das Zuthun von Kunftfängern muß hinzufommen. Auf 
diefe Weife hielten fi die Dietrich- und Siegfriedfagen gegen jede 
Anfechtung verhältnigmäßig gefichert. Wenn der Dichter ded Bite- 
rolf einerlei Perfon mit dem der Klage ift, wie Lachmann und 
MW. Grimm wollen, fo fieht man, weldhe Scheu derfelbe Mann vor 
dem Einen Gegenftande hatte, felbft wenn es denfbar wäre, daß er 
dad ganze Gedicht der Klage erfonnen hätte, und welchen Leichtfinn 
vor dem anderen, felbft wenn er älteren Deldenliedern dabei gefolgt 
wäre. Sm Biterolf?3*), der am Ende des 12. Jahrhs. gedichtet 
ift und einem älteren, woahrfcheinlich wie bei der Klage Iateinifchen 
Gedichte folgt, ift Geift und Manier der britifchen Dichtungen, zu 
denen wir fogleich übergehen werden, vielleicht nicht einmal in alte 
deutiche Sagen gedrungen, fondern irgend ein Dichter hat fich ver: 
leiten laffen, den britifhen NRomanhelden und Abentheurern einen 
oder zwei beutfche gegenüberzuftellen, und hat gefchidt bei großer 
Kenntniß der deutfchen Sagen feine Erdichtungen in irgend einen 
willführlichen herausgegriffenen Zeitraum eingefchoben. Der Dichter 
bemächtigt fich, gerade wie die britifchen in ihrem Gebiete thun, der 
Züge deutſcher Sage, fchildert Kämpfe und Fahrten, fchließt noch 
die Liebe und den Frauendienft aus, hält die beliebten Rieſenſpaͤße 
feft und dergleichen mehr. Die Structur aber ift ganz die der bri- 
tiichen Romane; ein Vater von feiner Heimath getrennt; ein Sohn, 
der in täppifcher Unbeholfenheit dreizehn Jahre alt, auszieht ihn zu 
ſuchen und der ganz jenen Delden der erwähnten Gedichte gleicht, 
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die wir bald näher werden kennen lernen; dabei ift dann die Kürze 
und Trockenheit, welche in den älteften diefer englifhen Romane 
berrfcht, vertaufcht mit einem größern. Umfang, wie ihn die Fran- 
zofen lieben, mit einem gewiſſen leichtfinnigen Ton der Erzählung 
und manden Eigenheiten, die der Volfsdichtung anklebten, die von 
den hoͤfiſchen Dichtern abgelegt wurden. Wenn Ruother durch die 
Lieblichkeit einzelner Stellen, wenn Ernft durch feine Beftandtheile 
intereffirt, fo ift dagegen der Biterolf eine fo langweilige und leere 
Reimerei, wie wir doch nicht viele haben. Es ift unglaublich, wie diefe 
Dichter gleich phantafievollen Knaben von einiger Frühreife der Bildung, 
ungeheure Maffen von Berfen aus den Aermeln fchütteln, in denen 
man manchmal in taufenden Fein rechtes Factum erbeutet und fein 
erfreuliche Bild, wie fie ſich an diefem ewigen Einerlei von über= 
triebenen Zweifämpfen, von langen Reben, von pomphaften Worten, 
von fonderbaren Namen, froh ihrer Autorfchaft, vergnügen fünnen, 
wo feine Spur von Leben, von Empfindung, von Gedanken aus 
dem Herzen aufs Papier fommt. Es fam nur darauf an, daß der 
Schreiber feine Luft irgendwie büßte; der Leſer, auf einfamer Burg, 
bei mangelndem Verkehr, bei erfchwerter Zugänglichkeit der Bücher, 
ließ fi) gerne das Schlechtefte gefallen, wie unfer theaterluftiges 
Publikum ſich die abgedrofchenften Späße nachfichtig aufwaͤrmen läßt, 
wenn fie nur irgend in einem neuen Kleide erfcheinen. 


5. Einführung britifher Dihtungen. 


Bis hierher haben wir dem Verfall der Volkspoeſie und hifto- 
rifch = Dichterifchen Sage zugefehen, und haben gefunden, daß jie 
theils geradezu verdrängt, oder mit Verpflanzung, Verwiſchung und 
Verflachung durch gereifte Dichter entftellt, oder mit alten und frem— 
den Sagen ungefhidt zufammengejocht oder nad der Manier der 
britifchen Dichter mit Erfindungen bereichert ward. Jetzt ift es daher 
nothwendig, auf die Einflüffe aus England oder der Bretagne auf: 
merkfam zu machen, von wo man eine Gattung von Romanen von 
fehr einfacher Belchaffenheit einführte und fo lieb gewann, daß fie 
faft jedes andere Intereſſe überwanden und verfchlangen. Wunderbar, 
wie fih in feheinbar fo grundverfchiedenen Zeiten, wie jene Literatur: 
biüthe zur Zeit der Hohenftaufen und der im vorigen Sahrhundert, 
faft alle wefentlichen Züge entfprechen. Wir werden fehen, es ift ein 
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Kampf zwifhen Nationalem und Claſſiſchem auf der Einen, und 
Fremdem, Franzöfiich » Englifhem auf der anderen Seite; nur fiegf 
damald, was diesmal unterlag. Der Einfluß aus England aber 
und der Sinn nicht nur für die englifhen Romane und Poeten und 
für Offiaen, alfo gar für das Galifhe, machte in der neuen Zeit 
ein außerordentlich wichtiges Element in dem Streite des Gefchmads 
aus, eben wie damald. Beidemale hielt es oder leitete ed die poe— 
tifche Kunft hauptfahlihd an, die Empfindungen der Liebe zum 
Hauptftoffe zu nehmen und überhaupt auf dad Gefühl zu wirken 
und weniger auf die Phantafiez und was Leffing von dem Einfluß 
der englifchen Literatur in der neuen Zeit fagte, daß hier der Geift 
der Nachahmung ald Mufter gepriefen hätte, was in der Geſchichte 
der Poefie ald Ausartung erichiene, Dies läßt fid) von jenen Dich— 
tungen, die Deutjchland vermittelt durch Sranzofen aus der Bretagne 
oder von engliihen Briten feit dem Ende des 12. Jahrhunderts 
überfam, mit noch viel größerm Rechte behaupten. 

Um diefen Ausfpruch wenigftens mit einigen Andeutungen zu 
erhärten, müffen wir einen flüchtigen Bli auf die britiſch-waliſiſche 
Poefie und Sage werfen und deren Umgeftaltung und Entartung 
mit Winfen bezeichnen, fo viel das bei dem Mangel gründlicher 
und umfaffender Forſchung in diefem Felde, die von Achter Sprach— 
und Quellenkenntniß getragen wäre, gar für einen Fremden und 
Entfernten möglich if. Es ift dies einer jener gefahrvollen Punfte, 
von denen wir in der Einleitung fprachen; wir möchten mit den 
folgenden Bemerkungen gerne einen Kenner der walijifhen und bre 
tagnifchen Alterthuͤmer, Geſchichte und Sprache anregen, eine hödhft 
empfindliche Lüde in der Literatur» und jeder Gefchichte auszufüllen; 
denn in Recht und Sitte und Poefie und allen möglichen Bezie— 
hungen ift ein Haupttheil der Grundlage der neuen Welt in jenen 
feltifchen Nationen zu fuchen, die dad Subftrat der modernen Zeit 
find, wie die Pelasger das der alten, die wie diefe geftürzt find, 
faft ehe fie mächtig waren, und in Gultur entartet, faft ebe fie 
brühte. Wer und ein Gemälde diefer Völkerſtaͤmme, ausgerüftet vor 
Allem mit hiſtoriſchem Sinne, zu dem aber freilich Vielfeitigfeit der 
Kenntniffe und Gefundheit des Geiftes eben fo nothwendig hinzus 
fommen müßte, zu entwerfen verfuchte, der würde, je umfaffender 
dies ausfallen fünnte, ein defto größeres und wahrhaft dankens— 
werthed Verdienſt um die Wiffenfchaft fich erwerben. Was ich felbft 
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über den Gang der Poefie und poetiichen Literatur der Walifen und 
Bretagner hier angeben kann, hält fih, da mir die Kenntniß ber 
Sprache mangelt und wenige Quellen zu Gebote fanden, ganz im 
Allgemeinen, und ruht mehr noch auf hiftorifcher Analogie, ald auf 
einem Urtheil, weldhes das Ergebniß einer weiten Kenntniß viel: 
faltiger QDuellenfchriften wäre. Sch gebe es gleichwohl mit einigem 
Bertrauen, weil ich den gleichen Gang mit der Dichtungsgeſchichte 
jeder anderen europäifchen Nation in deutlihen Symptomen auch an 
dem Wenigen wieder erkenne, was und in Deutichland zugänglich ift. 

Das Schwierigfte bleibt immer der auffallende Charakter der 
Urzeit, der diefen Völkern anhaften blieb, und der um fo fchwerer 
für uns von dem Näthfelhaften zu entfleiden ift, als fehr frühe 
fremde Einwirkungen feine reine Erhaltung flörten, Einwirkungen, 
die wieder auf der andern Geite ganz erfennbar find, weil eben 
jene jcharfe Eigenthüumlichfeit der Nationen wieder die Unmittelbarkeit 
derfelben aufhob. Gewiß ift, daß die Lieder walififcher Barden in 
ihrem Urfprunge dem einfach firengen, rein epilchen Charafter der 
fcandinavifchen Dichtung nahe ftanden, und Weniged von den Eigens 
thümlichkeiten und Sonderbarfeiten der fpäteren Nitterromane an fich 
trugen, die man auf britifhe und wälfhe Quellen zurüdführt; 
eben fo wie und mannichfache Reſte waͤlſcher Volfsmufif auf einen 
ganz geordneten, reinen, von Wunderlichfeiten unentftellten Geſchmack 
dieſes Volfsftammes hindurchblicken laſſen. Wo die älteren Barden- 
lieder der Walifen biftorifch find, hat Zurner gezeigt 23°), find fie 
von der Fabel entfernt und haben vielmehr den elegiich = Iyrifchen 
Schwung, der nod in den Dffianifchen Gedichten in aͤcht galifchem 
Geifte feftgehalten ift, der verknüpft ift mit einer Verwiſchung des 
Sactifhen, und ter nicht allein in den Poefieen, der aud) eben fo, 
mit eben diefem Mangel am Factifhen, in dem hiftorifchen Klag— 
werk des Gildas durchweg herrfcht, den man ja auch mit dem Poe— 
ten Aneurin für identiſch hielt. Diefer elegifch = Iyrifche Zon unter: 
fcheidet diefe Dichtungen von dem dramatifch = Iyrifchen der Nord: 
länder, in denen defhalb gleichfalls das Zactifche nur nicht ganz fo 
bedeutend in Unbeflimmtheit fchwebt. Zu den Zeiten aber, ald man 
diefe Lieder fang, mit den Thaten des Arthur und Urien, auf die 
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fie fich bezogen, gleichzeitig, war ſchon römische Bildung und Chri- 
ſtenthum in England eingegangen und gelehrte Bekanntſchaft mit 
den Werken des Alterthums blühte dort in Zeiten, als noch alle 
Schaͤtze geöffnet waren, und wo eine ganz andere Wirkung möglic) 
war, als in Deutfchland zu Karl und Ottos Zeit, wo die Ver: 
wüftungen der Barbaren vorausgegangen und nicht einmal Beleh- 
rung durch Bücher leicht war, die perfünliche und lebendige Mit: 
theilung und Belehrung aber durch Römer und Griechen felbft un: 
möglih. Mit der antifen Bildung aber mochte ed gehen wie mit der 
hriftlichen; Römer und Griehen würben bald in dem, was die 
Briten aus ihren Werfen herauslernten, fich felbft fo wenig mehr 
erfannt haben, wie die chriftlichen Apoftel unter den Angelfachfen 
das Chriſtenthum der britifchen Mönche wiedererfennen wollten, das 
fie verzweifelter fanden al dad Heidenthum der Sachſen. Fiel ja 
dem Cicero fehon das Aufgedunfene und Bombaftifhe in den Gor: 
dubenfifchen Iateinifchen Poeten und das ähnliche dem Seneca am 
Sextilius Hena auf, was würden fie nun zu der furdhtbaren Latinität 
der Briten gefagt haben, nachdem die Römer die Infel geräumt 
hatten, und was zu ben Vorftellungen, die ſich aus antiken und 
aus cambrifchen mifchten. Seit der Zeit der fächfifchen Invaſion 
aber, wo den Gambriern bie Heimath verleidete, wanderten fie erft 
in Mafle nach der Bretagne aus, wo fie aufs Neue mit Galliern 
und Römern, und fpäter mit Deutfchen und Normannen in Be: 
rührung kamen; einzelne aber ftreiften in der ganzen Welt herum 
und ihre Miffionäre erfchienen in der Schweiz und Deutichland und 
noch fpät in Belgien thätig. Aus den walififchen Staaten gingen 
ebenfowohl, wie aus den angelfähfifchen, Prinzen, Geiftliche und 
Gelehrte nad) Rom; England blieb die Zufluchtftätte der alten Bil- 
dung, auch nachdem fchon Angelfächfifches, Dänifches und Britiſches 
in Chriftentbum, in Kunft und Staat fich verfühnlicher zu mifchen 
anfing. Haben wir Recht, wenn wir in Mifchung und Durchdrin: 
gung von vielerlei unklaren WBorftelungen eine Hauptquelle roman: 
tiſcher Kunft nicht nur, fondern auch in der Reibung und Rivalität 
der Stämme eine Dauptveranlaffung zum dichterifchen Preis der 
alten Heroen entdeden, fo fieht man fogleih, wie England aud) 
einer ber erften Heerde der epifchen Poefie werden mußte, und daß, 
was fchon feit dem 6. Jahrhunderte fich geftaltete, nachher in einem 
höheren Grade durch die Ankunft der Normannen wieder aufgenom: 


Einführung britifcher Dichtungen. 29 


men werden fonnte, bie noch viel mehr maffenweife und einzeln zu 
Land, zu See, zu Fluß an allen Küften und in allen ändern mit 
allen Bölfern in Verbindung kamen. Früher ſchon fönnte ſich die 
Sage von Prydain durch ſolche etymologifche Kunftftüde der Ge- 
lehrten, wie wir fie nun fchon fennen gelernt, mit Roͤmiſchem ver: 
bunden haben und daran fnüpfte fih dann fpäter die Aufnahme 
und poetifche Erweiterung der Liviſchen Erzählung galliſcher Wande— 
rungen, von der noch Nennius nichts weiß. Aus einer Zeit aber, 
bie ſchon angelfähfifche Einflüffe zeigt, würden wir jene Sagen 
von Vortigern und Hengift herleiten, die ſich noch an die Gefchichte 
mit einiger Sicherheit anlehnen und neben diefer erfcheint noch bei 
Nennius Arthur nur erſt im Hintergrunde. Die Vortigernfage fcheint 
noch Acht volksmaͤßig, etwa wie die Dietrichfage zur Zeit der Otto— 
nen gewefen fein mag; dicht daneben aber entftehen, gerade wie wir 
einem zweiten Cyclus bdeutfcher Wolkögedichte in jener Zeit feinen 
Urfprung fuchten, die Sagen von Arthur und Merlin, die weniger 
treu, mehr abentheuerlich und eigentlich um einen ganz neuen Helden 
verfammelt find, von dem die Barden wenig und zu Gottfried von 
Monmouths Leidweſen Gildad und Beda nichts wußten; die auch 
nicht etwa aus Unfunde oder zufälligen Gründen fchwiegen, fondern 
weil eben Fein Stoff da war, und weil jener Gildad, eben wie 
Fordun und Andere, Geſchichtsbuͤcher machen wollten, wo feine 
Geſchichte war. Wo aber diefe fehlt, da fehlt ed an Erdichtungen 
und Mährchen nicht, wie man überall und befonders deutlich auch 
unter den ähnlichen Verhältniffen in Spanien fehen kann; und wo 
man erdichtet und Mährchen macht, da fehlt e8 auch nicht an Ue— 
bertreibungen, worin diefen Briten und den Kelten überhaupt fich 
nur der Orient und Indien vergleichen darf. Es ift daher eine ver: 
zeihliche Einfeitigkeit, wenn Leyden 236) dad Romantifche von den 
Briten herleitet, und zu ihren Gunften läßt ſich gewiß fo viel fagen, 
als für Wartond oder Percy's Hypothefen. Selbft der Theil aber 
von der Merlin= und Arthurfage, welchen wir ſchon in Nennius 
Zeiten oder bald nad) ihm entftanden denken, und ber fein anderer 
ift, ald den Nennius felbft Schon andeutet, felbft diefer Theil fcheint 
befonders in Armorica gepflegt und alfo nur etwa in dem Sinne 
einheimifch in Wales zu fein, wie die Siegfriedfage in Deutfchland. 


236) In der Einleitung zu der complaint of Scotland. 
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Von dort wenigſtens hat Gottfried von Monmouth die Quelle ſeiner 
Ueberſetzung, die er um 1128 vollendete, die alte Chronik des 
Archidiaconus Walther von Orford, von der er ſolche Merkmale 
angibt 237), daß man die poetifche Schreibart, wie fie Diefen Leuten 
eignet, wieder erkennt, von ber er in folchen Ausdrüden fpricht, 
daß er ein Lügner von unverſchaͤmter Gefchidlichkeit fein müßte, 
wenn er diefe Quelle rein erdichtet hätte 23%). So thoͤricht ift es, 
wenn unfere gewiffenhaften neueren Gelehrten, die voll Ueberlegung, 
Scrupel und Wahrheitäliebe find, in jedem Geſchichts- und Sagen- 
werf jener Zeiten und Menfchen Zreue und redlihe Scheu vor der 
Ueberlieferung und alle Eigenfchaften, die fie felbft auszeichnen, 
ſuchen, fo thöricht würde ed fein an folchen beftimmten WBerfiche: 
rungen überall zu zweifeln. Die Findlihe Einfalt dichtet und luͤgt, 
fie lügt und dichtet ohne Sünde, fie thut es in Nationen wie in 
Individuen, und Niemand muß hier gleich Falihung und Betrug: 
fucht wittern; allein wo weder ein Außerer Nußen noch eine innere 
Befriedigung der Einbildungsfraft abzufehen if, da muß man im 
Unterfchieben fo uͤbler Abfichten vorfichtig fein. Was nun den ge 
fchichtlihen Theil von jener Chronik angeht, fo laffen wir biefen 
bier natürlich bei Seite, denn es ift dies Werk nad Gottfrieds 
Mittheilungen fo gut unter die Hunnibalde zu fielen, wie fo vieles 


237) Er fagt z. B., er habe die Iateinifche Sprache vorgezogen und Profa: 
nam si ampullosis dietionibus paginam illivissem, taedium 
legentibus ingererem, dum magis in exponendis verbis quam in historia 
intelligenda ipsos commorari oportuit! 

238) Durch die Bekanntfhaft mit Gaimars estorie d’Engles, die um 1145 
—47 verfaßt ift, wird die Duelle Gottfrieds von Monmouth ermiefen. 
Sn dem Epiloge Gaimars, ben Francisque Michel unter anderen Aus— 
zügen aus Gaimar in den Chroniques anglo-normands j1836 mittheilt, 
lautet die Stelle, wornah er mit biefer bretagnifhen Quelle feine 
MWalifiihe oder aus dem Waliſiſchen ins Lateinifche überfeste Haupt- 
quelle verbefferte, fo: 

Geffrai Goimar cel livere escrit, 
les transsadenfes i mist, 

ke li Waleis ourent leisse, 

k’ il aveit ainz purchace, 

u fust à dreit u fust à tort, 

le bon livere de Oxeford, 

ki fust Walter l’Arcidaen, 

si en amendat son livere bien. 


Einführung britifcher Dichtungen. 251 


Andere ; ed dient fchon ganz fo zu einem Rahmen für Novellen und 
Legenden, ift fhon ganz fo voll von Ethnologien und Etymologien, 
wie die Kaiferchronif, Was aber die Sage des Arthur angeht, fo 
fol in Bretagne der Eifer für diefen Helden, den fie vielleicht mit 
fpätern einheimifhen Heroen verfchmolzen, ärger und der begeifterte 
Glaube an feine Wirklichkeit größer gewefen fein, ald irgendwo 23°), 
Mer nun aber die Merlin» und Arthurgefchichten bei Gottfried Lieft, 
ver wird finden, daß eine große Kluft fie in zwei Theile fcheidetz 
in dem einen, der fih an Nennius anlehnt, herrfcht ein ganz ans 
derer Geift, ald in dem zweiten, der von dem famofen Kriege 
Arthurs mit Lucius handelt; jener entfpricht dem erften Theile des 
altenglifhen Romans von Merlin und diefer dem zweiten, dieſer 
fimmt mit den Zrojanerfagen in den franzöfilhen Behandlungen 
des Dared, jener mit dem lateinifchen Gedichte deffelben Gottfried 
von Monmouth über das Leben Merlins, das Ellis analyfirt hat, 
In dieſen älteren Sachen finden ſich eine Menge noch fehr roher 
Züge; es findet fich jene Neigung zum Spaßhaften, die wir in dem 
deutfchen Dichtungen bezeichneten, welche wir verglichen; es finden 
fih Anfnüpfungen an die Geſchichte und eine Ausführlichkeit, die 
in dem Späteren ganz mangelt, ja, jenes Gedicht von Merlin 
(1. Theil) zeichnet ſich durch feine Gefchlofienheit und Lebendigkeit 
fehr vortheilhaft aus. Die Volksmaͤßigkeit diefer Erzählungen erhält 
überall her feine Beftätigung. Eine Menge einzelner Züge finden ſich 
in den Romanen, die auch ind Deutſche übergingen, wieder; fie 
finden ſich in den armoricanifhen Lays; die Legenden walififcher 
Heiligen beftätigen die weltlichen Geſchichten von Arthur und theilen 
ihrerfeitd neue mit 249); und die wunderbare Erzählung von Merlins 
Geburt wird durch Aehnliches im Leben der heiligen Kentegern und 
David unterftüßt +). Schon tragen aber felbft diefe Erzählungen 


239) Turner, vind. of the ancient british poems, p. 160. Alanus de Iasulis 
was born 1109 and he informs us, that if auy was heard in Bretagne 
to deny that Arthur was then alive (fhon Hartmann weiß, daß Arthurs 
Landsleute ihn noch für lebend hielten), he would be stoned. He says, 
who does not speak of him? he is even more known in Asia, than in 
Britain, as our pilgrims returning from the east assure us. 

240) Ellis specimens etc. Tom. I. p. 100. Note 2. 

241) Pinkerton, vitae antig. sanctorum. p. 200. Aus Socelind Leben bed 
heiligen Kentegern citirt Dunlop I, p. 214. folgende Stelle: Audivimus, 
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alle weit nicht mehr das einfache Gepräge der Vortigernfage ober 
gar der Bardenlieder; fie ftehen mit ihren Wundern und Wunder- 
lichkeiten davon ab, wie Ruother vom Hildebrandliede. Die wildefte 
Romantik herrſcht hier vor; diefe Nation, wie fie nie zu verftändiger 
und einfacher Beurtheilung des Lebens fam, gab fih ohne irgend 
eine Schranke der tollften Uebertreibung am liebften hin; dazu fcheint 
das Geifterweien bier uralt zu fein, und wo die Maͤhrchen ber 
Bretagne Fremde aufnehmen, fcheinen fie mit Vorliebe dad Feen: 
wefen ded Südens und das Wilde und Geifterhafte des ſcandinavi— 
fhen Nordens zu ergreifen. So ift bekanntlich in ihren und ben 
irifchen Heiligenlegenden die fchamlofe UWebertreibung fo arg, daß 
fi) die Kirche felbft und die Herausgeber der Acta Sanctorum davon 
wegwandten, und wer lieft auch den Geifterfpuf im Brandan, ohne 
an Lucians wahrhaftige Hiftorien zu denfen? Und wo ja fonft nur 
ein Brite an einen Gegenftand rührte, konnte er das Fabeln nie 
laſſen. Wie alle Gefchhichte der Bretagne, von Waled und Irland 
mit wunderlichen Zraditionen entftellt ift, weiß alle Welt; felbft wo, 
wie 5. B. in der Reife des Giraldus 222) in feinem eignen Water: 
lande, die Gelegenheit fo fern lag, müflen die abentheuerlichften 
Gefpenftergefchichten eingeflochten werden. Wie viel aber auch ſchon 
in diefe Sagen von griechifch = orientalifchen Vorftellungen eingegangen 
fein mag? Man kann ed wenigftend nicht wiffen, ob Gottfried Alles, 
was auf dergleichen fchließen ließe 2*°), aus felbfteigener Gelehrfam- 
feit eingefügt hat; obwohl ed darum wahrfcheinlich wird, weil auch 
in feinem Leben Merlin eine gelehrte Unterhaltung zwifchen Zaliefjin 


frequenter sumptis transfigiis puellarem pudicitiam expugnatam esse, 
ipsamque defloratam corruptorem sui minime nosse. Potuit aliquid 
hujus modi huic puellae accidisse. Dies bezieht fi) auf die Mutter 
bes Heiligen, der ähnlich; wie Merlin und wie Alerander in der oriens 
taliſchen Sage geboren ift. 

24°) Itinerariam Cambriae. ed. Dav. Poreli. Lond. 1585. 

243) VI, 18. Maugentius von Vortigern über Merlins Geifter- Geburt ge— 
fragt, antwortete: Ia libris philosophorum nostrorum et ia plurimis 
historiis reperi, multos homines hujusımodi procreationem habuisse. 
Nam ut Apulejus de deo Socratis perhibet, inter lunam et terram 
habitant spiritus, quos incubos daemones apellamus: hi partim homi- 
num, parlim Angeloram naturam habent: et cum volunt assumunt 
sibi humanas figuras et cum mulieribus coeunt. Forsitan unus ex eis 
huic mulieri apparuit et juvenem istum in ipsa generavit. 
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und Merlin eingeflochten ift, voll tosmologifcher Anfichten und aftro- 
nomifcher, geographifcher, naturhiftorifcher und mythologifcher Vor⸗ 
ftelungen, die zum Theil Reminiscenzen aus dem Griechifchen find, 
zum Theil fid) ausdrüdlich auf arabifche Schriftfteller beziehen, die 
doch unter den Briten fchwerlich lange vor Gottfried Zeit befannt 
waren. Während der Zeit aber, wo die Arthurfage in Bretagne fich 
fo geftaltete, mochte auch Vieles in England felbft fich fortpflanzen; 
Saimar hatte ein früheres aus dem Walififchen überfegtes Werk 
über britifche Gefchichte vor fih, das er aus Walther von Orford 
verbeflerte 2**) ; und fo ift auch nicht wohl zu zweifeln, daß Gott: 
fried wirklich auch Lieder benußt hat 2*5), denn man fieht diefe fogar 
in den legten Büchern aus der UWeberfegung wie in dem Leben des 
Merlin hervorleuchten., Im Anfang ded zwölften Sahrhundertd fing 
auch wohl unter den Welfchen erft wieder, unter dem Getümmel 
der Kreuzzüge, an denen fie glei anfangs heil nahmen, die leb- 
hafte Theilnahme an ihren alten Gefängen an. So lautet die Stelle 
des Alanus de Inſulis, die wir furz vorher in einer Note anführten, 
wie der Ausſpruch eines Mannes über ein ganz frifch erregted In- 
tereffe. Nachdem aber nun in England der Heerzug Wilhelms des 
Eroberers gefchehen war, nachdem man in Bretagne und durch bie 
Normannen mit der Sage von Karl und Roland, und auf irgend 
eine Art mit Homer und Alerander befannter ward, jest konnte 
auch die alte Sage von Artus nicht mehr genügen, und nun 
mußten große Heerzüge, welche die Kreuzzüge erneuten und welche 
die griechifchen und fränfifchen Sagen befchrieben, Kämpfe einzelner 
Helden und dergleichen in die Sage eintreten. Daher hat der Krieg 
Arthurs mit Lucius Tiberius bei Gottfried ganz einen andern Klang, 
eine Anordnung, einen Ton, der grundverfchieden ift; und wie im 


244) Nach Ellis p. 100. fagt John Price, der mit Leland unter Heinrich VIIT. . 
in England die Mönchsbibliothefen unterfucdhte: Deinde in eodem libro, 
ubi vita S. Dubritii recolitur, luculenta fit mentio de eodem Arthuro 
et Je rebus ab eo gestis, ad eundem fere modum quo in hist. 
ab Gauffrido translata memorantur. Quam quidem vitam longe 
ante Gaufredi tempora in ecclesia Laudaventi, divi Dubritii me- 
moriae dicata, quotannis ab ipsius ecclesiae cultoribus repetitam 
fuisse liquet. 

245) I, 1. — Cum Gesta eorum digna aeternitatis laude constarent, et a 
multis populis quasi in scripta jocunde et memoriter praedicentur. 
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Titurel und aͤhnlichen Dingen treten die wunberlichften orientalifch- 
griechiſch⸗roͤmiſch ⸗ homeriſchen Heldennamen auf, Achte und erdichtete, 
wie 3. B. in dem Alerander der Späteren. Auch die Zafelrunde 
überhaupt und gar der Graal, ber in dem englifchen Gedichte von 
Merlin (im zweiten Theile) fchon mitfpielt, find offenbar erft nad) 
Bekanntfchaft mit franzöfifchen Poefien in die. Arthurfage hinein- 
gerathen. Diefe lebten Theile find aber auch nicht mehr aus Gott: 
frieds erfter Quelle, aus Walther Buch, fondern hier citirt er ben 
geichichtentundigen Mann als mündlihe Autorität... Dann 
fcheint auch die Art, wie ſchon Wace von der Arthurfage fpricht, 
auf plögliche Verderbung zu deuten 2*°), Und jest fchließen fich jene 
Romane von den Tafelrundern an, nachdem durch Lieder und durch 
Gottfried deren viele ald hiftorifche Figuren beglaubigt waren. Eine 
neue Reihe von Gedichten, ärmer an Erfindung, wachfend an Um: 
fang, baute fi) an diefen Namen auf, ganz wie die Romane von 
den frangöfifchen Wafallen, ganz wie die fpätern deutfchen Sagen; 
bie wenigften der Helden dort haben au nur dem Namen nad) 
eine biftorifche Beglaubigung oder alte Autorität, gerade wie bie, 
welche die fpätere Erzählung in Deutichland um Siegfried und 
Dietrich verfammelt; dad Meifte ift chne allen Zweifel reine Er- 
dichtung, die nur hier noch fichtbarer, ald in den franzöfifchen und 
deutfchen und griechifchen Romanen die volfsthümlichen und beliebten 
Züge ber alten Gedichte fefthält, und noch unbeholfener und Tang- 
weiliger varüirt. Fauriel und Andere haben daher hier durchaus Feine 
hiftorifche oder volfsmäßige Grundlage anerkennen wollen. Und 
gerade diefe Gattung ift ed, die in ganz Europa fich alsbald reigend 
verbreitete; je fchneller man den trodnen Ton des chronifartigen 
Gedichte, womit man, gleichfalls beftimmt von den Briten, unter 
ben Normannen anfing, fatt ward, um fo begieriger ging man auf 
diefe neuen Stoffe über. Ihren Werth und ihr Anfehn gab ihnen 
nichts als ihre Neuheit, und das vorwaltende Element der Courtoifie 
und Srauenlicbe, dad zum erflenmale hier Eingang in die epifche 


246) En este grant paix que je di 
furent les merveilles trouvees, Qui d’Artus sont tant racomplees, 
ne tout mensonge, ne tout voir; Ne tout faulte, ne tout savoir; 
tant ont li compteour compté, Et li fableour tant fable, 
pour les comptes embeleter, que tout ont fait fable sembler, 
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Poeſie fand, wenigſtens in der Weile, wie fie der ritterlichen Sitte 
der Zeit zufagte und gefallen mußte, wie fie bald nothwendiges 
Requifit fir jeded Gedicht ward und von da bis auf die neuefte 
Zeit zum offenbaren Schaden der Poefie geblieben ift, in die fie eine 
Eintönigfeit dadurch gebracht hat, die einem Griechen viel unange: 
nehmer auffallen müßte, ald und das ewige Thema der Götterfcheu, 
Das jedes der unzähligen griechifchen Dramen durchdrungen haben 
mag, das aber doch menigftend ein Gegenftand ift, welcher der 
Phantaſie viel freiern Spielraum zum Gingang in alle Verhältniffe 
des Lebens und alle Zeidenfchaften des Menfchen läßt. Diefe Stoffe 
firitten mit dem Altclaffiichen, welches zugleich mit ihnen über 
Europa fam; wenigftens fcheint der Iscanus, bem man den troja- 
nifchen Krieg, der unter Dares Phrygius Namen geht, zufchreibt, 
in dieſe Zeiten ded Gottfried zu fallen; und da unglüdlichermeife 
Die Zrojanerfage durch dieſen Dares eingeführt warb, der wahr: 
ſcheinlich in England und vielleicht durch einen Briten und bereits 
dem neuen Gefchmad angepaßt entftand, da auch die Aleranderfage 
mehr in Entftellungen als in reinerer Geftalt gefucht und geliebt 
ward, fo fonnte man erwarten, welcher der beiden ftreitenden Style 
in der Kunft diefer Zeiten das Uebergewicht erhalten würde, oder 
wie ſich das Antife würde flgen müffen, wenn es Eingang finden 
wollte. Dennoch) ift in der beften Zeit eine Art von Durchdringung 
beider, diefed neuen und des antifen Elements, unter den größten 
Dichtern nicht zu verfennen, nur ift e8 minder deutlich als in ber 
neueren Zeit. Bald aber Fehrte man ganz entfchieden zu der Tren- 
nung zuruͤck und während Thomafin zu der antiken Weisheit neigt, 
fo feßt Rudolf von Em3 einen Lambert herab und hebt wohl das 
gegen einen Ulrich von Zazichoven. 

Diefer ift nämlich einer der erften deutfchen Dichter, ein Baier, 
der uns ein folches britifches Gedicht uͤberſetzt hat, noch im zwölften 
Sahrhundert (1192) und ganz in jenem firengen, trodnen Ton, 
der noch die größere Seltenheit und Ungewohntheit des Dichterd oder 
das gewiſſenhaftere Anfchliegen des Dichters an fein Driginal ver: 
raͤth, das er auch felbft bezeugt 247), und das in jenen Zeiten fo 


247) Cod. Pal. 371. fol. 174. b. 
Diz selbe getihte, als ich iuch berihte, 
dä ist niht von noch zuo geleit, wan als ein welschez buoch seit, 
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lange angenommen werden muß (und bei Einzelnen noch länger), 
bi8 Heinrih von Veldeke in feinen Werfen den freien Ton und bie 
begleitende Stimme des Dichterd in die Erzählung einführte, was 
ihn gleich aid einen ganz deutihen Mann bezeichnet; denn jedem 
beften unter den Dichtern damaliger Zeit in Deutichland ward es 
in den nüchternen Dichtungen der Franzofen zu enge und ihre lebs 
bafte innere Theilnahme und Belchaftigung machte ſich gemwaltfam 
Luft, indem fie mit Gefühlen und Betrachtungen die monotone 
Erzählung unterbrach. Es ift nicht unfre Abficht den Lanzelot diefes 
Ulrih oder den Triftan des Eilhart von Oberg, der in die 70er 
Jahre ded 12. Sahrhundertd gehört und mit am früheften die neue 
regelmäßige Verskunſt einführte, zu analyfiren und lange‘ Zeit damit 
zu verlieren; wir wollen vielmehr, je weniger auf diele fchlechten 
Machwerke ankommt, aus ihnen und anderen, aus Wigamur, der 
vollfommen den Charakter diefer Dinge trägt, aber blühender in 
Sprahe und Bortrag ift, und aus Iwein, Eref und Wigalois, 
auf die wir dann der Dichter wegen zurüdfommen, zufammenftellen, 
was die Art der Sage und des Stoffes und die Behandlung 
harafterifirt, um dem Lefer ein ungefähres Bild von diefen Dich: 
tungen zu geben. Wir nehmen dabei die ältere, urfprüngliche Geftalt 
ind Auge, die uns in allen den genannten Stüden, im Wigalois 
Ihon nicht mehr ganz, erfcheint; befannt ift, wie ſpaͤter, ald man 
diefe Dinge in ganz Europa kennen lernte und einbürgerte, ber 
Zriftan verändert ward, von dem ſchon Eilhart verſchiedene Sagen 
fannte 2428), und mehr nody der Lanzelot, der fich in diefer älteren 
Form nur noch bei Ulrich erhalten zu haben fcheint und dur) 


daz uns von Erste wart erkant, dö der künic von Engelant 

wart gevangen, als got wolde, von dem herzogen Liupolde 

und er in böhe schazte. Der gevangen künic im sazte 

ze gisel edel herren von fremden landen verren: 

die bev»lch aber keiser Heinrich in tiutschiu lant umbe sich, 

als ime riet sin wille. Hüc von Morville 

biez der selben gisel ein, in des gewalt uns vor erschein 

daz welsche buoch von Lanzelete ; dö twanc in lieber friunde bete, 
daz dise nöt nam an sich von Zezichoven Uolrich | 
und er rihten begnnde in tiutsche, alsö er kunde, 

diz lange frömde maere durch niht wan daz er waere 

in der fromen hulde deste baz. 


248) Cod. Pal. 346. fol. 173. b. 
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Chretien von Zroyes und feine Fortfeßer fehon in Frankreich einen 
viel weitern Umfang und einen ganz andern Inhalt erhielt. Man 
darf muthmaßen, daß die Bretagne dieſe weiteren Sagen gepflegt 
hat ; vielleicht gibt blos der wahrfcheinlich bretagnifche Urfprung dem 
Gwi le Galois feinen abweichenden Charakter, wenigftend möchte er 
in der Bretagne verändert oder ähnlich, wie wir am Ruother fahen, 
fortgefeßt fein, indem fein letzter Theil eben fo von dem erften 
unterfchieden ift, wie der zweite Theil ded Romans von Merlin 
vom erften; wie denn auch durch Pery und Ritſon der Roman 
Lybeaus Desconus befannt geworden ift, welcher eine einfachere 
Recenfion des Wigalois enthält, in der diefer legte heterogene Theil 
mangelt 2*°). 

Da wegen Gottfried Triſtan das nach Inhalt und Behand: 
lung fehr rohe Gedicht des Eilhart für und wenig Werth haben 
fan, fo wollen wir an Ulrichs Lanzelot eine Anfhauung von 
diefer Gattung von Gedichten zu erhalten fuchen 25%), Der Roman 
beginnt in einer Einleitung die Endfchidjale der Eltern feines Helden 
zu berühren. Died kommt faft in allen Gedichten diefer Art vorz 
fhon im Havelof, einem der früheften aus dem Bretagnifchen über- 
festen Lay3, im Triftan, im Wigamur, im Wigaloid, im Parzival 
u. %. und ift ein fo nöthiges Stud in dem Hausrath diefer Ro— 
mane, wie Entführungen und Berfuchungen im griechiſchen oder 
eine gefährlibe Werbung im deutfchen. Es war nämlich, heißt es, 
ein König Pant von Genevis, ftreng, hart und Friegerifch, deffen 
fanftes Weib Clarine ihm einen Sohn gebracht hatte, von dem 
große Dinge waren geweiffaget worden. Die Vafallen des Königs 
aber erregen, ald dad Kind kaum ein Zahr alt war, einen Auf: 
ftand und verwunden ihn, auf der Flucht ftirbt er und eine Meer: 
minne raubt der Königin ihren Eleinen Sohn und führt ihn in ihr 
kryſtallenes Haus. So wird auch Wigamur von einer Meerfeie 
feinem Water geraubt. Trennungen von der Heimat, von dem älter: 
lichen Heerde, und Erziehung in der Fremde und der Einfamfeit 
bilden in fammtlichen Romanen diefes Urfprungs, den Iwein aus— 
genommen, ein weitered nothwendiges Moment. In der Legende 


249) Percy in ben reliques T. 3. p. XV. sqq. und Ritson metrical roman- 
ces T. 3. 

250) Wir haben davon eine kritiſche Ausgabe von Dr. Hahn zu erwarten. 

I. Band, 17 
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bildet Joſaphat fchon eine ähnliche Figur. Schon hier will ich vor- 
läufig aufmerffam machen, daß ed hoͤchſt kindiſch und unverftändig 
wäre, wenn wir alle diefe Züge, die fich fo oft wiederholen und fo 
oft behandelt wurden, ald bloße Gopien und müßige Geſchichtchen 
anfehen wollten; vielmehr ift alles Aeußerliche der Ecenerie gewiß 
von der Mythologie und den Mährchen der Briten aus Urzeiten 
her Lieblingsmaterie der Nation, und Alles was auf die innere Natur 
des Menfchen geht, wie diefe Erziehungsgefchichten, ift aus dem 
herrfchenden Geifte jener Iahrhunderte zu erklären. Wir verfchieben 
nur diefe Erklärung bid auf den Punkt, wo im Parzival das, was 
die Zeit und die Dichter bisher dunfel mit ſich getragen, in einem 
großen Kopfe zum Bewußtfein und in feiner großen poetifchen 
Schöpfung zur deutlichen Erfcheinung kommt; bemerfen aber hier 
andeutend, daß ed einer Dichtung, die nur erft anfängt ſich den 
inneren Menfchen zum Gegenftande zu nehmen, ganz angemeffen 
erfcheint, auf die Erziehung ihrer Helden Aufmerffamfeit zu richten 
und aus der Art diefer Erziehung den Charakter der Helden herzu: 
leiten. Wenn nun aber die Welt damald auf dem Punfte ftand, 
wie wir aus ber verfuchten Charakteriftif der Kreuzzuͤge fchloffen, 
aus einem jugendlic befchränften Kreife der Vorftellungen und 
Wirkfamkeiten in einen ploͤtzlich unendlich erweiterten überzugehen, 
in den fie ſich fchwer und für den Beobachter lächerlic) genug 
bineinfand, fo war es natürlich, daß ſich dies Verhältnig eben in 
den Dichtungen am beutlichften ausſprach, welche die betretene neue 
Melt ſchildern wollten, und dies thun nun diefe britifchen Dichtun— 
gen eben fo roh, wie die letzterwaͤhnten deutfchen Dichtungen die 
alten Zuftände ablegen und mit neuen vertaufchen. Daher Eonnten 
alle diefe Dichter Fein fchärferes Bild von dem innerften Wefen der 
ganzen Zeit entwerfen, ald wenn fie einen folchen Knaben, der im 
Dunkel erzogen war, nun plößlih und ohne alle Vorbereitung in 
die weite Welt ſchicken; und wollte daher in unfern Tagen Sean 
Paul einen ähnlichen Kampf zwifchen der wirklichen Welt und den 
obfeuren Jugendträumen fchildern, fo erzog auch er feine Helden in 
ber unfichtbaren Loge oder in den Flegeljahren in folcher Weife. 
Noc aber verftehen diefe wadern Poeten die Kunft der Erziehung 
und der Seelenmalerei gar zu fchlecht. Sie wollen gern innerlid) 
einen gewiſſen Charafter ihren Helden geben; da fol dann der eine 
Junge ald ein folder tappender in den Zölpeljahren gefchildert 
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werden, den die Begegnung mit der Welt unglücklich macht und 
in fich zerwirft; ein anderer fol als ein Gluͤckskind auftreten, und 
unfer Lanzelot fol ein fröhlicher, wohlgemuther Burfche fein, dem 
nicht8 feinen guten Humor zerftören fann. Wir werden fehen, jene 
erfte Aufgabe ftelt fi) Parzival in einer ganz überrafchenden Weife 
und Loft fie noch überrafchender, und ganz pfochologifch ; ein Aehn— 
liches feßt Gottfried, mit etwas ungleicher Ausführung, entgegen 
im Triſtan; jene Aufgabe des Lanzelot aber, die einen vortrefflichen 
Gegenfaß zum Parzival abgäbe, einen Süngling, dem nichts noch 
fo Fremdes und Uebled die frifche Luft des Knabenalters tilgen 
fonnte, diefe Aufgabe ift wohl genannt, und hernach noch einmal 
genannt, und wieder erwähnt, allein gelöft —? nein, nicht einmal 
verfolgt. Und was ihm felbft die gute Natur gibt, welche im Ge: 
fangni$ und in Noth Feine Trauer an fih kommen läßt, ift auf 
feinerlei Weife natürlicy und geiftig erflärt, fondern es ift eine Folge 
— von den wunderfräftigen Steinen der Kryftallburg ; denn Steine, 
die in wunderbaren Sympathieen mit der menfchlichen Seele ftehen, 
ift etwas, was in allen diefen Romanen gleichfalls häufig wieder: 
kehrt. Mit diefer guten Laune audgerüftet, geht alfo der gute Lan— 
zelot mit 15 Jahren in die weite Welt, verfehen mit Waffen, bie 
er nicht führen, und mit einem Roß, da3 er nicht reiten kann; 
und dazu erhält er die Weifung den ftärkften Ritter der Welt, einen 
gewiffen Jveret von Dordona, zu bezwingen. Gerade fo unbe= 
holfen fendet auch die Herzelaude den Parzival aus und fo auc) tritt 
MWigamur auf; weldem Gedichte man ein großes Unrecht gethan 
bat, wenn man ed aus Parzival und Iwein und dem trojanifchen 
Kriege zufammengefegt nannte, weil wir diefe Reminiscenzen, wie 
wir gefehen haben, uns ganz anders erflären müffen. Ein guter 
Zug ift noch, daß jest Lanzelot an eine Burg fommt, wo ihn ein 
Zwerglein mit einer Geißel ſchlaͤgt (auch im Erek ift ein folcher un⸗ 
gezogener Zwerg mit einer Geißel), was er nicht rät, obwohl er 
doch der Burg bofe wird; dies deutet denn etwa fein Naturell an, 
im guten Gegenfas zum Parzival wieder, den glei bie erfte Be— 
leidigung, die nicht einmal ihn felbft trifft, ganz irre und wild 
macht. Etwas zugeftugt wird nun unfer Reitersmann, ber ftatt des 
Zügeld den Sattelbogen Ienft, in der Burg eined Sünglings Na— 
mend Soffrit, der ihm begegnet war, aͤhnlich wie Parzival beim 
Gurnamanz. Hernac begegnet er zwei kaͤmpfenden Rittern, die er 
17 
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verfühnt und mit denen er Gefellfchaft macht. Irrende Ritter aber 
find die Seele diefer Dichtungen, und nach dem oben angegebenen 
Sefichtspunfte fieht jeder von felbft ein, wie dies mit dem Geifte 
des Zeitalterd zufammenhängt, und wie man nicht wirkliche Vor— 
bilder diefer Figuren in der wirklichen Welt fuchen muß (obgleidy 
es Neifeabentheurer im Mittelalter genug gab, die nur eher eine 
Folge ald ein Mufter diefer poetifchen Figuren waren). Sie kom— 
men dann zufammen auf Burg Moreiß, wo Galugadrumeiß wohnt, 
ber die bofe Sitte hat, feinen Gäften uͤbel mitzufpielen, wenn fie 
dad Geringfte mifjetyun. Daus- und Megtyrannen, bedrängte 
Frauen und Reiſende müffen natürlich ein vielfältig wiederfehrender 
Stoff in den Erzählungen von verliebten Abentheurern fein; und 
dann wollen wir auch auf die fehredhaften Namen merken, welche 
noch die fpäte Kunftpoefie der Italiener fo unentbehrlich fand, vie 
Thon einem Wirnt anftößig waren, und deren Urfprung bier zu 
ſuchen iſt. Vielleicht war ed hier nicht die Abficht der Italiener, 
welche folhe Namen fchuf, leichter mögen die franzofifchen Ueber: 
feßer aus Unfähigkeit die walififhen Namen zu leſen, fie entfteltt 
haben, fo daß man denn nun neben den Genannten die entfeßlic- 
ſten Geitenftüde ftelen koͤnnte; als da find: Glafothelesfloyr, 
Dyartorforgrant, Zriafoltrifertrant, Grißmaßmalin und Kathaclypſo. 
Daher herrſcht auch in den Handſchriften oft ſehr verſchiedene 
Schreibung von einerlei Namen. Nun folgt eine verfaͤngliche Scene 
mit des boͤſen Wirthes ſchoͤner Tochter, die von der Liebe bezwun⸗ 
gen iſt. Die Zuchtloſigkeit iſt in dieſen Dichtern, welche die Welt 
nicht mit den ernſten Augen, wie unſere Deutſchen, und wie auch 
dieſe nur zum Theile, anſahen, beinahe grundſaͤtzlich. Ueber die 
obſcoͤnſten Dinge wird hier ruhig weggegangen, als muͤſſe es ſo 
ſein; und es iſt ſehr charakteriſtiſch, wie hier Hartmann von der 
Aue und Wirnt von Gravenberg ſich drehen und wenden, und der 
Sache eine Seite abzugewinnen ſuchen; in Lanzelot und dem alten 
Triſtan aber iſt das Haͤßliche nicht einmal mit dem Reiz der Dar: 
fielung verfchönert; und was Arioſt zwiſchen Ernft und Scherz 
prebigt, und Gottfried mit mehr Ernft als Scherz, daB thut Eilhart 
mit dem heftigften Ernſt, der zornig den Zeufel in’ die Geſellſchaft 
der argen Verlaͤumder ruft, die den guten Marke gegen den ſchnoͤden 
Ehebrecher Triſtan — nur warnen. Am Morgen nach der erſten 
gaſtlichen Nacht erſcheint der erzuͤrnte Vater und fordert den Miffe- 
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thäter Lanzelot zum Mefjerwurf, Kanzelot fticht ihn todt, ohne 
Klang und Sarg wird er begraben und die Tochter lebt als Weib 
mit dem Mörder. Solch ein durchaus ftumpfes moralifches Gefühl 
herrſcht hier überall; und felbft in Gottfrieds feiner Behandlung 
bes Triſtan floßen wir auf Vorftellungen, die wir mit unferen ſitt— 
lichen Begriffen nicht in Einklang bringen fünnen. Ich weiß fchon 
nicht, ob es Unfunde ift, wenn mir fcheint, als ob felbft die Art, 
wie fich hier Zanzelot ſeines Sieges bemächtigt, eben wie Triftans 
Berfahren im Ermorden des Ufurpator feiner Länder und felbft im 
Zweifampf mit Morolt nicht einmal fein ritterlich wäre, fondern ein 
bischen meuchelmörderifeh. Und bier kann man leicht fehen, wie 
biefe Romane gerade in dem Verhältniß zu dem früheren Ritter: 
thume der Briten ftehen, wie die Malagis und Aehnliches zu der 
Karlöfage, wo auch fchon der alten guten Ordnungen des Nitter- 
weſens gefpottet wird. Lanzelot zieht übrigens bald von feiner Burg 
wieder aus, und wo bie gutmüthige Beraubte hinfort bleibt erfahren 
wir nicht weiter. Auch diefer Zug einer unmündigen Erfindungsgabe 
fehrt in diefen Gedichten häufig wieder, daß Perfonen, an denen 
man den lebhafteflen Antheil gewonnen hat, plößlich verfchwinden 
und nicht wieder erfcheinen. Lanzelot kommt zu einem gefährlichen 
Schloffe, wo ein gewifler Linier jeden, der bewaffnet zur Burg 
fam, zu todten pflegte. Seine Nichte Ade nimmt an dem Ritter 
vom See (denn fo heißt er von feinem Jugendaufenthalt und jeder 
diefer Ritter der britifchen Romane pflegt einen Beinamen zu führen) 
Antheil, allein ihr Ohm wirft ihn fchonungslos in den Kerfer; da 
aber Lanzelot ben Streit, den der Ohm feine Aoentiure nannte, 
beftehen will, fo wird er losgelaffen, und diefer Kampf befteht nun 
darin, daß er erft einen Niefen, dann zwei Löwen und endlich den 
Herrn Linier felbft beftehen muß. Der deutiche Dichter Ulrich muß 
nicht viel britifche Romane gekannt haben; er nennt diefen Lanzelot 
auch am Schluffe eine fremde, eine fonderbare Mähre, und wie er 
bier von diefem Kampf redet, den Linier feine Aventiure nennt, 
fheint ihm das was ganz Unbekanntes, obgleih in allen diefen 
Epen dergleichen vorfommt, und zwar ſolches, woneben diefe Riefen 
und Löwen, die natürlich alle darauf gehen, ein wahres Kinder- 
fpiel find. So wundert Ulrich fich gleich wieder, daß die Gage 
nicht bemerke, was weiter zwifchen Ade und Lanzelot vorgefallen fei. 
Der praftifche Deutfche kann fich gar nicht darein finden, daß biefe 
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Leute einmal im Verfchmähen fo launifch find, ald ein andermal im 
Begehren, oder daß fie beides gleich Falt betreiben. König Artus 
hört indeg von Lanzelots Thaten, und fendet den Walwain nad 
ihm aus, der ihn unterwegs trifft und fid) Kampfes mit ihm ver- 
fuchen will; die Streitenden trennt ein Herold, und ladet fie zu einem 
Zurnier auf der Wiefe bei Soifle, der Stadt des Gurnamanz; Wal- 
wain folgt fogleih, allein Lanzelot fährt ihm erft fpäter nah. Auch 
diefe Situation ift in jeder diefer Dichtungen ein ftehender Artifel; 
und daß nun auf dem Turniere der Held unbekannt erfcheint und 
das Beſte thut und alle die trefflichften Helden von Gawan bis auf 
Keye niederwirft, das verfteht fich nicht allein in diefem, fondern in 
allen Sagenfreifen des Mittelalters von felbft, und nur dem ehrlichen 
Sammler der Bilfinafage mußte der Gedanfe fommen, daß diefe 
Uebertreibung doch gewiflfermaßen eine Entichuidigung bedürfe. Die 
Sungfrau Ade mit ihrem Bruder begleitet den Ranzelotz fie Fommen 
auf die Burg eines Herrn Mabus, welche die Eigenfchaft hat, daß 
fie den Zapfern feige macht; daher kommt Lanzelot wieder einmal 
in einen Kerfer, und wird wieder befreit, weil er ſich wieder mit 
dem Beftehen einer Aventiure rettet, Diesmal fügt es nämlidy der 
Zufall, daß eben jener Iveret, den die Meerfei dem vom See ald 
feinen Hauptfeind auf die Seele gebunden hatte, den Mabus be— 
läftigt. Die Sache ift, daß man in einem Walde an einem Brunnen 
eine Glode mit einem Hammer zu berühren hat, worauf fich dann 
Moret zum Kampfe ftelt. Ganz fo, nur ein wenig ausgemalter, 
ift im Iwein ein Brunnen, mit einem Stein, auf den man mit einem 
Goldbeden etwas Waſſer aus dem Brunnen gießt, worauf ein furcht— 
bares Gewitter fich erhebt, nach welchem der Herr des Abentheuers 
erfcheint. Noch ehe aber der Glockenſchlag ertünte, träumt JIverets 
fhone Tochter Iblis von Lanzelot, fie fommt zu dem Brunnen und 
warnt ihn, allein vergebens; er todtet abermald der Zochter ihren 
Vater und gibt ihr dafür einen Mann, und ihr fällt fo wenig wie 
jener früheren Jungfrau auf Burg Moreiß ein, fich einen Augenblid 
zu bedenfen. Da nun der Deld eine Frau hat, mit der ed Ernft 
ift, fo muß er doc auch einen Namen haben, denn bisher hatte er 
feinen; aber fein Water ift todt, feine Mutter ift — Gott weiß wo; 
wer fol ihm den Namen fagen? Die franzöfifhen Sagen bemühen 
in ſolchen Fallen furzweg einen Engel; hier ift’3 noch viel bequemer; 
es darf ja nur eine Frau der Meerfeie fommen und ihm verfünden, 
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da ja nun bie große Aufgabe gelöft ift, daß er fo und fo heiße und 
Artus Schwefterfind fei, deren der Mann fehr viele hat. An Artus 
Hofe wird denn auch Gelegenheit gegeben, die Tugend von Lanze— 
lots Weibe ebenfo triumphiren zu laflen, wie vorher feine Tapferkeit 
im Zurnier. Der weibliche Bote der Meerfei (denn weibliche Boten 
reifen ſchon damals, wie fowohl Wirnt mit Erftaunen ald auch noch 
Arioft mit Schelmerei bewundert, ficher durch Land, nur freilich 
mit Ausnahmen, fowohl im Wirnt wie im Xrioft), der weibliche 
Bote alfo bringt einen Zaubermantel zum Geſchenk, beftimmt für 
die Frau, der er paßt. Paſſen aber wird er nur der vollig Tugend: 
haften. Dies ift dann ein anderer Zugendprüfftein, wie im Titurel 
die Brüde, wie im Wigaloid der Stein. Nun iftd dann luſtig, 
wie Der winzigen Frau des Maldus dad Kleid zur Jacke und der 
riefigen Dame des Iwein zum Reitkleid wird; Frau Iblis aber trägt 
ed davon, Diefer Wis war fo beliebt, daß er in Novellen und 
Balladen über alle Welt, bi nach Nordland (in der Samfonz, 
Tagras- und Moöttuldfage) verbreitet ward. Gleich zur Vergeltung 
muß aber Iblis hören, daß der abwefende Zanzelot ein Abentheuer 
in Pluris, der Burg, die noch von feinem erften Auszug feinen Haß 
trug, beftanden habe, aber bei der Königin dort in Kerfers- und 
Liebesbanden liege. Die Maflenie befreit ihn allo. Es folgen weis 
tere Abentheuer; denn ſchon im Wigalois heißt ed ja, daß die Ta— 
felrunde nicht fpeift, ehe der Tag ein Abentheuer gebracht, was 
Wunder, wenn der edle Don Quixote Abenteuer wie den Sand 
am Meere feinem Sancho zu verheißen weiß! Die Königin, Arthurs 
Weib, muß noch entführt werden vom König Fallarin, denn diefe 
Scene darf abermals in feinem diefer Gedichte fehlen. Dann erlöft 
Lanzelot ein bezaubertes Weib von der Drachengeftalt, eine Sache, 
die auch im Wigaloid vorfommt. Und das Ganze endet mit Feften 
und Herrlichkeit nicht allein hier, fondern faft überall in diefen Ro— 
manen; und fo bat fich ſchon Wolfram auch über die andere Ein- 
tönigfeit luftig gemacht, daß Alles, was an Arthurs Hofe vorgeht, 
immer am Pfingfifefte gefchehen muß. 

Sn der That, Alles wozu fpätere Zeiten durch Uebertreibung 
die Romane des Amadis und feiner Söhne und Enfel geftalteten, 
liegt in diefen nach bretagnifchen oder britifhen Dichtungen gebildeten 
Romanen des zwölften Zahrhunderts im Keime, und eben jene ber 
Zeit nach letzten kehren zu eben diefen der Beit nach erften, auch 
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wieber mit größerer Aehnlichkeit zurüd, nur iſt bier noch Alles im 
hoͤchſten Grabe roh, was dort ausgeflügelt und raffinirt ift, und in 
der That bezeichnen dieſe Romane im engern Kreife der britifchen 
Dichtung diefelbe Ausartung, wie die Amadid in der romanifchen, 
Wenn fih aus folhen Anfängen‘, und nad ſolchen Muftern und in 
kurzer Zeit in Frankreich und Deutfchland auch nur etwas Mittel: 
mäßiges herausarbeitete, fo darf man in diefem Falle, follte man 
faft glauben, fogar das Mittelmäßige bewundern! Noch liegt bier 
eine Reihe Iangweiliger Gefchichten ohne Verbindung, ohne innere 
Bedeutung, hintereinander; wenn nur etwas Neues von dem alten 
Arthur, oder etwas Altes von einem neuen Ritterdmanne erzählt 
wird, fo ift Alles gut. Kein Schluß einer Begebenheit, kein Schluß 
bed Ganzen, fein feffelndes Ereigniß, feine Eleinfte Sntrigue, feine 
Leidenfchaft, Fein Gefühl, weder im Dichter noch in feinen Ge 
Ihöpfen, fein Bild, Feine Sprache, Fein Leben, und felbft wo ver 
Vortrag lebhaft gefchildert fein fol, in jenen fchnellen Frag- und 
Antwortftücden, die in diefen Zeiten ein Lieblingsfhmud der Poeten 
find, felbft da fein Leben. Selbſt die Lays und Fabliaur, die man 
auf britifhen Urfprung zuruͤckfuͤhrt find voll der elendeften Erfin- 
dungen, ber mechanifchften Verbindungen und der wunderlichften 
Albernheiten, fo fehr ſich fonft diefe Gattung an poetifcher Ausfuͤh⸗ 
rung in Frankreich auszeichnet. Wenige Momente ächter Sage, 
Einiges aus der Mythologie und gewiſſe Scenerien find ewig erneut, 
ewig vervielfacht. Und für diefen Mangel aller Phantafie und aller 
Kunft pflegt doch fonft, wo fich eine Poefie überlebt hat, Didaktik 
und dergleichen zu entfchädigen, allein hier fam gleich ein wahres 
Gift mit diefen Dingen in die Länder von Frankreich und England 
und bier, wo man gerade in frifchefter und junger Begeifterung 
nad) Idealen in Kunft und Leben rang, mußte dad Geſchick gerade 
diefe Dichtungen hinwerfen, die Trümmer der abfinfenden Poeſie 
einer abgefunfenen obfcuren Nation, der faft jedes freiwe und hoͤ— 
here Beduͤrfniß des Geiftes ein Räthfel war; Dichtungen, die der 
allererften und allereinfachften Bedingung jeded erzählenden Ge: 
dichtes vollfommen entbehren, der lebendigen, finnlihen Darftelung, 
der Unterdrüdung des Zufälligen, des inneren nothwendigen Zufam: 
menhangs. 

So weit hatten wir diefe Säge ſchon vor zehn Jahren, bei ber 
erften Ausgabe dieſes Werkes, geführt, ald man bie urfprüngliche 
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Duelle der Artusromane nur aus den Berufungen franzofifcher und 
deutfcher Dichter kannte. Man fonnte, wie wir e3 verfuchten, aus 
chronikaliſchen Zeugniffen und latinifirten Reften altwaliſiſcher Poefie, 
und allenfalls aus einigen kleinen Erzählungen, Laid und Legenden 
bretagnifchen Urfprungs fi überzeugen, daß jene Romane wirklich 
altbritifhe Elemente enthielten, man konnte fi aber mit Sicherheit 
fein Bild von der Befchaffenheit der Urquellen felbft machen, weil 
fich zu feiner der vielen franzöfifchen und deutfchen Dichtungen diefer 
Gattung eine wälfche Grundlage gefunden hatte. Das Bild, das 
man aus den lateinifchen Gefchichtächronifen der Walifen und ihrem 
poetifchen Inhalt von Arthur erhielt, Fonnte fogar irre machen an ber 
wälfchen Geburt der von ihm benannten Romane; und bie einzelnen 
Namen feiner Tafelrundhelden, wie fie in den Zriaden, Elegien und 
Gefängen der wälfchen Barden bis ins 15. Zahrh. hin genannt und 
im Andenken gefeiert werden, waren, factenlos und nadt, wie fie 
bier immer .erfcheinen, audy nicht geeignet, auf die Eriftenz einer gro« 
Ben Reihe abentheuerliher Mährchen und Erzählungen von eben 
diefen Helden fchliegen zu laſſen. Dazu fam die Schwierigkeit zu 
beftimmen, ob man Alles was Artusroman heißt,- mit all den man: 
cherlei Beftandtheilen, die darin enthalten find, in all der großen 
Verfchiedenheit, in der fie untereinander abliegen, fchlechtweg für wa— 
liſiſch halten folle, oder ob man welche von ihnen auöfcheiden müffe, 
oder aus den Einzelnen einzelne Theile, und welche? Wie groß war 
die Kluft zwifchen dem rohen Lai von Havelok und dem fubtilen 
Gefpinfte des Zriftan! Welch ein Unterfchied war in dem Umfang 
des Lanzelot unfered Zazichoven und des profaifchen, der unter dem 
Namen von Gautier Map geht? Welch ein Abftand von dem flachen 
Snhalte faft aller diefer Romane zu dem tieffinnigen Gedichte des 
Kyot von Provence! Es war daher immerhin ein Wagniß, ald wir 
ed unternahmen, die Züge, die den Artusromanen gemeinfchaftlich 
find, bei der Analyfe des Lanzelot zufammenzuftellen, gerade an bie: 
fem roheften Werke die Geftalt der Anlage und die Stufe der Bil: 
dung und Poefie errathen zu wollen, auf der man fich bie wälfchen 
Urbilder der frangofifchen Epopden von Arthur zu denken hätte, und 
aus bloßen analogifchen Folgerungen dad beftimmte Urtheil über 
Werth und Befchaffenheit diefer Urbilder auszufprechen, welches bie 
vorigen Säbe befchließt. Diefes Urtheil ift aber neuerdings auf eine 
uns felbft auffallende und fchlagende Weife gerechtfertigt worben. 
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Die Engländerin Lady Gueft hat vor einigen Sahren die walififchen 
Erzählungen 252) von drei Zafelrundern ded Arthur, die wir gerade 
alle drei in bdeutfchen Bearbeitungen, und zwar in Bearbeitungen 
ausgezeichneter Dichter befigen, in der Urfprache veröffentlicht: bie 
evidenten, wenn auch nicht unmittelbaren Quellen des Parzival, 
Smwein und Erec. Sie find aus einem wälfhen Manuferipte in der 
Bibliothek des Jeſus-College in Oxford entnommen, das theild Mähr: 
chen aus dem Cyhklus der Artusromane enthält, theils andere, Die 
fi) mit Perfonen und Begebenheiten einer frühern Zeit befchäftigen. 
Einige Gedichte diefes fogenannten rothen Buches von Hergeft tra- 
gen den Namen ded Barden Lewis Glyn Gothi, der am Ende des 
15. Jahrhunderts blühte. Wenn die profaifchen Mährchen (Mabi- 
nogion), welche die Bände diefed Werkes enthalten, auch erft in fo 
fpäter Zeit aufgefchrieben fein follten, fo tragen fie doch alle Merk: 
male eined höhern Alterd, und fie berufen fi) auch ohnehin auf fruͤ— 
here Ueberlieferungen und Geſchichten, denen fie nacherzählen. Wir 
haben in ihnen die Quellen von drei Arthurromanen in einer Geftalt, 
wie fie mit mehr oder weniger Abweichung ganz füglich den erften 
franzöfifchen Bearbeitern vorgelegen haben fonnen. Und diefe Ge: 
ftalt fieht dem ganz ähnlich, was oben aus dem Lanzelot gemacht 
ift, indem er in feiner Blöße dargeftellt und ihm der geringe Fir— 
niß auch noch abgeftreift ward, den die redfelige Verskunſt der Frans 
zofen darüber geftrichen haben konnte. Wir werden weiter unten bei 
den betreffenden Werfen im Einzelnen auf diefe Mährchen zurüdfom: 
men, wo fich der Charakter diefer ungelenfen Erfindungen noch deut: 
licher herauöftellen wird, denen man nicht zugetraut hätte, daß fie 
die Seele der mittelaltrigen Ritterpoefie und die Lieblinge des Ge: 
fhmads einer feinfinnigen und gebildeten Zeit für eine lange Weile 
hätten werden fonnen, 


6. Antife Dichtungen in neuer Geſtalt. 
Wir haben einigemal an Berührungen der Dichtungen jener 


Zeiten mit byzantinifchen Worbildern geftreift, und gehen jetzt zu 


251) The Mabinogion from the Clyfr Coch (red book) o Hergest etc. by 
Lady Charlotte Guest. London 1838 f. Vol. 1—4. Die Arthurfage und 
die Mährchen des rothen Buchs von Hergeſt. Bon San Marte, 1842. 
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demjenigen über, wa3 aus dem XAltertbum in die Geftaltung des 
romantijhen Epo3 übergriff. Wir müffen uns dabei an das Far 
Borliegende halten, an die Werfe der mittelaltrigen Literatur, bie 
offenbar auf antifen Dichtungen beruhen, die aber alle in einer Ent: 
artung verpflanzt erfchienen, und in einer Entfernung von ben Ur- 
bildern, die dem Raum ber Zeiten gleich ift, die beide trennt. Die 
Durchgänge und Veränderungen, die diefe Dichtungen erlitten, koͤn— 
nen wir nur fporadifch verfolgen, fo wie uns felbft die Veraͤnderun— 
gen des bdichtenden Geiſtes, der Uebergang von dem claffifchen zu 
dem romantifchen Sinne innerhalb der griechifchen Welt felbft un» 
Deutlich genug ift, weil uns eine Gefchichte der byzantinifchen Lite: 
ratur fehlt. Beſonders intereffant wäre ed, die Gefchichte des 
griechifhen Romans und neben ihm überhaupt die Gefchichte der 
Dichtungdmaterien der byzantinischen und neulateinifchen Kiteratur zu 
verfolgen, um vielleicht auf Spuren zu fommen, in wie weit neu— 
griechifche und orientalifhe Stoffe und Vorftellungen in die weftliche 
Dichtung übergingen. In diefem Gebiet ift noch fo gut wie nichts 
gefchehen.. Dunlop und Manfo 252), die hier vor Anderen genannt 
werben müßten, begnügen fich mit Aufzählung und Beurtheilung der 
übrig gebliebenen Romane, ohne in die neuere Zeit weiter vorzus 
dringen, und felbft wenn wir und dies gefallen laffen wollten, wie 
urtheilen fie nicht felbft über diefe Romane verkehrt, da 3.3. feiner 
den Chäread des Chariton zu würdigen verfteht, den Manfo in eine 
Klaſſe mit Heliodor und den übrigen wirft, gegen die er einen form: 
lichen Gegenfaß bildet, den er wie au den Longus kaum erwähnt, 
gefchweige analnfirt, da doc Jeder, der auch Fein Freund dieſes 
Zweigs der griechifhen Dichtung ift, eingeftehen muß, daß unter 
allen Romanen gerade diefer außerordentlich intereffant ift, nicht nur 
wegen der naiven, natürlich und füdlich glühenden Darftelung und 
Gefinnung, fondern auch befonderd durch das treue Anlehnen an den 
altgriechifchen Geift der beften Zeit, fo daß hier noch einmal mit 
Waͤrme und Innigfeit das Berhältnig des Griechenthums zu dem 
Drientalismus poetifch wie im Herodot hiftorifch, aufgefaßt und ge- 
fchildert if. ES ift aber zu vermuthen, daß, wie fpäter Taſſo den 
Heliodor benußte, wie den italifhen und fpanifhen Schäferdichtern 


252) Der Eine in feiner history of fiction, der Andere in der Abhandlung über 
den griehiichen Roman in feinen vermifchten Schriften. 
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Longus vorfchwebt, wie Cervantes ernfter Roman den ganzen Zu— 
ſchnitt der griechiſchen Romane trägt, fo auch in früherer Zeit vielerlei 
Griechifches in die neue romanifche Poefie Eingang gefunden haben 
mag. Sobald man den Charakter und die Hauptzüge der griedhi= 
fchen Romanliteratur feftgeftellt hätte, würde man vielleicht in manchen 
Poefien des Mittelalterd auf die Spur von griehifhen Muftern 
fommen. So gut wie jede epifche Dichtung der verfchiedenen Na« 
tionen im Mittelalter ihre charakterifirenden Eigenheiten hat, fo auch 
der griechifche Roman. Sie ſcheinen hier im Welentlichen zu beftehen 
in der Geſchichte zweier Liebenden, die durch Gefahren getrennt, 
durch Zufälle auseinander gefchleudert, durch Zufälle wieder verbunden 
werden; die Scenerie ift Ufer und Meer, Wälder und Tempel; bie 
Staffage machen Räuber und Magier; die Kunft geht auf Schilde: 
rung der Wunder ber Ferne, oder auf Darftelung der Leidenichaften, 
oder auf dad Malen von Perfonen, Gegenden, Statuen, Foftbaren 
Gräbern und dergleichen, dabei herrfcht eine Monotonie, eine Ar: 
muth, eine Wiederholung der Situationen und Begebenheiten, eine 
Kunftlofigkeit, eine Gefunfenheit der Sprache, daß man in vielen 
Stüden an alle Fehler der mittelaltrigen Epen erinnert wird, obgleich 
man auch in allen diefen Beziehungen Eigenthümlichkeiten unter: 
fcheiden fann. Wo man nun Züge diefer Art, eine einfache Liebes— 
intrigue, Zrennungen, Berfolgungen, Sclavenverfauf, ungefchidte 
Mafchinerie, Gräber und Scheinleihen, Automaten und bewegliche 
Statuen, die an die byzantinifchen Anemobulien erinnern, in einem 
ſolchen Verbande findet, wie 3. B. in Flore und Blancheflour, follte 
man ba nicht, wenn auch nicht gerade auf griechifchen Urfprung, 
doch auf einen Entftehungsort ſchließen müffen, wo griechifche Lite: 
ratur zugänglich, oder auf einen Dichter, dem fie fehr geläufig war? 
Solcher Werke aber fcheinen in ber franzöfifchen Literatur mehrere 
zu eriftiren, die eine ſolche Färbung vom griehifchen Romane tra: 
gen; auch haben fchon andere die ähnliche Anficht gehabt, und nur 
mit zu viel Leichtfinn Herleitungen gemacht, wie wenn man 3. ®. 
die Zabel von Romeo und Julie auf des Zenophon Ephefiaca (die 
Bürger deutfch behandelte) zuruͤckfuͤhrte. 

Wie fehr vorfihtig man aber auch mit ſolchen Herleitungen 
fein muß, wollen wir an einer Bemerkung deutlich zu machen fuchen 
über ein eigenes Phänomen in der Geſchichte jener byzantinifchen 
Zeiten, welche den Uebergang von der alten und neuen Welt bilden; 
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ein Phänomen, dad auf manche Erfcheinmgen im Staat, eben und 
Bildung ein Licht wirft, allein die Unterfuhung auch auf der andern 
Seite ungemein erfchwert. Es begegnen fih nämlich im finfenden 
Alterthume, ſei ed im Orient, in Griechenland oder in Italien, eine 
Unzahl von Erfcheinungen in allen möglihen Beziehungen bed Le: 
bens, mit ähnlichen Erfcheinungen, die von jenen ganz unabhängig 
in den norbifchen Nationen auffeimten, und welche die taufend und 
aber taufend Brüden bildeten, die je unmerflicher und unbemerfter, 
um fo fefter die alte und neue Zeit mit einander verfühnten und ver- 
banden. Es ift, ald ob die Vorfehung die Kindheit der neuen Welt 
und das Ffindifche Greifenalter der alten, zwei gleich hülfsbedürftige 
Perioden, wechfelfeitig an einander hätte erziehen und zu einem neuen 
Leben emporbringen wollen. Oder follen wir ed Zufall nennen, daß 
das Chriftenthbum und die barbarifchen Germanen fich zu einer Zeit 
ganz abgetrennt vereinten, die alte Welt von innen und außen zu 
flürgen, da das Chriftentbum doch, wie die 18 Jahrhunderte feiner 
Exiſtenz bemeifen, für die Germanen nad al feinen religiofen und 
politifchen Beziehungen ganz eigentlich gefchaffen war und in allen 
anderen Theilen der Welt untergegangen oder entartet iſt? Daß das 
Familienleben der Römer, oder ihr Sinn für Ausbildung des Rechts, 
oder ihre Patifundien mit den engeren Familienbanden der Deutfchen, 
mit deren ungewohnlich früher Neigung für Beſtimmung und Feſt— 
ſetzung der rechtlichen Verhältniffe, mit deren Hang zum Wafallen- 
und Lehnweſen zufammentraf? Daß die geläuterten Religionsideen 
der Philofophen der alten Welt und der Chriften an dem Naturdienft 
oder der wenig entwidelten Mythologie der Feltifchen und germani- 
fehen Nationen eine unbefchriebene Tafel fanden, auf die fich leicht 
das Leichtfaßliche auftragen ließ, da auch die Vorftellungen der Un 
fterblichkeit, im Norden und Süden unabhängig, ſich die Hand, reiche 
ten und die Verbindung erleichterten? Daß in der alerandrinifchen 
und byzantinifchen Welt jene leihtgläubigen Verfaͤlſcher aufkommen, 
die in Gefchichte und Sage den ärgften Wirrwarr bringen und daß 
diefe nämlichen Leute ganz unabhängig hauptfächlich unter den Kelten 
erfcheinen, wo fie jedoch auch bald Bekanntſchaft und Freundfchaft 
mit den füdländifchen Handwerksge offen ſchließen? So ift es in 
allen nur erdenfbaren Verhältniffen. Das Abhängigfeitsgefühl warb 
in der vermwüfteten und erfchütterten alten Welt wieder rege und leitete 
die Denk: und Gefuͤhlsweiſe der Wolter ähnlich, wie das gleiche Ab- 
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hängigfeitögefühl jede junge Nation leitet. Daher begegnen fich die 
Vorftellungen jener Zeiten auch in der Poefie in fehr auffallender 
Weiſe, und bier tritt die Shorheit der Aefthetifer oder Literarhiftorifer 
heraus, welche die Entftehung romantifcher Kunft auf eine Nation, 
auf ein Local zurüdführen wollen, da gleicher Geift und gleiche Ver: 
hältnifje diefe Romantik überall hervorrufen mußten und überall her: 
vorgerufen haben. Der alfo, welcher Riefen und Zwerge, Drachen 
und Schlangen, Feen, Zauberringe und wunderbare Thiergeftalten 
aus dem Drient, von babylonifcher und Agyptifcher Magie herleiten 
will, hat eben fo Recht, wie der, der ihren Urfprung unter ben 
Scandinaven fucht, fo wie jeder etwas Wahres fagt, der die Quelle 
der mittelaltrigen Romantif bei den Skalden oder den Barden, bei 
den Chriften oder den Arabern, bei den Griechen oder den Spaniern 
fuchte, das Wahre aber nur der, der eben jene Romantif des Mit: 
telalterd ihrem Wefen nach wie jede andere aus der Dunfelheit und 
Unflarheit in neuen zum Theil blendenden Vorftellungen und Erfah: 
rungen, ihre ungemeine Ausbildung und Verbreitung aber, die fo 
groß war, daß man ſich gewohnte die Kunft des Mittelalterd allein 
als eine romantifche zu betrachten, aus nichts anderem als der wils 
den Durchdringung der romantifchen Vorſtellung aller Nationen der 
Welt in den Zeiten der Kreuzzüge herleitet. Daher ift in vielen mit: 
telaltrigen Dichtungen das Zauberhafte und Wunderbare fo gemiſcht, 
daß es fchwer ift zu fagen, ob einheimifche, oder aus dem Norden 
oder aus dem Süden entlehnte Vorſtellungen dabei zu Grunde lie 
gen; oft mögen die ähnlichiten Züge an Nordifches oder Orientali- 
ſches erinnern und dennoch felbftändig, national und unabhängig 
fein. Wo man in den Ertremen felbft fucht, da ift der Unterfchied 
außerordentlich leicht zu finden, und der Drache Fafner unterfcheidet 
fich fehr charakteriftifch von den füdlichen Drachen, und die Runen: 
zauberei von der babylonifchen Magie; in den nordifchen Wunden 
erkennt ſich die Uebertreibung einer Phantafie, die an einer übertrie: 
benen Außeren Natur genährt ift, in den orientalifchen die verbrannte 
Einbildungsfraft von Gelehrten und Prieftern, und die Klügelei des 
Müffiggangd. Beide verhalten fich wie Natur zu Kunftz dort ift 
reine Kindheit, bier ift eine Ruͤckkehr zu der früheften Romantif: 
daher im alerandrinifchen Zeitalter die Wiederaufnahme aller alten 
romantifchen Stoffe. So leicht nun die Verfchiedenheit und die 
Aehnlichkeit des Alten und Neuen unter fo abgetrennten und entfernten 


Antife Dichtungen in neuer Geftalt. 271 


und in Ffeinerlei Berührung gekommenen Stämmen, wie Scandi- 
naven und etwa Drientalen, zu finden ift, um fo fchwerer ift dies 
da, wo fic) Beides mag, wer weiß wie vielfach, durchdrungen haben, 
Sch will nicht von einzelnen Beifpielen reden, und begnüge mich im 
Ganzen jene Feltifchen Nationen zu nennen, in welchen auf eine merk: 
würdige Weife die angegebenen Elemente der finfenden alten und der 
fleigenden neuen Welt gemifcht zu fein und verfchmolzen fcheinen, 
als ob fie in der Entwidelung einer frühen und rohen Jugend durch 
Bekanntſchaft mit römifcher, griechifcher und chriftlicher Bildung und 
durch Berfrühung jeder Art ſchnell alt geworden ſeien; und biefe 
BVerfrüppelung des inneren Organismus bdiefer Nationen erkennt man 
noch heute in allen Ertremitäten von dem weltlichen Europa, wo 
die Trümmer derfelben ihre Sprache und ihren Stamm rein erhalten 
haben. Daher hat man fich fo gerne bemüht, die Wälfchen oder 
Sren aus Judaͤa herzuleiten, denn man flihlte den verwandten Geift; 
daher verglich man die Iberer mit Recht mit den Indern, an deren 
Dichtung felbft die ſpaͤte fpanifche Poefie noch erinnert. Daher ha— 
ben, um aus unferem Gebiete ein Beifpiel anzuführen, die walififchen 
oder bretagnifchen Epen in ihrer Structur eine fo auffalende Aehn— 
lichfeit mit den griechifchen Romanen, ohne daß man darum fagen 
fonnte, es fei an eine Entlehnung oder Nachahmung auch nur zu 
denken. Allein auf der anderen Seite leuchtet auch das außerordent- 
lich Teicht ein, daß, fobald nun eine ſolche Nation im Laufe der 
Zeiten und in gefleigerter Erleichterung der Verbindungen mit Pro: 
Ducten einer anderen Nation befannt ward, die mit der ihrigen eine 
große Aehnlichkeit darboten, fie fich derfelben mit großem Eifer bee 
mächtigt haben mochte, und daher Fonnten die Briten mit eben fols 
chem Eifer den geläuterten Judaismus ergreifen, um ihn bald wieder 
leidlich zu entftellen, wie fie die modernifirten Sagen der Griechen 
ergriffen, um fie ärger zu verderben, und wie wir faft überall bri- 
tifche Geiftlihe alles Alte aufgreifen fehen, um ihre geuͤbte Beredt— 
famfeit daran zu erproben, 

So famen ſich denn auch in der Entftelung der alten Dich: 
tungen von Troja oder der Geſchichte des Alerander Orient und 
Dceident, Sid und Nord wetteifernd entgegen. Die alten Achten 
Gedichte Homerd und Virgild blieben nur wenigen Gelehrten befannt ; 
die Trojanerfage nahm, der Autorität des Homer trogend einen neuen 
Anfang, der, wenn die Iateinifche Ueberfegung jenes Dares Phrygius 
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wirflich die treue Uebertragung eined griechifchen Textes, und dieſer 
Text wirklich die erfte Grundlage der neuen Seftaltung diefer Sage 
fein follte, dem Anfange der waliſiſchen Sagendichtung ganz ent- 
fpräche. Denn ganz fo vag und factenlos wie die älteften britifchen 
Schreiber ift auch dieſes Buch; ganz fo trübfinnig wie dieſe fieht 
der Dichter die Dinge an, der gleich im Anfange in feinen ſchlechten 
Wortwigen jammert über dad Greifenalter der Welt, daß während 
Andere im Alter weiß würden am Kinne, wir alterten im Sinne, 
und daß und das Hirn flatt des Haared ergraute. Ich will bie 
fabelhafte Entftehung diefes Buches den Herbort von Fritzlar 
in der Note erzählen laffen 25?), und deſſen Eritifche Herleitung den 
Literarhiftorifern anheimgeben. Ic ftele diefen Namen gleich bier 
voran, weil wir aus Derbort und Lamprecht wiffen >), daß fchon 
vor ihnen der trojanifche Krieg ind Deutfche uͤberſetzt, daß dieſer Ges 
genftand alfo im 12. Jahrhundert ohne Zweifel ſchon ganz allgemein 
befannt war. Wie vielfach verbreitet alle diefe Dinge waren, ifl 
noch lange nicht genug unterfucht ; feitdem Benoit de St. More den 
Dared und Dictys in eine -Ueberfeßung verſchmolz, müffen fich diefe 
in allen Sprachen ungemein vervielfältigt haben. Bekanntlich ift der 
trojanifche Krieg fo außerordentlich gefegnet an vielen und wortreichen 
Bearbeitern, und obzwar Benoit noch über Unbefanntheit des Tro— 
janerfriegs Elagt 255), fo fand er doch auch in Franfreich Aufnahme 


253) Liet von Troye. v. 47 sqq. 
Diz büch ist franzoys und walsch, sin füge ist gantz und äne falsch; 
zu Kriechen was sin erste stam, in latia ez dannen quam, 
hinnen ist ez an daz welhische kumen; däz han ich alsö vurnumen: 
Tares der aller beste den sturm von Troygen weste, 
wen er dä mit was gewesen ; der screip in und liez in lesen; 
Cornelius den strit las, als er in kriechisch gescriben was, 
als hät er in inz latin gekart. 
254) Lampredhts Alerander. ®. 1489, 
Man saget von guoten knehten, 
di wol getorsten vehten, 
in der Troiere liede, 
€ der sturm geschiede 
Achilles unde Hector, 
Aiax unde Nestor u. s. w. 
255) Ceste histoire n’est pas usee, ne en gaires de lieus trouvée, 
Ja refaite ne fut encore, mais Beneois de Sainte-More 
L’a comenci& & faite € dite, et a ses mains l’a toute escrite, 


Antife Dichtungen in neuer Geftalt. 275 


genug, und Benoit felbjt ward bie Quelle unferd Herbort 256), Noch 
viel verbreiteter und aufs allermannichfaltigfte varlirt aber ift Die 
Sage von Alerander, Diefer beftaunenswerthe Götterfohn hatte 
feit feinem Erfcheinen nicht aufgehört, die Phantafie der Dichter und 
die Darftelungsgabe der Hiftorifer zu befchäftigen. Kein Menfch 
der Erde, der fich die Größe der Welt zu feinem Ziele ftedte, hat 
je fo Ungeheures vollbradht, und ift zwar dem glühenden Bewun—⸗ 
derer des Achill fein Homer zu Theil geworden, fo würde doch aud) 
die ungemeffenfte Ruhmfucht befriedigt fein, wenn fie die Revolutionen 
überfchaute, die im Reich der Dichtung und Gefhichte der Wirkſam— 
Feit dieſes Mannes folgten, Erſt neuerdings hat man angefangen, 
diefen außerordentlihen Mann in fein wahres Licht zu feßen und 
noch fehlt fein Biograph, der ihn würdig in feinem Verhaͤltniß zur 
Weltgeſchichte betrachtete, Er hat im Drient und Deccident die neue 
Belt eröffnet, und der Often und Welten haben fih um feine Ge: 
burt und um fein Wirfen in der Dichtung beneidet, fie haben jedes 
Große an ihn gefnüpft und die chriftlichen und heidnifchen Poeten 
haben ihm ihre Paradiefe geöffnet. Noch ehe Chriftus war, -hat 
diefer Mann durch die Art, wie er die Vorurtheile feiner Griechen 
und Mafedoner von einer Rangordnung der Menfchen, von Helle: 
nismus und Barbarismus, factifch brach und zerftörte, den chrift- 
lichen Zehren von Menfchengleichheit den Weg gebahnt, und ohne 
die Schöpfung der griechiichen Eultur im Orient hätte dad Chriften- 
thum nie Boden fallen fonnen, Ob es natürlicher war, daß er bie 
Bewunderung feiner Griechen, der Gegenftand des Neides im Orient, 
der Lieblingsheros des Mittelalters oder dem Koran ein Prophet 
war, wer kann es unterfcheiden? Gleich verfchuldet ift ihm Afien 
und Europa; und wie -er die acäifche Tapferkeit der homerifchen 
Helden verjüngte und die reine Hetärie der Mythenwelt, wie er einen 
MWeltfampf im Sinne der perfifchen Autoren bei Herodot Fämpft, 
wenn er die Himmelöftürmerei des Herafled und die lachende Eultur: 
fhöpfung des Dionyſos aus der Hervenzeit in die Gegenwart ver: 
feste, wenn er ſich mit dem Glanz eines orientalifhen Despoten und 
dem Heiligenfchein eines Gottſohnes umgab, wenn er die Grenzen 
des Landes und der See aufluchte, fo war das geeignet, die Bewun- 


256) Vgl. die Einleitung ber Ausgabe bed Herbort von Frommann; befonders 
auch die Nachträge. 
1. Band, 18 


7A Uebergang zu d. ritterl. Poefie d. hohenftauf. Zeit. 


derung aller Zeiten in Anfpruch zu nehmen. Er that das Niegefer 
bene, wad Wunder, wenn fchon feine Zeitgenoffen ihm ind Geficht 
das Nieerhörte von feinen eigenen Thaten erzählten. Das Räthfel« 
bafte der neuen Welt, die Alerander geöffnet, bedingte, daß unmit- 
telbar darauf alle jene wunderbaren Sagen von Indien und ben 
Enden der Erde unter den Griechen auffamen und fi an Aleran- 
ders Gefchichte knuͤpften. Die alten Wundererzählungen des Herodot 
und Ktefiad wurden hervorgefucht; und feit jener Onefifrit zu lügen 
begann und Hegefias den ſchwuͤlſtigen orientalifchen Prunf der Rede 
binzubrachte, geftaltete ſich ſchon im alerandrinifchen Zeitalter eine 
ganze Welt voll der wunderlichften Vorftelungen von Naturfpielen 
im Reich der Steine und der Pflanzen, der Thiere und der Men: 
fchen. Alexanders Landsleute alfo fabelten nur über die Fernen, die 
er ihnen geöffnet, und was ihnen an dem Manne felbft wunderbar 
fhien, war nicht als feine heldenmäßige Tapferkeit, die fie fchmei- 
chelnd über den Ruhm der alten Götter und Herven festen. Aber 
dem Driente felbft, den die Fabel über ihr eigned Gebiet nicht be- 
rühren fonnte, fchien dad Räthfelhafte, dad ein folher Mann felbft 
für fie haben mußte, intereffanter, und er entflelte feine Gefchichte 
im Weſten; oder der Nationalhaß fuchte fich mit der abgendthigten 
Bewunderung zu verfühnen und fo entflanden theild jene Aguptifchen 
und perfifhen Sagen von feiner orientalifchen Herkunft oder Dienft: 
barkeit, theils jene judifchen von feinem ehrenvollen Befuche in Seru- 
falem. Drientalifche Sagen mußten demnah von der Eroberung 
des Meftend, von Rom und Garthago ; im perfifchen Gedichte des 
Ahmed el Kermanni, oder doc in einem profaifhen Romane von 
Alerander, der ein Auszug aus jenem fein foll, ift die Straße von 
Gibraltar fein Werk, und er ließ den Berg Galpe durchſtechen; in 
Kedrenos Chronif kommt er fchon zu den britifchen Inſeln. Die 
Chronographie des Joannes Malala (800) kennt Aleranderd Bezie: 
hungen zur Mohrenfönigin Gandace, und diefe kommt in eben jenem 
Derfer als Kaidafe, und auch fehon unter andern Namen bei viel 
Altern Schreibern vor. Nicht zufrieden hiermit, fo ruͤckte man dort 
die Grenzen feiner Züge auch nad Dften hinaus und endlich über 
die Grenzen der Erde felbft. In jenem perfifchen Romane kommt 
er nach China und die chinefifhe Mauer ift hier in feine Gefchichte 
eingegangen, die der Koran in den Wall ded Gog und Magog ver: 
ändert, ald welcher er in die Gedichte bed Mittelalters einging. Der 
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Derfer laͤßt ihn mit karthagiſchen Seeleuten eine zweite Welt ent— 
decken; er läßt ihn dann, und dies war im ganzen Orient Gage 
geworben, den Quell der Unfterblichfeit fuchen, den nur der Prophet 
Khedr entdedt hat, und dies ift auch in die weftlichen Romane über: 
gegangen oder in dad Aufluchen des Paradiefes verwandelt worden, 
fo wie Khedr, der auh im Söfendername des Nifami vorfommt, 
vielfach für identifch mit Eliad gehalten wird, der in den chrifllichen 
Gedichten von Alerander ſtets eine Rolle zu fpielen hat. Es war 
nicht genug, daß er die Reiche der Menfchen bezwungen, auch die 
Ungeheuer und Misgefchöpfe follte er vernichten, das Reich der Vögel 
durchfliegen und im fühlen Gewaͤſſer des Meeres vom ftummen Volke 
der Fifche Tribut empfangen. Alle diefe Vorftellungen des Oſtens 
und Weftend, die Ausgeburten der glühendften Phantafie, die von 
den mächtigften Gegenftänden erregt und auf die großartigften Ideen 
gerichtet war, und dazu die Berichte der Gefchichtfchreiber mifchten 
fih im Laufe der Zeiten wire durcheinander. Das Zeitalter des 
Hadrian begünftigte Died ungemein und damals entftanden fchon 
poetifche Alerandriaden. In dem Valerius, den Mai herausgab, ift 
eine Dauptquelle der Aleranderfage des Mittelalterd zu fuchen: dieſe 
reicht noch ins A, Sahrhundert. Er wieder führt auf den fogenann- 
ten Pfeudofallifthenes zurüd, den Hauptſtamm aller der mannichfachen 
Verzmweigungen, welche die Aleranderfage im Mittelalter erlitten. 
Ueber dieſen hat neuerdingd 3. Zacher umfafjendere Forſchungen ge: 
macht, die er hoffentlich der Deffentlichfeit nicht länger entzieht. Zeit 
und Ort der Abfaffung fallt zufolge feiner Unterfuchung nad) Aleran- 
drien, wahrfcheinlich ind Ende des 3. Jahrhs., und er nennt die 
griechifche Erzählung eine alerandrinifche Localſage, mit anderen allge: . 
mein zu Alerandria umgehenden Sagen uͤber Alerander nach muͤnd⸗ 
lichen Mittheilungen von einem fehr mittelmäßig gebildeten Laien zu 
einem ungefchidten Ganzen vereinigt und fpäter von einem Griechen 
verbeflert. Wie Valerius auf der einen Seite, wie mir nun gleich: 
falls Zacher nachweift, fo bildet auf der andern das liber de preliis 
einen Hauptzweig aus diefem gemeinfame Stamme, das aber auch 
erft, wie Kallifthenes felbft, aus verderbten und abweichenden Druden 
und Handfchriften in feine Achte Geftalt hergeftellt werden muß, in 
ber ed theilweife in Eccards eronica universalis im achten Bande 
der Persifchen Monumente aufgenommen ift. Dies ift nun die au- 
genfcheinlihe Hauptquelle ded Alerandergedichts von unferem 
18* 
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Dfaffen Lampredht*s”), oder de3 unbekannten franzöfifchen Wer: 
fes, dem er zunächft folgt, des Alexander von Alberich von Bes 
fancon, einem Dichter, von dem fonft nichts befannt ift, als daß 
er (zwei verfchiedene Dinge in einer Feder!) auch den Stoff des Da- 
niel von Blumenthal dem Strider geliefert. Der verfchiedenartige 
Bau des Gedichte in einen mehr hiftorifchen, einen romantifchen 
Theil, die Einkleidung diefes legteren in Briefform, die ganze Folge 
der Begebenheiten in dem erfteren, in Lamprechts und ohne Zweifel 
auch in Alberichs Gedicht ift dorther entnommen. Nur die poetifche 
Ausführung der Schlachten gehört den Vulgardichtern felbft; Einzel: 
nes wie die Schlaht am Granicus, die Belagerung von Tyrus, die 
kritiſche Bekämpfung entftellender Fabeln 258) muß Alberich aus bef- 
feren hiftorifhen Quellen hinzugefügt haben; der Urfprung anderer 
Stüde, wie die Erzählung von den Mädchenblumen, liegt noch im 
Dunkeln; auch die Reife in das Paradied ift anderswoher einge: 
ſchoben, fo wie die ganze chriftlich orientaliihe Wendung am Schluſſe 
und die falomonifhe Färbung, die Alberichs Zuthat ift, nichts mit 
der heidnifch gehaltenen Iateinifchen Quelle zu thun hat. Alles was 
fonft von Alerandergedichten in England, in Frankreich, in Spanien 
und Deutfchland befannt ift, weicht mehr oder weniger gerade von 
diefem Zweige der Sage ab, den die beiden, der franzofifche und 
deutfche Dichter ergriffen; von dem Geifte ihrer Dichtung aber ift 
nirgends eine Ahnung. Nicht lange vor dem Ende des 12. Jahr: 
hunderts hatte die Sage eine ganz andere Geftalt durh Walthers 
von Gaftiglione lateinifche Bearbeitung erhalten, der den Curtius 
zum Faden nahm, wie wir im Ulrich) von Eſchenbach fehen fonnen, 
der ihm genau folgt, und dies lateinifche Werk erhielt ein folches 
Anfehn, daß man ed in den Schulen den Glaffifern vorzog und daß 
Le Grand d’Auffy bemerkt, unter 19 Manuferipten der National: 


257) In Mafmanns Denkmälern beutfher Sprache und Literatur. 1828. 
Wiederholt in feinen Gedichten des 12. Jahrhunderts. Meine Gitate find 
aus ber erften Ausgabe, 

258) Gleih im Anfange eifert Lamprecht trefflich gegen die ſchmutzige Gefchichte 
von Nectanebus und Aleranders Geburt: 

Noch sprebiat manige lugenere, daz er eins goukelöres sun were, 
Alexander, dar ih ü von sagen: si liegent alse böse zagen, 

alle di is je gedächten, wande er was rechte kunincslahte. 

sulbe lugenmäre sulen sin unmere 

iegelichen frumen man. 
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bibliothef finde ſich nicht eines ohne Randbemerfungen und Scholien. 
Die Bearbeiter des franzöfifhen Romans, aud ein Pfaffe Lambert 
und Alerander von Bernay 259) (die nicht zufammen, fondern nad): 
einander arbeiteten), folgen wieber einer anderen lateinifchen Quelle; 
dem Walther dagegen das fpanifche Gedicht ded Juan Lorenzo Se: 
gura de Aftorga 25%), der auc die frangofifche Arbeit des Lambert 
fhon kennt. Der flandrifche Alerander, den man dem Sacob von 
Maerlant zufchreibt, leitet ſich alsdann nach Bacher in zweiter oder 
dritter Linie aus dem Werke des 3. Balerius, aus deſſen Epito- 
mator und dem WBincentius von Beauvais her. Alle diefe weichen 
aber gerade in den eigenthümlihen Schönheiten und befonderd in 
dem Sinne, der Auffaffung und dem Geifte von unferem Lambert: 
[hen Alexander ab, einem der fchonften Schäße der ganzen mittel: 
altrigen Poefie, der namentlich in unferer Zeit und nach unferem 
Geſchmacke mehr Anerkennung finden follte, als manches Andere was 
die damaligen Zeiten höher ftellten, das Werk eined Dichterd, den 
zwar Rudolf von Ems gewaltig hochmüthig anfieht 26%), ohne daß 
er ihm felbft die Schuhriemen zu löfen werth wäre, ber vielmehr fo 
hoch über ihm fleht, wie er über Ulrich) und wie dieſer über Sey— 
fried. Wären uns felbft die Alerandriaden von Berchtholdt 262) und 
Biterolf befannt 63), wir würden ſchwerlich etwad Beſſeres oder 
nur etwas Gleiches an ihnen befigen. Ich glaube nicht, daß die 
damalige Zeit überhaupt fich geiftig höher zu erheben fähig war; 
denn biefer Lambert fcheint an die größten Ideen zu reichen oder fie 


259) 3. Grimm hatte vermuthet, daß der Pfaffe Lambert mit Lambert li Cors 
identifch fei. Das franzöfifche Gedicht, das fo eben für den literarifchen 
Verein in Stuttgart gedrucdt wird, hat jedoch nichts mit dem unfers 
Lambert zu fchaffen, und die Veröffentlichung biefes breiten und peinlichen 
Machwerks wird hoffentlich aufs neue das Verdienſt und den Werth des 
rohen aber geiftvollen Gedichtes unfers Lambert ins Licht — 

260) In ber colleccion von Sanchez. 

261) Er fagt in feinem Alerander:: 

Ez hät ouch näch den alten siten 
stumpflich , niht wol besniten, 
ein Lampreht getihtet, 

von welsche in tiutsche berihtet. 

262) von Herbolzheim im Breisgau; ein Dienftmann des letzten Herzogs von 
Zähringen, ber 1218 ſtarb. 

263) Altdeutfches Mufeum I. p. 137 und 138, 
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vielmehr zu eröffnen, deren fich damals Menfchen und Dichter be- 
mächtigt, für die fie fich begeiftert haben, und an wahrhaft dichte: 
rifhem Genius dürfen fih nur ganz Wenige neben ihn ftellen, fo 
fhliht und einfach, ja felbft roh und ungeſchlacht er ſich in formaler 
Hinfiht neben einem Wolfram oder Gottfried audnimmt. 

Der Dichter erinnert in feiner ganzen Schreibart an die Ueber: 
gangäzeit, wo fich fo häufig noch die Dialefte durchfreuzen, indem 
bier, wie im Herbort, im Beldefe und in faft allen Schreibern dieſer 
Zeit des 12. Jahrhunderts Spuren des Nieberdeutfchen in die herr: 
fchende hochdeutſche Mundart hereinipielen. Auch fehließt ihn bie 
angeführte Stelle ded Rudolf von Ems von den Meiftern der Achten 
Reimkunſt mit Recht aus, denn noch herrſcht hier vielfach die bloße 
Affonanz, wie in der Kaiferhronif u. a. Zugleich lehrt ein Blid 
auf feinen Vortrag, daß wir den Mann einer Zeit vor uns haben, 
die von dem herrlichften Ernft der Lebensanficht noch nicht gewichen 
ift. Er beginnt in einfachem Vortrage, ohne eine Einleitung der 
Art, wie fie von Veldeke an Sitte geworden, feine Quelle zu nennen; 
er verfichert ihr treu zu folgen 26*), und nirgends drängt fi, wie 
bei den ritterlihen Sängern der nächften Zeit die Perfonlichkeit des 
Dichters läftig in die Erzählung ein. In einem „Salomonsmuthe“ 
dichtete fein wälfcher Gewaͤhrsmann Albrich feinen Alerander, im 
Gedanken an der Welt Eitelkeit, und in diefem Gedanken dichtet 
auch er265), Auf der Schwelle, beim Eintritt gewinnt die fchlichte 
Art des Mannes und der Ton runder Gerabheit, herzlicher Innigkeit 
und Kraft, Seine Darftelungsweile entfpricht dem: es ift nod 
mehr die trodnere Zeichnung des Volksliedes, der anfpruchlofe Bor: 
trag dieſes Jahrhunderts; der Mann will nichts gelten durch fich, 
fondern durch feine Sache. Allein diefe Zrodenheit ift weit verfchie: 
den von der eined Zazichoven, fogar von der der Nibelungen, Alles 


264) ®. 13, 

Elberich von Bisenzun der brähte uns diz liet zuo. 

Der hetiz in walischen getichtit, ih hän iz uns in dütischen beribtet. 

Nieman ne schuldige mih: alse daz buoch saget, sö sagen ouch ih. 
265) V. 19, 

Dö Älberich daz liet irhuop, dö heter einen Salemönis muot, 

in wilbem gedanken Salemön saz, dö er rehte alsus sprah 

vanitatum vanitas — 

dar ane gedächte meister Älberich, 

den selben gedanc haben ouch ih. 
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ift dabei Wärme, Gefühl, innerer Drang und Fülle, und oft firömt 
in wahrhaft melodifchem Fluß feine Periode ungefucht, und ohne die 
mübhfelige Künftelei der Hofdichter, ohne Zwang empfangen und 
ohne Verrenkung wiedergegeben fchließt ſich der rechte Ausdrud an 
feine fernigen und gefunden Gedanken, das lebendige Wort legt fich 
um feine Borftellungen und für die Bilder feiner Phantafie fallt ihm 
die verförpernde Rede nicht Telten wie mühlos zu. Im erften Theile 
feines Liedes treten diefe Eigenfchaften minder vor. Sn allen Alexan— 
derfagen find zwei Theile unterfchieden, welche die Gefchichte felbft 
bedingte, von der fich dieſe Gedichte niemald ganz entfernten. Der 
erfte ift Har, einfach, gefchichtlih, ganz in den Grenzen der Wahr: 
fcheinlichfeit gehalten, im legten häufen fich dann die Wunder der 
Ferne. Gleih vorn verfchmäht Lamprecht die efle Fabel von Aleran: 
derd Geburt durch den Zauber des NRectanebus; die Zeichen aber, 
die fie begleiten und den Traum der Olympiad, der ihr vorausgeht, 
führt er an. Wenn auch er feines Aleranderd Jugendjahre fchildert, 
fein Ausfehen, feine rafche Entwidlung, feine Jugendbeſchaͤftigungen, 
wie er reiten lernte und ftreiten im Sturm und der Volksſchlacht, 
mit dem Schild ſich zu deden und die Lanze zu führen, wie er in 
Spraden und Muſik unterrichtet ward, damit er von fich felbft den 
Sang erheben koͤnne, wie er gelehrt wird zu Dinge ſitzen, Recht 
und Unrecht zu Fennen und das Landrecht zu befcheiden, wie er aus 
Mahrheitöliebe einem lügenhaften Lehrer den Hals bricht, wie er den 
Bucephalus bandigt, und dergleichen mehr, fo fällt ſchon gleich auf, 
wie geläufig noch diefem Manne alle Zuftande des wirklichen Lebens 
find, wie gegenwärtig und lebendig er fie zu machen weiß, eine 
Kunft, die man bei den Anhängern der britifchen Dichtungen verge: 
bens fucht, die wahrhaft vor dem Leben und feinen gewöhnlichen 
Erfcheinungen flüchten, wie beforgt, ihrer fublimen Dichtung mit fo 
materiellem Stoffe zu fchaden, während diefer Lamprecht auch felbft 
das Derbe und Harte hier und da nicht ſcheut. Eine Lüde hindert 
und, den nächften Fortgang der Gefchichte zu verfolgen 26%); fie muß 
hauptſaͤchlich Aleranderd Eroberungszug im Welten, nad Stalien, 
Karthago und Aegypten enthalten haben, welchen dieſe Gefchichten 
alle erzählen, und auf den ſich auch unfer Gedicht fpäter bezieht. 


266) Sie wird fi nun aus der Vorauer Handſchrift ergänzen, die Diemer 
herausgeben wirb, 
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Wir finden den Dichter und feinen Helden vor Zyrus wieder. Wel- 
cher Dichter ded 13. Jahrhunderts hat ſolche Gemälde? Ein Schiff: 
fturm, Anftalten zum Bau von Sturmzeug, Herbeiſchaffen der 
Bäume vom Libanon, Belagerung und Erftürmung — welcher Did: 
ter des 13. Jahrhunderts hätte dergleichen zu fchildern auch nur 
unternommen? Hier ift die frifhe Lebendigkeit jener Caͤſarſchlacht 
im Loblied Hannos, und die fhönfte Anlage zu einer Befonderheit 
der poetifchen Darftellung und zu treuer und wahrer Schilderung 
wird bier fichtbar, deren faft völligen Verluſt in der nächften Zeit 
man bitter beflagen muß, fo wie überhaupt die vielen Bruchftüde, 
die aus dem 12. Jahrhundert befannt werden, und ſtets erfreulichere 
Blide in die Poefie diefer Zeit werfen laffen, wie z. B. reizende 
Stüde in Graff’3 Diutisfa von einem Deutfchen Athys und Profi: 
liad nach Alerander von Paris befannt geworden find, die noch ganz 
den Charakter diefer fchlichteren Zeiten tragen. Bei fo viel Lebhaf— 
tigkeit, die in diefem Alexander herrſcht, ſolche ruhige Einfachheit; 
bei fo viel ungeftümer Kraft und oft felbft einer gewiſſen Furchtbar: 
feit, die an das Altnordifche erinnert, fo viele Sinnigfeit; bei fo 
viel Gefundheit diefe ſchoͤne Froͤmmigkeit; bei fo viel Frifche und 
ungeftörter Ausdauer diefe gleihmäßige Wärme — man würde ſich 
betroffen fragen, ob man ein deutfches Gedicht, ein Gedicht aus dem 
12. Sahrhundert, das Gedicht eined Priefterd vor fich hätte, wenn 
nicht die Naivetät des Dichterd, die Dürftigkeit feined Ausdrucks und 
die große Simplicität der Sprache unferer zu großen Wärme Ein: 
halt thäte, obgleihy man auch hier bewundern muß, daß die ftehen: 
den Verſe ded Volksgeſangs und die conventionellen Phrafen der 
Hofdichter, die Gefchwägigkeit der leßteren und die ftammelnde Rede 
des erfteren gleihmäßig mangeln, Bon gleicher Anfchaulichfeit ift 
die Schlaht am Granicus, die hier an den Eufrat verlegt ift und 
der nächfte Gegenftand von Bedeutung außer des Darius fpöttifchen 
Geſchenken an Alerander, zu dem die Erzählung übergeht, indem die 
Drdnung der Begebenheiten vielfach umgefehrt ift, offenbar in orien: 
talifcher Verwirrung; auch tragen die Namen, wie Dalcym für 
Klitus, etwas Drientalifches an fich, während fonft auch in dieſem 
Punkte Lamprecht fich auszeichnet durch die eracte Schreibung grie— 
hifcher oder lateinifchyer Namen, wie man namentlicy fieht, wenn er 
bald hierauf die Völker aufzählt, die fi) nun in ungeheuren Maffen 
um Darius fammeln. Nun folgt ein wunderliches Durcheinander, 
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Aleranderd Zug nad) Griechenland, wo feine Mutter Olympiad Frank 
lag, unterwegs fein Kampf mit deö Darius Herzog Amenta; nachher 
Ruͤckkehr nad Ajien, Einnahme von Abdirus, Verbrennung von The: 
ben, der Zug nad Gorinth, Athen, und Lakedaͤmon, das nad) einer 
Belagerung um Friede bittet. Es folgt fein Bad und feine Krank: 
heit, der Marfch über den Eufrat, ein Mordverfuch auf Alerander, 
eine neue Schlaf, in der er Fampft „wie ein zorniger Bär, den 
die Hunde beftehn, der feine Wuth Eühlt an Allem was feine Klauen 
erreichen,’ und wo er Darius Weib und Mutter gefangen nimmt. 
Darius fchreibt ihm (und die ift aus der lateinifhen Quelle des 
liber de preliis) in einem Briefe im Trotz der Verzweiflung und 
dankt ihm nicht die gute Behandlung; und von jekt entfchädigen . 
für die große Nüchternheit, die mitunter in diefen Parthien herrfchte, 
die fchönften Züge pfychologifher Beobachtung, die hier mit einem 
Bemwußtfein von dem Dichter behandelt werden, und dabei fich auf 
Seelenzuftände beziehen, die jenen Ritterfangern fonft fo ganz fremd 
find, daß es in der That zum Erſtaunen ift. Alerander antwortet 
Ihm zurüd: um feiner eignen Mutter willen, aus Liebe zu der er 
allen Frauen gerne diene, habe er feine Gattin wohl behandelt, um 
ſeines Danfes willen habe er es nicht gethanz eine Wendung, die 
eine andere in dem ähnlich) großen Sinne gedachte der Iateinifchen 
Duelle erfeßt, und eine fo eigenthümlich deutiche, daß fie Lamprechts 
Eigenthum fcheint. Nun folgt nach einigen unbedeutenden Scenen, 
auch nachdem Xlerander verkleidet ind feindliche Lager gegangen 267), 
die dritte Schlaht gegen eine ungeheure Uebermacht, von der der 
Ruͤckkehrende feinem Heere fagt, „nicht fchadete ein Heer von Fliegen 
zweien wenigen Wespen.’ Die Heere nahen fich wie brüllende 
Meere, die Gejchoffe flogen von beiden Seiten dicht wie der Schnee, 


267) In dem lib. de preliis erfcheint Alerandern im Zraum ber Gott Ammon 
in Geftalt des Hermes, und heißt ihn in eben biefer Geftalt in das Lager 
der Perfer geben; daher bie ihn empfangenden Perfer ihn für einen Gott 
halten, ein Ausdruck, den auch Lamprecht (V. 2687) gebraucht, obgleich 
er feiner Eritifchen Anfechtung des Nectanebus= Ammon zu Folge weber 
biefen noch die anzunehmende Geftalt des Hermes erwähnte. Bacher 
macht mich aufmerkfam, daß diefe Stelle bei Lamprecht gar nicht zu ver= 
ftehen ift, wenn man nicht weiß, baß er bie lateinifche Quelle Eennt und 
bier vor fih hat. Er bezieht ſich auch hier nicht auf Alberich, fondern 
auf das, was er „in ben Büchern‘ über die Göttlichkeit von Alcranders 
Vater gelefen. 
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die Heerhörner tönten, Alerander auf den Bucephalus eröffnet den 
Streit und ermahnt feine Getreuen. Jetzt famen fie zufammen: wer 
fah je zwei fo berrlihe Schaaren? Da war mandyer Mutter Kind, 
das zu Schaden Fam, weit Überdedt ward das Feld mit Todten, 
fie ſchlugen und ftahen, daß die Schäfte zerbrachen, dann griffen 
die Reden zu den fcharfen Schwertern und fochten mit Grimm. 
Ale Volksſchlachten und Stürme und Streite, die Darius bisher 
gefochten, vergleichen ſich dieſem nicht; daß je von Darius Zins 
verlangt ward, das reute hier manchen in der Fahrt, denn mancher 
Lebenöfrohe ſchwamm hier im Blute. Der Sturm war grimmig 
und hart, mancher Helm und Panzer und Schild ward durchſtochen 
und zerhauen, und der gewaltige Perfer fah jammernd feine Helden 
auf dem Wahlplag befloffen mit Blute und erdruͤckt und ertränft, 
und er war der Erfte zur Flucht. Als die Kunde über Perfien Fam, 
ward großer Sammer. Mancher hatte feinen Freund, der Water fein 
Kind, die Mutter den Sohn, die Verlobte den Geliebten zu befla: 
gen. Die Jungen an den Straßen, wo fie zu Spiel verfammelt 
waren, beweinten ihre Verwandten und Herren; die Kinder weinten 
der Epur nach und legten ihre Freude ab. Mond und Sonne ver- 
wandelten ihr Licht und wandten fih ab von dem Mord, der da 
gefchehen war. Darius fam in feinen Saal, um ihn weinten kla— 
gend feine Leute, er warf fih auf das Eftrich nieder, und jammerte, 
daß er noch lebe, und klagte dad wanfende Glüd an, das feine 
Herrlichkeit durch den einen Mann zertrümmert hatte, dad den Rei— 
chen zum Spiel hat und den, der feft faß, niederfält. Wohin fam, 
diefe Fülle an Gedanken, an Bildern, an menfchlichen allgemeinen 
Gefühlen bei den fpäteren Dichtern? wohin diefer antife Sinn der 
Unpartheilichfeit, mit dem diefer Mann von Misfallen an des Per: 
fers Hochmuth zum Mitleid mit feinem Unglüf und feinem im 
Unglüd fich veredelnden Charakter hinreißt, eben wie er auch weit 
entfernt ift von der blinden Bewunderung für feinen wunderbaren 
Helden? Wohin diefe Theilnahme, dieſe Menfchlichkeit, die das 
Auge auf Allen, auf allen Ständen, auf der ganzen Volksmaſſe 
bat, und nicht blos an den Einen vergeudet für den jene Sänger, 
wie fie gewöhnlich find, einzig Derz zu haben fcheinen? Darius 
ſchreibt jegt Alerandern nachgiebig; der Blid, den hier der Dichter 
wieder in die innere Natur thut, ift fo vortrefflih wie der Ton, 
mit dem er den würdevollen Unglüdlichen den früheren Ausdrud 


Antife Dichtungen in neuer Geftalt. 2835 


feines Uebermuths in Demuth umwandeln läßt, fo daß fein Selbft: 
gefühl immer noch vorblidt. Er mahnt ihn, fich feines Gluͤckes 
nicht zu überheben; er erinnert ihn an feine eigne Gewalt, und ob 
er wohl früher einem hätte glauben mögen, der ihm fol ein Ge— 
ſchick geweiffagt? Nun gehe es ihm nahe, den Spott der Weiber 
dulden zu müffen! Dies find in der That die Gefinnungen des 
ächteften Alterthums, ihre Reinheit ift bemwundernswerth und in der 
That gehört davon, wie von den meiften übrigen Briefen, der beffere 
Theil, wenn wir mit der lateinifchen Alerandergefchichte vergleichen, 
welcher hier die Bearbeiter folgen, entweder dem Franzoſen Eiberic) 
oder. dem Deutfchen Lamprecht an. Möchten aber auch Beiden diefe 
oder noch andere Quellen fo Vieles geboten haben ald möglich, daß 
Lamprecht diefe eigenthümlichen, feiner Zeit ganz fremden Vorſtel⸗ 
lungen und Züge fo treu bewahrt, mit einer Wahrheit aufgefaßt und 
mit einer Sicherheit ausgefprochen hat, die ein Zeugniß für fein 
innered Berftändniß derfelben ift, dies ift nicht minder außerordent= 
lich; und man muß nur beachten, wie ein Veldeke alles eigenthuͤm⸗ 
lich Große im Virgil und ein Albreht von Halberfiadt im Ovid 
bis auf die legte Spur faft vertilgt und verlöfcht hat, um zu fehen, 
welcher Kopf dazu gehörte, in jenen Zeiten diefes Gedicht auch nur 
fo zu überfegen. Bor den weichen, zarten, ſchwimmenden Gefühlen 
diefer Späteren muß jeded Große, jedes Einfache verfchwinden, 
jeder Laut der Natur verflummen. Hier halt er, falls er auch nicht 
frei hätte aus des Deutfchen Bruft quellen fonnen, doc voll darin 
nah. Wer der damaligen Poeten hätte den Sinn für jene erhabene 
Mendung in Aleranderd Antwort gehabt: er wundere fi), daß ihm 
Darius zur Zeit noch Anerbietungen mache, da er felbft weit mehr 
zu geben habe ald er. Nun gelte ed Kampf um Alled oder um 
Nichts! Und wenn hernach Darius an feinen Vaſallen Porus um 
Hülfe Schreibt, wenn er ihm ergriffen, innig, in Verzweiflung, mit 
erfchreddender Aufrichtigfeit feine ganze Noth vorhält, fo frage ich 
jeden, der mit der alten Sprache fort kann, ob e3 nicht vortrefflich 
ift, wie dabei der koͤnigliche Ton gehalten und der Herrfcherwürbde 
nicht3 vergeben ift, und frage, wer ber damaligen Poeten fo etwas 
nachmachte, die Allerbeften kaum ausgenommen? Wenn der Flehende 
dabei von dem Gedanken ausgeht, dem Porus and Herz legen zu 
wollen, daß der Achte Freund in der Noth geprüft werde, und er 
dazwifchen denfelben Mann, zu deffen großer Gefinnung er jest redet, 
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im andern Augenblid mit dem Berfprechen von Sklavinnen und von 
Aleranderd Waffen und Roß zu gewinnen ſucht, in der Angſt ja 
nichtd zu verfäumen, was bdiefer legten ‚Hülfe Hoffnung in ihm 
erhalten koͤnnte, wer erftaunt nicht über diefe Seelenfenntniß und 
fragt ſich betroffen, ob felbft dem Gottfried von Straßburg derglei- 
chen fo geläufig gewefen wäre? Als nachher Darius ermordet wird, 
und Alerander bei dem Sterbenden erfcheint, beklagt er ihn im Ton 
der Männlichkeit. Alle Bearbeiter der Sage haben fich hier gefallen, 
die edelmüthige Aeußerung Aleranderd, daß, wenn er ihn erhalten 
könne, er ihm fein Reich zurüdgeben würde, auszumalen, hier wird 
fie kurz ausgeftoßen, wie man fo etwas fpricht, dagegen ifragt der 
Sieger hier ernftlih nad den Mördern und darin erkennt Lambert 
die Fonigliche Gefinnung. Auf dem Zuge gegen Porus fchon wollen 
Alexanders Leute nicht weiter; er fpricht zu ihnen und hier fcheinen 
jene trefflihen Neden in Indien und in Babylon, die bei Arrian 
find, verſchmolzen zu fein. Welch eine jammervolle Geftalt haben 
diefe Meden bei allen Bearbeitern der Aleranderfage im Mittelalter, 
wo die Zwergnatur der träumerifhen Dichter recht Flar wird neben 
dem Niefen, der in des Lebens Mühen felbft den Zweck des Lebens 
feßt ; aber hier find fie durchglüht noch von dem Geifte, der fie ur- 
ſpruͤnglich dictirte, hier ift ganz der unruhige Strebfinn ohne Schwan: 
fen, hier das Selbftgefühl, der Trog in das Angefiht der Aufwiegler, 
die Verachtung der Heimmwehmänner, und hier ift e3 Fein Raͤthſel, 
wenn diefe Worte auch jene Wirkung hervorbringen, ähnlich wie fie 
die Gefchichte fchildert, daß die Getroffenen bleich und roth werden, 
ihre Schuld geftehen und nach wiedererlangter Huld auffpringen und 
fingen und die Fahnen aufbinden. Wenn der Dichter hernach in 
Porus Heer die Elephanten befchreibt, fo fpricht uns die Wahrheits- 
liebe und die Naivetät, mit der er zwifchen Richtiges Fabelhaftes 
mifcht, fo rührend fomifh an, wie im Herobot, wenn er Indiens 
und Arabiend Naturwunder aufdedt. Die Schladht mit Porus folgt. 
In feiner Aufmunterung an fein Heer fpricht fih WaterlandSliebe 
aus, und NRachetrieb für Darius Tod, und Sinn für Ruhm bei den 
Nachkommen und den Verwandten zu Haufe. So menſchliche, fo 
gewöhnliche Keidenfchaften, die fogar in einem Friegerifchen Zeitalter 
die faft einzig herrfchenden fein follten, wo wären fie bei unfern 
Sängern zu finden, ald eben hier? Im Zweifampf fchlägt Alerander 
den Porus; wenige höchft lebendige Verſe, Die wieder ihrer ganzen 
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Färbung nad) wefentlich deutfchen Urfprungs. find: Sie zudten die 
Schwerter, fie fprangen zufammen, die Schwerter Fangen an ihren 
Händen, da fie fi hieben wie die wilden Schweine, der Stahlſchall 
war groß, dad Feuer bligte überall, da fie den Schildrand zerhieben 
— ald ob man in das Hildebrandlied zuruͤckverſetzt wäre, fo einfach 
lebendig ift die Schilderung. Jetzt erft folgt der Volkskampf; mit 
Grimm ftößt die Menge zufammen, die grünen Wiefen röthen fich, 
fein Helm befteht vor Alerander, manche Furche füllt ſich roth mit 
Blut und ed häufen ſich die Leichen. In fo gleihmäßiger Kraft 
fchildert der Dichter bis hierhin den Lauf von Aleranderd Siegen, 
und in einer Lebendigkeit, wie fie wohl andere Gedichte an einzelnen 
Stellen, nur dieſes aber in fo ftetem Zuge beſitzt. Es ift der Ein- 
drud einer fernfeften Männernatur, den wir davon tragen, der und 
hebt und fräftigt, während und alle mittelaltrigen deutfchen Dich— 
tungen faft ohne Ausnahme erfchlaffen. 

Bon jebt folgt ein zweiter, von dem biöherigen hiftorifchen Theile 
ganz verfchiedener Abfchnitt in unferem Gedichte; es folgt nach dem 
Zuge ind Land der Sfythen der weitere Zug bis and Ende der Welt 
und die gefahrvolle Ruͤckkehr von da durch die Schredniffe der Wuͤ— 
ften und Wälder, was in diefen Sagen der Hauptreiz für das Mit: 
telalter war. Da Alerander zu den Außerften Enden der Welt fommt, 
denft er heim, an feine Mutter und an feinen Lehrer, und er fchreibt 
ihnen einen Brief von Leid und Freud feiner Fahrten. Man muß 
in jugendlichen Zahren die Erfahrung gemacht haben, wie am Ziel 
einer weiten Reife und nachdem ihr Zwed, der bis dahin noch ge— 
fpannt hatte, vollendet ift, die Sehniucht nach der Heimat ergreift, 
um die wenigen Worte, mit denen Lamprecht den Brief einleitet, 
zu fühlen und um den Zon ber fanften Wehmuth zu empfinden, der 
über den Brief felbft, der nun mitgetheilt wird, gebreitet iſt. Auf 
einmal ſchweigt der Friegerifche Sturm der Begebenheiten, und wir 
fehen den griechifchen Helden in Rüdblid auf feine Thaten nachdenk— 
ih, am Biel feiner Beftrebungen weich wie den Achill nach Heftors 
Mord, den unbändigen Kriegsmann im ächthellenifchen Heimweh ges 
fhmolzen, und wie gerne läßt man hier die moderne, chriftliche 
Pietät gegen Mutter und Lehrer hineinfpielen, die fich hier mit der 
antifen Pietät gegen dad Vaterland fo herzlich und innig berührt. 
Wir hören nun von den wunderbaren Gefchöpfen der fremden Natur, 
die der Held auf feinen Reifen Eennen gelernt habe, und es berührt 
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und wohlthätig, wenn wir durch allerhand Entftelung und Zabel 
doch die Wirklichkeit, wenn wir unter den fonderbaren Thiergeftalten 
und Pflanzen dad Rhinoceros, die Affen, die Palmen, den Asbeft, 
die Kokosnüffe, die Schafald erkennen und merken, daß wir nicht 
ganz im Reich der Träume find. Sie fommen an einen Wald, 
löfen ihre Roſſe und gehen hinein. Wir fanden da, erzählt der 
Brief, manch ſchoͤnes Mägpdlein fpielend auf grünem Klee zu bun- 
derttaufend und mehr. Sie fpielten und fprangen, und wie fangen 
fie fchon, daß durch den füßen Ton id und meine Helden unfer 
Herzeleid und alle Laſt und Ungemach vergaßen, dad uns je ge: 
ſchah 268). Und allen daͤuchte, daß und für unfer Leben Fülle und 
Freude genug gegeben fei. Da vergaß ich Angft und Leid, und wir 
Alle was und Leides gefhehn war bi8 an diefen Tag; mir bünfte, 
als ob mir Krankheit und Tod an diefem Orte nicht3 anhaben könne. 
Wie ed mit den Frauen war, will ich euch fagen. Wenn der Som: 
mer kam und es begann zu grünen und die edeln Blumen gingen 
auf, da waren diefe herrlich zu fchaun in der Pracht ihrer Farben, 
fie waren rund wie ein Ball und überall feft gefchloffen ; fie waren 
wunderbar groß und wenn fich die Blume oben erfchloß, das merfet 
in eurem Sinne, fo waren darin Mägbdlein ganz vollfommen, die 
da gingen und lebten, und Menfchenfinn hatten und redeten als ob 
fie etwa ein zwölfjähriges Alter hätten. So fchon gefchaffene Frauen 
an Leib und Antlig, an blanten Armen und Händen fah ich nie; 
fie waren in Züchten froͤhlich, und lachten und fangen, daß ich fo 
füge Stimme nie vernahm. Aber nur im Schatten fonnten fie leben, 
in der Sonne vergingen fie fogleih. Der Wald erfchallte von der 
Mägdlein und Bögel fügen Stimmen, wie mochte es wonniglicher 
fein, fpät oder früh? Ihr Leibesgewand war ihnen angewadhlen, 
roth und ſchneeweiß wie der Blumen war ihre Farbe, Da mir fie 


268) Man höre die Stelle felbft. 
vil manich scöne magetin wir aldä funden, 
di dä in den stunden spilten üf den gruonen cl&, 
hundirt tüsint unde m&. Di spileten unde sprungen, 
hei wi scöne si sungen, daz beide cleine unde groz 
durch den suozlichen doz, den wir hörten in dem walt, 
ih unde mine helede balt vergäzen unse herzeleit 
unde der grözen arebeit, unde alliz daz ungemah 
unde swaz uns leides ie gescach. 
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zu uns gehen fahen, 309 ed und lodend zu ihnen. Ich fandte fo- 
gleich nach meinem Heere, fie fchlugen ihr Gezelt auf in dem Wald, 
wir freuten und mit Jubel der feltfamen Bräute, und hatten mehr 
Wonne, als je feit wir geboren waren. Weh, aber wie bald ver- 
loren wir dad große Behagen. Drei Monate währte ed und zwölf 
Tage, daß ich und meine wadern Helden im grünen Walde und bei 
der fchönen Aue weilten und mit den Frauen in Luft und Freude 
lebten. Da geichah uns großer Sammer, den ich nie fattfam befla- 
gen kann. Da die Zeit vollging, zerging unfere Freude; die Blu- 
men gar verdarben, und hin flarben die fchonen Frauen. Die Bäume 
ließen ihr Laub und die Brunnen ihr Fließen und die Vögel ihr 
Singen. Unfreude begann mein Herz zu zwingen mit mannichfals 
tigem Schmerze, da ich täglich die fchonen Frauen fterben, die Blu: 
men verderben fah. Da fchieb ich weg mit meinen Mannen mit 
fchwermüthigem Herzen. — Wenn irgend etwas die homerifche Schil- 
derung der alfinoifchen Gärten, den Zauber der Kirfe oder des Lotos 
oder des Sirenengefangd, wenn irgend etwas in Worten und Aus- 
drüden, in inniger warmer Empfindung an Obdyffeus von Wehmuth 
überzogene, von Sehnſucht durchbrochene, von ſchwankender Erinne- 
rung an vergangene Seligkeit und Sammer begleitete Erzählung reicht, 
die fo wunderbar die Stimmung der Seele trifft, in weldyer ber 
Derumgefahrene Laft und Luft der Reife überdenkt, oder wenn irgend 
eine Dichtung die reinfte Unfchuld athmet und die naivefte Gläubig- 
keit einer fchönen, geregelten und reichen Phantafie ausfpricht und 
bei der wunderbarften Welt, die fie öffnet, den gefündeften Sinn 
bewahrt, fo ift ed dieſe unbefchreiblich Lieblihe Erzählung, die an 
Indien und die Nymphäen der Natur und der Mythologie erinnert. 
Sch will die Feinde der Romantik fragen, ob diefe neue Richtung 
der Kunft, wenn fie überall fo in Schranken, fo der menfchlichen 
Natur nahe geblieben wäre, nicht die alleredelften Früchte hätte tragen 
müffen, und ich frage die Bewunderer der Romantif, ob fie in den 
beften Dichtern der reifeften Zeiten etwas aufweilen fonnen, was an 
Keiz der Kindlichkeit und Unſchuld diefer Erzählung voranfteht, an 
der dazu die Anmuth der Darftelung, die hier freilich außerordentlich 
bervorfticht, ohne Zweifel das Werdienft des Deutfchen iſt. — Nach 
manchen anderen Abentheuern kommt Alerander an der Welt Ende, 
wo der Himmel ſich umdreht wie um die Achle dad Rad. Dann 
gelangt er zum Land der Gandace, die fehon früher fich durch einen 
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Maler fein Bild verfchafft hatte. Ihr Sohn Candaulus fommt in 
Heer, und bittet den Ptolemäus um Hülfe, ein Feind habe ihm fein 
Weib geftohlen. Ptolemaͤus fpielt auf Aleranderd Geheiß die Rolle 
des Königs und er felbft die des Antigonus. Sie unterftügen den 
Prinzen, und fommen dann durd ein Land mit wunderbarem Ge: 
thier in den Feen» Palaft der Candace, deſſen Herrlichkeit hier eben 
fo vortrefflich gefchildert wird, als Aehnliches in andern Gedichten 
durch Kälte und Uebertreibung langweilig und läftig iſt. Es ift eine 
zweite Kalypfo oder Kirfe, in deren Bereich der Held fommt, und 
Mundergärten und blendende Kunftwerfe empfangen ihn. Candace 
erfennt ihn aus ihrem Bilde, fie [chredt ihn, nun fei er ihr Gefan— 
gener, ber ftolze Welteroberer. Zornig fehrt er fih ab: wenn er ein 
Schwert hätte, würde er fie zu Tode ſchlagen. Sie tröftet ihn, um 
Candaulus willen wolle fie ihn erhalten und wie Kirfe verfohnt fie 
ihn nach der Gefahr; mit Ruhe und der Unſchuld des achäifchen 
Sängerd führt Lamprecht darüber weg, fo unähnlid als moͤglich 
allen folgenden Sängern. Wie die Kirke den Odyſſeus in die Unter: 
welt fendet, fein Schidfal zu erfragen, fo auch Candace den Aleran- 
der zu einer Grotte in eine Gefellfhaft von Göttern, die er um 
feinen Zod befragt, und deren Einer ihm fo viel fagt, daß er in feiner 
Stadt Alerandria werde begraben werden. Nach wenigem Weiteren, 
was auf die Abreife von der Candace folgt, endete Aleranders Brief, 

Sch glaube nicht, daß etwas in der poetifchen Literatur exiftirt, 
was den Abentheuern ded Odyſſeus fo nahe fommt, wie diefe Epi— 
fode, wenn man nur von dem blühenden Vortrag der in ewig neuer 
Geftaltung aufs vollendetfte entwidelten Sprache und poetifchen Form 
des Griechen abfieht, wenn man nur den Anfpruch auf die plaftifche 
Gruppirung des Homer gegen den auf ein romantifche® Gemälde 
tieuerer Poefie hingibt. Die Farbe der Unfchuld, der Ton der größ: 
ten Einfalt, der romantifche Zauber, die eigne Mifchung von wirf: 
licher und wunderbarer Welt, der gleihfam hiftorifche oder wirkliche 
Boden, der hier den Wundern unterliegt, und der diefe Keenreiche 
faft von allem Aehnlichen im Mittelalter eben fo wie jene Epifode 
der Odyſſee unterfcheidet, dazu der Ton ded entfernten Erzählers, 
die Sehnfuht nach der Heimath, dem Lande der Ginfachheit und 
Alltaͤglichkeit troß aller Herrlichkeit und Wunder der -Fremde und 
Gerne, dies Alles berührt ſich weit inniger, ald die Züge, die in dem 
legten Theile offenbar aus der Odyſſee entlehnt, aber mit einer folchen 
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Selbftändigkeit entlehnt find, daß fie dem Verdienſte der Origina- 
Ltät gar feinen Abbruch thunz dies Alles macht den Eindrud beider 
Dichtungen durchweg vollkommen gleih. Dazu kommt bie Wen: 
dung, die allerdings ſchon den älteren Quellen gehört, das Alles in 
einen Brief einzufleiden. Jeder verfländige Dichter hat ſich ftets 
verfucht gefühlt, die Wunder feiner poetifhen Welt irgendwie nicht 
allein ber Phantafie lieb, fondern auh dem Verſtande, der fein Recht 
üben will, ergreiflich zu machen. So hat Arioft Ironie eingemifcht 
und in feiner Alcine die Allegorie angedeutet, wie fie Homer nahe 
gelegt hat in feiner Kirfe; er lenkt oft vom dichterifcehen Genuß bes 
Einzelnen ab, indem er ben Verſtand mit großen pfychologifchen 
Problemen befchäftigt. Jede Heldenzeit fühlte immer, daß etwas 
anderes die Dichtung, etwas anderes bie Mirflichkeit fei, und wie 
ein denkender Knabe ſchon nicht gerne erdichtete Gefchichten lieft, fo 
wird auch ber Gereiftere noch, wenn er fich mit dem Wunderbaren 
und dem Reiche ded Möglichen verfühnt, Treue und Natur verlangen 
und wird Götter und Geifter, Heroen und Feeen immer menfchlich 
wiſſen wollen. Wenn und in ber Jugend ein liebgemonnenes Mähr- 
en gefchichtlich zu deuten gelingt, freut e$ und doppelt, daß es in 
der Wirklichkeit beftehen kann, wie es in ber Einbildung befteht. 
Indem nun Homer feinen Odyffeus dad Unglaubliche erzählen läßt, 
fchiebt er gleihfam die Verantwortung von fih ab, und indem er 
in feiner ganzen übrigen Erzählung dad Wunderbare vermeidet, ge 
winnt jener Wink des Alfinoos eine Bedeutung, der des Odyſſeus 
Erzählung mit dem Vortrag ded Sängers vergleiht. Derfelbe 
Kunftgriff ift nun bier, man muß geftehen in einer fehr ſimplen 
und bequemen Weife, in diefer Briefform gebrauht. Nun mag 
Alexander felbft für feine Erzählung einftehen. Es ift dem Verſtande 
eine Zuflucht gegeben; wir fünnen den Dichter nicht unmittelbar fra= 
gen, wie fich dies Alles der Wirklichkeit gegenüber verhalte; es ift 
des Ariftoteles Worfchrift gewahrt, das Alterthümliche mit Berufung 
auf Andere lieber, ald in eigner Perfon zu erzählen, um ben 
Schein der Erzählung wunderbarer Dinge zu vermindern. Auch in 
Lamprechts übriger Erzählung ift dad Wunderbare in ähnlichem Vers 
hältniffe vermieden und nur im Schluffe nicht, wo es wieder heraud- 
tritt, und zwar um dem epifchen Plane ded Gedichte zu dienen, 
den ich bis hier anzudeuten verfchoben habe und den der Dichter 


fo fhlicht ausführt, wie er in allem ift, was er thut und fagf, 
I. Band, 19 
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Am Ende feiner Kämpfe mit Darius und Porus führt Lam— 
precht den Alerander zu den Skythen. Sie befchiden den König 
und laffen ihm fagen, bei ihnen fei nichts zu holen und wenig 
Ruhm zu erjagen. Alerander gibt ihnen Friede und befragt fie um 
ihre Lebensweile, ihre Sitten, ihre Begräbniffe u. f. w. Nichts, 
fagen fie, hätten fie zu verlieren; Wohnung und Grab ſei ihnen alle: 
zeit zur Hand, fie hätten nicht die eine noch das andere, im Leben 
und Zode hätten fie den Troſt, daß fie der Himmel bedecke. „Da 
fragte er fie nicht weiter.’ Es ift der Alerander, der vor der - 
Tonne des Diogened auch ihn bewundert und der von zwei Dingen 
nur Eines will, entweder die Melt verachten oder befigen. Es ift 
der Mann von jenem Charakter, der feine ganze Nation fo vollkom— 
men vertritt; feine Nation felbft theilte die Bewunderung der Be- 
bürfnißlofigkeit der Skythen und es ift ein Wunder, daß ein Mann, 
der das Altertum fannte wie Niebuhr, dies leugnen fonnte! Der 
Skythe von Alerander aufgefordert, ihn um etwas zu bitten, verlangt 
von ihm, daß er fie unfterblic) mache. Als Alerander fich mit feis 
nem menfchlichen Unvermögen entfchuldigt, fragt ihn jener: warum 
denn, da er ein Sterblicher fei wie fie, er die Welt fo in Bewegung 
feße und nicht Mäßigung lernte, die in allen Dingen gezieme? Aud) 
in allen anderen Bearbeitungen der Aleranderfage im Mittelalter wird 
dem Helden diefe Frage geftellt und die guten chriftlichen Dichter 
laffen ihn dann befhamt und wie einen armen Sünder abziehen, 
aber hier erhebt er fich in feiner ganzen Größe, der echte Sohn des 
helenifchen Volks, der die Befchaulichkeit und die Befchranfung 
achten fann, aber nicht üben, der mondifchen Sinn gewähren 
läßt, aber niht herrfchen, der von den Pflegern eines rüdgezo: 
genen befcheidenen, bedarflofen und regungslofen Lebens eine Wars 
nung, aber feine Belehrung annimmt, und er weift fie von ſich 
mit den vortrefflichen Worten: Uns ift von der höchften Gewalt ein: 
gepflanzt, zu üben, welche Kraft wir erhalten haten! Das Meer 
ift dem Winde gegeben, ed aufzumwühlen! Dieweil ich Leben habe 
und meiner Sinne Meifter bin, muß ich etwas beginnen, was mir 
wohl thut. Was follte und das Leben, wenn euren Sinn Ale 
theilten, die in der Welt find? 26°) — Als nun aber der Eroberer 
an dad Ende der Welt gelangt ift und alle die Drangfale überftanden 


269) V. 4524: 
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bat, die fein Brief und erzählte, jeßt dünfte ihm noch nicht der 
Macht genug zu fein, und er will aud dad Paradies haben und 
Zins von den englifchen Chören! „FHie muget ir tumpheit horen !“* 
ruft der Dichter; und doch! felbft jetzt verfteht er, was die Sage 
mit diefer Gefchichte will, innigft, oder er richtet fie fich gar zu 
feinen Bweden zu, und obgleich in feinem Gedichte manchmal ber 
gelehrte Geiftliche herausfieht, der befangene Chrift blickt an diefer 
gefährlichen Stelle nirgends heraus! Der Held hört den Rath ber 
Alten und Jungen, jene rathen ihm ab, diefe zu; ber leßteren Rath 
daͤucht ihm gut. In Arbeit fam darum der tobende Wütherich, ruft 
der Dichter wieder, feine alte Kraft hervorrufend, der der Hölle 
gleich war, dem Abgrund, der nie gefüllt wird, ber unerfättlichen 
Höhle, die weder nun noch nie fprach: Dies ift was ich nicht 
mag! Ein Zug unter den Schredniffen der Hölle, dur Gewuͤrme 
und fcheußliche Thiere, unter Donner und Blig führt dad Heer zum 
Eufrat, der aus dem Paradiefe fließt, und fie fahen den Tod uͤberall 
vor fih. Sie fommen endlih an eine Mauer und an ein Thor, 
ſchlagen und poltern daran, aber die Schaaren der Engel darin 
beachten fie nicht. Ein Alter endlich fragt fie, was fie wollten? 
Ihr Singen follten die da inne laffen und Alerandern Zins bezahlen. 
Der Alte aber läßt den König zur Demuth und Belehrung warnen 
und giebt den Kriegöleuten einen Stein mit. Den Helden trifft das 
Gewiſſen, und von der inneren Stimme nimmt er die Lehre an, die 
er von Müßiggängern nicht annehmen wollte. Den Stein deutet 
ihm ein alter Jude; er zeigt ihm, daß er die Gabe habe, eine große 


Dise sache — ist uns alsö gescalfen 
von des uberisten gewalt: 

swaz uns dannen wirt gezalt, 

daz muoze wir alliz uobin., 

Daz mere ne mac nieman truoben, 
iz ne truobe der wint: 

angist hänt, di dar inne sint. 

di wile ih vor dem töde mac genesen, 
wen läzent ir mih wesen 

meister von minen sinnen: 

ih muoz beginnen 

ettewaz daz mir wol tuot. 

Heten si alle üheren muot 

di in der werilde wollent wesen, 
waz solde in danne daz leben ? 


19* 
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Laft aufzuwiegen, und doch feinerfeitd von einer Feder unb ein biöchen 
Erde aufgewogen werbe. Er lehre ihn, ſich nicht thoricht zu über» 
heben; in Gierigfeit und Unerfättlichkeit liege die Hölle; fie made 
Abends und Morgens in Sorgen leben, wie fietd mehr zu erringen 
fei; der Gierige fei der nimmerfatte Schlund ber Hole. Dem Stein 
gleiche der Mann, der wohl eine Laſt aufzuheben vermochte; Doc) fei 
e3 unweife gewefen, zu wähnen, daß dad Paradies zu erfechten fei. 
Gott aber habe ihn befonders feine Wunder fchauen laſſen. Sterb⸗ 
lic) fei der Menſch und an Flüchtigfeit gleiche er der Feder, und 
mit Staub und Erde werde er gemifcht, und diefe feine Schwachheit 
wiege alle menfchliche Wunderthaten wieder auf. Zu Gott folle er 
ſich fürderhin wenden, der ihm Gnade und Weisheit, Ehre und 
Reichthum gegeben. Was helfe ihm alle feine Macht? gemifcht zur 
Erde müffe er werden; an Güte fol er fein Gemüth Tehren, daß 
wenn ihn der Tod greife, Gott ihn aufnehme in fein Reich. Alexan⸗ 
der entließ den Alten in Ehre, und gedachte feiner Lehre binfort; 
er wandelte feine Sitte, er ehrte die Menfchen mehr als vorher, er 
pflegte guter Mäßigung, ließ Kampf und Habſucht finfen und bes 
richtete fein Reich herrlich durch zwölf Jahre. Seinen Tod ermähnt 
der Dichter nur mit einem Worte: „Da ward ihm vergeben.’ 
Bon Allem, was er je befaß, blieben ihm fieben Fuß Erde, wie 
bem ärmften Manne, der je zur Erde Fam. 

Wenn es wahr ift, daß Alerander nicht ein Eroberer gemeiner 
Art war, daß feine riefenhaften Plane in einem großen Werbande 
mit feined großen Lehrers Beftrebungen flanden; wenn ed wahr ift, 
daß das Alterthum groß geworden ift durch fein Vertrauen auf 
menſchliche Kraft und im Außeren Leben, während die neuere chrift- 
liche Zeit groß ward durch das innere Leben, das fie erfchloß ; wenn 
ed wahr ift, daß das Alterthum aus eben jener Eigenfchaft in Egois— 
mus eben fo leicht fallen mußte, wie die chriftliche Zeit aus eben 
diefer in Erfchlaffung und Thatenlofigkeit; wenn ed wahr ift, daß 
Alerander den Uebergang von alter zu neuer Zeit, von jenem zu die: 
fem Charakter bahnte, fo fehen wir auf Einen Blid die ganze Größe 
diefes Gedichte. Es fchildert den Charakter ded Helden im erften 
heile ganz treu der Gefchichte und faßt fein Wirken im Ganzen in 
dem erhabenften Sinne auf; es fchildert zugleich das Alterthum und 
feinen Geift aufs wahrfte und ift auf eine ganz wunderbare Weife 
zu eben der Zeit, wo am allerentfchiedenften gerade dieſes Außerlich 
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Thatkräftige, diefer jugendliche knabenhafte Trotz abgelegt werben 
ſollte, noch einmal wie zum Scheidegruß als ein Monument den 
vollig erftorbenen Ideen der alten Welt aufgepflanzt. Das Große, 
was der Dichter in feinem Werfe dabei pofitio thut, ift durch die 
Größe, welche in dem liegt, was er vermeidet, aufgewogen. Ich 
würde nur hier zu weitläufig werden, wenn ich Alles, was die Ale— 
xanderfage gewöhnlich berichtete, neben den Inhalt diefes Gedichtes 
ftellen wollte, ich werde aber bei Ulrich von Eſchenbach, wo fie ihren 
böchften Umfang erreicht hat, Furz hierauf zurüdfommen und dort 
möge der Lefer vergleichen, wie hier mit einer meifterhaften Sicher: 
heit vermieden oder verändert ift, was in ber gewöhnlichen Geftalt 
der Sage lag und unferem Dichter oder feinem Vorbilde meiftens 
befannt war. Mit dem ganzen Charakter der alten Welt, rüftiger 
Thatkraft und Selbftfuht, flimmte bisher der Charakter der germa- 
nifchen Heldenzeit überein. Den Egoismus und die Gierigkeit per- 
fonificirt die Thierfage vom Iſegrimm im zwölften Sahrhundert, nicht 
lange vor bdiefer Zeitz die ganze deutfche edlere Dichterfchaar zieht 
gegen ihn zu Felde und predigt gegen Geiz und Habgier Mäßigung, 
gegen Gewaltthbat Milde. Darin liegt nichts Großes. Abftellen 
und tadeln kann jeder, aber nicht jeder aufbauen. Es drohte die 
alte Rüftigkeit draufzugehen mit al den milden chriftlihen Schwär- 
mereien: Lamprecht ehrt alfo diefe Kraftübung maͤnnlich, nur lenkt 
er fie nach dem höheren Sinne der chriftlichen Anfichten. Wir wer: 
den fehen, daß fih an den Grundgedanfen diefes Gedichte Wolfe 
rams Parzival aufs engfte anfchließt. Auch Danted Ideen liegen in 
der nämlichen Reihe mit Wolfram, und führen den Gedanken des 
Parzival eben fo weiter, wie der Parzival den ded Lamprecht. Dies 
beweift eine Verwandtſchaft diefer Geifter und die gemeinfame tiefe 
Eindringung der herrfchenden Ideen jener Zeiten in alle Laͤnder und 
Voͤlker. Den Zufammenhang diefer Dichtungen hier ſchon darzules 
gen, ift noch nicht der Ort, ich fomme darauf bei dem Parzival zus 
ruͤck. Erſt dort werden wir die Bedeutung dieſes Alerandergedichts 
ganz überfehen. 


Menn ed bei diefem Gedichte, fo lange die nächfte Quelle un: 
ausgemittelt bleibt, fchwer zu fagen ift, wie Vieles des ihm inwoh— 
nenden Berdienfted dem beutfchen oder dem wälfchen oder welchem 
noch früheren Bearbeiter zuzufchreiben ift, fo ift dagegen in ber 


294 Uebergang zu d. ritterl. Poefie d. Hohenftauf. Zeit. 


Aeneide ded Heinrih von Veldeke?70) etwas deutlicher, Daß 
er einem franzöfifchen Texte folgt, der fchon die meiften, aber nicht 
alle Abweichungen enthielt, welche wir bei Vergleichung des lateini= 
fhen Gedichted entdeden. Wir werden alfo billig fein müffen und 
den Veldeke, der wohl fehwerlid dad Werk des Virgil felbft leſen 
fonnte, nicht allein befhuldigen dürfen, wenn wir "Urfache finden 
ſollten, mit der Geftalt unzufrieden zu fein, die diefes Gedicht bei 
ihm erhalten hat 272). Allein bedauern müffen wir gleihwohl, daß 
der Dichter, von dem die romantifche Kunft des Dante, des Taſſo 
und Arioft fo oft einen Gebrauch gemacht, den man heut zu Zage 
faum einem Dichter ungeftraft hingehen laffen würde, von Franzoſen 
und Deutfchen entweder nicht gekannt oder entftelt wurde, und auf 
dieſe Art nicht allein dem Gefhmad am Vagen und Formlofen, der 
jegt einriß, nicht fteuerte, fondern fogar in feiner neuen Geftalt beis 
trug, ihn zu befeftigen. Es ift merkwürdig, wie ungeheuer der Ab: 
flih zwifchen diefer und der vorher befprochenen Dichtung ift (ob- 
gleich beider Erfcheinen gewiß Fein großer Zeitraum- trennt ?7?), wenn 
man auf die Bewahrung des alterthuͤmlichen Geiftes in jener Alexan— 
dreis achtet, und die Ablegung deſſelben in diefer Aeneis, deren Text 
in Deutichland damald gewiß nicht unbekannt war; und man würde 
died nicht begreifen, wenn man nicht diefe ganze Zeit aud dem Ge: 
fihtspunfte einer Reform: und Revolutionsperiode betrachtete, in der 
fi) der verfchiedenartigfte Geſchmack zugleih mit der auffommenden 
Wuth nad) Neuigkeiten gerade fo paarte wie im vorigen Jahrhun— 
dert, wo man doch wohl, wenn alle erläuternden Quellen fehlten, 
die Erfcheinung von Wielandd UWeberfegungen, nachdem Voß und 
Wolf Mufter gegeben hatten, eben fo wenig begreifen würde. Alles, 
worin die alte griechifche und römische Kunft ihre höchften Aufgaben 
ſucht, ift in diefer deutfchen Eneit geradezu geflohen und verwiſcht, 
und wenn man irgendwo dad Verhältnig des Univerfalifirens der 
Romantifer jener Zeit zu der Befonderheit der Alten will Fennen 


270) In ber Sammlung von Müller, Bb. 1. 

271) 8. 13246 und 49 gibt er eine wälſche Quelle an und bezeugt, daß er 
gefchrieben habe, wie er darin fand. 

272) Die Eneit fegt man zwifchen 1184— 89; die unvollendete größere Hälfte 
lieh Deinrih der Gräfin von Gleve; fie Fam abhanden und erft nad 9 
Sahren erhielt fie dev Dichter wieder und vollendete fie nun. Siehe über 
die Beitbeflimmung bie Anmerkung zum Iwein, p. 407, 
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lernen, fo darf man nad) feinem weiteren Beifpiele fuchen: hier zer- 
ftäubt gleihfam Alles, was irgend nach griechifcher oder Iateinifcher 
Eigenthimlichkeit nicht nur, fondern was nur irgend nach einem Fall 
des gewöhnlichen Lebens ausfieht. Ein Mährchen von Didos Ochſen— 
haut weiß der ritterliche Sänger noch zu erzählen, allein den Sturm 
des Aenead, oder Didos Scidfale in Tyrus, oder den Bau der 
Stadt 273) behandelt er fehr dürftig oder gar nicht. In der Erzäh- 
lung von der Eroberung Trojad bleibt Laokoon weg, der Kampf, 
der Inhalt des dritten Buches — was ift aus ihm geworden? 
Faſt nichts als das hölzerne Pferd ift geblieben. Für all den Schmerz 
über den Untergang des Vaterlandes, für al diefen Zorn und Haß 
gegen die Zerftorer der Vaterſtadt, für alle Srrfahrten muß uns eine 
Spielerei, eine Befchreibung ded Bettes, zu dem Dido den Aeneas 
führt, entfchädigen. Wer wahren dichterifchen Genuß ſucht, wird 
eben Fein Freund vom Birgil fein, von diefem franzofifchen Pathos, 
diefer Poefie des Witzes, diefem Zwang zu glänzenden Worten und 
diefer traurigen Heldin und diefem traurigen Helden, doch aber ift 
Sinn da für Alles, was ein menfchliches Herz fchwellen und heben 
und begeiftern kann, Sinn für jedes dem Menfchen heilige Verhaͤlt— 
niß, für Vaterland und Heimat, für Ruhm und Gluͤck. Und moͤ⸗ 
gen e3 die Bemwunderer unferer alten Poejie unverzeihlich finden oder 
nicht, dennoch wird jedem, der da in jenen Zeiten und in unferem 
Baterlande beffere und auf ernftere Dinge gerichtete Talente erblickt, 
erlaubt fein, fchmerzlich zu bedauern, daß gerade die Männer, bie 
mit der Sprache zuerft fort fonnten, die zuerft die neue Diction zu 
geftalten beftimmt waren, eben wie in neuer Zeit Wieland, gerade 
auf folche Stoffe, auf folh eine Schule trafen, die geradezu Alles 
zu verderben drohte. In diefem Veldeke ift ed zuerft fichtbar, wie 
fi) ein erregtes Innere, dad eine Nahrung für die Seele fucht, 
gegen jede Weitläufigfeit und Kleinlichkeit fträubt und er lehnt daher 
. detaillirte Befchreibungen von Städtebau und dergleichen, die nichtd 
für Gefühl und Empfindung bieten, ab, die noch in feiner wälfchen 
Duelle fih vorfanden. Wenn man fich diefen Zug leicht erflärt und 
ihn gern entfchuldigt, fo wird es dagegen ſchwer, fich gleich in die 


273) V. 352. Iz were ze sagene alze lane — 
daz Virgilius der helt 
an sinen buochen dar abe zelt, 
des sule wir vil läzen. 
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totale Schwachherzigkeit zu finden, mit der man hier entichäbigt 
werden fol. Alle Spielereien und Zändeleien, die man ſich etwa 
im Minneliede noch gefallen läßt, drängen hier im ernſten Epos die 
bedeutendften Scenen weg, welche Wirfung mußte dies hinfort üben? 
Ueber den närrifchen Tod der weifen Dido weiß der gute Heinrich 
nicht genug zu erflaunen und ſich zu verwundern; ein Tod aus heiler 
Haut wäre ihm wohl viel natürlicher vorgefommen, weil er berglei- 
chen doch in britifhen Gedichten gelefen haben konnte. Aber mit 
welcher Wichtigkeit und Liebe wird dagegen behandelt, wenn Anna 
die Dido nach ihres Geliebten Namen fragt und fie ihr antwortet, 
er heiße E — und ne — und ehe fie ſprach ad, hätte die Fluge 
Anna fehon gewußt, wer es war! Die Naivetät hat doch auch ihre 
Grenzen, und hier überfchreitet fie fie offenbar, fo lieblich fie dieſem 
Dichter fonft anfteht. Wie gerne läßt man dem Lamprecht die Ber: 
feßung der alten Namen, Titel, Sitten in neue Zeit hingehen, wenn 
ja nur dad Weſen gewahrt ift, aber hier weiß man fchlechterdings 
nirgends anzufangen und nirgends zu enden, wenn man biefe Ber- 
flüchtigung jedes antiken Moments betrachtet, wenn man mit jener 
hiftorifchen Feftigkeit aller Localität im Birgil dies Nebelland ver: 
gleicht; mit jener heroifchen Dido, ihrer dramatifchen Action und 
ihrem Pathos diefen geftaltlofen Schatten; mit jener zerquälten, vom 
Gott befeelten Sibylle und der fchaurigen Wirfung ihres Erfcheinens, 
dieſe Here des Veldefe, die den frommen Aeneas auf feinen guten 
Tag huͤbſch freundlicdy empfängt und fich traulicy mit ihm unterhält; 
mit jenen gräulichen Göttern der Zwietracht, die das Land aufffür: 
men gegen die Zroer, diefes Gekeif der hausherrifchen Frau des La- 
tinus; mit dem blutdürftigen Polterer Turnus beim Virgil diefen 
Schwäger des Veldeke; mit dem Hirfche der dem Schidfale dient 
beim Birgil, den Kunftftüdmacher ded Deutfchen. Wir gehen hier 
durch die Hölle, wie durch einen Spaziergang; Charon und Gerberus, 
die ewige Finfternig und der Pechqualm der Hölle ficht und nicht 
an, denn im trodenen Bericht führt und der Erzähler vorüber; er 
felbft hat feinen Begriff von dem was er erzählen fol, er beftaunt 
das felbft, deſſen Schilderung dem Hörer Erflaunen auspreffen fol, 
fürchtet die Grauen, die der efer nicht empfindet, und redet von 
einem Entjegen, dad Niemand theilt. Was man dem Birgil felbft 
geſchenkt und erlaffen hätte, Befchreibungen der Deere und der Hel— 
ben, dad findet hier Eingang; was uns dort begeiftert, wie bie 
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Epifode won Nifus und Euryalus, dad geht hier Falt vorüber ; wenn 
dort die kleine und minutiofe Malerei immer auf wichtigen Gegen: 
fländen ruht, fo ift es hier die Farbe eined Pferdeohrs (eine Remi- 
niscenz findet fid) im Wigalois), dad Kleid einer Heldin, dad Bett 
eines Helden, die Begräbnißftätte der Camilla fammt der brennenden 
Lampe 274), wad hier die Beichreibungsluft des Dichters reizt. Im 
Birgil duͤnkt man fi) in einer alten aus dem Schutt aufgegrabenen 
Stadt zu wandeln, die aus jedem Stein ftumm zu uns fpricht und 
große Ruinen erhalten hat; hier geht man träge und getäufcht zwi⸗— 
Shen wuͤſten Truͤmmerhaufen, unter denen und ein gutmeinender, 
eingelernter, abergläubiger, auf feinen Unfinn flolzer Cicerone mit 
endlofem Gefchwäse und Fabeln faft zur Verzweiflung bringt. 

Aber wenn doch diefe Eneit gar fo ein elendes Machwerk ift, 
und nicht allein und heutzutage zu fein fcheint, fondern fogar viel 
leicht ben Weberfeger felbft in einigen Theilen ihred Inhalts gelang- 
weilt bat, wie auch von Provenzalen, wie noch von Gavalcanti 
bekannt ift, daß er den Virgil nicht leiden mochte, woher fam es 
denn, daß Rudolf von Ems gerade dies Gedicht ald den Borläufer 
der ganzen Mafle fpäterer Productionen, daß Gottfried den Veldeke 
ald einen vortrefflichen Dichter auszeichnet und daß die Beften, daß 
jelbft der fpottfüchtige und ſchwer zufrieden zu ſtellende Wolfram von 
Eſchenbach in dies Lob einftimmt und Alle eine gleichmäßige Be- 
wunderung für diefen Veldefe an den Tag legen, die fich unterein- 
ander oft fo feindfelig befehden. Man Fonnte fagen, es fei dies 
darum natürlich, weil der Menfch lieber zum Preife eines unfchäb: 
lichen Verftorbenen, ald eines gefährlichen Rivalen geneigt ift und 
daß auch das Xeltere und Unvollfommnere, fchon eben weil es älter 
ift, zur Nachſicht auffordere. Und das Verdienft Die Bahn gebrochen 
zu haben, ift auch eben das Verdienft, um das ihn alle die fpäteren 
Dichter vorzüglich preifen 275). Wie died aber zu verftehen fei, kann 


274) Dergleihen ift in der Münchener Hf. noch ausführlicher als in dem Drud 
bei Müller. Siehe Docen Miöc. II, 61. 
275) Die Stelle aus Gottfried ift bekannt genug, Zriftan V. 4736. 
Er inpfete daz &rste ris 
in tiutischer zungen, 
dä von sit este ersprungen, 
von den die bluomen quämen, 
dä si die spehe üz nämen 
der meisterlichen fünde u. s. w. 
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man auf mehrere Weife faffen. Denn der erfte Dichter diefer Periode 
ift er nicht, noch feine Eneit dad erfte Gedicht, welches den Reihen 
führte; dies wiffen wir nicht allein aus übrig gebliebenen Reften, 
gewiß eriftirte unendlich Vieles fhon vor ihm was und verloren if. 
Man dürfte wohl eher fagen, er möchte unter den Ueberfegern einer 
der früheften und bedeutendften fein und einen vorzüglichen Danf 
fi dadurch erworben haben, daß er der ganzen Fluth franzofifcher 
Romane nun Thür und Thor geöffnet in Deutfchland. Wenn man 
bedenkt, daß damals die Poefie von der Unterhaltung aus und auf 
die Unterhaltung zurüdging, daß unter Hunderten von Poeten faum 
Einer aus innerem Drang, fondern Alle nur aus der guten Meinung 
der Gefellfchaft einigen neuen Stoff zu liefern, dichteten, wofür und 
gleich der nächft zu erwähnende Herbort von Friglar ?’°) ein Zeugniß 
gibt, daß gerade das, was aus dem Inneren der Nation hervorquoll, 
das Nationalepod, damals verfallen war, und dad, was in eben 
jener Periode dad einzige ift, worin fich in Deutfchland productives 
Talent zeigt, in nichts ald im Minnelied beiteht und was damit im 
Zufammenhange ift; wenn man fieht, wie felten der Stoff damals 
noch in Deutjchland war, wie dem Ulrich von Zazichoven ein Zufall 
feine Quelle bringt, wie dem Pfaffen Konrad durch Herzog Heinrich 
den Löwen, dem Herbort, dem Wolfram und anderen erft durch die 
Gunſt des Landgrafen Herrmann von Thüringen franzöfifhe Gedichte 
verfchafft werden mußten, des großen und liberalen Befchüsers un: 
ferer Minnefänger in eben dem Theile von Deutfchland, wo wir 
‚auch in der neueren Blüthezeit der Poefie einen ähnlichen Sammel: 


Wolfram nennt ihn im Willehalm No. 76. 
Sö müese ich minen meister klagen, 
von Veldek: der kundez baz. 
Der waere der witze ouch niht sö laz, 
er nand iu boz denne al mia sin 
wie des iewedern friwendin 
mit spzcheit an si leite kost u. s. w. 
276) Er fagt von fi: 
Ez enist niht achb£&re 
daz er iht tibten kan, 
doch sö nimet er sis an 
mit andern tihteren : 
der schar wiler meren, 
er gert anders lobes niet. 
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plaß unferer ſchoͤnen Geifter ſich öffnen fahen; wenn man dazu be: 
denkt, wie wenig Anfprüche ein ſolches Gefchlecht zu machen pflegt, 
das erft eine poetifche Literatur werden fieht und fich zu fchonender 
Ermunterung aufgefordert fühlen müßte, wenn es auch nicht inner- 
lichft aus lebhafter Theilnahme und Begierde nah Neuem auch das 
wenige Langmweilige verfchlänge, fo lange ed Eeinen befferen Maßſtab 
fenntz; wenn man endlic) hinzu nimmt, wie die fpäteren Urtheile 
allerdings aus der Humanität fließen fonnten, die Veldekes größeren 
Schülern oder Nacheiferern Pietät und Ehrfurcht vor dem alten Mei- 
ſter einflößte, wenn man all dies zufammen nimmt, fage ich, To fieht 
man leicht, daß dad ganz zufällige Außere Verdienft der Erſte zu 
fein, fo Elein und unbedeutend nicht war. 

Doch dies iſt immer in feinem Primate das Geringfte; das 
Weſentliche ift, daß Er ald Lai und Ritter die Eigenheiten der geift: 
lichen und der Volfsdichtung ablegte und zuerft am entfchiedenften 
die böfifche Bildung einführte, was damals im Gegenfage zu unferer 
neueren Zeit eine ähnliche Wirkung hatte, wie Leſſings umgefehrtes 
Uebergehen von dem herrfchenden vornehmen Bombaft auf den Volks— 
ton; und daß er offenbar die Reimfunft und die Sprache der mit: 
telhochdeutfchen Poeten zuerft geftaltete, in welchem Geſchaͤft er hoͤch— 
ſtens im Eilhart einen Vorgänger und ein Vorbild der Manier hatte. 
Alles faft, was wir fonft bisher behandelten, der Pfaffe Konrad, 
der König Ruother, die Kaiferchronif und Lamprecht folgen durchaus 
den Gefegen einer ungebundneren Reimkunſt und reimen mit größerer 
Willkuͤhr die verfchiedenften Vocale und Conionanten. Veldeke führte 
zu einem reineren Gefege über, und wenn man bad Niederdeutfche 
zur Erklärung feiner ungenauen Reime zu Hülfe nehmen will, hat 
Grimm aufmerffam gemacht 27”), fo werden feine Reime faft ſaͤmmt— 
lich regelmäßig, regelmäßiger, meint er, ald man nad dem Fort= 
gange der Kunft damald erwarten fünnte. Died berührt ſich mit 
jener Eigenheit aller diefer Gedichte, die wir bisher betrachteten, daß 
fie fammtli Spuren der niederdeutfchen Sprahe in ihrem hoch— 
deutfchen Zerte tragen; der niederbeutfche Dichter dichtete hochdeutſch 
und ließ dabei manche Eigenheiten feined Dialektes einfließen. Was 
aber unferem Dichter und feiner neuen Manier wohl die größte 
Gunſt verfchaffte, ift die Einführung der Minne in der Weife, wie 


277) ®rimm Grammatik I, p. 453 sqq. ed. 2, 
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das Minnelied damals diefen Gegenftant behandelte. In der Eneit 

füllen einen großen Raum die Epifoden von der Zavinia und des 
Aeneas Liebe, und die Scenen zwifchen der Liebenden und ihrer 
Mutter, die fie dem Turnus zu vermählen denkt. Was auch Veldeke 
bier in feinem franzöfifhen Originale gefunden haben mag, dieſe 
Scenen find fein Eigenthum, wenn nicht vollig dem Stoffe, doch 
ganz der Behandlung nach), die in allen Stüden deutſch ift, und 
diefe Epifoden find im Gedichte mit folcher Vorliebe behandelt, daß 
man wohl fieht, es gilt eigentlich nur um fie; fie find das was dem 
Zeitgefehmad anpaßt und dem das Uebrige als trodne Zugabe an— 
hängt, fie find das, was dem Buche befriedigte Leſer verfchaffte 27°) 
und was den Gottfried zu dem Ausruf berechtigte, wie wohl ber 
Beldefe von Minne gefungen habe 2°), Und in der That, dieſer 
Ausruf ift nicht bloße NRedensart, fondern wahrhafter Ernft. Abge- 
fehen von den Spielereien, die mit unterlaufen, hat bie beutfche 
Dichtung jener Zeit gewiß Weniges an Lieblichkeit, an Herzlichkeit, 
an inniger Unfchuld und Naivetät diefen Gefprächen der Lavinia und 
ihrer Mutter zu vergleichen. Man möchte glauben, daß dieſe Scenen 
nicht allein im Epos vielmal nachgeahmt wurden (denn hier ifl’s 
unleugbar), fondern daß fie auch die Vorläufer von den Minnelie- 
bern des ähnlichen Inhaltd waren, wo im Monolog oder Dialog 
dad Wefen der Liebe zu ergründen gefucht wird. Wir werden künftig 
Gelegenheit haben, auf dergleichen Nahahmungen im Epos zurüd- 
zufommen und werden mit Erftaunen bemerken, wie fchnell diefer 
Ausdrud unbefangener Unfchuld, die fo tief in jener Zeit gewurzelt 
fcheinen follte, verloren ward und wie vergebens felbft namhafte 
Dichter ſich abmühen, auf diefe Reinheit zurüdzufommen. Dies ift 


278) Schon Herbort fpricht von der Eneit als fehr bekannt. Im Wigalois 
fcheint in der Stelle, wo die Königstochter von Perfien fi) von einer 
Sungfrau die Aeneide vorleien läßt, der Vers 2722 „als ez iu ofte ist 
geseit‘* große Verbreitung eben diefes Buches von Veldeke anzubeuten. 

‚ 279) Ztiftan V. 4724. 
Von Veldeke Heinrich 
der sprach üz vollen sinnen. 
wie wol sang er von minnen! 
wie schöne er sinen sin besneit ! 
ich wæen er sine wisheit 
üz Pegases urspringe nam, 
von dem diu wisheit elliu quam. 
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auch der Hauptgefichtspunft, den man fefthalten muß, wenn man 
bie Liebeöpoefien dieſer Ritter beurtheilt: die Blüthe der Nitterzeit, 
fo plöglih, fo neu, die wie die ganze Riteratur und bad ganze 
Staatöleben in Deutfchland ſo plößlichen Schwung unter Friedrich I. 
erhielt, mußte in ihrer erfien Entfaltung von einem lange, von 
einem Zudrange, von einer Lebendigkeit und einem Reize des Ber 
kehrs begleitet gewefen fein, der fich unmöglich lange erhalten fonnte, _ 
der mit der Kraft des heroifchen Kaiſers felbft verloren ging und 

an deffen Stelle dann bei den Befferen eine um fo größere Sehn: 
fucht nach der entfhwundenen Herrlichkeit trat, je tiefere Eindrüde 
und Erinnerungen jene glanzvollen Reichstage hinterlaffen hatten, 
deren Gleichen Deutfchland weder je vorher noch wieder nachher fah 
und auf deren Pracht ein Guyot 28%), alfo felbft die Franzofen, wie 
auf die gufe, alte, goldene Zeit zurüdfehen. Der fchnelle Wechfel 
von der erften Begeifterung, welche die neue Gefelligkeit durchdrang 
und rein und unfchuldig hielt, zur größeren Freiheit und zu jeber 
Art Ausartung liegt in der Natur der Sache felbft und namentlich 
der Umgang mit den Frauen konnte, wie einmal die Menfchen find, 
wohl unter Einzelnen fortwährend veredelnd wirken, mußte aber bie 
Sitten fehr bald zum Uebeln kehren und wir dürfen und weber 
wundern, noch müflen wir ed anderdwohin zu deuten fuchen, wenn 
wir fo bald die naͤchſten Dichter, einen Wirnt und Walther, über 
den Verfall aller ritterlichen Zucht Elagen hören, deren Klagen wohl 
nicht einmal poetifche Webertreibung enthalten. Wenn alfo diefe 
Männer der fpäteren Zeit diefen Veldeke auffchlugen, der die Herr: 
lichkeit ded großen Friedrich gefehen, von der ihnen höchftens bie 
Sugenderinnerung etwas im Gedaͤchtniß gehalten hatte, wenn fie ihn 
in freudigem Behagen mit feiner Zeit verfohnt fahen, während fie 
der ihrigen gegenüber fchon in Klagen und Unmuth verbittert find, 
wenn fie, was mehr ift, in den Liebeöfcenen der Eneit den vollen 
Zon des Herzend vernahmen, den fie felbft nur noch felten im Fleis 
nen Liede trafen, fo mußte gewiß der, zu dem diefe reinere Sprache 
noch Eingang fand, von dem ehrwürdigen Alten begeiftert und für 
ihn zur Bewunderung hingeriffen werden, der ihm ein Repräfentant 


280) Bible. V. 278. Et de l’empereur Ferri vos puis bien dire que je vi 
qu’il tint une cort a Maience: ice vos dis je sanz doutance, c’onques 
sa pareille ne fu. 
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ded wundervollen Lebens unter Friedrich war, einer Zeit, auf Die 
eben die nächfte Zukunft auch in allen anderen Verhältniffen fchon 
fchmerzlich zuruͤckblicken ließ. 

Eine merfwürdige Mitte zwifchen Lamprecht und Weldefe 281) 
hält Herbort von Fritzlar, ber in dem Anfang des 13. Jahr: 
hunderts einen trojanifhen Krieg nicht ohne Spuren von ge 
lehrter Bildung und mit Kenntniß deutfcher, Iateinifcher und wäl- 
cher Quellen bearbeitete2°2) ; der nichtd hat von dem fchöpferifchen 
und dichterifchen Geifte Beider und doch durch die eigene Mifchung 
von Altem und Neuem, dur die Empfänglichfeit mit der er die 
Züge der Lamprechtifchen Dichtung zugleich neben die der Veldeke— 
fchen ftelt, ohne auch nur einen Verſuch einer VBerfohnung beider 
Manieren zu machen, ganz originell und intereflant if. Er bat 
nichtö mehr, weder von dem freieren Reim noc aber auch von der 
fhönen Diction des Lamprecht. Ueber feine Quellen und deren 
Benutzung verweilen wir auf die Einleitung des Herausgebers; er 
fcheint die lateinifchen Terte ded3 Dared und Dictys 2°?) zu Fennen, 
ohne fich ihnen zu nähern. Wie konnten auch die trodine Erzäh: 
lung des einen und die rhetorifchen Erclamationen ded andern einen 
Dichter damaliger Zeit reizen! Das Beſte in diefen trojanifchen 


— — — — 


281) Ich ſollte hier auch von dem Ovid des Albrecht von Halberſtadt (1210) 
reden, allein leider kenne ich ihn nicht ganz. Ich glaube jedoch nicht, 
daß dies ein weſentlicher Mangel ſein wird, wenn ich nach dem, was mir 
davon bekannt iſt, urtheilen darf. Die Vorrede ſ. in Haupt's Zeitſchriſt 
3, 289. 

282) Herborts von Fritzlar liet von Troye. ed. Frommanu 1837. v. 62 sq. 
Wil ich die formen merken, 
sö müz ich drisinnie sin; eine ist kriechisch, eine latin, 
und des welschen büches ein; zwischen den lesten sinuen zweia 
nim ich nu den dritten, und folge im sö mitten, 
daz er min rehte geleite ist, an des tütschen büches list. 

Nu hänt ez ander lüte gemachet m& ze düte, 

den ist ez vil wol gelungen; sint ez aber von drin zungen 

mit eime sinne ist her gescriben, des bin ich dar zü beschiben, 

daz ich si daz fierde rat, daz ist rehte sus bestat, 

sint ich von den drin quam, daz man mich zü dem fierden nam; 

hät ez ein ander follen bräht, als ich ze dem fierden ward gedäht, 

sö zele man mich ze dem funften rade, und frume ich niht, ich bin 
niht schade. 

283) Den Dietys nennt er V. 14945 und nachher noch einigemal, 


‘ 
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Begebenheiten dünften der damaligen Welt gewiß die größeren that- 
fachlichen Ausführungen in den wälfchen Bearbeitungen, und feinem 
wälfchen Xerte, welcher dem Herbort durch den Grafen von Leis 
ningen unter Vermittlung ded Landgrafen Herrmann von Thüringen 
zufam, folgt unfer Herbort ohne Zweifel fehr genau, vielleicht mit 
einigen Abkürzungen, zu denen er hier und da durch die Breite be- 
flimmt fein mag, von der er fein zu großer Freund fcheint, oder 
durch feinere moralifhe Gefinnung, da er gleich im Anfange ſich 
fcharf erklärt gegen das Lob, welches das wälfche Buch dem untreuen 
Peliad zolle, was feinem Herzen widerftehe, indem er nie einen 
Mann loben werde, der untreu fei und ob fich auch alle anderen 
Zugenden in ihm vereinten. Und dann Fonnte ihn auch wohl die 
Schwierigkeit anderer Stellen abgehalten haben, denn es findet ſich 
in feinem Werke eine fehr merkwürdige Stelle, die recht deutlich 
zeigt, wie befchränfte Anfänger ſich der Dichtung in jenen Zeiten 
annahmen,. Er findet dort eine fchwere Rede in feinem Texte, an 
deren Ueberfeßung er fehr ungerne Hand legt 284), eben wie auch 
MWace und die erfien Zrouvered manchmal über Schwierigfeit des 
Ueberfegens Elagen. Die Scham aber, feined Vorgaͤngers Text zu 
verlaffen und die Furcht vor Vorwürfen deshalb überwiegt und be- 
wegt ihn, fich an die harte Arbeit zu machen. Was ift aber dieſe 
fchwere Rede? Nichts ald ein geographifcher Excurs, aus der Kos— 
mographie ded Julius Honorius entlehnt, eine Fleine Abhandlung 
über den Ocean, die Erde, Länder und Flüffe, im Grunde ein fehr 
einfache Ding, was man wohl allerdings, wie Derbort fagt, hier 
hätte entbehren koͤnnen, was aber doch auch einem Anfänger, der 
ſich Dichtens verfuchen wollte, feinen Anftoß und Feine Schwierigfeit 
hätte machen müffen. Unfer Herbort hat aber auch wirfli wenig 


284) V. 14150. 
Hie hän ich ein rede funden, der man hie wol enpere, 
und ouch ein teil sw&re! Sint ez aber vor gescriben ist, 
wurde ir an mir brist, man spreche ich hete geläzen 
vor forhte die sträzen, ich enturste niht volen varn. 
ob ich kan ich wil ez bewarn, sint im geräten hät sin sin, 
des folger ich bin, daz im des ze müte was, 
daz er hie höhe rede las; ich hän noch jungers namen, 
ich wolte mich des idoch schamen, daz ich ungesaget lieze, 
daz er mich sprechen hieze. 
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Beruf zum Dichten und es ift ein Ungluͤck, daß in jenen Jahren 
und im ganzen Mittelalter die Anficht Herrfchte, die diefer geradezu 
audfpricht, daß ed nichts auf ficy habe, wenn auch einmal ein Dich- 
ter ald fünftes Rad am Wagen mitlaufe. - Wenn er nicht nüße, 
meint er, fo ſchade er auch nicht; ic weiß nicht ob man dabei 
ftehen bleiben darf, einzumerfen, aber wenn er nichts fchade, fo nuͤtze 
er auch nichts. Das Mittelmäßige ift überall das Werberblichfte 
und mußte ed damals noch mehr fein, ald noch die Fluth der Dich: 
tungen nicht fo ungeheuer war,. wie in unferen Zeiten, wo man 
unendlich vieles Mittelmäßige überfehen muß, weil ed nicht möglich) 
ift Alles zu leſen. Mit welcher Geſchmackloſigkeit hier neben einander 
die neue Sentimentalität und die alte rohe Kraft liegt, ift ergoͤtzlich 
zu lefen. Befchreibt er den Zorn des Hercules auf Laomebons 
Botichaft, wie ihm der Schweiß aus den Augen rann, wie er bie 
‚Zähne Fnirfchte, die Augen rollte, feine Haut ſich runzelte, feine 
Stirne faltete und feine heißgrimme Stimme donnerte, fo hört man 
die Gewalt nordifcher alter Dichtung, und nicht ohne Wohlgefallen, 
dann muß man bie Selbftgefpräche der Liebenden Zauberin Medea 
daneben leſen, ganz in ber Flügelnden Sophiftif der Liebesphilofophie 
biefer Zeit, und man muß nicht unbemerkt laffen, welch eine rohe 
Art den Hof zu machen dem ritterlichen Safon hier noch eigen ift, 
die man nicht näher bezeichnen kann. Die kurzen Eräftigen Züge 
feiner Schlachtmalerei fuchen den Lamprecht an Effect zu überbieten 
und bleiben dadurch zurüd; feine detaillirte Schilderung von Kaͤm— 
pfen, von Wunden, von ben Leichen, die mit verdrehten Augen, mit 
blutbefledtem Schädel, Hirn, Haare und Ohren mit Blute gemiſcht 
liegen, gehen aufs Gräßliche aus, eine auffallende Erfcheinung unter 
jenen Dichtern. Dagegen ift wieder das allmählige Liebesverſtaͤndniß 
zwifchen Helena und Paris im Veldek'ſchen Zone, einfach) und nett. 
Ganz deutfche, ganz heimatliche Züge mifcht er unter das Frembdefte 
und die Art, wie er das Alte in die neuen Sitten überfeßt, ift ſchon 
ganz eigen. Die Medea läßt hier den Safon fehon feierlich eine 
viermalige Eidesformel wiederholen; der Thurmmwächter ſitzt hier 
fhon auf dem Thor und fingt fein Zaglied in den Saal der Ritter. 
Die Kämpfe, die verfchiedenen Schlachten erfcheinen hier fehon ganz 
in der Ausführlichkeit und mit der Mifchung Achter Heldennamen 
mit erdichteten, welche le&tere den anglonormannifchen Poeten ver: 
rathen, und mit Zweifämpfen, die offenbar aus der Karlöfage oder 
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Dem aͤchten Homer entlehnt find, und wie fie fpäter in der Aleran- 
derfage, im Ziturel und fonft erfcheinen;z dazu kommt die eigne 
Freude an Belchreibung von Gräbern, Bildfäulen, Mofaitwerken 
und dergleichen, welche die Eindrüde verrathen, die nordifche Kreuz: 
fahrer aus dem Süden, aus Conftantinopel mitbrachten, wo ja bie 
Kaifergräber ein fo willkommner Gegenftand der Plünderung wie die 
Kunftwerke zur Zerftorung waren. Manchmal meint man, eine zarte 
Seele leuchte aus dem Dichter, wie wenn er den Achill über Hek—⸗ 
tord Leiche ihm fanft Segen nachwünfchen läßt, dann greift wieder 
erfchredend die Stimme der größten Rohheit dur), wie wenn An— 
dromache nad) dem übrigens ganz verwifchten Abfchiede von Hektor, 
weinend und verzweifelt fich gegen Priamus kehrt und ihn mit ben 
ſcheußlichſten Schimpfwörtern, die Faum nachzufchreiben find, wie 
eine Surie überfält. Wenn Lamprechts Alerander durchweg eine fefte, 
dauernde, maͤnnlich ruhige Kraft athmet, und die Zeit ausfpricht, 
wo Deutfchland in ehrwürbiger Größe unter dem zweiten Hohen- 
ftaufen glänzte, eine Zeit, bie fi in dem ernften Charakter eines 
Walther und in der Wiederbelebung der Nibelungen noch abfpiegelt, 
und wenn Lamprecht felbft mit feinem ritterlihen Sinne an jene 
Bifchöfe unter Friedrich erinnert, die Zierde der deutfchen Nation, 
die Eriegerifhen Adel und geiftlihe Würde in fich vereinten, fo leitet 
dagegen Veldeke ganz auf die weichere Folgezeit über, die das He— 
roifche ganz aufgibt; im Herbort aber fpiegelt fich eine Zeit der Ver- 
wilderung, wie die der Gegenfonige Philipp und Otto war, und in 
ihm erfcheint eine gleichfam erzjwungene Kraft und die unnatürliche 
Anftrengung eined Sünglingd der zwifchen Zalent und Leichtfinn, 
zwifchen zügelofer Kraft und Weichheit, zwifchen Geſchmack und 
Gemeinheit getheilt und von Ungleichheiten voll ift. 


I. Band. 20 


V. 


Bluͤthe der ritterlichen Lyrik und Epopoͤe. 


1. Minnegeſang. 


Bis hierhin haben wir geſehen, wie das Epos in ſeinen Ent— 
wickelungen aus den Haͤnden des Volks und der Geiſtlichen in die 
des Ritterthums uͤberging. Ehe wir ſeine hoͤchſte Ausbildung in 
dieſem Stande betrachten, ſchieben wir, eine Epiſode über die ritter— 
liche Lyrik ein, eine Gattung, innerhalb welcher wir zuerft die Pflege 
der Dichtung ausfchließlih auf diefe Menfchenklaffe übergegangen 
finden. Alle Lyrik läßt fich in die zwei großen Hälften fcheiden, 
nach denen fie entweder an die epifhe und dramatifche Poefie an- 
gelehnt, oder auf fich felbft ruhend erfcheint, fall man dieſen letz— 
ten Ausdrud überhaupt von einer Dichtungsart brauchen kann, die, 
wo fie am meiften unabhängig und am reinften fich felbft gehörig 
ift, am innigften ſich mit der Muſik verwebt, und in unverfünftelten 
Zeiten immer ganz untrennbar von der Mufif war. Auch jene erfte 
Hälfte kann nur in fofern Iyrifch heißen, ald fie gefungen gedacht 
wird; eine dritte Gattung didaktifcher Verftandespoefie, Gnomen, 
Raͤthſel, Epigramme u. dergl. könnte nur der Lyrif zugetheilt wer: 
den, weil man eine eigene Gattung bidaftifch-fatirifcher Poefie nie Flar 
abgeichieden hat. Jene epifchdramatifche Lyrik erfcheint am Anfang 
des Epos ald Nhapfodie Überall nach der Erweiterung ftrebend, bie 
ihr in der Epopoͤe zu Theil wird; am Ende der epifchen Entwid: 
lungen kehrt fie wieder und ändert fich leiſe, nach Abſchluß und 
Vollendung einer beftimmten Handlung ftrebend, in die Ballade 
und Romanze um, ald welche fie die darftellende Poefie, das Drama 
einleitet. Ihre Form ift immer erzählend, ihre Richtung nach der 
Vergangenheit, wie fehr auch die Darftellung vergegenwärtigend fein 
möchte. Der andere, unabhängigere Theil. der Inrifhen Dichtung 
aber ruht auf der Gegenwart; das dichtende Subject theilt ihm die 
Farbe mit, es möchte auch Form und Darftellung noch ſo epiſch 
oder auf die Vergangenheit gerichtet erfcheinen. Auch diefe Lyrik 
aber wird da, wo fie ſich aus der Sphäre der Gelegenheitspoefie 
hebt, wo fie fich ihrer felbft bewußt eine Kunftbildung in Ausficht 
nimmt, leicht an eine Gruppe von epifcher oder dramatifcher Poefie 
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angelehnt erfcheinen, Nicht mehr, um deren erfte Anfänge zu be: 
zeichnen, fondern vielmehr ihre hoͤchſte Spike; nicht mehr um die 
erfien Keime der Materie zu pflegen, fondern um die Blüthe der 
Ideen zu pflüden, die in dem Epos enthalten lagen. Unfere Lyrif 
in Deutfchland hat fi immer fo an die übrige gangbare Dichtung 
angelehnt; ihr faft ausfchließliches Thema war immer die Liebe, 
jener Mittelpunft, um den fih auh Epos, Roman und Drama 
beftändig bei und drehen muß. Das gemüthlich-unfinnlichere Liebes— 
gedicht des 18. Jahrhundert, das verftändig-unfinnliche des 17., 
das gemüthlich-finnliche ded 16, und das verftändiger-finnliche des 
13. Sahrhunderts entfprach jedesmal mit diefen Eigenfchaften der 
Bildung des Romans oder der Epopde, neben ber es fih auf: 
pflanzte. Beide legteren Gruppen lagern am Anfang und Ende des 
ritterlihhen Minneromansd oder Epos und find durchdrungen von 
denfelben Ideen; fie geben die Empfindungen, die die Handlungen 
jener epifchen Stoffe natürlich begleiten, abgefchieden für fih. Wenn 
wir nocd enger auf die Betrachtung des Verhaͤltniſſes der ritterlichen 
Minnelieder mit den NRitterepopden zurudgehen, die bier unfere 
Aufgabe it, fo finden wir bier eine Durchdringung und Gleich— 
mäßigfeit beider, ein gegenfeitiges Tragen und Erklären, wie viel 
leicht nirgends fonft. Wir finden Iyrifche Elemente im Epos, epifche 
in der Lyrik, beide entlehnt, beide in verfehlter Anwendung. Gefang 
und Erzählung, Singen und Sagen ging um bie gleichen Ideen 
um fo mehr, als das ritterlihe Gefchlecht feine Gegenwart ganz in 
die epifchen Stoffe, deren ed fi) annahm, hineingetragen hatte. 
Wir haben dies Wegrüden ded Epos von feinem feften Boden ver: 
gangener Thaten, fein WVordrängen in die been der jedeömaligen 
Zeiten, die ed überfamen, fchon oben verfolgt. Wir haben gefehen, 
wie ed im 12, Jahrhundert unter den mächtigen Einflüffen einer 
großen ungeheuer bewegten Zeit, durch Vorſtellungen, Facten, Per: 
fonen und Golorit, die die Gegenwart in die alten Materien loſe 
bineinflocht, gelitten; wir wollen jest fehen, welcherlei Ideen noth: 
wendigerweife unter den neuen Öeftaltungen der Welt und Gefchichte 
durch die ritterlichen Thaten im Drient und die neue und plößliche 
Geiftescultur dieſes Standes in aller Poefie vorwalten mußten. 

Dad Zufammenrüden von Epos und Lyrik erläutern wir uns 
einfach aus den geiftigen Tendenzen der ganzen neueren Zeit. Es 
war die Beftimmung der modernen Kunft, das am des Menſchen 


508 Blürhe der ritterlichen Lyrif umd Epopöe. 


zu ihrem hauptfächlichften Gegenftande zu machen: die Stellung der 
neueren Nationen in der Weltgefchichte, die fie auf der Eultur der 
alten Welt ruhen und von da ausgehen ließ, bedingt die. Zu frühe 
lernten ſich die germanischen Nationen vergleihen, erhielten durch 
das Chriſtenthum eine vielleicht zu ſchwere Nahrung für den be 
fchaulihen Hang, der den nordiſchen Nationen ohnehin eigen ift, 
empfingen zu zeitig Begriffe und Vorftellungen in allen Beziehungen, 
denen fie nicht gewachfen waren, verloren zu frühe das Zeitalter 
phnfifcher Entwidelung und heroifcher Kraftübung, und mit diefer 
die Erinnerung an eine große Vergangenheit. Die Nationen der 
alten Melt lebten, fo lange fie ihre gute Natur behaupteten, nur 
im Ruͤckblick auf ihr Altertum, und ihre ganze Dichtkunft füllte 
fi) mit dem Preis der alten Zeiten und der Thaten der Ahnen; 
die homerifchen Gedichte lebten unter Jung und Alt fort in fteter 
Erneuerung und geftalteten fich mit jeder neuen Zeit vortheilhafter; 
indem fie Ein Stamm dem anderen überlieferte und jeder fie natür: 
li nur in einer poetifch angeregten Zeit fuchte und pflegte, fo für: 
derte died nothwendig ihr Gedeihen gerade fo, wie wir es in der 
neuen Welt an der Dichtung vom Neinhart Fuchs fehen, der aud) 
fo von Hand zu Hand gegangen ift und feine Wanderungen nicht 
ohne Erfolg gemacht hat, weil hier gleich der Stoff auf die innere 
menfchliche Natur hinwies, auf deren Betrachtung einmal Alle 
unter uns von frühe an hinneigte. Allein das heroifche Epos hatte 
dies glüdlihe Schickſal nit. Statt ſich in fich felbft zu vollenden, 
fahen wir es nach feinem erften Entftehen ohne Aufhören ſich er: 
weitern und ganz gegen alle Regel, ganz gegen allen Vortheil mit 
den Zeiten fo fortrüden, daß wir es bei jeder Umgeftaltung mit 
der Gegenwart gleich ftehend fanden. Das Epos, ald eine Dich— 
tungsart, die fi mit der Vergangenheit befchäftigt, was ihr all— 
gemeinftes und fefteftes Kennzeichen ift, hätte darum eben ftet3 auf 
die Vergangenheit gerichtet bleiben follen; dann hätte fich Alles zur 
Klarheit geordnet, die erzählten Begebenheiten hätten ſich lebendiger 
dargeftelt, und die Form hätte die Ruhe und das Gleichmaß der 
alten griechifchen Gedichte ſich wenigftens in einem höheren Grabe 
aneignen müffen. Allein mit dem jedesmaligen Fortrücden der Per: 
fonen und der Sitten in die Gegenwart der jedeömaligen Umar- 
beiter mifchte fich etwas von der Unruhe ein und der Bewegung, 
welche immer die Xheilnahme an etwas Gegenwärtigem mit fid) 
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bringt, e3 kam dadurch der Iyrifche und dramatifche Charakter in 
das neuere Epos, der den Werth deffelben gegen das griechifche fo 
außerordentlich herabfegt, weil er das innerfte Wefen und die erfte 
SGrundbedingung jedes epifchen Gedichtes erfchüttert. Iſt die Ver— 
gangenheit dad Element der epifchen, fo ift die Gegenwart, wie 
wir fagten, dad Element aller Iyrifchen Kunft. Wenn wir nun 
fanden, daß felbft im Volksepos, das die ruhmvolle Vergangenheit 
der Nation zum Gegenftand hat, das Wegwenden von diefer Ver: 
gangenheit fichtbar ward, eben da alfo, wo eine foldhe Erfcheinung 
faft unmöglich fcheinen ſollte; wenn wir hinzurechnen, was wir 
weiter beobachten fonnten, daß naͤmlich auch aller fremde und alte 
Stoff in die neue und deutfche Welt gerückt ward: Karl der Große, 
das byzantinifche Zeitalter, das alerandrinifche, das homerifche, wo 
wir und überall mehr oder minder grell zwifchen alten Begeben: 
heiten und neuer Umgebung fahen, fo wird uns Flar werden, mit 
welcher Macht diefes Gefchleht in feiner ganzen Entwidelung vor: 
wärts ftrebte, fi der Gegenwart freute und nothwendig in einer 
Zeit fo ungeheurer Bewegungen, wie die der Kreuzzüge, alles Alte 
herabwürdigen und unter fich fehen mußte. Die größte Selbſtgenuͤg— 
lichfeit mußte in diefen Zeiten vom Allgemeinften bis zum Beſon— 
derften herab nothwendig herrfchend werden. Seit der Volferwan- 
derung hatte es Feine großen Nationalfriege in Europa gegeben, 
man fah ſich nur ald Chriften den Nichtchriften gegenüber, National: 
eiferfucht war nur erft in Worten da, nicht in Thaten, es gab Feine 
Feinde, ald im Driente Franken und im Occidente Sarazenen, und 
wenn altwalififche Gedichte die neumalififchen Sänger, an jene 
großen Nationalfämpfe mit den Sachfen erinnerten, fo nannten fie 
diefe fchlehtweg auch Sarazenen; und wenn der trojanifche Krieg 
noch fürder fefleln follte, fo mußten (wie in der Behandlung Kon- 
rads von Würzburg) Chriften auf der Seite der Griechen, und 
Heiden und Muhamedaner auf froifcher Seite erfcheinen. Die Ver: 
achtung aber, mit der der chriftliche Stolz auf alles Ungläubige 
herabfah, ſchloß nothwendig den chriftlichen Diünfel-auf der anderen 
Seite in fih. Allein dies war das Geringfte; die ganze Bildung 
der Zeit zog fi aber jetzt auf den Ritterftand zurüd, der zugleich 
mit dem VBerdienfte der Beſchirmung und der Erhöhung der Chri— 
ſtenheit die moralifche, die intellectuelle und die artiftifche Eultur an 
fi zu reißen begann, und zu dem chriftlichen Dünfel noch den 
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des Standes und Ranges, der Macht und der feinen Bildung 
binzubrachte. Unter diefem Stande aber handelte es fich wieder um 
Principien, die ſich einander, wie wir fpäter erfahren werden, fehr 
ſcharf gegenübertraten, und hiermit war denn jedem Einzelnen nach 
Beruf und Fähigkeit die fchönfte Gelegenheit gegeben, fich der allein 
Reine oder Gute oder Weile zu dünfen. Alles alfo, die Außeren 
Berhältniffe und die inneren Zuftände wiefen den Einzelnen auf fich 
felbft und die damalige Welt auf die Gegenwart hin, der fie ſich 
mit einer Zufriedenheit und einem Stolze erfreute, den man in 
allen Poefien und in allen WBulgarhiftorien der Rittersleute fo uns 
verholen ausgefprochen findet, daß man wohl in aller Gefchichte 
von einer folchen Selbftgefälligkeit im Leben und in der Schrift, 
in Nationen oder in Individuen Fein anderes Beiſpiel wird auf- 
weifen fünnen, ed müßte denn unter dem auserwählten Volke Got: 
tes fein, das und Fein fchlechtered Erbtheil hinterlaffen konnte als 
eben dieſes. Es war ganz unfehlbar, daß fich unter folchen Um: 
ftänden das Leben fehr glänzend und lebhaft zu geftalten anfing, 
und dies war befonderd in den Zeiten und an den Orten der Kal, 
wo engerer Raum den Verkehr erleichterte und die Gefelligkeit er- 
hoͤhte, und an diefen Orten, wie in Spanien und Frankreich, trifft 
auch noch das Gluͤck begünftigend hinzu. Der caftilifche, cataloni- 
fche, aragonifche und provenzalifche Adel hatte bi zum Anfang des 
13. Sahrhundertd® an allen fpanifchen Küften, im Inneren des 
Landes, auf den Infeln, in Afrifa, im Morgenlande glüdlich und 
glorreich gegen die Heiden geftritten, der Glanz feiner Thaten hatte 
die ruhmfüchtige Tugend aller Länder Europas in ihre Mitte geloct 
und zum Antheil an den großen Land- und Geeerpeditionen bes 
wogen, endlich hatte er gar das oftrömifche Reich über den Haufen 
geftürzt und ein lateinifches Kaiſerthum gegründet. Da zugleich bier 
eine Menge Eleiner naheliegender Staaten, eine Maffe von Eleinen 
Höfen, die an Glanz und höfifcher Bildung wetteiferten, eine große 
Zahl der Macht nach Eleiner, dem Charakter nach oft fehr achtungs— 
werther Fürften, eine wahrhaft griehifhe Tyrannie, das öffentliche 
Leben ungemein mannichfaltig, im höchften Grade reizend und 
biühend machten, fo konnte nicht fehlen, daß fich in diefen Ge 
genden jenes Streben, die Gegenwart und ihren Reiz zu erhöhen, 
auf der Außerfien Höhe zeigte, und daß zugleich dies Streben 
überall befonderd auf die Außerlichen WVerhältniffe, auf Staat, 
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Politik, Nationalität, Krieg, Feſte und dergleichen gerichtet war 
und dabei poetifcher und verfländiger Sinn geübt und gefchult wurbe, 
Dies hinderte nicht, daß Einzelne das Leben von feiner ernfteren 
Seite faßten und die religiofe und Herzensbildung vor jener Außer: 
lichen bevorzugend cultivirten. 

Wie ganz anders aber fprach fich diefe Richtung auf die Ge- 
genwart, dies Streben nah einem Bewußtfein über die eignen 
Zuftände der Zeit, diefe Sorge jedes Einzelnen für fein Wohl in 
Deutichland aus! Hier war Fein begeifterter Kampf gegen Reli: 
gionsfeinde, die gefährdeten, fondern Kriege in Stalien um Phan- 
tome und für die Ehrſucht der Fürften, die, fo groß und fo deutſch 
fie waren, doch ihrem Deutfchland den Rüden kehrten und mit 
der härteften Belaftung des Einzelnen die. fchönften Kräfte ded Va— 
terlandes in einem Lande und für eine Sache vergeudeten, für 
welche Niemand einen Sinn haben Fonnte, der nicht die großen 
Entwürfe der Unternehmer zu überfchlagen verftand. Hier war für 
die Kreuzzüge, jene großen Begebenheiten, welche damals alle 
Melt anlodten, gerade zu der Zeit Fein Herz und Fein Sinn ba, 
als fie mit der erfien warmen Begeifterung unternommen wurben, 
als fie die glänzendften Erfolge zeigten, ald wirklicher Ruhm und 
Ehre dabei gewonnen ward. Sondern bier nahm ſich der Sache 
zuerft ein nüchterner Kaifer an, nachdem er gleichſam durch einen 
Ueberfall von dem heiligen Kreuzprediger Bernhard dazu gezwungen 
worden war, in einer Zeit, wo der frifchefte Eifer fchon erfaltet, 
das erfte große Unglüd ſchon einfhüchternd eingetreten war und fein 
Zug Eoftete dem deutfchen Lande ein großes Heer und feine Ehre. 
Und die zweite deutfche Wallfahrt Eoftete dem glänzendften Herrfcher, 
den damald Europa Fannte, fein Leben und zog in Folge diefes 
Unfalld den frühen Regierungsantritt des dem Water fehr ungleichen 
Sohnes und nad) deifen Tode jene unfeligen Spaltungen im Innern 
nach ſich, was Alles nur zu fehr geeignet war, hier das Leben und 
die Kunft in einem Frofte, in einer Trauer und einer Düfterheit zu 
halten, die gegen das fröhliche Gewimmel und die Unruhe in den 
romanifchen Landen möglichft abſtach; und hier hätte man daher 
weder früh noch fpät die jenen Zeiten angehörige Kunft ein gai 
saber nennen fünnen. Hier alfo wies Alles in der Umgebung feit 
dem Verfehwinden des fehonen Schwungs unter Friedrich von der 
irdifehen Glorie hinweg und hier tritt daher fo fchnell jene Freude 
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am befchaulichen eben unter die NRitterfchaft und das Aufluchen 
einer inneren Weihe wird dem finnigeren Gemüthe ein quälendes 
Beduͤrfniß. Dicht neben diefe Heiligkeit drängte fi dann, ent: 
fprechend der Art, wie Friedrich II. dad Kreuzweſen behandelte, eine 
Frivolität und eine heitere Xebensphilofophie, die hier, wie überall, 
wo eine Nation folche Innigfeit und Gründlichkeit zur Eigenfchaft 
hat, einen Gegenfaß bildet, deflen ganze Schärfe wir nachher aud) 
in der Dichtung werden erfcheinen fehen. Daher it dann das ewige 
und ftet3 wiederfehrende Thema des Minnelieded und des Epos in 
Deutfchland der Gefang von Freud und Leid. Gie fingen vom 
Sommer und feiner Wonne, vom Winter und feinen Schmerzen, 
von der Liebe Luft und Leid, von füßer Maienblüthe und bitterem 
Reife, der fie tödtet, fie Elagen, daß Honig und Wermuth, daß 
Hitze und Kälte, daß Fülle und Mangel, dag Blödfinn und Klug: 
heit ewig auf diefer Erde wechfeln. Man fieht daher auch im ftreng: 
ften Widerfpruche mit jener Selbftgefälligfeit, dieſem charafteriftifchen 
Merkmal jener Zeiten und namentlicy des romanifchen Südens, auf 
ber anderen Seite Verachtung der Welt, Schärfe und Bitterfeit 
gegen die Sitten der Zeit, Wehmuth und einen Zug des Schmerzes 
über die Nichtigkeit der menfchlihen Dinge. Died Thema, weit 
entfernt der Idee des Epos zu entfprechen, mwiderfpricht ihm in dem 
Maße geradezu, ald es dem Iyrifchen Wechfel der Empfindungen 
zufagt. Died Thema (joi e marimen) zeigt ſich auch wohl einmal 
in einem Provenzalen, die überhaupt nach ihrer ruhmvollen Periode 
auch in ihrer Gefchichte Stoff genug dazu fanden, allein es drang 
dort in feiner Weile fo tief in dad Gemüth noch in die Kunft. 
Diefe beiden Gegenfäge fcheiden damals Nationen von Nationen; 
fie unterfcheiden die provenzalifche Lyrik von der deutſchen; fie 
fcheiden die einzelnen Individuen unter fi, wie wir im Gottfried 
und Wolfram finden werden, fie fcheiden einzelne große Individuen 
nad den verfchiedenen Perioden ihres Lebens fogar in ſich; es 
find die Gegenfäße jener heiteren, antifen, felbftvertrauenden, menſch— 
lichen Weltanficht, die fich wie die alte Sprache in jenen füdlichen 
Nationen erhielt, und der büfteren, chriftlichen, demüthigen und 
göttlichen, die wir im jenen Zeiten in Deutfchland fiegen fehen. 
Auf diefe Gegenfäge werden und alle möglichen Gefichtöpunfte, aus 
denen wir dieſe Zeiten auffaffen koͤnnen, mit ewigen Variationen 
zurüdführen; und wir werben finden, daß fich der Kampf diefer 
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Segenfäge in die Dichtung eindrängt, und der ritterlichen Epopoͤe 
Die fubjective, Iyrifche Farbe leiht, der nur das hiftorifche Natio: 
nalepos mehr widerftand, was denn die Spaltung zwifchen den 
Verehrern und Pflegern des einen und des anderen hervorbradhte. 
ie Fonnte unter diefem Wechleln, diefem Schwanfen, das zwar 
überall in folhen Epochen literarifcher Gährung Statt hat, das 
ſich aber fonft verfohnt, hier dagegen ftet3 ärger wird, bis endlich 
erft mit dem Ende der ganzen Beftrebungen zu Arioft3 Zeit fich das 
ganze Gewirre derfelben zufammenfaffen ließ, wie fonnte ſich unter 
dieſem ewigen Unfrieden ein Epos geftalten, das Ruhe, Befonnen: 
heit und felbft eine gewiffe Gleichgültigfeit fordert, die aus der 
Vergangenheit der erzählten Begebenheiten und dem Mangel an 
unmittelbarer Theilnahme fließt, und wie konnte ſich felbft eine 
Lyrik geftalten, die überall das Individuelle liebt und Mannichfal- 
tigkeit ſucht, während fie fich hier von jener Einen Stimmung ber 
ganzen Welt und der ganzen Generation, jener Stimmung zwijchen 
Sreude und Leid beflimmen laffen muß! 

Diefe Stimmung trägt vielleicht jede Zeit, die eine Iyrifche 
Moefie pflegt. Aber man betrachte einmal, wie fie nicht nur in 
Südfrankreich unter günftigeren Gefchiden ward, man halte dagegen 
die Zeit, wo ©riechenland feine Lyriker und feine Dramatifer erhielt, 
eben die Zeit, wo ed von feiner Vergangenheit in feine Gegenwart 
rücdte, wo ed feine umgebenden Verhältniffe befang, wo es aus 
Eleinen Beftrebungen in Weltereigniffe übertrat, und man erwäge, 
welch ein anderer Gefang aus den anderen Berhältniffen werben 
mußte. Die damaligen Kreuzzüge waren ein Kampf für Vaterland, 
Heerd, Weib, Kind und Götter und Recht und Sitte: von all 
dem klingen noch heute die Dichtungen in den wenigen Reften, die 
wir übrig behielten. Die damaligen Niefenfämpfe fingen mit recht: 
mäßiger Vertheidigung an und endeten nad nicht allzulanger Zeit 
mit Umfturz des perfifhen Reichs, während die Kreuzzüge aus: 
gingen von fanatifcher Eroberung und endeten mit dem Verlufte des 
Orients und Griechenlands ; ein einziger Zug nach einem ungeheues 
ren Erfolge dort, der freilich mit dem Uebergange in neue Verhält: 
niffe Griechenlands Umſturz nach ſich zog, und hier ein einziger 
Zug nad einem furchtbaren Unglüde, das freilich umgekehrt mit 
dem jeßt entfchiedenen Uebergange in eine neue Welt Europas Größe 
und die Reinigung feiner Religion nach fi) zog. Auch hier fieht 
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man, wie Europas Gluͤck ſtets in der Ferne, in dem endlichen 
völligen Heraustritt aus den Truͤmmern ber alten Welt lag, wie 
eine richtige Ahnung die unruhige Beftrebfamfeit und dad Hafchen 
nad) einem ftet3? Neuen die Voͤlker unbeftimmt leitete, während die 
Griechen fich ftetd ihres Beſitzes freuten, ohne den weiteren Erwerb 
zu verfchmähen: und daher näherten wir und in ber neuen Zeit 
zugleich größerer Befriedigung und größerem Glüde, indem wir 
und dem griechiihen Sinne mehr näherten. Damals kämpfte Grie- 
chenland mit dem Weltreich des Oſtens: weit entfernt den Gegner 
gering zu achten, wie die Europäer die Sarazenen, bewunderte «8 
feinen Glanz, fürchtete zaghaft feine Macht, beftaunte feine Größe 
und überfchäsgte ihn in Allem, Weit entfernt, einem verachteten 
Gegner zu unterliegen, errang es bie glorreichften Siege, die nad) 
Zaufenden von Jahren nicht ihres Gleichen haben; weit entfernt, 
im Ungluͤck verzagen zu müffen, wie die Ghriftenheit unter den 
Siegen der Türken that, häufte ed Ruhm auf Ruhm, und was 
bewundernswerther ift, ed lernte nicht fich feiner Kraft und feines 
Gluͤckes zu überheben, fondern der furchtbare und unerwartete Sturz 
der perfifchen Monarchie, welche die Griechen in Schlachten nieder: 
warfen, an deren Erfolg fie jedesmal ſelbſt verzweifelten, hatte auf 
fie einen fo gewaltigen Eindrud gemacht, daß fie aus dem Unglüd 
der Feinde vielmehr Belehrung, ald aus dem eigenen Glüde Ueber- 
muth zogen, daß die Scheu vor ber neidiichen Gottheit und bie 
große Erfahrung wie Gott zwifchen die Lippe und den Rand des 
Gefäßed den Zod legt und wie er dem Menfchen das höchfte Glüd 
oft zeigt, um ihn um fo tiefer zu, flürzen, daß biefe Erfahrung 
hinfort über die ganze Iyrifche und dramatifche Kunft jene groß- 
artigen Ideen breitete, einformig, wenn man will, aber zu groß, 
um je zu ermüden, und auf der andern Eeite ein Thema von fo 
allgemeinem Charakter, daß ed alle menfchlihen Werhältniffe in ſich 
fhließen Fonnte. Died möchte dad Freud und Leid der Neueren 
auch; allein nur Schade, daß das Maß von Glüd und Unglüd 
eine eben fo fubjective Sache, wie das Fatum und feine Gefeße 
ewig unmwandelbar iftz daß jenes den Menfchen ſtets auf fich felbft, 
dieſes auf Alle zugleich hinweiftz daß eben hierdurch auf dem le: 
teren Wege nothwendig Reichthum des Geifted erworben wird, 
aber vielleicht Innigkeit des Gemuͤths verloren, die umgekehrt auf 
jenem erfieren Wege gewonnen wird, indem man bed anderen ver 
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luftig geht. Die griehifche Lyrik und Dramatik umfchlingt daher 
alle möglichen menschlichen Beziehungen, der Minnegefang und das 
Kunftepos der Deutfchen fingt faft nur von der Kiebe. 

Aber nicht einmal fo weit her brauchen wir, um die Berfchie- 
denheit und die ganz einzige Eigenthümlichkeit des deutfchen Minne: 
gefangs anfchaulih zu machen, die Punfte der Vergleihung zu 
holen. Der gleichzeitige Gefang der Zroubadourd zeigt fchon auf 
den erften Blid, weld eine merkwürdige Kluft zwifchen beiden ift, 
die zwar fonft fo viele Verwandtfchaft und gleiche Quelle haben 235). 
Mitten unter den erften glorreihen Thaten der Kreusfahrer ertönt 
zwar auch gleich der erotifche Gefang zur Laute, aber auch der Preis 
Des Kriegdlebend und ritterlicher Thaten, und der Graf Wilhelm 
von Poitou fang fchon 1101, als er heimfehrte, Lieder von 
feinem unglüdlichen Kreuzzuge. Nicht einmal brauchten fie fo weit 
die Stoffe folcher ritterlichen Gefänge zu fuchen, ein eben fo heiliger 
Krieg war in der Nähe und diefer noch mehr als jener im Often 
befchäftigte die heldenmäßigen Kämpfer, in denen die fchönfte Fries 
gerifche, chriſtlich-ascetiſche Begeiſterung für die Glaubensfriege 
brannte, Wer follte e8 wohl glauben! unter fo vielen Erzählern 
von heroiihen Thaten bei uns faum Ein Wolfram, dem einmal 
dad Herz dabei für fein „Schildesamt“ fchlägt, während die An— 
deren alle wie Hartmann bei der wohligen Lectüre der Mähren auf 
die Merfe der alten Herven zurüdbliden, wie wir etwa auf bie 
Wunder der Legende 286)! Unter Zaufenden von Liedern, die uns 
von einer Menge von ritterlihen Minnefängern aus verfchiedenen 
Zeiten erhalten find, unter allen Producten eines ausfchließlich Fries 
gerifchen Standes, der nichtd zu thun hatte, ald das Schwert zu 
führen, der noch vor wenigen Sahrzehnten faft ohne Ausnahme 
nichts zu thun wußte, als das Schwert zu führen, unter allen 
diefen Dichtungen dieſes Standes in Deutfchland ift nicht Ein 
Kriegslied! kaum Ein Lied, in dem die Friegerifche Zugend des 
Nitterd gepriefen wäre! Wiele Kreuzlieder, die zu der heiligen Wall: 


— 


285) Ucber das Nähere vergleiche man das Werk des trefflichen Diez über bie 
Zroubadours, 
286) Hartmann : Dä uns mit ir mære 
sö rehte wole wesen sol, 
dä täten in diu were vil wol. 
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fahrt auffordern, aber feines, das ed aus Friegerifhem Triebe thäte! 
Und wer gibt nit, wenn und Bertrand du Born, dem wohl 
auc die. Frühlingsblumen und der Wogelfang lieb find, aber Lieber 
da3 Kampfipiel und die Belagerung, dad Schlachtgetummel und 
der Wetteifer im Streit, der wohl auch feftliches Gelag ſchaͤtzt und 
die Ruhe des Schlaf, aber mehr das Schlachtgefchrei und die 
wiehernden Roffe und die fallenden Feinde zu fehen liebt, wer gibt 
nicht, wenn uns diefer ein Friegerifches Lied fingt, die erotifchen 
Seremiaden unferer Minnefinger zu Hunderten dafür hin? So ferne 
liegt das Nächfte in der wirklichen Welt unferen träumerifchen deut— 
Ihen Meiftern, fo fehr vergeffen fie aller Kraft und männlichen 
Zugend, um fi in GSelbftquälereien aufzureiben; Alles was der 
Provenzalen aͤußeres Leben bewegte, fpiegelt fih in ihrer Kunft, 
nichts davon unter den Deutfchen. Von Kriegsluft, von Wetteifer, 
von Bafallentreue, von Kitterpflicht fingt dort Jeder, der die Saiten 
zu rühren weiß; von Standesftolz und Haß gegen andere Stände 
glühte Gaftelnau, von Zorn über Zuriften und Prälaten Bonifaz 
von Gajtellane, von Eifer gegen Rom und den Pabft Figueira. 
In Deutfchland befchweren fie fih, daß man fie nicht an den Hof 
zoͤge — aber was follte man in einem Kreife, der zu handeln und 
nit blos zu fingen hatte, mit diefem Gefchlechte anfangen? Aber 
in der Provence mußten fie an den Hof und ins Leben gezogen 
werden, denn dort beurtheilten fie jede öffentliche Handlung, draͤng— 
ten fih mit ihren Sirvented, die man in Deutfchland nur aus— 
nahmsweiſe kennt, in alle Verhältniffe, nahmen mit wüthender 
Leidenfchaft Parthei bei allen politifchen Fragen, bildeten die öffent: 
liche Meinung, machten ihren Rath und ihre Gunft wünfchenswerth 
und ihren Zorn gefürchtet, und nichts Fann dort die politifche Ge: 
Ihichte erzählen, ohne auf ihre Bedeutung und Wirkfamfeit zu 
flogen, in Deutfchland kann diefe Gefchichte fie, faft nur mit Einer 
Ausnahme, gar nicht gebrauchen. Gegen einen oder zwei Männer 
in Deutfchland find hier die Protectoren diefer Kunft zu Hunderten, 
und man follte meinen, unter fo vielen Gegenfägen und Aehnlich: 
feiten der neu» und altdeutfchen Entwidelung der Poefie müffe man 
auch die hervorheben, daß wie damals das Fremde in Allem über: 
wiege, fo auch der Hobenftaufen Neigung nah) dem Süden eben 
fo viel gefchadet hätte, wie in der neuen Zeit des großen Friedrich 
Vorliebe für die franzöfifhe Literatur. Diefe Troubadours rangen 
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in ihren Liebeswerbungen mit Königen und befehdeten die Throne 
mit ihrer politifchen Oppofition. Mit ihrer Kunft, eben weil Rang: 
unterfchied felbft unter diefen Dichten war, haben fi) mande 
emporgebradht aus dem Kreiſe von Handwerkern, Bürgern und 
Bauern, und dad Talent, nicht die Mode, forderte Findlinge und 
Waiſen. Diefe Dichter find voll von Lebensluſt, von Kraft, von 
Energie, von Männlichkeit, fie mifchten fich froh und heiter in Alles 
und Alles muß fich ihren Angriffen, ihrem Lob und Zadel ausſetzen. 
Bon ihrem Leben, ihrem Glanz, ihrem Verkehr, ihren Leiden und 
Freuden, von ihren Liebeshändeln, Eiferfuchten, Kämpfen, Wall- 
fahrten — find ganze Bücher gefchrieben worden; man fage nicht, 
von den Deutichen wäre nichts dergleichen erhalten: ed würde er: 
halten fein, wenn etwas dergleichen eriftirt hätte; man fage, nicht 
ed feien Fabeln, nicht einmal Fabeln haben fich von den Deutfchen 
erhalten, es feien denn jene myfteriofen Werewigungen der Wolfram 
und Klinfor im Wartburgfrieg oder jener Meiftergefang über der 
holdfeligen Kunft Entftehung, und was Alles fonft die Meifterfänger 
Erbauliches von den alten Meiftern dichteten. Die franzöfifchen 
Dichter find voll von Gelehrfamfeit und ſtets Tebendiger Kenntniß ; 
Religiondmeinung, Philofophie, Roman, Alles erfcheint in ihren 
Gedichten. AS im Verlaufe der Zeiten die Dichtfunft und die 
Schätung der Sänger ſank, als ſich die Zeiten verfchlimmerten, 
da beginnt in Deutfchland im Iyrifchen Gefang jenes ewige Sammern 
der Konrad, der Zweter und wie fie alle heißen, allein in der Pro— 
vence fteht ein Pierre Gardinal auf, ein derber Sittenprediger, ben 
die Ungunft der Zeit ungebeugt laͤßt, ein fefter Mann, der auch 
einmal nichts von der Liebe willen will, ein Satirifer voll Kraft 
und Würde, Lebendigkeit und gefunden Sinnes. So haben diefe 
Troubadours unferen neueren lyriſchen Dichtungsarten, fchöpferifch 
wie die Griechen, Namen, Geftalt und Autorität gegeben: fie 
haben Ganzonen und Paftorelle, Satiren und Briefe, Serenaten 
und Tenzonen und Sonette. Ein Dante nährte fih am Quell diefer 
lebensvollen Dichter, ein Petrarca verfehmähte nicht Walencianifche 
Dichter zu benußen, denn diefe Dichter Fennen Achte Kunftform, 
und wiffen was poetifcher Ausdrud ift 28”), und die Schäferdichter 


— — — — — 


287) In den osservazioni sulla poesia de’ Trovadori ete. Mod. 1829 iſt aufs 
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erkennen Riquier und Efteve ald ihre Führer. Das Perfönliche in 
ben Dichtungen der Zroubadourd maht Vieles gemein und pros 
faifh, aber es hält fie von Einfeitigfeit ab und macht fie lebendig; 
ihre Bielfeitigfeit macht fie zuweilen platt und fchaal, dagegen find 
die Minnefinger in ihrer Eintönigkeit oft edel, warm und tief. 
Die erweiterte Bildung der Provenzalen brachte unter den Dichteri- 
fchen Anlagen und Naturen die größten Werfchiedenheiten hervor, 
unter ihren Gedichten den ungleichften Werth, der auf den erften 
Blick zu unterfcheiden ift, unter den Minnefingern fann man Hun— 
derte zufammenftellen, die zu trennen fchon ein fehr fcharfes Auge 
und eindringendes Studium erfordern würde. Die Troubadours find 
reih an Empfindungen, wo die Deutichen in wenigen Empfindun- 
gen tief find und innig, beharrlich ruhen dieſe auf Einem Gefühle, 
wo jene leicht hinflattern im Rauſche von Bildern und Empfinduns 
gen. Die Leidenſchaft der Zroubadourd ift größer und wilder, 
nichts ift da von der Schüchternheit des Deutſchen; feine Leiden— 
ſchaft bricht fih Bahn und fchafft fich Luft, und nichts weiß man 
3: B. bier von dem Verbot, den Namen der Geliebten im Liede 
zu nennen. Unter vielem Leichtfinn erfcheint das wenige Edle höher ; 
wo ihre Liebeölieder Treue, Anhänglichkeit und wahre Empfindung 
athmen, ift man von der Wahrheit überzeugter, ald in den deut: 
[hen Minneliedern, wo fich diefe Anbetungen und Schwüre im 
conventionellen Style zu oft wiederholen; unter fo vieler Eiferfucht, 
fo mancher Obfcönität, fo mancher gemeinen Gefinnung, zwifchen 
Reibungen, Prüfungen, getäufchten Erwartungen, Uebereilungen, 
Vorwürfen, Bereuungen, Verfolgungen, Rachen und Strafen, die 
wir zwilchen ben Liebenden vorfallen fehen in den Liedern der 
Zroubadours, tritt das wenige Neine eben fowohl fchoner heraus 
ald es wahrer erfcheint. Die Lyrik der Provenzalen hat nicht eben 
große Mannichfaltigkeit, auch hier zeigt fich die Armuth des Lebens, 
jedoch weit nicht fo arg wie in Deutfchland. Das Gelegenheitö- 
gedicht, das man bei uns faft Faum in Spuren entdedt, die ur: 
fprünglichfte und ächtefte Quelle Iyrifcher Poefien , herrfcht unter den 
Zroubadours, oft von der Art, daß man ohne Commentar aus 
ihrem Leben den Inhalt nicht verfieht, eine Gigenheit, die das 


neue verfucht worden, zu zeigen, wie Vieles bie Staliener den Proven= 
zalifchen Dichtern ſchuldig find. 
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Inrifche Lied der beften Dichter nicht immer ablegte. Dennoch darf 
man nur felbft die Lyrik des Orients vergleihen, um zu finden, 
wie felbft hier Beſonderheit, Reichthum und Mannicyfaltigkeit 
größer ift als felbft unter diefen. Zu allen Zeiten war die Iyrifche 
Kunft eine fröhliche; fie hat mit dem Weibe den Wein und den 
Geſang immer gleihmäßig gepriefen. Dies hat felbft ein Dfchelaled- 
din und Hafis verftanden, allein nicht einmal die Provenzalen kann— 
ten den übermüthigen Jubel des Inneren, der zum freudigen Gefang 
und zum Gelage gehört; in Deutfchland gar möchte fchwerlic das 
Wort Wein oder viel Begriff von lauten und luftigem Singen in 
dem Minnefingercoder gefunden werden, und man wird und nicht 
die mäßige Freudigfeit in den Tanzweiſen entgegen halten wollen, 
die auch meift erft aus fpäteren Zeiten find, oder nur ausnahms— 
weife fi auszeichnen, wie z. B. eine des Burkart von Hohenfeld 
eine üppige Bewegung und eine fehwindelnde Nafchheit Fennt, der 
man Weniges an die Seite ftellen kann; ich fpreche aber uͤberall hier 
vom Allgemeinen und Fann die Anomalie nicht in Anfchlag bringen. 
Es gibt vielleicht nicht8 was unfere ritterlichen Becher fo charafteri- 
firt, als wenn fie verfuchen, die Wirkungen ihres füßlichen verfeßten 
MWeined zu fchildern. Was ift nicht jene Wiener Meerfahrt 28°) für 
ein plumper Wis! Bezeichnender aber ift der Weinfchwelg 289), 
der Monolog eined Xrinferd vor feiner Kanne, Es gibt nichts 
Eflered, ald ein einfamed Saufen, nichts was der Beftimmung des 
Meines fo fehr entgegenfteht, der die Herzen öffnen, den Verkehr 
traulich machen und die gemeinfame und laute Freude erhöhen fol. 
Mit wirklicher Kunft (und allerdings fo vortrefflih, daß man das 
Häßliche überfehen kann) ift nun in diefem Gedichte ein folcher 
Alleinzecher gefchildert, der in regelmäßigem Fortfchritt feine Kanne 
vom Weine leert und mit Kobpreifungen füllt, bis er zuletzt feinen 
Ichwellenden Körper muß in Eifen waffnen laffen, um der Macht 
des Getränke zu widerftehen, worauf er dann am Schluß des 
Gedichtes, nachdem dad Unmögliche bereitd gefchehen war, nad) 
einem auch hier wieberfehrenden Nefrain, erſt eigentlich anhebt zu 
trinken. So überrafchend einfah und fo ruhig im Eon der ächteften 
Ironie Died Eleine Gedicht gehalten ift, fo fieht man doch, daß 








288) In Lafbergs Liederfaal I. 
286) In Grimms altdeutfhen Wäldern III. 
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nur in einem Stande, der die freien Künfte der männlich Yuftigen 
Geſellſchaft nicht Fannte, fondern blos SHofceremoniel und fteife 
Frauenzirkel, eine folhe Materie fo behandelt werden, und über: 
haupt nur aufgegriffen werden Fonnte, da diefed läfterliche ſtille 
Zechen fonft nur unter gemeinen Weibern gefunden wird und fo 
von Ariftophanes verfpottet wurde. Bon eigentliher Männlichfeit 
findet fi aber in der Kunft der Troubadours fogar wenig, uns 
endlich viel mehr jedoch ald in dem Minnegefang, den aud Grimm 
eine frauenhafte Kunft genannt hat; und weld Wunder iſt's dan, 
daß diefer Minnegefang demnach aller der Lebenskenntniß, der Friſche 
und Freiheit und des heftigeren Affects entbehrte, den die proven- 
zalifche Lyrik an fich trug? welh Wunder, daß er jedem fräftigem 
männlichen Geifte nicht zufagt, daß er erfchlaffend wirft, daß er 
eine vorbereitete Stimmung bedarf, ehe er wirken Fann. 

Aus allen Anfprüchen auf Reichthum des inneren und Außeren 
Lebens muß alfo Jeder weichen, der diefe Minnefinger zur Hand 
nimmt; auf Nahrung für den Geift darf er nicht hoffen; auf Nah: 
rung für dad Gemuͤth — auch auf diefe nicht Jeder. Die Lyrik 
diefer Ritter dreht fich einzig und allein (denn die Ausnahmen ver: 
fhwinden faſt) um die Liebe. Es ift die Zeit, von der an fein 
Roman, Fein Drama, Fein Epos mehr in Europa gedichtet wird, 
ohne daß diefe den Mittelpunkt der Sache ausmachen oder zu den 
reizendften Epifoden dienen müßte. Ich glaube die Wichtigkeit und 
Unentbehrlichfeit diefer Wendung, welche die neue Kunft im Gegen: 
fage zu der alten nahm, ganz zu erkennen. In unferer neuen Welt, 
wo aus dem Keben die Poefie vollig entichwand, wo Bedürfniffe, 
verftändige Richtung, die Schwierigkeit der Subfiftenz, die getrenn- 
ten Stände, die angeftrengte Thätigkeit ded Kopfes und der Hände, 
fur; wo Alles darauf hinftrebt, den Verftand und den praftifchen 
Sinn auf Koften ded Gemüths allein zu bilden , Fonnte die Poefie, 
falls fie überhaupt ihre Eriftenz behaupten wollte, nicht beſſer thun, 
ald wenn fie ſich des eben reifenden Juͤnglings, wenn die erfte 
Gefchlechtöliebe ihn finnig und weich macht, gewaltig bemächtigte. 
Sie mußte ihn bei diefer feiner inneren Beichäftigung faffen, ihm 
dafır Nahrung bieten, von da aus fein moralifches Wefen zu rei: 
nigen, von da ihn für alles Gute und Schöne empfänglich zu 
machen fuchen. Es frage fich Ieder unter und, der Sinn für Edles 
und Gutes in fich hat, ob er ihn der Erziehung, der Schule, dem 
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Umgang, der Religionslehre mehr zu verdanken habe, ald (von ber 
angeborenen Natur abgefehen) den Grundfägen, die fich in folchen 
Sahren mitten in der erften gemüthlichen Berfenfung bilden und 
ihren äußeren Impuld gewöhnlich von neuerer Dichtung erhalten, 
Die erſt in diefen Jahren anfängt, für den Juͤngling Reiz zu ber 
fommen, weil ihn jest erft jenes Vorherrſchende in ihrem Inhalte 
ergreift. Die heilige und fanfte Stimmung des Menfchen in Diefer 
Periode, im Bereine mit einer Dichtkunft, Die diefe Stimmung 
bervorzurufen und zu unterhalten ganz geeignet ift, hält in uns 
allein eine ideale Seite gegen die materielle Welt, in der wir uns 
umtreiben, aufrecht; denn jene Zeit feßt fich noch über Rang und 
Stände, über Brodforgen und Gonvenienzen und Alles, was an 
unferer edleren Natur gefährlich nagt, hinweg, und fie fest den 
Mann in eine enge Beziehung zu dem Weibe, dad in der neuen 
Zeit die poetifche Seite der Gefellichaft bildet, wie ed in der alten 
Belt der Mann that, weil ehemald auf dem Manne, wie heut« 
zutage auf dem Weibe die Laſt des Lebens nicht fo unmittelbar 
ruhte, wie auf dem männlichen Theile der jetzigen Geſellſchaft, 
weil das Weib heute, wie einft der griechifche Bürger, ben gemei- 
nen Berührungen des Lebens entzogen, weil ed den Einwirkungen 
des Rangſinns, den Verderbniffen durch niedrige Befchäftigung, 
der Unruhe und Gewiffenlofigkeit der Erwerbfuht nicht ausgeſetzt 
und weil von Natur ſchon das Weib mehr ald der Mann gemacht 
ift, mit der höchften gefelligen Ausbildung den Sinn für Natürlich- 
feit und die urfprüngliche Einfalt des Menfchen zu vereinen und bie 
legten nicht dem erfünftelten gefelligen Leben aufzuopfern. Die ges 
änderte Geftalt der Äußeren Berhältniffe in neuerer Zeit bedingte 
fogar diefe Art Gefühle, die in diefen Dichtungen fo ausfchließlich 
behandelt find, mehr ald man glauben follte. Die Hinderniffe und 
Befchwerden unferd Lebens wehren uns den leichten Genuß und bie 
raſche Befriedigung der Alten; fie fchreden uns in uns zurüd, fie 
erzeugen die unbeftimmte Sehnfucht nach einer Gefährtin, die und 
die Laften des Lebens tragen hilft und diefe Laften Fannte der Grieche 
fo wenig, wie unfer eheliched und häusliches Glüd. Ohne das 
Meib wäre für jede feinfühlende Seele das heutige Leben nicht zu 
ertragen 290), und ed wäre eine wunderbare und wohlmeinende 
290) Gottfried im Zriftan : 

I. Band, 21 
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Fuͤgung des Schidfald und der Vorfehung, daß, als fie die Ord— 
nungen ber alten Welt und mit ihnen den Geelenadel ber alten 
Männer zerftörte, fie die Frauen aus ihrer Unterordnung beraushob 
und zur Herrfchaft über die Gemüther berief, ohne welche die neue 
Melt in Gemeinheit der Beftrebungen aufs tieffte hätte herabfinfen 
müffen. Nicht einmal da, wo das Weib aus diefer ſchoͤnen Beſtim⸗ 
mung herauswich, wo ed feine Unabhängigkeit zur frivolen Licenz 
misbrauchte, nicht einmal da hat fich das Leben auf einer Höhe er- 
halten konnen, die dem menſchlich Empfindenden genügte, denn wel= 
cher Beffere unter und möchte in dem Zuftande einer Parifer Welt 
anderes ald Widrigfeit und Efel empfinden? Nur wo, wie in Deutſch⸗ 
land, das Weib, indem man ihm jene größte und fchönfte Gewalt 
einraumte, von jeder Anmaßung einer weiteren Herrfchaft abftand, 
nur wo e3 diefer Aufopferung des Mannes jene andere entgegen: 
brachte, mit der fich jeder Acht weibliche Charakter des Mannes und 
feiner kleinen Bedürfniffe pflegend und dienfifertig annimmt, nur wo 
häusliche Tugend im Weibe aufrecht erhalten ward, nur da füllt da3 
Weib die würdige Stellung würdig aus, die ihm die Natur anges 
wiefen hat. Wir dürfen es freudig fagen, Fein Volk der Welt kann 
fih in alter und neuer Zeit hier mit und vergleichen. Und mögen 
Chriftentbum und Naturanlage zur Erſchaffung und erften Geftaltung 
diefes Berhältniffes in der neueren Gefellfchaft das Frühere und 
Wefentlichfte gethan haben, fo ift es gewiß, daß erft das ritterliche 
Leben und diefe ritterliche Minnepoefie demfelben feine Blüthe gege- 
ben, fo wie hernach die folgende Zeit des bürgerlichen Hausſtandes 
erft die Reife hinzugab. 

Diefelben Regungen, die das Individuum bei dem Heraus« 
treten aus dem thatenlyftigen Knabenalter in die Zeit der erften gei— 
fligen Bewegung und gemüthlichen Innigkeit ergreifen, beftimmten 
damals die Veränderungen in dem Leben und Treiben, in den Ge 


Diu werlt, diu were unruoches vol 
und lebete relıte als äu ir dank, 
wan der vil liebe vogelsank, 

der ermant vil dikke den man, 
der ie ze liebe muot gewan, 

beide liebes unde guotes, 

und maniger hande muotes, 

der edelen herzen sanfte tuot. 
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finnungen und der Handlungsweife der Nitterwelt, in ihren Kicdern 
und Dichtungen. Daß diefe Regungen ſich zuerft und vorzugsweife 
Diefes Standes bemächtigten, war natürlich; für den geiftlichen Stand 
ſollte die irdifche Liebe zu: materiell fein, dem bürgerlichen, der noch 
kaum eriflirte, Tagen die geiftigen Verfchönerungen eines Förperlichen 
Triebes in zu idealer Ferne. Die neuen Berhältniffe, die an den 
Meeren Verkehr und Nührigfeit nährten, die Mifchungen der Völker, 
die Vergleichung byzantinifcher und orientalifcher Gultur, die Kämpfe 
um ein rein ideales Object trafen den Ritterftand zuerft und zunächft 
und machten ihn für geiftige Thaͤtigkeit empfaͤnglich; das Chriften- 
thum fittigte ihn innerlich, e8 fing an feine Nohheit zu brechen und 
fein Gemüth zu befchäftigen; edelmüthig lieh er jeßt feinen Arm der 
Kirche und feinen Schuß dem fchwachen Gefchlechte, das er bisher 
fo fächhlich behandelt hatte, wie die Kirche feindlih, und von deffen 
Verehrung unter dem Ritterthume fich eine Gefhichte fchreiben ließe, 
die der Gefchichte der ritterlichen Frömmigkeit fehr analog ausfallen 
würde. Je inniger die deutfche Natur von Haus aus ift, defto tiefer 
wurde ed hier mit dem Gottes» und Frauendienfte gemeint, deſto 
heiliger und fehnfüchtiger flimmten fi) die Herzen, befto beftimmter 
legte man das auöfchließliche MWohlgefalen an Waffenthaten ohne 
höhere Zwede, am alten Epos und am hiftorifchen Liebe, das fich 
mit Außeren Begebenheiten in ruhiger Erzählung befchäftigte, ab, 
und wandte fi) auf die Gefchichte der Seele. Dies begreift der 
beffer, der felbft in dem Alter fteht, das folche Veränderungen her: 
vorbringt, und ber wird den Liedern, die damals unfere Ritter 
fangen, am meiften abgewinnen, der ſolch ein inneres Leben am tief- 
ften durchgemacht hat. Wer nicht aus feiner Jugend und aus ber 
Zeit, in welcher die erftien Regungen der Liebe auffeimen, Erinne— 
rungen übrig hat, wer in ſich Fein Mitgefühl mehr fpürt mit feinen 
eigenen Zuftänden in jenen Jahren, wer nicht den ganzen Sammer 
der erften unbeflimmten Sehnfucht noch nachempfindet und die Suͤ— 
Bigfeit und Bitterfeit der mit ihr verknüpften Empfindungen, und 
die Qualen und Freuden, mit welchen die feurigfle Phantafie und 
dann abwechfelnd martert und befeligt, wer nicht im Gedaͤchtniß hat, 
zu welchen unfäglichen Naivetäten und Thorheiten, zu welchen wun— 
derlichen Vorſtellungen und Gedanken, zu welchen Selbfttäufchungen 
und Selbftbetrügen diefe glühende Einbildungsfraft den aufrichtigften, 


gefündeften, natürlichften Süngling verbiendend verleitet, oder wer 
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Dantes vita nuova gelefen hat, ohne fich bei diefem treuen Abbilde 
diefer Zuftände eines ungefähren Analogons aus feinem eignen Leben 
zu erinnern, oder wer Ulrich von Lichtenfteind Frauendienft Tennt, 
ohne ſich erklären zu koͤnnen, wie ein ſolches Liebes: und Sänger: 
leben zu verftehen fei, wer durch altkluge Erziehung oder durch Schul: 
laft oder durch eingeborne Verftändigfeit und Profa vor diefen Zeiten 
der Jugendliebe ungeprüft vorüberging, dem werden wir nicht leicht 
einen Begriff von diefer Periode des Mittelalterd, fchwerlic eine 
Borftelung von den Quellen diefer Poefie, gewiß feinen Geſchmack 
an dieſer Lyrik beibringen... Dies ift die Urfache, warum ſich unfere 
Generation meift fo entfchieden von diefen Poefien abwendet, Denn 
der wievielte möchte unter uns fo unverfünftelt emporwadhjen, um 
ungeftört jenes Leben in Innigfeit erfaffen zu Eonnen? und hierin 
liegt auch die Urfache, warum die Frauen viel leichter fich mit diejen 
Dichtungen ausfühnen, wenn fie einmal über die Schwierigfeiten der 
Sprache hinweg find. Diefes Seelenleben mit all feinen Wundern 
überwand das MWohlgefallen am Waffenleben, der Frauendienft trat 
über den Nitterdienft, die Waffen hatten nur noch Bezug auf Reli: 
gion und Frauen, die Zurnierpreife vergaben diefe, und man diente 
ihnen mit Gefang und Lied wie mit dem Schwerte. Dies reine 
Leben der Einbildung ftellte bald das aͤußere Leben, That und 
Handlung, in Schatten, und Daher verfchwindet jeßt im Epos die 
Schilderung von Handlungen und Thaten, um der Schilderung der 
Seelenzuftäande und Liebesempfindungen Raum zu machen; es flüch- 
tete vor der Wirklichkeit, und es gibt nichts Merkwürdigeres, als die 
ideale Höhe der Stellung des Weibes bei diefen Dichtern mit ber 
untergeordneten zu vergleichen, die ihm die Wirklichkeit in Staat und 
Hecht anwies. 

Dem Nitterfiande alſo gehörte die Minnepoefie ausfchließlich ; 
diefe Lyrik ift der erfte Gegenftand, in dem wir nicht mehr ftreitende 
Stoffe oder Pfleger finden, bier ift der Sieg und die Herrſchaft 
diefer Klaffe in diefer Materie fogleich entfchieden, und an der Grenze 
des 12. und 13, Jahrhunderts Fam diefe Kunft plöglic) in unge: 
meiner Fülle und neuem Glanze zu Tage, War dad Gebiet der 
Erzählung mehr dem geiftlihen Stande abgewonnen, fo das des 
Sefanges mehr dem Bolf. Dies zeigte ſich ſchon darin, daß, als 
die reine hoͤfiſche Kunft nach kurzer Blüthe ihr ſchnelles Ende nahm, 
die erzählende Poefie, foweit fie nicht volksthuͤmlichen Urfprungs war, 
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auch wo fie noch in ritterlichen Händen blieb, die Eigenfchaften des 
geiftlichen Standes, Gelehrfamfeit und Frommigfeit wieder an fich 
nahm, die Iyrifche aber fich den Eigenthümlichkeiten des Volkes naͤ— 
herte. Auch liegt es in der Natur der Sache felbft, wie wir fchon 
oben bemerften, daß mit dem Gintritte ded Liedes und eben des 
Minneliedes, das den Mittelpunkt der Lyrik jener Zeit ausmacht, 
der geiftliche Stand bei Seite gefchoben ward. Es ift eine auffal- 
lende Ausnahme, daß ein Pfarrer, der Kirchherr Noft zu Sarnen 
mit Minneliedern in unfern Sammlungen ftehtz Bruder Eberhard 
von Sar hat nur ein geiftliches Gedicht geliefert, und außer dieſen 
wären wohl nur noch der Bruder Wernher und Kraft von Toggen— 
burg zu nennen, der nach Ettmüller Probft an der Abtei in Zürich 
war. Kaum läßt fich eine Gattung der damaligen Lyrik aus geift: 
licher Poefie herleiten ; die Leiche, durchfomponirte und funftmäßigere 
Gedichte, von freierem Bau, fcheinen auf eine Art des volksthuͤm— 
lichern lateiniſchen Kirchengefangs zuruͤckzufuͤhren, die Sequenzen 297); 
auch blieben fie immer, obwohl fie auch zu Reihen und Zanzbeglei: 
tung gebraucht wurden, vorherrfchend ernften und erbaulichen In— 
halts. Das eigentliche Lied aber fcheint überall in den Wächter: 
und Zagliedern, in den Tanz-, Frühlings» und Herbfigefängen den 
Grund der Volfsthimlichkeit zu verrathen, auf dem es gewachfen 
ift, und es ift intereffant genug, wie einer der früheflen und gerühm- 
teften ritterlichen Sänger (Nithart) fih dem Zone der Volkspoeſie 
und ihrem Inhalte, nur von dem befonderen Standpunfte des Hof: 
mannes aus, nahe hält. Wie diefer Uebergang fi) allmählig ver: 
mittelt habe, läßt fich nicht genau nachweifen; wir haben von älterer 
Igrifcher Poefie nur wenige Reſte, die noch dazu nicht weit ind 12. 
Sahrhundert zurückgehen, und hier noch mehr ald im Epos ift der 
Fall, daß uns dies Wenige nad) Mehrerem lüftern macht. Wir 
haben von dem Kürnberger, von Walram von Greften, von 
Dietmar von Aift, von dem von Nifen einzelne Lieder, Die 
theil3 im Strophenbau, in ungenauen Neimen, in geringerer Glätte 
und Gewandtheit auf ein höheres Alter deuten, theils durch eine 
epifchere, romanzenartige Haltung volfsmäßiger Flingen und von dem 
Reize der Einfalt und Unfchuld überzogen find. Wie wichtig diefe 
Refte find, erkennt ſich ſchon daraus, daß man aus denen des Kirn: 


291) Lachmann, über die Leiche, Rhein, Muf. 1829, Wolf, über die Lais. 
Heidelberg 1841. 
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berg und des von Greften fchließt, wie ungefähr die Geftalt der ein- 
zelnen Nibelungenlieder befchaffen fein mochte, ehe fie ihre legte Zu— 
richtung erhielten, und daß man die eintönigere vierzeilige Strophe 
hier auch im Iyrifchen Gefange findet, die nun ganz plößlich, unter 
den Einflüffen der franzöfifchen Dichtung, im Liede abgeworfen ward, 
Die gleichaltrigen Heinrih von Veldeke und Friedrich von 
Haufen find fehon fo reich an Formen und fo gewandt in Sprache, 
als ob fie ganz mitten in diefer neuen Kunft, nicht an ihren Ans 
fängen ftänden. Jener hat fi) gewiß in dem Inrifhen Liede nicht 
minder wirffam erwiefen ald in der Erzählung; der andere, ein 
Pfälzer, der befonders dadurch interefjant ift, daß er feine Lieder 
aus dem Driente heimgefandt zu haben ſcheint, wo er auf Fries 
drichs I. Kreuzzug 1190 in einem Gefechte bei Philomelium in 
Kleinafien nah dem tapferften Kampfe fiel, ift ihm in aller Art 
verwandt. Hier fehen wir plößlich, wie weiterhin in der gefammten 
Minnedichtung, an die Stelle der armen Neime die außerordentlichfte 
Fülle und Eleganz einer mit zahllofen Künfteleien (auch bei den 
Beften) überladenen Reimfunft treten, die eine große Geſchicklichkeit 
zeigt, und fi mit gehäuften, neuen, leoninifchen, Anfangs» und 
anderen Arten Fünftlicher Neime jeden Schritt erfchwert, ohne daß 
fie — es fei denn in den höchften Uebertreibungen — irgend einen 
Zwang verraͤth; an die Stelle des einfachen Maaßes des Volks— 
geſangs fehen wir auf einmal eine Mannichfaltigkeit der Töne kom— 
men, die fich faft der Zahl der Lieder gleichftelen läßt, und zu deren 
Erfindung ſchon damals an den beften Dichtern dad Zalent bewun— 
dert, um deren VBervollfommnmg und Erweiterung von jedem Ta— 
Iente gewetteifert ward. „Von weitem meinen wir denfelben Grund: 
ton zu vernehmen, treten wir aber näher, fo will Feine Weiſe der 
andern gleich fein. ES ftrebt die eine ſich noch einmal höher zu 
heben, die andere wieder herunter zu finfen, und mildernd zu mäßi: 
gen; was die eine wiederholt, fpricht die andere nur halb aus. 
Diefe Sänger haben fich felbft Nachtigallen genannt, und gewißlic 
fonnte man auch durch Fein Gleichnig ald das des Vogelgeſangs 
ihren überreichen nie zu erfaflenden Ton treffender ausdrüden, in 
welchem jeden Augenblid die alten Schläge in immer neuer Modu: 
lation wieberfommen.’’292) Diefe fo umgeftaltete und verfeinerte 


292) Grimm, Über den altdeutſchen Meiftergefang p. 37, Eben in biefer 
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Dichtung fuchte fih nun auch andere Wohnftätten und Pfleger; fie 
ließ Die herummwandernden Sänger und Harfner, die nicht in höheren 
Kreiſen ebenbürtig waren, in Verachtung ſinken; die geadelte Kunft 
verlangte adlige Sänger; fie ging aus der Pflege von Blinden und 
Bettlern in die von Königen und Fürften über; fie ward von ben 
Märkten und Dörfern an die glänzendften Höfe verfeßt, an bie 
prachtoollfien Fefte und in den Kreis der Frauen eingeführt, an Für: 
ftengunft, an Ehren und große Gaben gewöhnt. 

Mas diefe Außeren VBerhältniffe angeht, fo haben wir damals 
Erſcheinungen, die den neueren im 18. Sahrhundert fehr entiprechen. 
Unfere großen Fürften damaliger Zeit gelangten nicht zu einer um— 
faffenden Protection der neuen Kunſt. Wir fagten fchon oben, daß 
Friedrich T. wie in neuerer Zeit Friedrich der Große fich mehr der 
romanifhen Dichtung zuwandte. Heinrich der Löwe ſchien auf dem 
Wege, fich des deutfchen Gefangs aus innerer Neigung anzunehmen, 
ihn bemmten aber die Gefchide. Unter den fpäteren Hohenftaufen 
dichtete zwar Deinricy VI., wie es fcheint, felbft, und Konrad IV. 
und Friedrich II. entbehren nicht des Preifes der höfifchen Dichter, 
allein die Ungunft der Zeiten und Schickſale geftatteten ihnen Fein 
geregeltes und ruhiges Intereſſe an Literatur und Kunſt. Das Ver: 
hältniß der deutfchen Dichtung zu Friedrich I. und Heinrich dem 
Löwen wiederholt fich gleichfam in Nudolf und Dttofar, So ward 
der hoͤfiſche Gefang an die Fleineren Höfe gewiefen, wo er eine freund: 
liche Aufnahme fand. Thüringen und die babenbergifchen Herzoge 
von Deftreich flreiten fich befanntlich um den Ruhm, die gaftfreund- 
lichften Stätten für die wandernden Hoflänger zu fein, und diefer Wette 
eifer ift gleichlam in dem Wartburgkrieg verewigt mit den zum Theil 
mythifchen Namen der Sänger. Wie [hun und groß die Theilnahme 
der Friedrich, Leopold VI. und VII. von Deftreich gewefen fein muß, 
fagen viele preifende Lieder der ehrenhafteften Sänger, der Walther 
und Reinmar; und bethätigt wird ed durch den etwas fpäteren Zus 
ftand der Nitterdichtung und des Nitterlebend in Deftreih, deren 
Fülle und tumultuarifche Lebendigkeit wir weiterhin näher beobachten 
koͤnnen. Ueber ganz Deftreih, Zirol, Steiermark, Kärnthen, Friaul 
und Böhmen dehnt fich diefe Kunft aus, hier mit aller Anlage eine 


anregungsvollen Schrift weift der Verf, nach, wie faft in fämmtlichen 
Liedern der breigliedrige Strophenbau herrſcht. 
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recht fröhliche Kunft zu werden, wenn nicht die politifchen Schickfale 
und der Charakter der fpäteren Herrfcher entgegengewefen wären. 
Auf dem thüringifchen Dofe und dem Landgrafen Herrmann aber 
blieb der Hauptglanz hängen; an feinem Hofe fanden die frühefter 
und älteften Sänger Aufnahme, und die Freigebigfeit und rüdficht3- 
lofe, uneingefchränfte Gaftlichfeit war fo groß, daß es den ernfteren 
Walther und Wolfram zu weit ging 293). Nicht allein in der neueren 
Zeit hat diefe Gegend wieder den Ruhm der Pflege deutfcher Talente 
fi) erworben, aud im 17. Jahrhundert hatte die adlige Kunft bier 
ihren Mittelpunkt. Und wie in diefer Zeit die Adelsdichtung befon- 
der von Nord und DOften her dorthin fich concentrirte, fo ging fie 
in der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts, die ohnehin fehr viele Achn- 
lichfeit mit der Zeit des 17. Jahrhunderts hat, gleichfam von Thuͤ— 
ringen in jene rauheren Gegenden aus, die vorher feinen Antheil an 
der Dichtung im Weften und Süden genommen hatten. Wir haben 
eine ganze Reihe von norböftlichen Fürften aus diefer zweiten Hälfte 
des 13. Sahrhundert3, die alle perfonlichen und thätlichen Antheil 
an der Minnepoefie nahmen, und zum Theil in Verwandtſchafts— 
verhältniffen zu dem thlringifchen Haufe ſtehen. Um von den Grafen 
von Henneberg zu fehweigen, zu denen Otto von Botenlauben 
(+ 1254) gehört, und die in den Wartburgfrieg gleichfalls einge: 
gangen find, fo ift Herzog Heinrich I. von Anhalt (+ 1252) Her: 
manns Schwiegerfohn, deffen Neffe ift der Markgraf Heinrich IH. 
von Meißen (+ 1288), mit dem wieder Sohann I. von Brabant 
(r 1294), der berühmte Sieger von Wöringen verfchwägert ift, ber 
fogar mehrfeitig mit dem thüringifchen Haufe verwandt erfcheint. Alle 
fiehen als Dichter in unferen Sammlungen von Minnelievern, und 


293) Parzival 297, Von Dürgen fürste Herman, 
etslich dia ingesinde ich maz, 
daz üzgesinde hieze baz. 
Dir ware och eines Keien nöt, 
sit wäriu milte dir geböt 
sö manecvalten anehanc, 
etswä smiehlich gedrane 
unt etswä werdez dringen. 
des muoz her Walther singen: 
„guoten tac, bes und guot.“ 
swä man solhen sanc nu tuot, 
des sint die valschen g£ret. 


Minnegefang. 329 


Meißen inöbefondere fing fchon damald an mit den Suͤdlanden um 
den Borzug zu ſtreiten; Rumeland verficht die Gaben der Sachen 
gegen die der Baiern und Schwaben, die fonft als die vorzüglichften 
Sänger galten, und Heinrich von Meißen (Frauenlob) verachtete 
ſchon die berühmteften Dichter des Suͤdens. Heinrich von Anhalt 
war Vormund des Johannes I. von Brandenburg, von deſſen Sohn 
Dtto IV. (+ 1308) gleichfalls einige Lieder auf uns gekommen find. 
Er wieder bildet den Mittelpunft mehrerer befreundeter Fürften, 
Wenzel II. von Böhmen, (+ 1305), Witlav IV. von Rügen und 
Heinrich IV. von Breslau (+ 1290), die alle im Minnefängercoder 
ftehen, obgleich zum Theil aus flavifchen Häufern. in befonderer 
Sharafter bildete ſich übrigens in diefen höfifchen Kreifen nit, nur 
Yandfchaftlich fcheidet fi die fonft vage Iyrifche Kunft wohl ab. 
Deftreihs Dichtung wird fic) und weiterhin in vielen Stüden eigen- 
thuͤmlich charakteriſiren; Baiern theilte fich in den Nithart’fchen und 
Wolfram'ſchen Geſchmack, die ohnehin nicht fo weit auseinander 
liegen als es fcheinen ſollte; auch blieb hier immer ein Hang zum 
MWohlgefallen an allen Mofteriofen und Phantaftifchen, wie es denn 
bezeichnend ift, daß bier die Legende und die Myſtik wie zu Haufe 
blieb, daß bier faft zu allen Zeiten das Rüdbliden auf dad Nitter- 
liche, die Anhänglichkeit an das Mittelalter fichtbar ift, und daß faft 
alle bairifchen Dichter jener Zeit, Wolfram, Nithart, der Zanhufer 
und Brennenberger in Mythe und Fabel übergegangen find. Mit 
dem Fortichritt der Igrifchen Kunft nady Norden und Often, werden 
wir fpäter fehen, ändert fich der ganze Charakter dieſes Zweiges, fo 
fehr wirkten hier die Flimatifchen und provinziellen Unterfchiede ein. 
Schwaben hat, fcheint es, in feinen befferen Dichtern die rechte 
Mitte gehalten zwifchen der zu oft ins Rohe herabfinfenden Heiterkeit 
der dftreichifchen Sänger, und der vagen Allgemeinheit und dem zu 
elegifchen Anftrich der rheinifchen und fehweizerifchen. Diefe leßteren 
bilden unter fich einen ganz eignen Körper, der am beften den allge- 
meinen Charakter unferer Minnepoefie vertritt. Von faft allen ſchwei— 
zerifchen Minnefängern, fo wie auch den benachbarten Zirolern (die 
fpäteren Hadlaub und ähnliche ausgefchloffen), haben wir nur wenige 
Stüde, die aber alle zufammen eine anfehnliche Gruppe 2°*) bilden, 


294) Hierunter gehören der Neuenburger, der bekanntlich das einzige Bei— 
fpiel der Benusung franzöfifcher Lieder (bed Folquet von Marfeille) gibt ; 
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und ſaͤmmtlich jener ernften, rein hoͤfiſchen, rein minnigliden, mehr 
wehmüthigen ald heiteren Lyrif angehören, wozu dann das weitere 
Unterfcheidungszeichen hinzulommt, daß die Leichdichter in der Schweiz 
befonderd zu Haufe fcheinen ?°>). 

Unter denen, die dad Minnelied in diefem typiſchen Charafter 
behandelt, aufs feinfte ausgebildet und am reinften gehalten Haben, 
nennt Gottfried von Straßburg den von Hagenau??) als den 
vorzüglichften; er führt ihn im Triſtan (um 1210) fchon als einen 
Berftorbenen an und fest ihn noch über Walther von der Vogel: 
weide. Man fucht ihn in Reinmar dem Xelteren, dem ein- 
zigen älteren Liederdichter, bei dem, vielleicht eben feiner Berühmtheit 
wegen, Fein Zuname genannt wird, Wir müffen dann freilich unferen 
heutigen Gefhmad nicht in Anfchlag bringen, wenn wir Gottfrieds 
Lob begreifen wollen; denn in unferer Schäßung würde Walther 
ohne Frage den Rang über ihm einnehmen. Uebrigens repräfentirt 
er jene allgemeine Gattung des Minnegefangd neben Heinrich von 
Morungen am beften; Walther von der Bogelmweibe nur 
mit einem Theile feiner Lieder. Won Neinmar und Walther willen 
wir, daß fie in Deutfchland weit herumgefommen find; fo ftehen fie 
und auch Außerlichy mehr über der Tandfchaftlichen Befonderheit. Sie 
haben beide Beziehungen zu den oͤſtreichiſchen und thüringiichen Hoͤ— 
fen; Walther beflagt fchon den geftorbenen Reinmar, oder vielmehr 
die mit ihm geftorbene Kunft, und deutet eine Art von Feindfchaft 


Sacob von ber Warte; Heinrih von Sax; Walther von Klingen; der 
von Wengen; Rudolph von Rotenburg ; Glierd ; Teufen; Kraft v. Tog⸗ 
genburg; Stretlingen; Heinrich von Rugge; Ulrich von Singenberg, 
Truchſeß von St. Gallen, der Hauptfchüler Walthers ; Albrecht Marſchall 
von Raprechtswyl; Otto von Turn; die von Altſteten und Tetingen u. a., 
ſämmtlich Schweizer. 
295) Vgl. Wackernagel über die Verdienſte der Schweizer um bie deutſche Liter 
ratur. Baſel 1833. Wolf über die Lais. Note 171. 
296) Triſtan V. 4780, wo Gottfried die Sänger mit Nachtigallen vergleicht, 
fagt er von ber von Hagenau: 
Diu aller dene houbetlist versigelet in ir zungen truoc. 
von der gedenke ich vil und gnuoc, ich meine aber von ir denen, 
den süezen unt den sch@nen, wä si der sö vil neme, 
wannen ir daz wunder kæme sö maniger wandelunge — 
ich wæne Orfeuses zunge, diu alle dene kunde, 
diu denete üz ir munde. 
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oder Spannung unter Beiden an; Heinrih von Morungen und der 
von Sohannsdorf flehen aber, auch in ihren Liedern, ganz außer 
allen folchen materiellen Beziehungen. In den eigentlichen Minne- 
liedern diefer Männer herrfcht jener Wechfel von Liebeöfreude, Klage 
und Sehnſucht; von finnlihen Auswüchfen und Volfsrohheiten find 
fie ganz frei; bier ift der eigentliche höfifche Ton in aller Reinheit. 
Seltener unterbrit bei Reinmar den anhaltenden Klageton eine Zeit 
der Luft, um unter den Schatten ein hebended Licht zu werfen; bei 
Deinrich, der oft inniger, tiefer, empfindender erfcheint, wechfelt Mai- 
luſt und Winterflage, wie Liebesgunft und Verfchmähen, ungefähr 
gleich, und diefer einformige Sahresverlauf eines einfürmigen Sinnens 
und Trachtens ift das Allgemeine und Gewöhnliche in allen diefen 
Liedern. Diefes ewige Annähern und Abftoßen, Freuden und Leiden, 
Klagen und Hoffen wird fpäterhin mechanifch, und dadurch qualend 
und peinigend, bei diefen ift Alles noch frifcher, neuer, ſchwung⸗ 
reicher; voller an Gedanken und Bildern, überzeugender, eindrin- 
gender, durch feltnere Kühnheit anziehenderz; und wenn man aud) 
felbft bei ihnen noch wie in der Wüfte nach Dafen fuchen muß, und 
in Iuftigen Gebieten umwandelt, fo feffelt und rührt doc Morungen 
dfter oder leichter, weil feine Schwermuth und feine Freude häufiger 
in einem faßlicheren Körper erfcheinen. Wer auch noch fo nach— 
theilig über den Minnegefang felbft von moralifcher Seite urtheilen, 
und Schillers empfindliche WVergleihung nicht allein von Afthetifcher 
Seite durchführen wollte (mad nur allzu leicht ift, da die Stellen 
nur gar zu fehr vorftechen, wo die Minne nicht in dem zarten Sinne 
der Gedanfen- oder Derzensliebe genommen ift, fondern in dem phy= 
fiichen des Phyfiologus), der wird dennoch bei diefen reineren und 
edleren Dichtern zugeftehen mülfen, daß in einem naiven Zeitalter, 
in dem die Gefchlechtötriebe das Geſetz und die Sünde nicht Fennen, 
nie fo zart und heilig von diefen Regungen gefungen ward. Hei— 
terer, freier, finnlicher geht es fchon in den Liedern eines fchwäbifchen 
Dreiblatt3 zu, die wir zur Unterfcheidung neben die obigen ftellen 
wollen. Gottfried von Nifen ift fhon ein übermüthiger, ſtuͤr— 
mifcher Dienftimann der Minne, und feinen Liedern find die des 
Ulrich von Winterfieten und Burkart von Hohenfeld am 
verwandteften, Alle drei ftehen auch landfchaftlic zufammen und 
ihre Familien kommen in Urkunden häufig nebeneinander vor. Neben 
die höfischen Lieder ftellen fich hier muthwillige Schwänfe, neben bie 
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elegifchen Liebesflagen frohe Tanzleiche und Reihenlieder, neben das 
Kitterliche dad Ländliche, neben den anftändigen Frauendienft im 
adligen Kreife Brunnenliebfchaften, neben. den zierlichen und feinen 
Ton ein derber und volfmäßiger. Die muthwilligen Schwänfe und 
Minnefreibeutereien find häufiger bei Nifen, raſche, knappe, reim= 
jagende Tanzlieder mehr bei Ulrich, deſſen Lieder man gern im Volke 
fang. Auch Burkart von Hohenfels hat diefen ländlichen Anftrich, 
jedes Bild verräth den Jaͤger, die Lebendigkeit und Beweglichkeit 
feiner Neihenlieder haben wir fehon oben vorübergehend gerühmt. 
Alle drei liegen zwifchen der ernfteren Haltung ded gewöhnlichen hoͤ— 
fiihen Minnelieds und der freieren des baierifch-oftreichifchen Kreifes 
um Nithart und Zanhufer herum, genau in der Mitte. 


Ganz eine andere und neue Seite ber ritterlichen Lyrik öffnet 
Walther von der Vogelweide, Neben feine minniglichen Lieder 
in dem gewöhnlichen Style ftellt fich eine größere Zahl mehr dida— 
ktiſcher Spruchpoefie, zu der unfere deutfche Dichtung von jeher eine 
außerordentliche Neigung, und dadurch den Zug der Nation mehr 
zu moralifcher als Afthetifcher Bildung verrieth. Gleich unter den 
älteften Sängern, die nach ihren alterthümlichen Formen und aflo: 
nirenden Neimen noch in das 12, Sahrhundert gehören, haben wir 
einen Meifter Spervogel, wahrfcheinlich bürgerlichen Standes, 
der an der Spike unferer Gnomifer erfcheint, der eine Fleine Reihe 
folher Spruchgedichte tiber allerhand häusliche und üffentliche Tu— 
genden und Gebrehen, vol gefunder Natur, gedichtet hatte, bie 
nicht verloren waren, die fich fruchtbar weiter bildeten, aus denen 
die Gattungen von Gnomen, Beilpielen und Fabeln fich entwidelten, 
mit denen wir zur mehr bürgerlichen Dichtung übergehen. Diefem 
Zweige Anfehn, der ganzen bdidaftifchen Dichtung die mächtigften 
Impulſe zu geben, war Niemand geeigneter, ald Walther, an ben 
ſich nachher einer der erften Gnomifer, Neinmar von Zweter, nur 
mit geänderter Manier und Geſchmack anfchließt, auf den die Di- 
daftifer wie Thomafin fich dem Geift und der Sinnesart nach bezie: 
hen, an den der Freidanf fo angelehnt ift, dag Wilhelm Grimm 
vermuthete, die Sammlung von Sprüchen unter diefem Titel rühre 
von Walther her. Dem ganzen Eindrude nach), die Walther fammt- 
liche Liederdichtung macht, erfcheint diefer Mann nur in einer allge 
meinen Aehnlichfeit mit den übrigen Minnefingern, vor denen ihn 
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auch Gottfried von Strasburg 297) nächft dem Hagenauer als bie 
Meifterin aller lebenden Nachtigallen auszeichnet 298), Der Mannich— 
faltigfeit feiner Dichtungen, der verftändigen Anfiht von allen Lebens: 
verhältniffen, der Einmifhung in die öffentlihen Dinge, der Biel- 
feitigfeit des Geiftes nad) ift er den Troubadours näher, die er mit 
feiner ächt deutfchen Natur an Tiefe des Gemüths und der Einficht, 
an fhlichter Natur und Würde des Charafterd im Allgemeinen übers 
bietet. Kaum fann eine Vergleihung ftatt haben zwifchen dem gro- 
Ben Reichthum des Stoffes in dem Büchlein feiner Lieder, das in 
jedes guten Deutfchen Hand fein follte, und der befchränften Armuth 
in den Minneliedern des gewohnlichen Schlag, in den endlos ge- 
dehnten Epen und welchen andern Werfen der Zeit. Wie wäre diefe 
ganze Welt voll von Gegenftänden aller Art, des Heiligen und Welt: 
lichen, des Großen und Kleinen, des Ernften und Heiteren, aus 
Staat und Himmel, aus den fernften Gründen des menfchlichen 
Herzens und der näheren Quelle tändelnder Erholung, wie wäre 
dies Alles zu vergleichen mit der felbftgenüglichen Befchränktheit der 
meiften übrigen, mit der flachen Allgemeinheit ihrer Kunft, mit der 
Enge ihres Geſichtskreiſes? Wie wäre diefer wadere und tüchtige 
Charakter, der von der Kirche Fein Dogma, von der Fremde Feine 
Sitte, von der Heimath Feine Feflel erträgt, der von feinem Herzen 
feine Verweichlihung duldet und Feine Entfremdung von der Welt, 
aber: eben fo wenig der traurigen Zeit und ihrem Einfluß erliegt, 
zu betrachten neben der verfhwimmenden Forperlofen Natur der An: 
deren, deren Klagen und Freuden, deren Liebe und Haß in nebliger, 
eintöniger Höhe fchweben, die ihre Dunklen Gefühle auf einem dunklen 


297) Ztiftan 4794. 
Wer leitet nu die lieben schar? 
wer wiset diz gesinde? ich wiene ich si wol vinde, 
diu die baniere vüeren sol: ir meisterinne kan ez wol, 
dia von der Vogelweide; hei wi diu über beide 
mit höher stimme schellet, waz wunders si gestellet, 
wie spiehe si organieret, wie si ir sank wandelieret! 
ich meine aber in dem döne dä her von Citeröne, 
dä diu gotinne minne gebiutet üf und inne: 
diu ist dä ze hove kamererio — u. S. w. 

298) Ich begnüge mid; mit Wenigem über diefen Mann, da die Urtheile von 
Uhland über ihn, die Ausgabe feiner Lieder von Lachmann, und deren 
Ueberjegung durch Simrod und Wadernagel Alles an die Hand geben, 
was man über ihn fagen kann. 
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Gegenftande haften laffen, oder ihre Helden aus dem Kreife der 
Wahrheit und der beftehenden Wirklichkeit wegrüden, in der fich 
Malther in feinem wahren Elemente findet. Es gibt Feine wahrere 
Bezeichnung der Werfe diefer Lyriker, als die Grimm gegeben hat, 
daß ihnen die Befonderheit abgeht; bei Walther kann man es unge: 
fähr umfehren. Selbft feine Liebeslieder werfen uns nicht ewig fo 
eintönig von Freud zu Leid, von Klage zu Hoffnung, von Muth 
zu Unmuth, fondern wo fie Liebe und Liebeögefühle dichteriih ſchil— 
dern, leiten fie auf die Quelle derfelben zurüd; wo fie das Wefen 
der Liebe betrachten, weifen fie grundfägli auf ihren Werth zur 
Sittigung des Menfchen, kennen ihre Macht und ihre Natur nicht 
in unflaren Bildern, fondern nad) deutlichen und faßbaren Eigen: 
fchaften und Aeußerungen. Die Liebe beherrfcht ihn nicht, er fest 
die Tugend nicht in fie allein, überhaupt nicht, wie dad Weib, ins 
Gefühl, fondern männlich in Grundſatz und Einfiht. Bei ihm ift 
des Mannes und Weibes unterfcheidende Zierde, was ſtets den Achten 
Charakter in beiden Gefchlechtern allein gründen Ffann, beim Manne 
die Eigenfchaften des Geiftes, bei dem Weibe die der Seele; wie er 
felbft überall mit offenem Sinn und freiem Geifte die Erfcheinungen 
des Lebens wägt und mißt, mag er ald Mufter einer Fräftigen und 
doch innigen Mannesnatur gelten; feine Frauen haben den Sinn, 
mit der Erfcheinung fittlicher Neinigkeit in fchöner Form, mit Sitte, 
Anftand und Schidlichfeit triumphiren zu wollen, Zucht und Treue 
ift ihr Stolz, Verftändigfeit und redliches Beftreben der der Männer, 
und dazu tritt dann froher Verkehr und Frauenbienft erhöhend und 
verfchönernd hinzu. Sch wüßte nicht, daß ein Weldefe, den die da= 
maligen Dichter darum preifen, oder daß überhaupt irgend ein An- 
derer den Werth der Frauen fo groß und ſchoͤn gefaßt, fo innig und 
warm gefungen hätte wie er. In dieſem Manne ift das die große 
Seite, daß er dad, was dem gemeinen Menfchen wiberfprechend 
ſcheint, auf feiner Höhe umfpannt und verfühnt. Mit feinem Ernfte 
koͤnnte es fonft ftreiten, wenn er, der fonft in der Natur ſich Troſt 
holt im Liebesgram oder in der feligen Erinnerung, auch einmal 
zum unfchuldigen Spiel der Kinder greift; es Fonnte ftreiten mit der 
großen Heiligkeit, mit der er von der Liebe fpricht, mit der Bloͤdig— 
feit und Scheu, Die er vor der Angebeteten empfindet, wenn er ein 
andermal mit Glüd nach) Gabe und Gunft ringt, wenn der Genuß 
ihn freut, wenn er jene Lieder fingt, die Feiner myflifchen Deutung 
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und feiner moralifchen Vertheidigung bedürfen. Als die Liebe und 
Der Liebesgefang feine alte Würde verlor, und Unfitte eindrang, da 
309 er fi, der nie den fchlimmen Frauen Lob gefungen hatte, aus 
dem Minnegefang zurüd 29). Daß die trüben Blide Walthers auf 
Die Vergangenheit launifche Ausbrüche des hohen Alters find, das 
auf das Xreiben der jungen Welt mißfällig herabzufehen pflegt, 
fonnte wohl fein; den Süngling Walther fieht man in feinen Ges 
dichten Mann und Greid werden; man erkennt den Muthwillen der 
Sugend, den Ernft und die Reife des Mannes, den rechnenden 
Ueberblid auf den zurüdgelegten Lauf durchs Leben, als er im Grei- 
fenalter angelangt war. Daß aber in der That das zarte Verhältniß 
diefer höfifchen Dichter zu den Frauen, das im erften Keim diefes 
Geſanges eine reizende Blüthe gehabt haben mochte, fehr bald aus: 
arten mußte, wird wohl jedermann aus der Natur der Sache von 
felbft erflärt finden. Auch behagte ihm die düftere Anficht der Welt 
nicht, und er wehrte fich lange gegen Anderer Klagen über die fchwin- 
dende Zucht, allein er mußte zuleßt feiner eigenen Ueberzeugung wei: 
chen; auch Flagte er nicht Über die verfallene Liebe aus Unglüd im 
Lieben‘, noch über die verfallene Dichtfunft aus der grämlichen Un 
zufriedenheit der Dichterlinge, von deren Machwerfen ſich das Volk 
hinwegwendet mit Verachtung. Er ift überhaupt Fein Tchwarzfichtiger 
Ascet; vielfach getäufcht von der Welt zieht er fich refignirend auf 
fein Innere zurüd und fagt der Truͤgerin Lebewohl, aber ohne 
Beratung und Geringfchägung, ohne Bitterfeit und Härte; er lebt 
arm in Zufriedenheit 300), ohne des Wohlftands Wortheile zu mis— 


299) p. 48. Hie vor dö man sö rehte minneclichen warp, 

dö wären mine sprüche fröidenriche; 

sit daz dia minneeliche minne alsö verdarp, 
sit sanc ouch ich ein teil unminnecliche. 
iemer als ez danne stät, 

alsö sol man danne singen, 

300) Sein Schüler Ulrih von Singenberg, ber um 1228 den Tod Walthers 
beklagt, den er ausdrücklich feinen Meifter nennt und in ernften Dingen 
wie in Formen und Reimfpielen nahahmt, fpricht fi mit einem Unbes 
rufen ein befferes Schidfal zu; bei von der Hagen I, 294, 

Min meister klaget sö sere, von der Vogelweide, 

in twinge daz, in lwinge jenz, daz mich noch nie betwank, 
den länt si bi sö richer kunst an habe ze kranc, 

daz ich mich küme üf ir genäde von dem minen scheide. 
sus heize ich wirt, unt rite heim, da ist mir niht we, 
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achten, aber wohl wifjfend, daß ein Kameel eher durch ein Nadelohr 
gehe, ald daß ein Reicher ind Himmelreich komme Er hat der 
Welt Freuden genoffen und wendet ihr mit Bewußtfein und Ueber: 
zeugung, mit ruhiger Ueberlegenheit den Rüden zu; ihn hört man 
gerne Moral predigen, denn es predigt Fein blutlofer Pedant, dem 
dad Märtyrerthbum ein Spiel ift, ed lehrt Fein ferupulöfer Moralift, 
fein Zugendheld, Fein Froͤmmler; er läßt die Welt auf fich wirken, 
und tritt ihr entgegen, wie fie ihn anregt; gerichtet aufs Gute, gibt 
er fih doch niht zum Spielzeug der Schurken hin; er hat bittre 
Erfahrung mit Freunden gemacht, dem treuen bleibt er ,‚,einlothig 
und wohlgevieret,‘’ den treulofen ballt er fich in der Hand und rollt 
ihnen dahin. Ihn hört man gerne von Mäßigung und Bezahmung 
reden, der die Leidenichaften Fennt; und wenn er feinen Blid auf 
die Gewalt der menschlichen Natur wirft und die Kraft der Erzie: 
bung erwägt, bewundern wir die Tiefe feiner Einficht, die jetzt Con- 
venienz und Anftand mit dem Stode lehrt und dann ſich unwillig 
wegwendet, wenn man Sitte und Ehre mit Schlägen hervorzurufen 
denkt, wo fie auf Worte nicht folgen, Ein Bewunderer der Milde 
und Freigebigfeit, misbilligt er das wirre Gedränge an Landgraf 
Herrmannd Hof, wie auch Wolfram mit ihm thut; ein deutſcher 
vaterländifher Mann, nicht weil ihn der Zufall auf diefe Scholle 
geworfen hatte, fondern weil ihn feine Weltkenntnig und Wahl auf 
die biedere Nation zuruͤckwies 30%), tritt er mit Heftigkeit und Bitter: 
feit gegen die Derrenlofigfeit, die Unordnung und Schwäche de 
Reichs; vertheidigt deffen Unabhängigkeit von der Kirche und trogt 
dem Banne mit Chriftus Lehre: Gebt dem Kaifer was des Kailers, 
und Gott was Gottes iſt. Mit Kraft und Zorn tritt er gegen das 
Pfaffenwefen, die Gleisnerei und Weltlichfeit der Geiftlichen, gegen 
das Unwefen des römischen Hofs, fonft aber treu der Kirche, ein 
frommer und heiliger Menſch. Zufrieden lobt er an ſich feine gut: 
artige Natur, die ihn felbff, wenn er die Macht dazu hat, nicht der 
Rache gedenken läßt, und dann betet er mit erfchütternder Innigfeit, 
daß ihm die Feindesliebe fehle und daß er Gott nicht preife, und 


dä singe ich von der heide unt von dem grüenen kle, 
daz soltü steten, wilter got, daz ez mir ibt zerge. 
301) Das herrliche Lied auf p. 56 sq., das nad einer Anführung bei Ulrich 
von Lichtenftein ſchon damals in verdientem Ruhm geftanden zu haben 
ſcheint. 
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blickt dabei mit eben folcher Schärfe in fein Herz, ald er mit Find- 
licher Offenheit berichtet, ohne den Fräftigen Zon der Männlichkeit 
zu verlieren. Seine Myſtik ift vol Beftimmtheit und Schärfe; 
verfenft in die Gedanken über das Weſen 'ver Gottheit verlacht er 
die Grübler, die da willen wollen, was niemald gepredigt und ges 
fündet ward. Herrliche Feierlichfeit und ein ungetrübter unerſchuͤtter⸗ 
licher chriftlicher Glaube fpricht aus dem Leich, der das Büchlein 
eröffnet; doch ift er von feinem Dogma befchränft, Chrift, Jude 
und Heide gilt ihm gleich, wenn er dem Einen dienet. Die Werke, 
nicht die Worte find ihm werth; er predigt die Kreuzfahrt, und er 
macht fie, und weigert felbft den Erzengeln feinen dichterifchen Preis, 
wenn fie der Chriftenheit fih nicht annehmen wollen, die fie Macht 
Dazu haben. 

Ganz ein anderes Bild von der ritterlichen Poefie erhalten wir 
wieder, wenn wir von diefen bisher genannten Dichtern zu den bai- 
riſchen und öftreichifchen übergehen, die fi) an dem babenbergifchen 
Hofe zufammenfanden und in die Zeit Rudolfs von Habsburg hinüber- 
leiten, Dort tritt jene Gemüthlichfeit und jenes Wohlbehagen, ver: 
bunden mit einer laren und toleranten Anficht des Lebens, die leicht 
das Burlesfe und Obſcoͤne begünftigt, jener Charakter, den das 
eigentliche Deftreich und feine Hauptftadt auch in der neuen Literatur 
in der Richtung feines Gefhmads behauptete, Schon in der damaligen 
Zeit ganz deutlich hervor. Derbere, gröbere, bürgerliche und bäu= 
rifche Züge, die in den Liedern und größeren Werken der dftreichifchen 
Dichter unter den Babenbergern gewöhnlich find, zeigen uns einen 
wobhllebenden Mittelftand und unabhängige reiche Gutöbefiger im 
Bauernftande, die den Neid und die Misgunft der zum Theil armen 
und weiterhin immer mehr verarmenden Nitteröleute erregten. Ganz 
eigenthuͤmlich iſt daher die Faͤrbung der Lieder des Nithart, der 
noch in die beſte Zeit gehoͤrt, ſchon 1217 dem Wolfram von Eſchen⸗ 
bach befannt war, und in den hiftorifhen Beziehungen feiner Lieder 
nicht weiter ald 123% zu verfolgen ift. Er ift ein Bater von Geburt 
und ritterlichen Geſchlechts, fcheint in Baiern durch Nachſtellung 
eined ‚‚Ungenannten’’ die Huld des Herzogs und ein Lehen verloren 
zu haben, und wird dann an dem Hofe deö lebten Babenbergers, 
Friedrichs IT. (+ 1246), gefunden, in deſſen freigebige Nähe fich 
auch die Tanhufer, Pfeffel, Bruder Wernher u. a. drängten. Unter 


feinen Liedern finden fich wie überall die conventionellen Minnes 
1. Band, | 22 
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geſaͤnge, ſchoͤne und zarte Mai:, Sommer: und Zanzlieder, Flingende, 
fließende, in Form wohlgerathene Klaglieder von edlerer Haltung ; 
aber diefe machen nicht feine eigenthlimliche Seite aus. Neben fein 
Frohgefühl, neben feine idylliſche Naturfreude, drängt ſich Graͤmlich⸗ 
keit uͤber die Zeit, Herbheit und Bitterkeit, Neid uͤber den Luxus 
der Bauern, deren prunkende Toͤlpelei er dem Spotte der Hofleute 
preis gibt. Dieſen Zug faßten die Rittersleute auf und ruͤhmten 
den Nithart um ſein Verſpotten maßloſer Ueppigkeit und des Ueber— 
hebens uͤber den Stand, was ohnehin bald ein ſtehender Artikel der 
Lehre und Satire wird. Bei all' dem müſſen ſich die verſtimmten 
Hofleute doch an die laͤndlichen Feſte der Bauern und Dörfer zuge⸗ 
drängt haben, denn dort finden wir unfern Nithart in feinen Liedern 
am öfterften, bei Tanz und Spiel, und diefe Lieder ftechen gegen bie 
berfömmliche Zartheit der übrigen Minnebichtung grell ab. Er er 
gießt frei feine Schmähungen gegen Nebenbuhler; er läßt in ben 
Ron der ländlich häuslichen Unterhaltung bliden, der jenen zarten 
Frauenbildern und weichen Sängern, die man fonft hinter den ge- 
wöhnlichen Minneliedern fucht, unfein und gemein wie er ift, fo 
wenig anfteht, wie der Ton der Unzucht und die Obfecönitäten ber 
handgreiflichften Liebe, die hier im Umgang von Mann und Weib 
wie im Herbort von Friglar erfcheinen. „Zuweilen nähern ſich diefe 
Lieder dem Zone der wahren Volkspoeſie, und dieſe Farbe fteht 
Nithart um fo natürlicher, als ihre Grundlage und Veranlaffung 
ficher in der laͤndlichen Volkspoeſie zu fuchen if. Die Bauern in 
Deftreich und dem Kuhländchen befißen heute noch Kirmölieder und 
Lieder zum Spotte über Kleideraufwand, die ſich der Weiſe Nithartd 
kaum enger anfchließgen Fonnten.‘ 302) Diefe Derbheit und Volks— 
mäßigfeit, das Ländliche, dad Allegorifhe (in vielen Namen, dig 
man verfehrterweife auf der Landkarte gefucht hat) machte ihn beliebt; 
eine Reihe von Nachahmern wie Göli, Stamheim, Geltar, Kirchberg 
‘und Scharfenberg gruppiren ſich um ihn herz namentlich empfahl 
er fich der Folgezeit, die dad Narrenwefen ausbildete, durch feine 
Bauernſchwaͤnke; feine Lieder überlieferten fich bis ins 16. Jahrh. 
und feine Perfon ward in der Anficht der fpäteren Zeit zu einem 
Hofnarren unter Otto dem Fröhlihen, — Zu Nithart gehört un 





302) Wadernagel über Nithart, in ben Lebensbefchreibungen der Minnefänger 
in von der Hagens Sammlung. 
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trennbar der Sanhufer, der gleichfalld ein Baier und in Deftreich 
mohlbefannt ift, und der feinen Preis zwifchen Friedrich IL. von 
Deftreih und Otto U. von Baiern theilt, unter dem er in Nürnberg 
ſchoͤne Zeiten gehabt hat, die ihm fpäter verloren gingen, wo feine 
guten Befannten Seltenreih, Unrath und Schaffenichts find. Auch 
er fcheint die Zeiten Rudolf von Habsburg nicht mehr erlebt zu 
haben, doch fchlägt er einen Ton an, der fehr deutlich die Zeiten 
Des Verfalls der Minnedichtung und der alten Innigkeit des Frauen: 
verkehrs ankuͤndigt, fo daß fih ihm fpätere Dichter wie Steinmar 
und Hadloub näher rüden in Manier und Sinnesart, ald die frü- 
beren. Wir gleiten bei ihnen aus dem feinen höfifchen eben der 
NRitterfchaft in ein gemeinered herab, was fich überhaupt in der 
dftreihifchen Dichtung am beften beobachten läßt. So werden wir 
finden, daß der Striker mit Mühe den Zon der ritterlichen Did: 
tung zu halten fucht, und daß er auf des Nitterlebens Ausgang und 
Untergang Flagend hinblidtz und Ulrich von Kichtenftein, der zwar 
in diefe Klage einftimmt, öffnet uns dieſes Ritterleben in einem 
Zuftande, der zwifchen Ueberfpannung und Abfpannung in der Mitte 
liegt. Die idealen Vergnügungen des fittfamen Minnedienftes ge- 
nügten nicht mehr, die materiellen felbft widerten unter dem einrei= 
Benden Verderbniß und der Sittenlofigkeit der Weiber an, und bie 
roheren Freuden des Mahls und des Weins treten an die Stelle 
der früheren Unterhaltung. Wir erwähnten fehon vorhin die Wiener 
Meerfahrt zu einem andren Zweck, fie gehört wie der Weinſchwelg 
hronologifch erft an das Ende des 13. Jahrhunderts und bahnt 
und bequem den Weg zu diefer neuen Erfcheinung, dag man jekt 
auch anfängt, Gelage und Zechereien zum Gegenftande der, Dichtung 
zu machen. Dies ift im Tanhuſer am beutlichften und tritt bei ihm 
zuerft vor, Weiterhin trug Steinmar, ein Schweizer, der in 
Deftreih wohl befannt war, da er 1276 bei Rudolfs Heerfahrt gegen 
Dttofar und bei der Belagerung Wien! gegenwärtig war, diefen 
neuen Styl in die Schweiz, wo an ber Scheide des 13, und 14, 
Sahrhunderts Hadloub 303) ihn fortfeßt und gewiffermaßen fo aus- 
bildet, daß er und auf bie fpätere Uebergangslyrik zwiſchen Minne- 
lied und Volkslied im 14. und 15. Sahrhundert hinführt. Alle drei 
preifen Gelage und Mahle, und im Gegenſatze zu den früheren 


303) Joh. Habloubis Gedichte ed. Ettmüller 1840, — 
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Minneſingern erheben ſie dabei den Herbſt und den Winter mit dieſen 
ihnen eigenthuͤmlichen Freuden, und dies geſchieht dann leicht mit 
einem Uebermaß, das ekelhaft wird 30%); fie liefern uns Zech- und 
Schmauölieder, gemein und plump, wie nur möglih, und man 
fieht wohl, daß die Klage ded Suonenburgerd einen Grund hat, 
dag nämlich jeßt Zucht und hoͤfiſcher Sang der jungen Welt Läftig 
und daß ihnen Schelten auf die Weiber beim Wein angenehmer fei. 
Alle folche Lieder haben durchweg die Farbe des Burlesfen und der 
Parodie und ftellen fi in fofern, wie fo manches Andere, was wir 
bald werden erfcheinen fehen, gegen den alten feierlichen Ton der 
Kitterdichter; und dieſen Zon theilen im Allgemeinen auch andere 
unbedeutendere Meifter, wie der von Scharpfenberg, Goeli, Gedrut 
u. a. Sn den Zanzliedern, die bei diefen Dichtern fehr gewöhnlich 
find, zeigt fi ihr Talent mit am fchönften; außer Burfart von 
Hohenfeld hat deren Niemand lebendigere und fchonere gemacht, als 
der Zanhufer und der bewährte Ruhm der Deftreicher im Fache der 
Tanzmuſik wird fich vielleicht ald lange verdient und fehr alt heraus: 
ftellen laffen. Ueberall tragen diefe Tanzlieder jene behagliche Sinn: 
lichfeit, jene leichtfinnige Frivolität und Ueppigfeit, jene gutmüthige 
Obſcoͤnitaͤt an fich, die den Anſpruch macht nicht verargt zu werden, 
und die auch von den meiften Menfchen nicht verargt wird. Dabei 
ift die ganze Manier im fchärfften Gontraft gegen die ernfte Minne: 
poefie; hier wimmelt 3. B. alles von Frauennamen, die dort fo vor- 
fihtig vermieden werden. Alles was ſich mit dem Zanzliede berührt, 
trägt diefelbe Art. Hadloub in feinen Iofen Ernteliedern 35), die 
wie die Zeftivität felbft einen ganz freien Charakter haben, in feiner 
Hirtentenzone, die wie ein Fnorriger und wilder Nebenfchößling der 
franzofifch = italienifchen Idylle und Schäferpoefie ſich ganz fonderbar 
ausnimmt, in feinen Liebichaften zwifchen Knechten und Mägden; 
Steinmar in einem ungemein rohen Zagliede 306), wo des Hirten 
Ruf einen Knecht bei feiner Dirne weckt; Zanhufer in feiner paro— 
difhen Anwendung franzöfifcher Wörter 3°”), Alles arbeitet auf das 


304) Maneff. Sammt, II, p. 185. 
305) Mann. Samml, II, 193 a. 
306) Eosend, II, 107, 
307, Ebend, II, 61 a. 
Ir persone diu was smal, wol geschaffen über al, 
ein lüzzel grande was si dä, wol geschaffen anderswä, 
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Herabziehen pathetifch behandelter Gegenftände ind Gemeine und 
Burleöfe hin. Das eigentlihe Minnewefen fommt bei diefen Män- 
nern nicht beffer weg. Zwar werden die Minnelieder grade dieſer 
Dichter nicht fo flach, wie bei anderen, doch aber bringt die Ge- 
Danfenlofigkeit oft auch ſchon bei Zanhufer jene profaifche Vers— 
macherei, jenes Bufammenreihen von Worten und Reimen hervor, 
die ganz ohne rhythmifchen Sinn in höchft unmufifalifche Tone ges 
bracht find und die an die Neime und Terte italienifcher Volkstanz— 
lieder erinnern. Eigenthümlich ift Hadloub durch einen gewiffen 
Körper, den feine Liebeslieder tragen: es ift hier ein eigentlicher Lie 
besverfehr, es gibt hier poetifche Situationen, die uns theilweife 
anfprechen, das ganze Lied verliert das Unbeftimmte und Nebelhafte 
und wird materieller; die Sentimentalität tritt unferem Gefchmade 
näher. Bei Steinmar ift der Minnedienft ganz ind Bäurifche her— 
abgezogen, man wirbt bier um gemeine Dirnen, die nach Kraute 
gehen, mit Gefchenfen von Schuhen und Linnen. Ebenfo zieht der 
Tanhuſer den Liebesdienft herab: „er erzählt, wie er fie auf blumi- 
ger Haide, im Walde getroffen, mit ihr gefofet und gethan habe, 
wie man ben Frauen zu Palermo thut‘’ 308), Dft übertreibt er ver: 
fpottend die alten Abentheuerlichfeiten der Frauenbewerbung: Er 
möchte feiner Geliebten einen Berg aus Galiläa bringen, auf dem 
Adam gefeffen, ald einen allerhöchften Liebesdienft; fie verlangt von 
ihm einen Baum aus Indien, und den Gral, und Paris Apfel, 
Benus Mantel und Noahs Arche, Aehnlicy wird auch bei Boppo 
und Steinmar der Uebermuth der Frauen und das Gelübdenwefen 
verfpottet. Anderswo fpricht ſich die Richtung gegen die ernfte feier 
lihe Minne in Lied und Roman darin aus, daß Zanhufer mit gro= 
Ger Belefenheit ganze Schaaren von Romanheldinnen, von wirklichen 
und geträumten Ländern und Pocalitäten der Romane anführt, die 
er gegen feine ländlichen Zänzerinnen und feine wohllebige Gegen: 
wart verfchmäaht. Auch feine Poefie des Unfinns zielt hierhin, die 
Lügenmährchen 30%), die doch wohl eine Parodie des Unglaublichen 


an ir ist niht vergezzen. Lindiu diebel, slehtiu bein, 
ir fueze wol gemezzen, schöner forme ich nie gesach, 
dia min Cor hät besezzen. An ir ist elliuvolle, 
- dö ich die werden erest sach, dö huop sich min parolle. 
308) Von der Hagen, im Leben des Zanhufer. 
309) Zanhufers Lieder fchließen mit einem Stüde diefer Art, und dieſe Zeiten 
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ſind, deſſen die epiſche Literatur ſo Vieles brachte, oder auch nach 
einer Stelle des Marners ein Spott auf verbreitete Luͤgenſagen und 
Maͤhrchen in der wirklichen Welt. Wenn uns der fruͤhe Abfall von 
der hochtrabenden und ſublimen Manier der Minnedichtung zu dem 
Vulgaren, Spaßhaften und Materiellen im Tanhuſer auffallend 
ſcheint, fo dürfen wir nur einen Blick auf den ernſten, eß- und trink— 
Iuftigen Minnehelden Ulrich von Kichtenftein werfen, der eben diefer 
öftreichifchen Zeit und Literatur angehört, um dies fugleich ganz be: 
greiflich zu finden. Er lehrt und am beften, wie bald der Minne- 
dienft ins Abentheuerliche ausartete, der Minnegefang feine erfle Be- 
deutung verlor, Sinn und Gefühl aus dem Frauenumgang und 
Geſchmack aus der Poefie fchwanden. 

Ulrich von Lichtenftein (+ 1275 oder 76) ift der Minne- 
finger, von deffen Leben wir am meiften wiſſen, eine gefchichtlic 
berühmte Figur, deffen außere hiftorifche Verhältniffe uns einen Blid 
auf die politifchen Verhältniffe in Deftreich in einer Zeit reicher Be— 
wegungen thun laffen, fo wie feine Gedichte 32°) auf die höfifchen, 
ritterlichen, poetifchen und minniglichen Dinge. Ottokar von Hornek 
war fein $reund und liefert uns die gefchichtlichen Notizen zu Ulrichs 
Leben, eine Reihe von ritterlichen Sängern laſſen ſich Außerlih an 
ihn anfnüpfen, die ihm befreundet, oder die mit ihm bei Rudolf 
zufammen waren: Herrand von Wildonie, ein Steiermärfer, wie 
Ulrich, von dem auch Schwänfe erhalten find, deren einen ihm 
Lichtenftein erzählt hat’); der von Scharfenberg; vielleicht auch 
die von Sunede und Stadegge, und der Schweizer Konrad Schenk 
von Landegge. Ulrich felbft fchrieb fein ritterliches Leben in einem 
gleihfam encycliſchen Gedichte, unter dem Titel Frauendienft (1255 
vollendet), und er hat darin alle feine Lieder verwebt, als ob fi 
die Minnepoefie zulegt eben fo zur epifchen Form umbilden wollte, 
wie der Roman immer mehr Iyrifche Elemente in fi) aufnahm. 
Wie in diefer Zeit fchon Alles anfängt, herzlofe Nachbeterei zu wer- 
den, fo ift daS auch fehon hier der Fall; wenige feiner Lieder haben 
in fih einen Werth, viele zeichnen ſich durch Gewandtheit und 
Uebung aus, Feines durch wahrhaftes Gefühl, das die Kälte der 

zeigen dergleichen zuerft, was ſich weiterhin in den Schwänken von ber 

verrücten und verkehrten Welt fehr verbreitet findet. 
310) Vrowen dienest, ed. &achmann. 1841, 
311) Er wird in von der Hagen's Gefammtabentheuer gedruckt erfcheinen, 
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Künftelei überböte. Die Gewöhnlichkeit und Armuth in diefem Buche 
find über die Maße; in feiner Erzählung überfeßt er die Lieder, in 
feinen Liedern paraphrajirt er die Erzählung, die in Reimpaaren und 
achtzeiligen Strophen gehalten iſt; die Langeweile in der Beſchrei— 
bung feiner Ritterfchaft und feiner Ziofte wetteifert mit der in der 
Geſchichte feiner Liebe; und dazu Fommt die eingebildete Freude über 
feine Poefien, die ihm manchmal in Wort und Weife unverbefferlich 
duͤnken, während wir zugleicy ein Beifpiel finden, wie Fleine Dinge, 
wenn fie nur neu find, in diefen Liedern angenehm berührten 312), 
Wie hart zugleich die alte Weichheit und Zartheit, die in der Form 
des Ganzen gewahrt find, jest mit den rohen, indelicaten Zügen des 
neuen Gefhmades hier zufammenftoßen, zeigt ein Blick in den Gang 
der Geſchichten, die uns der Dichter erzählt. Ein Mann, dem Ge: 
mac) und Gut, reine Weiber, gutes Effen und Trinken und fchone 
Waffen, Kleider und Zierat zum Leben unentbehrlich febeinen, macht 
uns befannt mit feiner Herzensgefchichte, oder daß ich wahrer fage, 
mit der Art, wie ein Mann jener Zeit der ritterlihen Sitte und 
Regel nachzukommen ftrebt. Früh als fchmachtender Knabe fchon 
hat er der Alten Rede von Frauendienft und feiner Begluͤckung mit 
gelpannter Achtfamkfeit gehört und alfo das Gift der rüdfichtslofen 
Unterhaltung der Erwachfenen eingefogen, das auch an unferer Ju— 
gend von früh auf die fehonften inneren Blüthen anfrißt. Früh 
nimmt er fi) denn nach dem Beilpiele Aller eine Herrin, der er 
feinen Dienft widmet, weil es fo Mode war. Er bezieht hinfort 
Alles was er thut auf fie, er fieht fie ald feinen Zroft in jedem 
Unfall und als die Quelle alles feines Glüdes an, er bildet fich 
auf feine Ausdauer mehr ein als auf Heldenthaten, er trägt von 
ihr Alles was ihr einfällt mit Geduld, er wird zum Kopfhänger und 
Mundftillen, er trinkt ihr Wafchwaffer, er läßt jich ihr zu Gefallen 
eine Ueberlippe operiren, er fchlägt fich ihr zu Liebe einen Frumm 
gewordenen Finger ab und ſchickt ihn ihr und fie bewahrt ihn ger 
rührt auf und betrachtet ihn alle Tage. Dann macht er verkleidet 
als Venus eine ſtumme Landfahrt ihr zu Ehren und tioflirt als folche 
mit allen Rittern durch 29 Tage; man fieht, daß die Freude am 
Allegorifchen jest fogar in die Handlungen eingeht, und bie Liebeö- 
quälerei eben fo. Noch aber prüft ihn feine Frau und zweifelt an 


312) Bei Lachmann p. 442. 
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ſeiner Treue, woruͤber ihm Thraͤnen und Blut ausbricht. Dann 
erhaͤlt er endlich Erlaubniß, ſie zu beſuchen; er erſcheint erſt als 
Ausſaͤtziger verkleidet, mit einer Wurzel im Mund, die bleich und 
geſchwollen macht. Als er am Ziel ſeiner Werbung zu ſein meint, 
nimmt die ganze bisher bitter ernſthafte Erzaͤhlung eine gemein komi— 
ſche Wendung, ein poſſenhafter Fall bringt den Ritter um die Frucht 
ſeiner Dienſte, er will ſich ertraͤnken, allein ein Kiſſen, das ihm ein 
Knappe von ſeiner Frau bringt, heilt ihn noch ein wenig von ſeiner 
Tollheit. Von da an verlaͤßt er ſie jedoch und widmet ſich einer 
anderen. Ein ſolches Gedicht oder ein ſolcher Roman (oder wie ſoll 
man das Zwitterding nennen) konnte bei uns Lobpreiſungen ernten! 
ein Liebespaar, wo auf der Seite des Weibes nichts iſt als eine 
hoͤhniſche Laune und aͤrgerliches Spiel mit dem Gimpel, der ſie zu 
ſeiner Gebieterin ſchwur, und auf der Seite des Mannes, der ſein 
Eheweib zu Hauſe hat, wie ſeine Geliebte ihren Mann, nichts als 
Unzucht und unſittliche Werbung einer ſinnlich begehrlichen Natur 
und Streben nach rohem Genuſſe. Dazu kommen dann die efel: 
haften Opfer in diefem faubern Dienft und die Wunderlichkeiten des 
ascetifchen Minneceremoniel$ der Zeit, was Died Kunftwerf vollends 
aufs Haͤßlichſte entftellt. in folches Herzensleben ift nur dann 
von Intereffe, wenn ed auf Derzensreinigung hinausgeht, wie in 
Dante's neuem Leben, wenn nicht die Abentheuer eines routinixten 
Meiberjägers, fondern die finnigen Traume eines unfchuldigen Juͤng— 
lings der Gegenftand der Erzählung find; und felbft dann, wenn 
alle jene heiligen Gefühle und träumerifchen Regungen, alle Feier: 
lichfeit mit der man fie pflegt, alle Selbſttaͤuſchung mit der man ſich 
quält, alles Bedeutungsvolle, was man in jeden feiner Schritte und 
jeden feiner Gedanken legt, gefchildert werden fol, muß „Vernunft 
bei der Liebe ſchon in folher Jugend, und fie muß Meifterin der 
Leidenfchaft fein’’313). Bekommt man fehon hier von der platonis 
ſchen Gedankenliebe dieſer Nittersleute einen fchlechten Begriff, fo 
noch mehr in dem zwei Sahre fpäter (1257) gefchriebenen Frauen: 
buche. Dies ift ein Geſpraͤchſtuͤck, (gegenfeitige Klage der Frauen 
und Männer), wie wir fie bei dem Strider, in Form und Inhalt 
gleich, näher Fennen lernen. Hier wird die Vernachläffigung der 
Frauen dur die rohen blos der Zagd und dem Wein ergebenen 


313) Dante in ber vita nuova. 
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Männer beklagt, die Unſitte der Frauen, ihre feile Minne und die 
Spdomie der Männer aufgededt 31). Bon den erften zarten ſinni⸗ 
gen Minneliedern bis zu diefem Punkte überfehen wir in unferen 
Andeutungen den ganzen Verlauf der Minnegefchichte der Zeit, und 
Die Entwidlung der Epopven und Romane wird und denfelben Weg 
führen. Ehe wir fcheiden, werfen wir nur noch einen allgemeinen 
Bli auf die befte und reinfte Seite des Minneliedes und deffen 
poetifchen Werth zurüd, 

Sede lyriſche Kunft liegt von Natur zwifchen den zwei gefahr: 
lichen Klippen, daß fie entweder von wirklichen Empfindungen fingt, 
die in dem dichtenden Subject herrfchen, oder daß fie folhe Empfin- 
dungen affectirt. In diefem leteren Falle war 3. B. unfere nach— 
geahmte Liederpoefie im 17., in jenem war die Minnepoefie des 13. 
Sahrhunderts. Ein gewiffer poetifcher Strih lag über dem ritter— 
lichen, hoͤfiſchen Frauenverfehr diefer Dichter, und dies glänzende 
poetifche Leben wollten fie unmittelbar abfchildern in ihrem Gefang. 
Allein das poetifche Reben, die müffen wir oft wiederholen, macht 
noch feine poetifche Kunft, ja es fcheint ihr ganz eigentlich entgegen= 
auftehen, und dies haben die fpäteren Dichter die zuerft von der 
Romantik zur claffifchen Literatur zurücdführten, am lebhafteften ges 
fühlt, wie man z. B. in der Poetik des Juan del Enzina erfahren 
fann, wie man auf jenen von dem eben unmittelbar erborgten Vor: 
trag der Zroubadours beim Erwachen des Studiums der Alten her— 
abzufehen begann. Solche Zeiten eines gehobenen poetifchen Lebens 
haben gewöhnlih Dichtung aber Feine Dichter, fo wie es andere 
Berhältniffe und Perioden gibt, die Dichter befigen aber Feine Dich- 
tung. Die Hand, die vom Fieber der Leidenfchaft zittert, hat ein 
oft Scharffinniger Afthetifcher Denker gefagt, kann nicht über die Lei- 
denfchaft fchreiben. In der Nähe des Gegenftandes läßt fich Fein 
Gemälde aufnehmen, und jene Zeit hatte auch nicht die Bildung, 
fi, wie unfere neuere Literatur that, fagen zu koͤnnen, wie man es 
anfangen müfle, um ſich in eine Ferne zu rüden. In Stalien aber, 
wo unter dem frühen Aufblühen ftädtifcher Snduftrie und republifa= 
nifcher Formen das Ritterthum und feine Eigenheiten immer in eine 
gewiffe Ferne geftellt war, und wo das Studium der Alten früher 


314) So auch bei dem Stricker, und vergebens wird alſo S. Helbling dies 
leugnen, ©. Karajan zu dem Frauendienſt p. 676, 
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eine Fünftlerifhe Bildung und Aufklärung reifte, konnte man ſich 
bequemer aller der Vortheile bemächtigen, die die frühere Dichtung 
der Franzofen und Deutfchen nachwies, aber nicht benugte, an bie 
Hand gab, aber nicht felbft gebrauchte. So wie Arioft und Zaffo 
im Rufe der Welt die ganze erzählende Ritterpoefie verdunfelten, mit 
eben denfelben Werfen, die ohne die Vorarbeiten der ritterlichen Er— 
zaͤhler nicht eriftiren Fonnten, wie die ganze franzofiiche Dichtung des 
Mittelalterd nur eine Vorſchule für dieſe großen Italiener ward, 
welche auf ihren Haͤuptern faft allein den Ruhm verfammelt haben, 
der ganzen Sahrhunderten vor ihnen dem Stoffe nach zugefprochen 
werden muß, fo fteht Petrarca mit feinen Dichtungen auf der Höhe 
des Minnefangs, und an feine Liebe und feine Klagen blieb vielfache 
Erinnerung oder: dunkles Vernehmen auch da, wohin nie ein Lai 
oder ein Leich drang. Dies behauptet nicht, daß feine Sonette 
und Ganzonen überall und in allen Theilen vorzüglicher feien, als 
die Lieder und Leiche der Minnefänger, allein im Allgemeinen fann 
man fagen, daß er in diefer Art Dichtung die formelle Geftaltung 
vollendet und gefchloffen, und ihren Stoff am reinften und heiligften 
in fich getragen hat. Was dad Formelle betrifft, fo ift die ganze 
reihe, volle, mannichfaltige Kunft der Zone bei ihm in das eine 
Sonett Eryftallifirt, das fich in der dichteriihen Welt erhalten hat, 
während Niemand zu den fehmwierigen, nicht weniger gekünftelten 
Magen der Minnefänger zurüdgefehrt ift. Diefe Form, nad) der 
manche der Weifen unferer ritterlichen Sänger gleihfam hinringen, 
flieht mit dem allgemeinen Inhalt des Minnelieded und mit den 
Empfindungen, die ihm zu Grunde liegen, in einem fo engen und 
Achten Verbande, daß man fich daher wohl ihre Ausdauer erklärt. 
Sie fpricht gleihfam jene unendlich glühende Sehnfucht des Herzens 
innerhalb der Schranken des Kopfes aus, weil hier fo oft dem Her: 
zen Fein anderer Verkehr geftattet ift, ald mit dem Bilde im Kopfe, 
indem Fein finnlicher Gegenftand für eine finnlihe Liebe und den 
Erguß in finnlihen Empfindungen gegeben iſt; es will eine innere 
Flamme über alle Schranken weg, und diefe Schranken bildet gleich. 
fam die fünftliche und fcharfe Form ded Maßes ab. Diefes Maß, 
das jene Flucht aus dem Befonderen ind Allgemeine, aus der aͤuße⸗ 
ren Umgebung in das Innere, aus dem plaftifchen Gelegenheitälied 
in ben eintönigen Monolog, fo fehr begünftigte, legte fich natürlich 
jenem reineren Minnegefang an, ber mehr die finnige als die finnliche 
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Liebe fhilderte; dieſe leßtere ging Flüger in den Schwank über, 
deſſen Bocaccio eben fo Meifter ward, wie Petrarca des platoni« 
Then Minnelieds. So rein diefe Form bei Petrarca ift, fo rein ihr 
Stoff. Bei ihm dulden fi die Zweifel nicht, ob wir mit einer 
finnlichen Zeidenfchaft oder einem finnigen Zuge des Herzens zu thun 
baben : diefe Entfchiedenheit ift eben fo fehr, wie ihr Gegentheil, 
der umnverholene finnliche Liebesfhmwanf, Afthetifch befier, als das 
unbeftimmte Schwanfen zwifchen Seelen: und Fleifchesliebe, das 
in unferen Minneliedern bericht. Bei Petrarca gehören diefe Ems» 
pfindungen der Lebensperiode an, ber fie eigenthümlich find; mit 
Dem männlichen Alter trat er aus Ddiefen dunfeln Empfindungen 
Heraus, und den pafriotifchen, tief gebildeten, der Welt und des 
Buches fundigen Mann hören wir lieber feine mit dichterifchem 
Bewußtſein gefchriebenen Lieder über feine Jugendliebe vortragen, 
als unfere Ritter ihre minniglichen Freuden und Leiden, die den 
Schein gewinnen, als ob ihr ganzes Leben unnatürlih von dem 
Einen Ringen und Jagen nah dem Preid der Minne wäre aus: 
gefüllt gewefen. Died macht und den ewig wiederkehrenden Inhalt 
ihrer Gefänge zuwider, und mer auch Afthetifcherfeits fich mit ihnen 
vertrüge, der würde leicht von Seiten des allgemeinen Eindruds 
geftört werden, den biefer ganze Liebesverkehr auf und madıt. 

Denn wenn die Liebe dad ganze Wefen eines Mannes im eis 
gentlichen Sinne dauernd beherrſcht, dann verleugnet er feine Mans 
nesnatur und geräth in die Sphäre des Weibes, das von dieſem 
Einen Gefühle fein ganzes Leben beftimmen läßt. Den allgemeinen 
Charakter des MWeiblichen trägt aber die Cultur der Zeit, mit der 
wir und befchäftigen, die ja ſelbſt einen weiblichen Gott anbetete, 
im Gegenfage zu der männlichen griechifchen, ganz entfchieden in 
allen ihren Theilen; und fo hat auch dieſe Iyriihe Dichtkunft die 
Züge der Weiblichfeit, die fih in Empfänglichkeit und Reizbarkeit, 
in der Richtung nad) dem Allgemeinen, in der Freude an dem 
Ganzen der Natur, in felbfigenüglicher Befchränktheit, im Gefühl: 
leben und in taufend anderen Zügen (man bürfte in der Form den 
Reim, ein ganz weibliches Prinzip , hinzurechnen) Fund geben. Ganz 
anderd die griechifche Lyrif. Der Grieche, um im Bilde zu bleiben, 
war ganz Knabe; in feiner jungen Einbildungstraft wälzte fich in 
Vorahnung Schon das ganze Leben, in fchaffender Thaͤtigkeit fuchte 
fie den großen Stoff zu bewältigen, warf ſich mit ungemeiner Ener« 
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gie auf jede Erfcheinung, und zog Alles in den Kreis ber Dichtung 
und Kunft. Die Poefie ſchuf die Göttergeftalten und legte die erfte 
Hand wieder an fie; fie führte fremde religiofe Vorſtellungen ein 
und warf fie in einer Neformationsperiode wieder ab; nichts war 
dem Fünftlerifchen Genius der Griechen zu hoch und heilig, er ord— 
nete fi Alles unter und webte über ihrem ganzen Treiben und 
Leben, denn feine Productivität übertraf die einer jeden andern 
Geifteökraft unter ihnen. Hier rang fi die Kunft empor zu einer 
gefeßgebenden und fittengeftaltenden Macht, in Deutfchland und 
überall in der neuen Zeit fam fie nie faft aus der Dienftbarkeit ; 
Chriſtenthum, Ritterthum, Frauendienft lenkten die Poefie auf eine 
vorgezeichnete Bahn, während fie in Griechenland je fchranfenlos 
blieb. Den erobernden, männlichen Charakter hat die Lyrik der 
Griechen, wie ihre gefammte Kunft, und jenes Element der Liebe, 
das bei ihnen nur nicht das Vorherrſchende, geichweige das Ein- 
zige ift, hat ihn eben fo. Sie fteht nicht in beftimmter Beziehung 
mit dem geiftigen Leben des Griechen, aber fie ſteht in der engften 
mit feinem Auge und feiner finnlichen Empfänglichkeit, was, wir 
mögen von welcher Seite wir wollen, auf den Grund der Ber: 
fchiedenheit alter und neuer Kunft zurückgehen, immer das unter: 
fcheidendfte Merkmal bleiben wird. Diefe Lieblinge der Natur fahen 
und hörten und empfanden ganz anders als wir, die glüudlichfte 
Mifhung von Allgemeingefühl und individueller Selbftandigfeit gab 
den Werfen ihrer Kunft und Literatur jene Grazie und Freiheit, 
jene Ruhe und Bewegung zugleih, nad) denen wir Späteren nur 
ringen und ftreben koͤnnen, ohne je auf den ähnlichen Erfolg hoffen 
zu dürfen. Gegen diefe ihre feine Sinnlichkeit haben die Deutfchen 
ihre Gemüthlichfeit zu feßen, und wenn wir ftreng fcheiden wollen, 
fo koͤnnen wir fagen, jene fehlt den Germanen und diefe den Hel- 
Venen. Wenden wir dad auf die Liebe an, fo finden wir, daß bie 
finnige des Deutfchen mehr dem Weibe, die finnliche des Griechen 
mehr dem Manne entfpriht. Wir finden hier in dem Weibe eine 
Strenge, die ein Grieche nie hätte fehildern fünnen, die auch mehr 
ift ald die natürliche Sprödigkeit und Paffivität des Weibes, und 
an die Farrifaturartige Webertreibung dieſes Zuges erinnert, der in 
dem hohen Norden noch in den Sitten der Volker heimifch iſt; den 
liebenden Männern fehlt hier die Eroberungsluft, fie find immer 
die Befiegten, mistrauen fich felbft und verzweifeln am Gelingen; 
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Dies aber fcheint ein verkehrtes Verhaͤltniß, und das ſtolze Vers 
trauen und die Siegesluſt im Anafreon fcheint der Natur näher und 
der Kunft günftiger. Diefer tändelt mit feiner Liebe, aber er heiligt 
feine Kunſt; der Minnefinger heiligt feine Empfindung, aber er 
tändelt mit feinem Gedichte und fpielt in Reimen und Worten und 
Zonen. Jene Selbftquälerei in der Liebe, wie fie hier in ewigen 
Klagen und Freuen bis zum Ueberdruß vorkommt, ift mehr Weiber: 
art; der Mann quält fonft eher die Geliebte oder der Edlere fühlt 
fi über Mistrauen und dergleichen erhaben, ift im Siegesbewußt— 
fein eingebildet auf feinen Werth, und bricht ſtolz, wo er fich zu— 
rücgefegt fieht. Das treue Anhängen an dem Einen Gegenftande 
der erfien Wahl, das hier durchgängig in allen Liedern vorausgefeßt 
wird, ift ein weiblicherer Zug, das unftete Flattern des Anafreon 
ift männliher. Die Heiligkeit, ‚die von der Jungfrau Maria auf 
das weibliche Geſchlecht überging, trug dazu bei, jene Scheu we— 
nigftend im äußeren Verkehr im Manne aufrecht zu halten, von 
der der Grieche feiner Stellung zu dem Weibe nach nichts wußte; 
daher ift faft nirgends bei den ritterlichen Sängern das Feuer glü- 
bender Leidenfchaft. Es herrſcht in ihrer Lyrik überall ftille Glut; 
ihrer hohen Lieder felbft find Erinnerungen vol Sehnſucht und 
MWehmuth. Gröbere Sinnlichkeit und wahre ideelle Größe ift in der 
Liebe diefer Ritter felten ausgedruͤckt; Beides ift dem Manne eigen. 
Selten find folhe Erfcheinungen, wie wenn bei Walther das im 
Genuß der Liebe glüdliche naive Mädchen freudig daran zuruͤckdenkt, 
oder wenn ber ernftere Mann feine Liebe höheren Principien unter: 
ordnet. Das wahrhaft gefchlechtlihe Werhältnig, wo das Weib 
nicht ftreng, fondern pflegend zu dem Manne fteht, nicht abfloßend, 
fondern nur weichend, nicht finfter und ftreng, fondern heiter, nicht 
ftolz, fondern eher eitel und kokett, ift hier nicht zu finden; bald 
ift das Weib hier abweifend und unbefieglih, bald dem Genuß 
raſch hingegeben. Die Urfahe des Einen und den Weg zum An: 
deren, was beides eigentlich der wahre Vorwurf für die Dichtung 
wäre, erfährt man nirgends, als etwa im Triſtan; Ddiefe Künftler 
wählen ſich dad Unvortheilhaftefte, fie Schildern Wirfungen ohne die 
wirkenden Kräfte, Erfolg ohne Anftrengung, fo wie unzählige Lieder 
eine Klage erheben, ohne daß man ein Hinderniß fähe oder ein 
Leid. Die Weiber find hier Männer in der Liebe, die Männer 
find Weiber, Im Epos werfen fich die Heldinnen ohne Weiteres 
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gemein weg, oder fie floßen wie Männlinge ab und Fampfen und 
balgen. Die griehifche Kunft überließ mit unendlich feinem Ge 
ſchmack die AUmazonen der Skulptur, wo neben den Hermaphrodi- 
tifhen Bildungen, neben Artemis und Dionyfos dieſe Figuren treff- 
liche Aufgaben waren, aber aus der Poefie blieb die Sage von 
ihnen verbannt. Wie wenig erfahren wir von dieſen Dichtern, 
deren ganzes Leben dem Dienfte der Frauen gewidmet war, übe 
das Weſen der Liebe und ihre verborgeneren Eigenfchaften, wie 
wenig uͤber weibliche Natur und Sitte. In Griechenland, wo ſich 
das Weib in fo ungünftigen Verhältniffen fah, welchen Ziefblid 
fonnen wir da in der Zeichnung jener Helena entdecken! wie fein 
find die Züge ſchnell gefchmeichelter Selbftgefälligkeit und Sittſamkeit 
bei überftrömendem innerm Gefühle in jener Naufifaa angedeutet; 
in Penelope, wie zieht durch die.andauernde Treue zu dem Gatten 
im fernften, kaum mit unbewaffnetem Auge zu erfennenden Hinter⸗ 
grunde das kleine Wohlgefallen der Eitelkeit durch, ſich von fo vielen 
edlen Sünglingen fo ftürmifch begehrt zu fehen, ein Wohlgefallen, 
das fie felbft in ihrer eigenen Seele nicht entfernt finden oder gar 
fi) geftehen würde, die von Pflichtgefühl und Stolz auf den loͤwen⸗ 
herzigen Gemahl fo vol ift. 

Diefe Gegeneinanderftelung will nicht fagen, daß die Minne- 
poeſie unferer Nitter ganz arm an Zügen fei, die der Natur mit 
Gluͤck abgelaufcht find, Weil eben dies feine Gefühl herrfcht und 
dauert, fo ift es innig und weit; weil ihre weltliche Liebe fo nahe 
Verwandtſchaft mit der himmlifchen zu ber Gottesmutter hat, jo 
ift fie heilig und hehr; weil die Dichter in ihrer größeren Empfäng- 
lichkeit keinen ſtarken gröberen Reiz ertragen, halten fie fich mit 
ihren Gefängen von dem wirklichen Leben fern, ſchwaͤrmen ganz 
in ihrer unendlichen Empfindung, fehweben nur im Allgemeinften, 
fennen im Walde nur Einen Baum, unter allen Vögeln nur bie 
Nachtigall, unter allen Blumen nur die Rofe, im Sommer ben 
Mai, auf dem Anger den Klee, an der Geliebten den Mund, der 
ihren Grüßen und Küffen die rofige Farbe mittheilt. Sie halten 
fih in finniger Verfentung, aus der ihr momentaner Zubel fi 
nur mäßig aufſchwingt; fie fehwelgen in der Erinnerung an ſchoͤne 
Stunden und Ein folder Tag der Gunft ihrer Geliebten (den der 
von Nifen Leidvertreib nennen möchte) gibt ihrer flilen Nach— 
empfindung Stoff auf lange Zeiten und zu Hunderten von Liedern. 
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Dies gibt ihrer Lyrik einen Zug von Stetem und Sanftem, und 
dadurch im ſtricten Gegenfaße zu den Iyrifchen Epen einen Anftrich 
von Epifhem; ber fonft ganz perfonliche Affect der Liebe ift hier 
gleichjam ein allgemein nationaler. Im Allgemeinen ift glüdlich die 
verborgenere und rüdhaltendere Liebe des Weibes gegen die zudring- 
liche des Mannes, aber jene nur zu grell, diefe zu matt geichil» 
vert; man merkt bie ideellere Natur des Weibes in dem Abmweifen 
der finnlihen Begierden des Manned. Iſt einmal des Mannes 
Neigung firirt, fo ift das Vernachläffigen anderer Frauen ihm eigen; 
das Weib fieht neben dem Manne ihres Herzens die Aufmerffamkeit 
der Anderen noch gerne; obgleich fie wärmer ihr ganzes Leben an 
Das Gefühl der Liebe und den Gegenſtand berfelben knuͤpft, fo 
behandelt fie es gleichwohl nicht mit dem heiligen Ernfte und der 
feierlichen Innigfeit, die dem Mann, obwohl nur in neuerer chrift- 
licher Zeit, eigenthümlich ift: dies ift ein vortrefflicher Grund, auf 
den jene ewigen Klagen in den Minneliedern gebaut find, nur 
Schade, daß man ihn hinzudenfen muß, daß er nirgends aus Un- 
gewandtheit, ober aus der Einwirkung des Gefühld auf die Dich: 
tung, in ber äfthetifchen Form ausgedrüudt if. Wo aber einmal 
gereizte Eitelkeit und Eiferfucht deutlich audgefprochen wird, da 
wird die Wirkung fogleich vollfommener; nur fallen fie dann leicht, 
bei ihrer fonft herrfchenden Scheu vor dem Materiellen und Be- 
flimmten, ins Gemeine, wovon und Nithart ein Beiſpiel war. 
Ein gleihmäßiger Grundton in der Liebe der Frauen, dem leiden- 
fchaftlichen Affeet des Mannes gegenüber, ift hier und da fein, aber 
eben felten angedeutet. Das Unbegreifliche, Plögliche, Unerflärliche 
der Liebe fprechen fie naiv und wahr aus; ihre Herzen liegen offen, 
alles Aeußere ift nur ein dünner Duft, der den inneren Zuftand ber 
Seele nirgends verdedt, nirgends aber auch beftimmt und Far vor: 
Hebt. Wollen wir uns endlich in die Natur der fogenannten erften 
Liebe verfeßen, fo werden wir finden, daß grade biefe es ift, welche 
jened Gefchlecht durchdrang und beherrfchte; dieſe aber ift eine vor- 
übergehende, und irrt von dem allgemeinen Charakter der Liebe viel- 
faltig ab. Daß diefe Liebe damals das ganze Leben ausfüllte, Die 
Thätigkeit des Mannes ganz durchdrang, der Mittelpunkt feines 
inneren Seind, Mittel und Zwed für das moralifche Leben zugleich 
war, dies hatte auf die Geftaltung der Lyrik den ſchaͤdlichſten Ein- 
fluß. Diefe Dichter redeten meift in Gefühlen, von denen fie felbft 
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vol waren; fie malten eine Leidenfchaft, in der fie felbft glühten. 
Daher rührt in fo vielen Gedichten dad Ringen eines wallenden 
Gefühle mit einer ftodenden Spradhe, denn das offenbare Bor: 
walten der im- Gedichte erfcheinenden Empfindung in dem Dichten- 
den fann nie in einem wahrhaft dichterifchen Genius ftatt haben. 
Ein Catull fteht überall über feiner Liebe: an Gegenftäande, an Bes 
gebenheiten knuͤpfen fich feine Freuden und Leiden, beflimmt find 
feine Hoffnungen und Wuͤnſche, fein Schmerz ift von Selbfttroft 
und Aufrichtung, feine verfchmähte Liebe von Faffung, von maͤnn⸗— 
lihem Stolz fein Kummer über die Untreue feiner Lesbia begleitet, 
die freilich Feine der Atherifchen Figuren unferer Sänger if. Spielt 
unklar die zweilpaltige Liebe mit feinem Herzen, und er ſchwankt 
zwilhen Haß und Neigung, fo fpiegelt das nicht fein Lied fo ab, 

daß feine Empfindungen wider feinen Willen gleichfam fichtbar wer: 

den, fondern er Fennt diefen inneren Streit, er fucht feine ſchwer 

erflärliche Natur zu fchildern. Diefe Klarheit der poetiſchen Geftal: 

tung macht bier alle Wirkung; die finnlichere, obgleich nicht gemeine 

Natur feiner Liebe Fonnte fie nicht machen. Faft alle poetifche 

MWirfung aber, die diefe deutfchen Gedichte machen, fchreibt ſich 

von dem Antheil her, den jeder Fühlende oder Liebende am dem 

Fühlenden und Liebenden nimmt, jeder Zraurige an dem Klagenden, 

jeder Freudige an dem Frohen; es ift die innige warme Empfindung, 

ber reizende Stoff, der Findliche Ausdrud offener Herzen, der uns 

gefällt; allein in der Poefie fol nicht die Materie und die Empfin- 

dung wirken, fondern die Form und die Phantafie. 

Aber noch haben diefe Dichter, fo weit man aus diefen Liedern 
fohließen darf, Feinen Begriff von Kunft: was fich felbft unter den 
Zroubadours findet, Wetteifer im Gefang, Wergleihung, Kritik, 
davon find hier fo gut wie gar feine Spuren, außer ganz im Al: 
gemeinen zwifchen Volfsgefang und Nitterepos, zwifchen Altem und 
Neuem, und dann zwifchen Wolfram und Gottfried. Wo aber ift 
jemals etwas Tüchtiges geworden, ohne eine ſolche Rivalität, die 
den Blid fchärft, die die Kräfte reizt, die das Wahre und Vor: 
trefflihe enthüllt? Weit entfernt, aus Drang und Kunfttrieb zu 
dichten, was nur erfi mit Gottfried Fam um fogleich wieder zu 
verfhwinden, fangen diefe Dichter blos um die Gefelfgbaft zu ers 
gögen, fie werden von conventionellen Gefegen in diefer Gefellfchaft 
gebunden und dies drüdt ſich felbft in allen ihren Gedichten ab, 
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fie weichen nicht von ben üblichen Stoffen, die arm und nicht 
glücklich gewählt waren; fie wanften nicht von der hergebrachten 
Manier, die noch minder fähig war, den mislichen Stoffen durch 
poetifhe Behandlung aufzuhelfen. Man hat dieſe Beobachtung, 
Daß nur ein erfünfteltes Leben der Ceremonie und der Standesfitte 
dem ganzen Zreiben der Ritter zu Grunde liege, auch auf bie 
Kunft ausgedehnt, hat bei dem völligen Mangel aller tieferen Ge- 
danken, bei der fteten Wiederholung derfelben Motive, auf erfün- 
ftelte Empfindung in den Liedern gefchloffen. Allerdings fcheinen 
die franzöfifchen und italienifchen, es fcheinen auch eine Maffe von 
deutfchen Minneliedern ohne Theilnahme der Empfindung im Dich- 
tenden gedichtet zu fein; dies wäre nun an und für fich nicht eben 
ein Vorwurf, wird aber dazu, weil diefe Künftler zu einer poeti« 
ſchen Geftaltung noch gar fo wenige Anlage zeigen, fo daß, wie 
ich andeutete, in dem Deutichen das Gefühl, das ihnen die Hand 
führt, ihr Verdienſt zugleih und ihr Schade ift. Bei den Roma— 
nifhen Dichtern, deren Liebesempfindungen man mit Recht mehr 
Angelegenheit des Kopfes als des Herzens genannt hat, ift es un- 
gefahr, wie in allen Beziehungen umgekehrt. Man muß aber in 
Beidem nicht eben Unnatur fuchen, fondern gerade dies merkwürdige 
Uebergehen von Empfindung zu Gedanken, dies Schwelgen in Bei— 
den 2185), dad größere Vergnügen in diefer Ausfchweifung ald in ber 
phyſiſchen und materiellen, dies eben ift das Näthfelhafte und das 
Unerflärliche in jenen Regungen der erften jugendlichen Liebe, der 
ed eigen ift fi Gefühle gleihfam zu fchaffen. So ift z. B. jener 
im Orient und Occident, in Gefchichte und Gedichten wiederkehrende 
Zug, daß der Held zu einem nie gefehenen Weibe auf bloßed Hören: 


315) Gleich weiter unten führe ich eine Stelle von Gottfried von Strasburg 
an, bie dies anbeutet, mit mehr Verweilen auf der Empfindung. Ich 
fege eine andere von Robert de Blois entgegen (aus feinem Chastiement 
des Dames) 

Par le desir vient au pensser, lor est il pris sans echaper, 

par tant li est plesanz et douz li penssers, et tant saverouz, 

tant li agree, tant li plest, que toutes autres choses lest; 

boire, mengier, dormir, jouer, entrelesse por le pensser. 

Li penssers li fet si grant aise, qu'il n’est chose qui tant li plaise; 
com plus pensse, plus le debris li penssers, et plus le combrise, 
qu’en penssant souspire sovent. 


I. Band, 23 
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fagen fehnfüchtige Liebe faßt, ein Zug, der die Natur diefer Jugend: 
empfindungen, die den fteten Einwirkungen der ungeflümften Ein- 
bildungskraft auögefegt find, fo Scharf charakfterifirt, diefer Zug iſt 
durchaus nicht eine fchlechte Erfindung der Poeten, fondern beruht 
auf der wirflihen und Achten Natur. Die Alten hätten fo etwas 
nie aufnehmen koͤnnen, denn fie würden einer Zeidenfchaft ohne Ge- 
genftand gelacht haben; fie kennen nicht das fehnfüchtige Wefen ber 
neueren Welt, das ſich fo oft auf ein dunfles Etwas richtet, aus 
einer Unbefriedigtheit mit dem aͤußeren Leben, von der der Grieche 
feinen Begriff hatte. Bei allen den wefentlichen Fehlern, die diefen 
Dichtungen anhängen, gewinnen fie und auf dieſe Art ein hiftori- 
fches SIntereffe ab, und wer für Sinn, wer für die Zeinheit und 
den lieblichen Reiz unferer alten Sprache Ohr und Verftändniß hat, 
wer mit offener Seele fich feiner Zugendempfindungen erinnert und 
gerne nachempfindet, was er damald von Gram und Luft Durchlebt 
hat, der wird gerne einftimmen, daß diefer Minnegefang, vol der 
geheimften Züge der Wahrheit, jenen ſchwer zu erfaflenden, gegen 
jede Bezeihnung in Worten fich fträubenden Zuftand des erften 
Seelenlebens in einer Wärme und Tiefe ausfpricht, die nur kuͤnſt— 
leriſch von Petrarca übertroffen ift, bei dem dagegen die Naivetät 
und Harmlofigkeit unferer fanften Meifter bereitö verloren ging. Er 
wird einftimmen mit Gottfried von Strasburg, „daß dieſe Nadhti- 
gallen ihres Amtes wohl pflegten, und lobwürdig ihre füße Som: 
merweife mit lauter Stimme fangen, das Herz mit Wonne füllten, 
und der Welt hohen Muth gaben, die alles Reizes entblößt und 
ſich felbft läftig wäre, wenn nicht der liebe Vogelgeſang dem Men— 
fhen, dem je nad) Liebe fein Herz fand, die Freude und Wonne 
und die mancherlei Luft ind Gedächtniß riefe, die edele Herzen be- 
feligt; daß e8 freundlichen Muth und inniglihe Gedanken 
wedt, wenn ber füße Gefang der Welt ihre Freuden zu fagen be 
ginnt’’. Gerne wird man einmal aus dem Anfpruch an männlidye 
Gedanken und Gefinnungen weichen und dem Klageton zarter Herzen 
laufhen und dem Ausdrud empfindfamer, reiner Sinnesartz und 
wo wir nicht die Mufe verehrt finden, werden wir doch den Altar 
der Minne um fo reicher von Opfern gefränzt fehen, der Göttin, 
von deren Allmacht und Gewalt diefe Sänger fo ehrfürchtig zu 
fingen wußten, „die alle Enge und Weite umfpannt, die auf Erden 
und im Dimmel thront, die überall, nur in der Hölle nicht, gegen: 


Minnegefang. 390 


wärtig ift’’; und wenn auch nicht ein heiterer Eultus ihren Dienft 
feiert, fo ift es doch ein inniger, ein heiliger und frommer. Es ift 
eine Verehrung des weiblichen Gefchlechtd mehr, als einzelner Frauen, 
Die wir hier finden; dies zeugt von der Tiefe, ed eröffnet uns bie 
Duelle, und deutet und die ungemeine Bebeutfamfeit diefes Ge— 
ſanges in der moralifchen Geſchichte unferer Nation an. Died Eine 
Gefühl der Liebe, diefe Bereitwilligfeit in einem rauhen Gefchlechte 
von Männern, von dem edleren Gefchlechte, dem Zucht und Sitte 
eigener find, Sitte und Zucht zu lernen, milderte damals die Roh— 
heit des Lebens, warf die erſte Freude in eine monotone Exiſtenz 
und es ift eine herrliche Seite unfered deutfchen Lebens und unferer 
Kunft, daß diefe Freude des Frauenverfehrd hier nicht zu ober: 
flächlicher Luft allein misbraucht,; fondern innerlich bei den Edleren 
auf die Reinigung ber Seele bezogen ward, wodurch das füße Leid, 
von dem biefe Lieder ewig Flagen, eine fo ſchͤne Bedeutung gewinnt ; 
was Alles in ber angeführten Stelle aus Gottfried, bei dem all das 
Dunkle des Lebens und der Kunft jener Zeit zum helfften Anfchauen 
fommt, auf das Vortrefflichfte ausgebrüdt ift. Selbft die ungeheure 
Berbreitung, die allgemeine Theilnahme an dem Berfertigen folcher 
Lieder, die ganz offenbar der fünftlerifchen Ausbildung derfelben das 
größte Hinderniß und an ihrer fchnellen Ausartung die vornehmfte 
Urfache war, felbft diefe Verbreitung gewinnt von diefer Seite her 
betrachtet ganz ein anderes Licht. Der Ernſt, die Würde, die Ehr- 
barkeit aller diefer Gefänge ftellte für die langen Sahrhunderte des 
Meiftergefangs dieſe zierenden igenfchaften als unverbrüchliches 
Gefeß auf, und wie viel fpaterhin Fremdes und Frivoles von Außen 
ſich eindrängte, fo hielt das Volkslied, welches meift in dem alten 
Charakter fortdauerte, ein Gegengewicht, und niemals verlor unfere 
Lyrik, auch wo fie in Uebermuth ausdfchweifte, die Zucht und bie 
MWirde der Kunft ganz aus den Augen, Wie fich in diefer Hinficht 
die franzöfifche Lyrif zu dem Gefang der Troubabourd verhält, fo 
die unfere zu den Minnefingern; und auch das wird fich hier ver: 
gleichen laſſen, daß fich nie unfere Liederpoefie fo in alle Lebens: 
verhältniffe eingebrängt hat, wie die franzöfifche und wenn in dieſer 
Beziehung im Mittelalter von uns zu wenig gefchehen ift, fo geichah 
Dagegen in der neueren Zeit von den Franzofen darin zu viel, Die 
Kunft fol fih nicht auf ein vages Idealleben befchränfen, wie 
damals in Deutfchland geſchah, fie fol ſich aber auch nicht in den 
23 * 
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ganzen weiten gemeinen Lauf bed gewöhnlichen Lebens eindrängen, 
wo fie fi niemald rein halten wird. Alles daher, was damals 
auf die Sphäre der Liebe und den Minnegefang Bezug hat, ift in 
den deutfchen Dichtern um fo viel zarter und ſchoͤner, als das, 
was dad äußere Leben berührt, bei den Troubadours reicher ift. 
Die Zenzonen und die Liebeshofe Fennt der Deutſche nicht, der 
nicht feine Herzendangelegenheiten der Reflerion und dem Scharf: 
finne unterwerfen will; die deutſchen Frauen dichteten nicht felbft, 
fondern überließen da5 den Männern, von denen fie nur Lieder 
verlangten, die fie zu Liedern_begeifterten, fo daß diefe „fuͤr ihren 
Habedank ihnen dann Rofen und Lilien aus ihren Wangen fcheinen 
laffen.” Was die provenzalifhen Sänger in der Staatögefellfchaft 
thaten, thaten dieſe in der Frauengefellfchaft: fie ſchreckten mit 
ihrem Tadel die, welche ihren Unwillen erregte, und priefen, wer 
ihnen würdig erfchien. Das eigenthümlichfte Merkmal deutfcher Na: 
fur tritt in dem Minnegefang, wenn man ihn mit dem Troubadour- 
gefang vergleicht, zum erftenmal in dichteriichen Productionen im 
Ertrem deutlich dem Charakter unferer Nachbarn entgegen. Das 
Ruͤckziehen aufs Innere, die ausſchließende Belchäftigung mit dem 
Innern, die fanfte und gleihmäßige Ruhe, die dies mit fich führt, 
fteht der Aeußerlichfeit, der Zertheiltheit, der leidenfchaftlichen Uns 
ruhe der Franzofen aufs entfchiedenfte hier gegenüber. 


2. Nibelungen und Gudrun. 


Grade ald die ritterliche Lyrik ihre ſchoͤnſte Blüthe entfaltete, 
als Hartmann, Wolfram und Gottfried ihre erzählenden Werte 
fchrieben, als Alles um die Einführung fremder Stoffe und um 
bie höchfte Glätte der formellen Ausbildung wetteiferte, Fam um 
1210 316) die Sammlung der Nibelungenlieder zu Tage, die wir 
befigen, bie ehrwürbigen Reſte einer heroifhen Poefie, zu benen 
fein Dichter genannt war, die einen uralten einheimifchen Stoff be: 
handelten und in deſſen Behandlung wenig Verhältniß zu der neuen 


316) Ueber dieſe Zeitbeftimmung fiehe Lachmanns Anmerkungen zu den Nibe: 
lungen. 
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Hofdichtung zeigten, wie fie denn bisher immer im Munde der 
Volksſaͤnger und im Beſitze der großen Volksmaſſe gewefen waren. 
Wir begegnen diefer unferer Achten alten Nationalfage hier wieder 
nach langer Unterbrechung; wir hatten Anfangs nur von der mate- 
riellen Grundlage nad Zeugniffen der Gefchichte und nah Wermus 
thungen aus ber lebten formellen Geftalt reden koͤnnen, die wir nun 
in der Zeit ihrer Abfaffung erreicht haben und mit der wir uns 
Daher nur in formeller Hinficht hier befchäftigen. Welhe Meta: 
morphofen die Sage feit ihrer erften Begründung in der Gefchichte 
durchlebt hatte, ließ fich in einer hiftorifchen Darftellung , die überall 
das fichere Allgemeine dem unficheren Befonderen vorzieht, nur von 
weiten andeuten; auf die verfchiedenen dichterifchen Geftalten und 
Barben, die fie angenommen haben mochte, ließ uns zuerft das 
Hildebrandlied, dann der Waltharius rathen. Won da an haben 
wir fein Mittelglied bis zu unferer Sammlung, die wir noch heute 
leſen. Wir haben oben gehört, daß im 12. Sahrhundert die Zeug: 
niffe in Gedichten und Gefchichten häufiger wieder kehren: fie ſchei— 
nen fih immer auf einzelne Lieder zu beziehen, die von blinden, 
von fahrenden Sängern noch wie vor Jahrhunderten umgetragen 
wurden. Daß diefe verloren gingen ift wohl erflärlih; ihr Verluſt 
aber ift im höchften Grade zu beflagen. Wie fie befchaffen fein 
mochten, ob fie fih fchon in größere Gruppen verbunden, in wie 
weit fich Lieder von Siegfried fhon mit denen von Dietrih, Guns 
ther und Attila vereint hatten, darüber fehlen uns fichere Nach: 
weifungen. 

Aus dem Zuftande aber, in dem wir unfere Sammlung von 
Nibelungenliedern Fennen, laſſen ſich nicht geringe Vermuthungen 
ziehen uͤber die Geftalt, die unfer Gedicht einige Jahrzehnte rüd: 
waͤrts gehabt haben mochte. Wir wollen auch bier, wo ein fo 
fcharffinniger Forfcher wie Lachmann die Hauptautorität ift, unfere 
eigne Meinung um fo mehr im Hintergrunde halten, und mehr die 
neueften Refultate der Eritifchen Unterfuchung berichten, als diefe von 
den früheren Anfichten deflelben Forſchers weſentlich verfchieden find. 
Dies ift fo natürlich, wie daß Niebuhrs Urgefchichte von Nom zu 
anderer Zeit anders lautete; folche Regionen geftatten Feine andere 
Orientirung; jeder einzelne, der fie durchftreift, geräth auf andere 
— Richtwege und Irrwege; ein und derfelbe Mann, der bei einem 
zweiten Entdeckungszuge den Ariadnifchen Faden verfhmäht, den er 
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fi beim erften Male geknüpft hatte, wird daſſelbe Schidfal haben ; 
die Verfchiedenften fehen dies labyrinthifche Gebiet von den verfchie- 
denften Seiten und koͤnnen nur über die allgemeine Befchaffenheit 
deffelben nicht ftreitig fein, die fie alle auf ähnliche Weife erfahren 
haben; im Einzelnen einig zu werden koͤnnen nur Zwei nicht hoffen, 
da e3 Einer und derfelbe zu verfchiedener Zeit nicht Fann, ed müßte 
fi denn der Zweite dem Erften ganz vertrauen. Diefe leßtere Pars 
thie zu ergreifen, fich der Führung des Kundigften ganz hinzugeben, 
rathen wir jedem, der fi nicht mit uns bei einer Anficht diefer 
Gegenden in WBogelperfpective beruhigt; wir führen ihn zu dem 
Eingange und dem Führer und harren feiner Wiederkehr, um ihn 
unfererfeitd in hellen Gebieten der eigentlichen Geſchichte weiter zu 
geleiten. Da Lachmann nun die Nibelungenlieder nach feiner kriti— 
ſchen Scheidung und Reinigung zufammengeftellt hat, fo wird Nie: 
mand zweifeln, diefe neue Sammlung in die Hand zu nehmen und 
den reinen Genuß, den ihm diefe gefichtete Materie bereiten wird, 
der flippenvollen Lectüre der nachläffigen Zerte vorzuziehen, Die und 
überliefert find; der Unterfchied wird Keinem entgehen, der das 
Ausgefchiedene mit dem ganzen Wuſt vergleicht, wenn er auch noch 
fo wenig in die Befonderheiten der Kritif und des afthetifchen Taktes, 
die bei der Ausfcheidung leiteten, eingehen Fan oder mag. Die 
Gedichte, denen ein fo fchlechter Sammler im Anfang des 13. Sahr: 
hundert3 zu Theil ward, verdienten es, daß nach ſechs Sahrhun- 
derten in der Zeit eines reineren Geſchmacks ein feinerer und ehr: 
fürchtiger Ordner fie aufs neue fichtete. Diefen Ehrennamen hat 
Lachmann an dem Nibelungenliede verdient; die Gefchichtichreibung 
der Literatur kann ihn nicht würdiger ehren, als wenn fie ihn, auf 
diefe Weife betrachtend, in eine organifche Verbindung mit der Ge: 
ſchichte dieſer Geſaͤnge bringt, die mit durch feine forgfame Pflege 
eine Bedeutung für unfere Nation erhalten haben, die man ihnen 
im 13. Sahrhundert nicht verfprochen hätte. Ueber diefe aus den 
Refultaten der Kritit gewonnene Frucht freuet man fich ungeftört, 
wie an biefen allgemeinen Nefultaten ſelbſt. Daß die Nibelungen 
nicht das Werk eines einzelnen Dichters, daß fie eine Sammlung 
im Volke umhergetragener Lieder feien, wird nun fo wenig mehr 
beftritten, daß ed des Eiferd gegen die Widerfacher nicht mehr be: 
dürfte. Im Detail der Kritit und Forſchung werden, wo fo viele 
Vermuthungen ftatt haben, die nur dem Vermuthenden zur Ueber 
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zeugung werben koͤnnen, Anderen andere Vermuthungen ohne Eifer 
zu geftatten fein. 

Daß die Geftaltung unferer Poefie im 12. Jahrhundert dahin 
leiten fonnte, wenn nicht mußte, einzelne Nibelungenlieder zu fam- 
meln, auch wenn in früherer Zeit durchaus noch gar Fein Verſuch 
zu einer folhen Sammlung gemacht worden wäre, ber erleichternd 
entgegen fam, liegt am Tage. Die Kunft der Erzählung und ber 
Antheil an feffelnden Begebenheiten Fam fich entgegen, die Achtfam- 
keit auf fremde Dichtung und Dichtungsftoffe führte von felbft zu 
der Aufnahme der einheimifchen, und wir fahen diefe letzteren ſchon 
oben in rohen Berfuchen, in willführlicheren Geftaltungen fich neben 
ven überfegten Werfen aufpflanzen. Möglich genug, daß die Reihe 
bierzu jene vageren Gegenftände ber Volksſage zuerft traf, die in 
ſich mehr Anlage trugen, ganz nach dem Style der neuen Erzähl: 
kunſt und im Zon der franzofifchen Dichtungen vorgetragen zu werden. 
Möglich genug, daß erft die fchon reifere und vieljeitiger gewordene 
Zeit zu dem Verſuche fchritt, auch die allbefannten, dem Wolfe 
liebgewordenen, uralten Lieder von Dietrich aufzugreifen, fie vor= 
fihtig und fehonend nur fo umzugeftalten, daß fie fih auch in 
hoͤfiſcher Geſellſchaft Fonnten hören laffen, und endlich in Eine Reihe 
zu verfammeln, daß fie als eine geordnete, vollftändige Erzählung 
fich neben die fremden wagen fonnten. So koͤnnte unfere Samm⸗ 
lung eine urfprüngliche fein; fie koͤnnte zuerft getrennte Lieder zu— 
fammengeftellt haben, die nach Lachmanns Bemerkung um 1190 — 
1210 ungefähr die Geftalt wie die meiften Stüde unferes Gedichts 
haben mußten. Auf diefe Art erklärten fich die Widerfprüche, felbft 
die handgreiflichften, freilich am einfachften, was ſchon fchwieriger 
wäre, wenn dem Sammler bereit3 eine fchriftliche Quelle, eine 
andere Sammlung vorgelegen hätte, Auf eine folhe Duelle beruft 
fih das Gedicht nirgends, und man wird wohl geneigt, fie am 
fürzeften mit Lachmann zu leugnen, obgleich das Ungefchid der 
Dichter jener Zeiten fo augenfcheinlich groß ift, und das unfered 
Sammlerd groß genug bleibt, um auch das Ungeſchick eines Um— 
dichterd fein zu koͤnnen; obgleih es auch an einem gelegentlichen 
MWiderfpruche in der Gudrun nicht fehlt, worin man ſich doch an 
einer verlornen Stelle auf ein Buch beruft, die auch in einem an— 
deren Sinne verloren fein koͤnnte. Wie es auch fei: der Ton diefer 
Gedichte liegt in einem folchen Gegenfaße gegen bie Literatur des 
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12. und 13. Jahrhunderts, daß man immer auf die Klage und den 
Wunſch geführt wird, es möchte und doc aus frühern Zeiten, und 
wenn nur aus dem Anfang ded 12. Jahrhundert irgend ein Docu= 
ment erhalten fein, dad uns eine Vorftellung gäbe, wie diefe Lieber 
lauteten, ehe fie in Oppofition zu der hoͤfiſchen Dichtung Famen, 
wie fie fich gegen die Färbung des 13. und 12. Sahrhunderts er- 
hielten (welcher leßtern die Gudrun nicht fo fehr entging), und wie 
fich die große Kluft ausfüllt zwifchen dem Hildebrandliede und den 
Nibelungenliedern, die wir beißen. Denn die Stumpfheit und 
doriihe Schwerfälligkeit des Vortrags in dieſen Liedern der ſuͤd— 
lichen Gegenden, die die Sage pflegten und die noch fo gern ihre 
Mundart in den Nibelungen finden, ift auffallend genug, wenn 
man bedenkt, daß gerade in der Schweiz die zierlihfien Minne— 
dichter, in Deftreich die gewandteften Erzähler zu Hauſe find, eben 
in jenen Gegenden, die am natürlichften in jenen Zeiten der Zaͤh— 
ringifhen und Babenbergifchen Blüthe fi der alten Stammfage 
wieder annahmen, Je ſchwerer es fallt, auf die Entdeckung einzelner 
älterer Lieder zu hoffen, die ihrer Beichaffenheit nach leichter vers 
loren gehen mußten, defto mehr hängt man dann an dem Wunfche, 
ed möchte und noch eine ältere Sammlung aufgefunden werden, 
die ja auch in anderer Gegend entftanden unferem unabhängigen 
Sammler unbefannt geblieben fein koͤnnte. 

Und dies ganz befonders der Winfe wegen, die uns das Lied 
von der Klage gibt, das die Cage anders geftaltet Fennt 37), als 
unfere Nibelungen. Ueber diefes Gedicht ift Lachmann nunmehr der 
Meinung, daß die gefchriebene Quelle, die der Dichter vor fi 
hatte, nicht mehr und nichts wefentlich anderes enthielt, als unfer 
erhaltenes Gedicht auch. Auch diefes frühere wahrfcheinlich ſtrophiſche 
Werk hält er nicht für freie Dichtung eines Einzelnen, fondern für 
eine Sammlung verfchiedener Lieder, weil auch hier fi ähnliche 
Widerfprüche finden, wie in unferer Nibelungenfammlung. Die 
Form der umgearbeiteten Lieder, die Neimbildungen würden alter: 
thümlicher gewefen fein, als in den erhaltenen, aber die Lieder 
felbft nicht wohl älter als aus den 80er hoͤchſtens 70er Sahren, 
denn es ift ihm nicht wahrfcheinlich, daß die Nibelungenftrophe viel 
früher in Gebrauch gewefen. Das Gedicht ift nun in jedem Falle 
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am wichtigften durch die Andeutungen, nach denen ihm eine andere 
Seftalt der Sage vorlag, ald uns in unferen Nibelungen, Weit 
das MWichtigfte ift darunter, daß der Dichter der Klage nur in dem 
legten Theile des Liedes, dem Untergange der Burgunder, im 
Weſentlichen mit unferen Zerten, oft wörtlich, übereinftimmt, daß 
er Dagegen von der Werbung um Kriemhilde und der Reife ber 
Burgunder nur fummarifche Anzeigen hatte, „Wenn wir das durch: 
gehen, ’’ fagt Lachmann, „was in der Klage von ben früheren Schid: 
falen Kriemhildens und ihrer Verwandten vorfommt, fo wird 
daraus Far, daß der Dichter nicht den erften Theil unferes Liedes, 
fondern nur einen furzen hin und wieder auch abweichenden Auszug 
der Gefchichte deffelben vor fich hatte 373). Nirgends ift von 
Siegfried früheren Thaten oder von feiner Beziehung zu Brun- 
bilden die Rede, dagegen fcheint der letzte Theil, vorzüglich im 
Kampf mit den Berner Helden, reicher an Befonderheit, an Kennt: 
niß des Einzelnen und wie es aus den Perfonen des Irnvrit und 
Irinc hervorgeht reicher an hiftorifcher Anlehnung, gewefen zu fein. 
Lag dem Dichter der Klage Schon eine Sammlung von Liedern vor, 
fo würden wir in ihr alfo eine Zufammenftelung befigen, die vor 
der Einführung der vollftändigen Siegfriedfage läge, und es wäre 
auch natürlih genug, daß dieſe erft in jenen Zeiten allgemeiner 
Sagenverfnüpfung vorn wäre angefügt worden, eben wie der Ge- 
genftand der Klage, die Botſchaft an die Verwandten ber Erfchla= 
genen und die Beftattung, von hinten angefügt ward. AU das 
Störende und Ungleiche, was die Zufammenfügung dieſer beiden 
Theile mit fich führt, würde alfo wegfallen; ſchon dies würde uns 
von dem Werthe diefes verlorenen Gedichtes günftiger denken laffen, 
als von dem erhaltenen. Allein der Dichter der Klage erlaubt uns 
noch tiefere Blicke in die innere Structur jenes Gedichtes zu thun. 
Was namlich die ungeheure tragifche Kataftrophe felbft in ganz an- 
derem Lichte erfcheinen läßt, ift, daß der Untergang der Burgunder 
in dem alten Gedichte ald Strafe alter Vergehung dargeſtellt ift 
und ald ein Fluch der auf dem Raub des Nibelungenfchages lag, 
fo wie wieder Ebel das Unheil, das ihn felbft betrifft, von Gottes 
Haß herleitet, der ihn verfolge, weil er das Chriftenthum verlaffen 
habe, dem er fünf Sahre gehuldigt, Jene Bedeutung des Schatzes 
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aber ift in unferem Xerte ganz verwifcht, obgleich fie immer noch 
fo leicht hineingelegt werden Fann, daß mehrere Aeußerungen des 
Dichters der Klage blos perfonliche Anfichten fein könnten 31°). An 
einer anderen Stelle aber beruft er fi ausdrudlich auf einen Aus— 
fpruch feines alten Dichterd, der die That der Kriemhilde mit ihrer 
Treue entfchuldigt ?2°), und dieſer Ausfprucd wie diefe Anficht findet 
fi allerdings in unferem Gedichte durchaus nicht, wo der Dichter 
fihtbar gegen das Ende eine feindfelige Stimmung gegen Kriemhilde 
annimmt. Wenn ferner die Schuld der Kriemhilde dadurch ge— 
mäßigt wird, daß ihr die beftimmte Abficht beigelegt ift, nur an 
dem Einen Hagen den Mord ihres Mannes rächen zu wollen, und 
dag nur ihre Abfiht — da Meibesfinn nicht über eine Spanne 
reiche 322) — fehlgefchlagen fei, und das Verhängniß aus der erſten 
unüberlegten Nachgiebigfeit gegen das Nachegefühl das fchredlichite 
Elend wie eine Lawine anwälzend über die Rächenden felbft herein- 
brechen läßt, fo koͤnnte auch died wohl in unferen Nibelungen ge 
legen fcheinen, wo ſich aud namentlich die damit eng verbundene 
Anfiht, daß wenn Ekel von dem wahren Verhalt der Dinge unter: 
richtet gewefen wäre, die furchtbaren Vorfaͤlle hätten vermieden 
werden fünnen, daß ihm aber die Burgunder aus Uebermuth das 
Wort nicht gegönnt hätten, faft mit den nämlichen Ausdrüden wie 
in der Klage vorfindet 322). Allein es ift eben in unferem Zerte fo 


319) Klage V. 9. 
Krimbilde golt röt 
heten si ze Rine läzen. diu zit si verwäzen, 
daz sis ie gwunuen künde. ich wine si alter sünde 
engulten und niht mere. — Vergl. ©. 113 sq. 
320) V. 285. 
Des buoches meister sprach daz €. dem getriwen luot untriwe we. 
sit si in triwe tôt gelac, an gotes hulden manegen tac 
sol si ze bimel noch geleben. got hät uns allen daz gegeben, 
swes lip mit triwen ende nimt, daz der dem himelriche gezimt. 
321) V. 954, 
Ez hæte wol gescheiden 
Crimbilt Hagen von in drin, niwan daz lüzel wibes sin 
die lenge für die spanne gät. 
322) Nibelungen Str. 1803, — 
Hete iemen geseit Etzeln diu rehten mære, 
er hete wol understanden daz doch sit dä geschach: 
durch ir vil starken übermuot ir debeiner ims verjach. 
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charafteriftifch und man fünnte dad aus den Varianten auch an ein- 
zelnen Fällen zeigen, daß er zwar eine Menge folcher innerer Ber: 
bältniffe der Sage berührt oder ahnen läßt, nirgends aber deutlich 
ausfpricht, und ich würde darin gerade dad Charafteriftiiche unferer 
Nibelungen fuchen, indem man aud) in anderen Fällen, am deutlich: 
ften in den fpäteren Bearbeitungen de3 Aleranderd, wenn man fie 
mit Zambert vergleicht, ganz in derfelben Weife hochft deutlich er— 
fennt, wie Alles was noch den Dichtern des 12. Sahrhunderts Elar 
und beflimmt vorfland, denen des breizehnten anfing unbegreiflich 
zu werben; bie innere Bedeutung von Aleranders Leben und Treiben, 
die nocd Lambert mit folcher Schärfe durchfchaute, verfchwand vor 
dem Sinne der Rudolfe und Ulriche. 

Bei diefem VBerhalt der Sache darf man, fcheint es, zwiſchen 
zwei Wünfchen jchwanfen: möchte doch entweder ein älteres Gedicht 
in noch firengerer und anfpruchloferer Form, bdiefen einfachen Gang 
der Fabel wie man ihn aud der Quelle der Klage erräth, verfol- 
gend, und erhalten, oder möchte ed dem lebten Bearbeiter geglüdt 
fein, mit der Einführung von fo vielem Schmude, der an feine 
ritterliche Zeit erinnert, zugleich Sprache und Vortrag höher zu be: 
ben; ich meine, möchte er lieber das Alte unverändert gelaffen, ober 
wollte er einmal ändern, möchte er doch geradezu etwas Feder geaͤn— 
dert und wenn auch nur mit fo viel Gefchid gearbeitet haben, wie, 
ſcheint e8, der dem die Gudrun zulegt durch die Hände ging. Einen 
legten Dichter von einigem bedeutenden willführlichen Einfluß anzus 
nehmen, ſcheint mir in einer Zeit ganz fubjectiver Dichtung natürlich, 
fo wie nach allen angegebenen Schidfalen unferer Poefie faft uner— 
läßlich 5 jede andere Vorſtellung führt auf eine wunderbare Entwicke— 
lung des Volksgeſangs, die Fein Gefchichtfchreiber brauchen kann. 
Diefer legte Dichter oder Ordner hinterließ und das Gedicht in einem 
Zuftande, in dem es wie die ritterlihen Romane einen fchneidenden 
Gontraft zwifchen Form und Stoff in ſich trägt, der nicht weniger 
unangenehm fällt, obgleich das Verhaͤltniß das umgekehrte iſt. Dort 
finden wir die größte Armuth im Stoffe, aber den prächtigften 


Und Klage V. 142, — 
Der Etzeln hete kunt gelän 
von erst diu rehten miere, sö het er di starken swære 
harte lihteclich erwant, die von Burgondelant 
liezenz durh ir übermuot, 
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Reichthum in der Darftellung; hier aber ift der Stoff viel mannid): 
faltiger und größer, aber die Darftelung deſto dürftiger. Hier dürfen 
wir nicht über kleinliche, armfelige Gegenftände flagen, eine einzige 
gewaltige Handlung eröffnet fich großartig in allen ihren Theilen. 
Dort fahen wir die Dichter mit pomphaften Worten ihrer mageren 
Erzählung vorangehen, hier leiht dad Gedicht demüthig den Foloffalen 
Begebenheiten ein allzubefcheidened Kleid. Dort lächert und der 
Dichter mit feinem Feuer, deſſen Wärme wir nicht mitempfinden, 
hier ärgert und die Kälte und Eintönigkeit des Vortrags in einer 
Materie, die und ergreift und feffelt. Die Gegenftände begeiftern 
uns bier, aber der Dichter follte und die Worte dafür leihen; allein 
fie fcheinen ihn felbft kalt gelaffen zu haben, weil er fein Publikum 
mehr fand, und Feine begeifterte Aufnahme, Wir möchten gern den 
ungeheuren Sturz der Ereigniffe begleiten, wir möchten uns mit den 
großen Gegenftänden auf gleicher Höhe halten, allein der faft pe 
deftrifche Sermon fchneidet uns die Flügel, hält und am Boden und 
vergonnt und feinen freieren Auffhwung, Im Triſtan reißt die 
Lectüre von Vers zu Vers, zieht immer neu an, ladet uns von 
Scene zu Scene, aber wenn wir geendigt haben, erftaunen wir über 
die Kleinheit und Niedrigkeit der Materie, an die fo viel Kunſt ver: 
fhwendet iftz in den Nibelungen ermüden wir über dem Leſen, über 
den armen Keimen und der trodenen ton= und Elanglofen Sprache, 
aber wenn wir dad Ganze überfchauen und überdenken, fo erkennen 
wir befriedigt die Gewalt und Größe des Stoffes und tragen einen 
reinen Eindrud davon, Wir vermiffen in der Sprache, vermöge 
jened Mangel an Reife des Seelen» und geiftigen Lebens, jenen 
vollen und fchwellenden Strom, auf dem fich reiche Empfindungen 
und große Leidenfchaften offene Bahn zu brechen vermöchten. Wir 
vermiffen in ihr die Bildung der damaligen ritterlihen Dichter, und 
Dies gibt diefen ein Recht, fich dagegen zu erklären. Ein Volks: 
gedicht, wie diefes, hätte lange Zeit noch in jener Periode poetifcher 
Gultur von Mund zu Mund gehen follen, allein damald und wohl 
fhon früher, mochte die Schreibfunft die feine und unermüdete Feile 
der mündlichen Ueberlieferung vielfach hemmen, die Zaufende von 
Worten und Ausdrüden in glüdlichen Momenten glüdlich änderte. 
Man follte denken, auch fpäter, auch in unferen Tagen noch, hätte 
die Größe der Sache gerade neben der Iallenden Sprache von felbft 
einen Dichter auffordern follen, ſich wie Göthe an Reinefe Fuchs, 
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wie Heiberg und Andere an der nordiſchen Mythologie daran zu ver: 
fuchen, allein Zied, ald er died zu unternehmen dachte, mochte es 
wohl gefühlt haben, daß hier Lüden auszufüllen feien, denen heute 
Niemand mehr gewachfen ift. 

Sobald wir und aber über diefen Zwiefpalt wegfesen, fobald 
wir Das äußere Gewand wegdenken und auf die Sache felbft gehen, 
fo erfcheint und das Gedicht in jeder Hinficht Aberlegen und groß. 
Das Außerordentlihe in der deutihen Dichtungsgeſchichte ift, daß 
fie uͤberall einen fo vollfommnen Abriß des Ganzen der Dichtung: 
gefchichte überhaupt bildet, und einen Abriß, der mit einer feltenen 
Beftimmtheit ausgezeichnet if. Wir finden in diefem Nibelungen: 
liede die rein plaftifche objective Kunft der Alten, die reinere Wir- 
tung auf die Sinne und die Phantafie, ohne Einmifchung der Per: 
fonlichfeit des Dichters, ohne eine ausfchließliche Einwirkung auf eine 
Empfindung des Leferd oder auf feinen Berftand. Kein Volk des 
neueren Europa hat hiermit etwas zu vergleichen; und wenn auch 
die Erfolge diefes Gedichtes und unfere ganze Natur uns fagt, daß 
wir nicht beflimmt waren, in diefer Gattung eigenthümlich ausge: 
zeichnet zu fein, fo fteht doch dies Werk in feiner grandiofen Anlage 
ganz allein neben dem griechifchen Epos und beweift unfere Vertraut— 
beit mit der allgemeinen Entwidlung der Menfchheit, die wir in, 
allen ihren Theilen zu vollenden ftrebten, auch wo wie hier äußere 
Hinderniffe fich entgegenftellten. Wir gingen von diefer Art der Dich: 
tung auf die am meiften entgegengefeßte über, von den äußeren For= 
men auf die inneren, von der objectiven epifchen zur fubjectiven Iyri= 
fhen Kunſt. Während wir am meiften unter den neueren Völkern 
uns in unferem Volksepos dem einfachften Begriffe der Kunft, der 
in der Sculptur liegt, näherten, fo fielen wir jest umgekehrt dem 
entfernteften zu, der in der Mufif liegt, mit der unfer Minnegefang, 
der fo ganz Empfindung ift, die engfte Verwandtfchaft hat. Wir 
ſollten und wollten den ganzen Kreis der Dichtung befchreiben; wir 
verftiegen uns in die Außerfien Ertreme faft zu einer und derfelben 
Zeit, Die größefte und entfchiedenfte Anlage gab fich in beiden Fund; 
fein epifher Stoff that ed dem unferen an Großartigfeit, Fein Iyri- 
{her Gefang an Tiefe der Empfindung gleich. Allein es fehlte an 
der Reife der Einbildungsfraft, um in beiderlei Art vollfommenere 
Kunftwerfe zu geftalten. Es fchien, als ob wir auch das Unerlern- 
bare und erft durch Lernen aneignen müßten, Es erforderte Jahr— 
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hunderte der einfeitigeren Cultur des Berftandes, die und in jederlei 
Art von Erfenntniß weiter brachten, ehe wir im Stande waren in 
einer neuen Periode jene Ertreme zu verfühnen und die eigenthüm- 
lichen Vorzüge der antifen Kunft mit denen ber neueren zu vereini- 
gen. Wir nahmen das ganze Reich der Gefühle und Ideen im unfere 
neuere Kunft auf, und daß fie mit diefem erfchwerten Körper noch 
einen fo hohen Flug nahm, dies zeugt von der ungemeinen geiftigen 
Biegfamkeit und Energie der Nation. 

Bergleichen wir die Nibelungen mit den ritterlichen Epen ber 
Zeit, fo erfcheinen fie von jeder Seite ehrmwürdiger und poetiſcher. 
Es find nicht zufällige Begebenheiten, die hier neben einander geftellt 
und durcheinander geworfen find, fondern es ift, zwar nicht fireng 
eine einzige epifche Dandlung, fondern eigentlich zwei getrennte vra= 
matifhe, aber es find doc) eben Handlungen, deren Anfang, Mitte 
und Ende, deren Entftehung und Fortbildung fo verfolgt wird, daß 
alle einzelnen reigniffe einfach und nothwendig auseinander ent: 
fpringen, daß Weniges von Außerer Mafchinerie, nichts von Willkuͤhr 
bes Dichters, nichts von feiner Betrachtung oder feiner Empfindung 
erfcheint, daß Alles, jeder Umftand, jede Begebenheit, jede Verfchlin- 
gung und Löfung aus den handelnden Charafteren und aus bem 
‚Gegenftande felbft fließt, der ſich vor und wie von felbft darſtellt, 
ohne daß wir dabei an den Dichter oder an uns felbft forend erinnert 
würden. Mit dem griechifchen Epos verglichen führt und das Ge 
dicht mehr auf unfer Innere, verglichen mit dem ritterlichen führt 
ed und aus und heraus; gegen das Antife wirft es mehr auf bie 
Empfindung, gegen das NRitterlihe auf die Phantafiez gegen das 
Alte verliert e8 an Fülle der Geftalten und an Reichthum der Ver: 
hältniffe, worin es gegen dad Romantiſche gewinnt; gegen jenes 
fieht es an reicher Menfchenfenntniß eben fo im Schatten wie gegen 
diefes im Licht; dem Homer gegenüber ſchadet ihm die Heroenfitte, 
die roher und nicht fo gleichmäßig gebildet ift, wie die achäifche, 
den britifchen Romanen gegenüber wird ed dadurch gehoben, weil 
fi) gegen die verfeinerte Rohheit dort die gute Einfachheit der Natur 
zeigt. Meder ift die menfchlich reine Natur der Achäer noch bie 
MWunderlichkeit der Zafelrunder hier; weder die Luftgeftalten der bre- 
tagnifchen Gedichte noch die feften Formen der Griechen; weber bie 
Heinlichen Verhältniffe jener, noch der gewaltige Umfang der Ver: 
hältniffe bei dieſen; weder die hiftorifche Helle hier, noch der un— 
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Durchdringliche Nebel dort. Wir folgen nicht einem einzelnen Helden, 
der uns ein bürftiges Intereſſe abgewinnt, durch Begebenheiten, bie 
Durch Sonderbarkeit und Frembdartigfeit reizen wollen, fondern wir 
fteben, wie ed dad Achte Epos verlangt, in einer Welt von Men- 
fchen, die nicht die Minne bewegt, fondern der Zwang der BVerhält- 
niffe, die nicht mit Chimären im Kampfe liegen, fondern mit dem 
Fatum, die nicht blind in Abentheuer flürzen, fondern in ein groß: 
artiges Verhaͤngniß von einer außer ihnen liegenden Gewalt geflürzt 
werden. Hätten wir das alte Gedicht uͤbrig, in dem jener Fluch 
auf dem Nibelungenhorte ruht, fo würben wir noch beftimmter das 
aus dem Dunkel treffende Schikfal der Alten erkennen, das jest in 
unferen Texten mehr in den handelnden Perfonen felbft liegt, obwohl 
wieder, wie wir fehen werden, fehr merklich verfchieden von der Art, 
wie auch Parzival fein eigned Gefchi mit fih trägt. Bei Homer 
erfcheinen die Figuren, die gleichfam die Traͤger des Schickſals find, 
eine Helena und Paris, mehr im Dintergrunde, aber Kriemhilde 
und Hagen ftechen hier gerade hervor vor den Andern. Sie reißen 
durch Eigenwillen fi und Freunde und Feinde in das Verderben, 
und wie ihre Handlungen den Verhältniffen gegenüber wechfelfeitig 
diefe und fich felbft aus diefen entwideln, ift mehr in tragifcher als 
in epifcher Weile gefchildert, ift aber, wenn wir und dies einmal 
gefallen laffen, ganz vortrefflih. Wie Kriemhilde, nachdem ihr Sieg: 
fried ermordet ift, im erften Schmerz ſich verfohnlich zeigt, fich wirk— 
lich verfühnt, bis dann der verhängnißvole Schaß wieder anfängt 
hereinzufpielen (deffen Bedeutung ſich noch überall erkennt), wie 
dann das treu bewahrte Gefühl für den todten Gatten, das feinem 
neuen Gefühle weichen will, dem Gedanken der Rache weicht, 
zu der ihr die Möglichkeit in der Ehe mit Ebel geboten wird, wie 
nun der weiblichfte Charakter allmählig abgelegt wird, wie dad Weib, 
das früher die unbefonnenfte Offenheit, die größte Hingebung, bie 
zartefte Verfohnlichkeit befaß, nachtragend (lancräche) über Rache: 
planen jahrelang finnt, wie fie diefe Rachſucht bei fleigender Macht 
und Anfehn nährt, wie fie endlich im losgebrochenen Unheil, das 
zunächft nur auf den einen Mörder berechnet war, ſich allmählig in 
größeren Grimm und, nachdem ihr Kind gefallen war, in völlig 
blinde Wuth bis zum eigenhändigen Brudermord verliert, dies Alles 
iſt zwar nicht mit jenen taufend individuellen Zügen charafterifirt, 
aber doch in großen Umriffen deutlich gezeigt, und beweift wie frühe 
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und unfere ganze Eigenthümlichkeit darauf hinwies, die äußeren Ge- 
ftalten unferer poetifhen Gefchöpfe aus der inneren Form errathen 
zu laffen, ftatt daß das griechiſche Epos aus jenen dieſe errathen 
läßt, was dem Begriffe des Epos ebenfo zufagt, wie jenes dem 
Drama. Ihr gegenüber fteht dann Hagen in einem Gegenfaß, ben 
fein Genius erfter Größe vortrefflicher hätte ausbilden fünnen. Der 
trogige Mann fucht von dem Augenblid an, mo feine Ahnung und 
die Weiffagung des bevorftehenden Schickſals ihn grimmig, wild, 
gottlod und ruͤckſichtslos macht, Alles auf, was ihn und feine Ge- 
fellen recht tief in das unvermeibliche Geſchick flürzt, als wolle er 
wenigftend ihren Fall fo Eoloffal als möglid machen. Er verfudt 
den Mord des zur Rettung beftimmten Kaplans, er zertrümmert das 
Schiff, er trägt in feinen Mienen die Furchtbarfeit, die Ruͤdigers 
Tochter bleich macht, als fie ihn Füffen fol, und die Neizbarkeit, 
die ihn den Helm fefter binden läßt, ald Kriemhilde den Gifelher 
allein zum Willkommen füßt, er unterläßt nichts was fie reizen kann, 
er zeigt ihr Trotz und Geringfhägung und erinnert fie gefliffentlich 
an Siegfried, er gefteht ihr den Mord, er regt die Hunnen felbft zu 
Argwohn und Spannung auf und beginnt, nachdem die Lofung 
gegeben war, mit dem Mord von Kriemhildend Sohn, der ben 
Schaden unheilbar macht. Wie fih nun unter dem Kampfe und 
unter der VBerwüftung felbft fein Charakter groß erhebt, in dem Maße 
wie Kriemhilde finft, wie er dem Rüdiger gegenüber edel erfcheint, 
wie er Dietrichd ehrenvolled Anerbieten ausfchlägt und jetzt geftählt 
ift, fich felbft mit diefem zu verfuchen, dies ift fogar in der Aus: 
führung theilweife eben fo vortrefflich, wie der letzte Theil der Nibe— 
lungen überhaupt immer darum ausgezeichnet worden tft, weil das 
hereingebrochene Unheil ſich bis zum legten Momente fo trefflich ftei- 
gert, Daß nachdem ſchon die ungeheuerften Niederlagen erfolgt find, noch 
auf den Kampf der Berner Helden alle Lebhaftigkeit, alle höchite 
Wildheit der Kampfihilderung gefpart ift, wo dem faft ermüdeten 
Lefer durch die wohlthuende Kürze, mit der der Fall der waderften 
erzählt wird, ein neues Grauen bereitet wird, das endlich der fchau- 
berhafte Untergang Guntherd und Hagens noch überbietet. 

Man fieht wohl, dies ift die Kataftrophe einer Tragödie mehr, 
ald der ruhige Ausgang eined Epos; nad dem Außerften, zu bem 
wir hier geführt werden, bleibt und nicht mehr zu hoffen noch zu 
fürchten. Sm Homer ift der unendliche Hintergrund das Große; 
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Die Ausſicht auf den Kal Trojas, auf den Untergang eined großen 
Volkes, auf die Strafe des Verbrechers, auf Achills und Priamus 
Tod mit allen Söhnen, auf Hekubas Verzweiflung und Andromaches 
Sclaverei, Alles arbeitet zuſammen, uns auf dem außerordentlich 
weiten Gebiet der Sage den Gegenſtand der Ilias als eine einzelne 
Epiſode betrachten zu laſſen, die wie ſie ſelbſt aus Rhapſodien zu⸗ 
ſammengeſetzt iſt, uns wieder als bloße Rhapſodie in einem noch 
ungeheurern Cyclus erſcheint. Allein der Stoff der Nibelungen hat 
noch etwas von ber Eigenheit der poetiſchen Sagen vor der Völker: 
wanderung an fi, die fich überall mit einer gefchloffenen einzigen 
Begebenheit befchäftigen. Nehmen wir Gunther und Attila als 
biftorifhe Perfonen, fo fieht man auch, daß der Urfprung der Sage 
gerade auf der Grenze jener Zeit liegt, won ber wir behaupteten, 
fie habe den Sagen den weiteren epifchen Charakter gegeben. Senen 
engeren behielt, fahen wir, die Siegfrievfage im Norden; diefen wei: 
teren erhalten die Nibelungen nur durch die allmählige Anfnüpfung 
der Helden des legten Theils. Dietrich, Hildebrand und Etzel find, 
man möchte fagen, ſchon darum die rein epiſchen Charaktere dieſes 
Gedichtes, weil der tragifche Fall fie nicht einfchließt. Und dennoch 
würden fie und wenig intereffiren, wenn wir fie nicht aus anderen 
Gedichten Fennten, worin wieder, was wir fo oft finden, ein Beweis 
liegt, daß diefe Dichtwerke alle erft in ihrer Gefammtheit und nach 
dem Studium der ganzen Gefchichte der Poefie, in ihrer rechten Be: 
deutung erfheinen. An und für fi koͤnnten Dietrih und Hildes 
brand Feine große Theilnahme erregen, ja fie müßten dem, der außer 
den Nibelungen nichts aus unferer Sage Eennte, ganz mwunderlich 
erfcheinen, da in dem Gedichte felbft nichts Liegt, was und ihre ent= 
ſcheidende Wichtigkeit erklärte. Im unferem Gedichte, obgleich es 
gegen die Enge der Romane fo weit fcheint, ift nicht wie im Homer 
die Gelegenheit gegeben, den Lefer für die Helden durch die weiten 
Verbindungen zu interefjiren, in die fie geftellt find. Homer hat die 
ganze ruhmvolle Vergangenheit von Griechenland, Zhracien und 
Kleinafien zu feiner Verfügung; wir kennen die Väter, die Ahnen 
und Urahnen feiner Helden. Er darf und jene Helena in den Hin— 
tergrund ruͤcken, wir wiffen, welchem großen Gefchlechte fie angehört, 
wer ihre Brüder find, wie fie die Quelle der Geſchicke der Völker 
ft. Er zeigt und kaum in mehr ald einer Scene die Andromadhe, 
allein wir willen dann ihre Herkunft, das fchredlihe Schidfal ihrer 
I. Band, 24 


570 Blüthe der ritterlichen Lyrif und Epopöe. 


Verwandten und ihrer Heimath, ihren gegenwärtigen Ruhm, ihre 
Hoffnungen, ihre Freuden und Leiden und wir erfahren den Anfang 
und ahnen das Ende ihres traurigen Loſes. Ja ſelbſt mit dem In— 
nern weiß er zu feffeln, oder wer wäre nicht gerührt von der kaum 
erfcheinenden Naufifaa, die fpätere Dichter tröften zu müffen glaubten, 
indem fie ihr den Telemach zum Gatten gaben. Allein ein ähnliches 
Intereffe und einzuflögen, gelingt nicht einmal ber fo mächtigen 
Brunhilde, die wir theilnahmlos vergeffen, gelingt auch Dietrich und 
Hitdebrand nicht, oder erft dann, wenn wir gelehrte Kenntnig anders⸗ 
woher mitbringen. Der Reichthum der Verhältniffe, der Umfang 
der Sage, die Mannichfaltigkeit der Epifoden, Alled was einem epi- 
ſchen Gedichte erft Leben gibt, geht den Nibelungen ab, und damit 
dem Dichter dad Mittel, auf fo endlos verfchiedene Weife zu feſſeln, 
und feine Erzählung mit immer neuen Reizen zu fhmüden. Der 
griechifche Dichter verweilt auf dem, was und das Widhtigfte fcheint, 
auf dem Tode des Hektor oder dergleichen, nicht länger oder nicht 
fo lange ald auf mancher unmefentlichen Epifode, dad Große liegt 
immer nur in den Verhältniffen, in denen wir und umdrehen, nicht 
in den gefchilderten Begebenheiten, nicht in fünftlich gefchürzten Kno— 
ten, nicht in fpannenden Erwartungen, nicht in der Entfaltung ber 
Charaktere, was Alles das ift, womit die Nibelungen wirken. Hier 
fol und immer Alles zugleih, ein Vollendetes dargeftellt werben, 
und mir hören von Siegfried Jugend und Tod, wie von Kriem- 
hildens. Offenbar wäre, was die Burgunden angeht, diefem Mis: 
ftand abgeholfen, fobald in dem älteren Gedichte die Begebenheiten 
in dem erften Theile wegfielen und blos angedeutet und vorausgefegt 
würden; in Bezug auf Dietrich) und Hildebrand aber müßte ein 
Blick auf die Zukunft, wie auf ihre Vergangenheit geworfen werben. 
Died ſollte nicht allein durch Andeutung ihrer Schieffale, ed koͤnnte 
auch durch die Zeichnung ihrer Charaktere gefchehen. In der Ilias 
werben wir fchon auf den Odyſſeus gefpannt, der in der Odyſſee 
auftritt; wir Fonnten ihn errathen aus den wenigen ZUgen, die ihn 
dort Schildern. Man rufe ſich den Telemach ins Gedächtniß, ob 
wir ihn nicht ald Knaben, als Mann uns denken fünnen. Man 
verfuche dagegen das Aehnliche mit den Helden unferes Epos, wie 
viel fchwerer dies fein wird, man verfuche ed mit einem Triftan, wo 
man ed geradezu unmöglich finden wird. Dennoch muß man gefte: 
ben, daß bie Charaftere, oder die Gruppe von Charakteren, welche 
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in ben Nibelungen auftreten, ihr größter Vorzug find. Stellen fie 
auch nicht in der Mannichfaltigkeit, wie das homerifche Gedicht, den 
menfchlihen Charafter überhaupt in feinen Haupteigenfchaften dar, 
fo Fann man uns doch fehwerlich ein anderes Gedicht nennen, worin 
Died annähernd fo fehr gefchieht wie hier, und ic) zweifle, Daß man 
felbft den Arioft hier nennen darf. Wenigftend erfcheinen die Haupt: 
feiten des Nationalcharafterd vortrefflih: in dem jungen Siegfried 
arglofe, harmlofe Ehrlichkeit, in dem männlichen Dietrich die weife, 
ruhige, faft bedächtige Ueberlegung und befonnene Kraftübung, im 
greifen Hildebrand berathende Treue und Gerechtigkeit, zu der, wenn 
man die Züge aus anderen Gedichten anführen darf, derbe Geradheit 
und natürliche Heftigfeit hinzufommt. 

Wer unfere obigen Erörterungen über das Entftehen des Bolfs- 
epos in Deutfchland im Gedächtni hat, und die wenigen Betrach— 
tungen bier mit dem dort Gefagten vergleicht, dem glauben wir 
hinreichende Winfe gegeben zu haben, um über den Werth der Nibes 
lungen, und über die Umftände, die diefen erhöhen und befchränfen 
können, richtig zu urtheilen. Sol ich auch noch ein Wort über 
ihren Gebrauch und über die gewöhnliche Beurtheilung fagen, fo 
möchte ich denen, bie blos poetifchen Genuß und Unterhaltung fu: 
chen, es nicht fo unverträglich verargen, wenn fie fie gering fehäßen, 
defto mehr aber denen, welchen die Gelegenheit zur Erwerbung der 
Hülfskenntniffe gegeben ift, die hier unentbehrlich find, und die aus 
Bequemlichkeit und Oberflächlichkeit auf unfer ehrwürdiges Bolfs- 
gebicht vornehm herabfehen und je unwifjender fie find, deflo anma= 
Bender aburtheilen. Was den Gebrauch angeht, fo hat Schlegel ®*°) 
ganz vortrefflih darauf hingewiefen, daß dieſes Gedicht und die 
damit verwandten vorzüglich gut dazu dienen Fonnten, den alten Ge: 
ſchichten unjeres Volks einen poetifchen Hintergrund zu geben, daß 
durch fie dem Alterthume der Nation die Seele wieder eingehaucht 
werben koͤnne, die wir in den lateinifchen Chroniken vergebens ſuchen. 
Allein was damit gemeint war, das blieb den Leuten überhaupt, 
und wie ed anzufangen wäre, unferen deutſchen Gefchichtfchreibern, 
fcheint es, ein Räthfel. Wenn Schlegel dabei zugleich verlangt, daß 
man das Gedicht in Schulen einführen, ein Hauptbuch der Erzie- 
hung daraus machen, es dem Gedaͤchtniß der Jugend einprägen 
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ſolle, fo möchte ich dabei zur Außerftien Vorficht rathen und es höch— 
ſtens in der oberften Klaffe räthlich finden, wo fchon die Vorfennt- 
niffe da find, die dem Werfe feinen hiftorifchen Werth abfehen koͤnnen. 
Zur Bildung der Frühjugend halte ich feinen Gebrauh — um es 
offen zu fagen — eher für ſchaͤdlich als für nuͤtzlich. Die Jugend, 
aus fich felbft, nimmt feinen Antheil daran, wie an Homer. Und 
wer dem wiberfpricht, der wird feine Erfahrung unter dem Bedenken 
zurüdnehmen müffen, daß, wo ja die Nibelungen erklärt werden, 
es meift durch einen begeifterten Kenner gefchieht, deſſen Antheil und 
vielleicht geiftvolle, gewiß aber liebevolle Behandlung mehr feflelt 
als die Sache felbft, während Homer das einzige Buch ber Welt 
ift, dem in einem irgend finnigen Knaben auch die Mishandlung 
des ärgften Pebanten nur wenigen Schaden thut. Wenn man uns 
doch nicht mit dem fchönen Gedanken einer Nationalerziehung koͤdern 
und fangen wollte! Eine Nation, die die Bibel und den Homer 
zu ihren Erziehungsbüchern gemacht hat, die fi am beiten Mark 
ber ganzen Menfchheit nähren will, eine folche Nation kann einem 
folhen Werke, wie die Nibelungen, keinen fo bevorzugenden Rang 
unter ihren Bildung» und Unterrichtömitteln gönnen; fie bleibt trog 
ewigen Widerfprüchen der Klüglinge auf dem betretenen Wege mit 
fefter Ausdauer, während die Begeifterung für unfre alten Poefien 
von heute und geftern ift, und aus Zeiten, die von einer Deutfch- 
thümelei befallen waren, über die wir’ mit Faltem Blute lachen. 
Man verfuhe nur den Geift unferer Jugend, ob es ihr nicht wie 
angeboren fcheint, das engere Nationale zu verfpotten; fie lernt erft 
dann ihr eigned Volk fchäßen, wenn fie ihrem Alter nach die Erfah: 
rung gemacht haben kann, wie viel Tüchtigfeit, wie viel gefunder 
und Fräftiger Sinn, wie viel befonnene Weisheit in diefem Volke 
ift; und erft wenn fie dies beurtheilen kann, kann fie auch richtig 
von dem Werthe unferer alten Dichtungen urtheilen, die fie dann 
mit all der herzlichen Einfalt und Schmudlofigfeit, mit all dem 
frifchen unverwüftlichen Kerne, mit al der unfchuldigen Zucht und 
Ehrbarkeit der faden, trodenen und oft ſchmutzigen Versmacherei der 
fremden Nationen damaliger Zeit gegenüber betrachtet wird. Aber 
verrüden wir ja nicht diefen Gefichtöpunft, den einzigen, der ber 
Sache gemäß iſt; und trachten wir nicht mit eitien Lobeserhebungen 
einen Werth zu geben, der nicht da ift: die Folge ift immer, daß 
man ftatt der Liebe, die man bezwedt, das gerade Gegentheil her 
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vorruft. Dem Knaben, dem werdenden Menfchen, koͤnnen die Hel- 
den ber Nibelungen die achäifchen des Homer nicht erfeßen. Die 
Strebfamteit, dad Feuer, dad Bertrauen auf menſchliche Kraft, von 
Dem diefe befeelt find, kann allein Menfchen von tüchtiger Art bilden, 
Die Paffivität diefer alten Germanen, die ihre heidnifhe Unruhe 
ſchon mit einer gewiffen Schläfrigfeit vertaufcht haben, kann uns 
nicht das Gefchlecht Schaffen, das den gegenwärtigen Zeiten gegenüber 
nothmwendig if. Wie auch Nationalfinn durch dies Gedicht geweckt 
werden fol, wäre mir ein Näthfel, und die Hoffnungen, die man 
darauf in diefer Hinficht baute, Fonnten nur in einem fo begeifterten 
Manne wie Johannes von Müller, oder in einer fo begeifterten Zeit 
wie 1813 auffommen. Wir fühlen uns fchwerlicy diefen Burgundern 
verwandter, ald den Achäern des Homer, die und doch noch Kiebe 
zum Baterlande lehren koͤnnen, für das im ganzen Mittelalter nicht 
einmal der Name exiftirt. Wenn man vollends den poetifchen Werth 
im vaterländifchen Dünfel dem Homer entgegenzuftellen fühn genug 
war, fo muß man bedauern, daß fo wenig Kunftfinn unter uns 
berrfcht, daß Ausfprüche der Art nur eine Möglichkeit find und man 
wird aufd neue darauf aufmerffam, wie ganz entfchwunden in uns 
Neueren dad Berftandnig und die Erfenntniß der finnlichen Formen 
ift und wie nur in wenigen Einzelnen (doc vorzugsweife in unferer 
Nation) der Schonheitsfinn der Alten in entfchiedener Schärfe aus: 
gebildet ward. Homer hat im Gebiete der Künfte die Rolle des 
prophetifchen Offenbarers gefpielt, und mit entfchiednerer Wirkſam— 
keit, als vielleicht irgend ein anderer Prophet im Gebiete der Reli— 
gion. Wenn man aud) feine Spuren aus Schwäche und Berfehrt- 
heit vielfach verließ, fo wagte man niemals fein geheiligtes Anfehn 
und die ewige Gültigkeit feiner Geſetze anzutaften oder zu bezweifeln. 
Welcher Religionslehrer Fonnte ſich rühmen, fo gleichmäßige Aner- 
fennung für fo unendliche Zeiten gefunden zu haben? Wie er in 
feiner Nation auf die Erziehung, wie er in dieſer Hinficht neuerlich 
unter und wirkte, fann man mit nicht3 vergleichen, als mit ben 
Schriften der Juden und mit Recht hat man ihm hart neben diefen 
feine Stelle unter uns gegeben. Was aber die griechifche Poefie, 
Sculptur und Malerei ihm zu danken hat und welche herrliche Re— 
volution er in unferer Poefie des vorigen Jahrhunderts hervorgebracht 
bat, das wird ihm die Gefchichte der Dichtung nie vergeflfen. Ihn 
nur zu faflen (diefer alte Ausſpruch des Quintilian gilt heute in 
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noch viel höherem Grade) ift ſchon die Sache eined großen Geijtes ; 
unfere erften Dichter und Kritiker, unfere Göthe und Schiller, unfere 
Leſſing und Humbold müffen erft die ganze Herrlichkeit des nie er— 
gründeten und nie zu ergründenden Dichter unferen ſtumpferen 
Sinnen erfchließen und ehe wir diefe gehort und verftanden haben, 
follten wir uns nicht anmaßen, Fed zu urtheilen über Dinge, für 
. die nur wenige rechtmäßige Richter beftellt find. Wenn man zu 
Vergleichen mit folchen Erfcheinungen zwingt, wohin finfen dann 
die Nibelungen herab, die an ihrer befcheidenen Stelle für fih nur 
den gerechten Anfpruch machen dürfen, dad Beftreben anerkannt zu 
fehen, daß fie mit Homer in feiner plaftifchen Kunft wetteifern wol- 
ten. Died ift großartig genug, fobald man die ungünftigen Umftände 
bedenkt, und darum wiederhole ich, daß ohne ein hiftorifches Studium 
die Nibelungen wie faft alle Dichtungen jener Zeiten viel unter ihrem 
allgemeinen Werthe erfcheinen müffen. 

Den Nibelungen fegen wir die Gudrun ?**) entgegen oder zur 
Seite, die deutfche Odyſſee zur deutfchen Ilias, wenn ich dieſe be— 
liebte und allerdings anmendbare Bezeichnung gebrauchen fol. Noch 
liegt der Urfprung diefes merkwürdigen Gedichtes in tiefem Dunkel. 
Entfchieden ift, daß fchon im 12. Jahrhunderte Bearbeitungen eri- 
flirten; unfer Lied felbft weift auf ältere Quellen 325) und mehrere 
deutfche Gedichte diejer Zeit enthalten Zeugniffe, die auf mehrere fehr 
verfchiedene Recenfionen deuten. Auf einzelne Züge in unferem Ge: 
dichte finden fich uͤberdieß Altere Anfpielungen 32°), fo daß die volfs- 
mäßige Ausbildung außer Zweifel ift, obgleih die Mittel dürftig 
find, fie zu verfolgen 32”). Der Schauplag der Sage mweift uns auf 
Friesland, Dietmarfen, Dünemarf, Irland, Seeland und die Nor: 
mandie, und merfwürdig genug iſt's, daß bald der Ton, bald der 
Inhalt des Gedichtes nordifche, britiiche, daͤniſche und deutfche Züge 
verräth. In allen Theilen erinnert e8 an den Zufammenfluß von 
Menfchen und Nationen an der Nordfee, ein feefahrendes Volk ift 
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324) ed. Vollmer, mit Einl. von Alb. Schott. Leipzig 1845. — Ueberſetzt 
von Ad. Keller. Stuttgart 1840. 

325) Außer mehrfachen Berufungen auf mündliche Ueberlieferung, einmal: als 
uns diu buoch kunt tuont. 

326) Siche die Zeugniffe gefammelt bei Grimm p. 325 sqq. 

327) Qgl. die Abhandlung in San Marte's Bearbeitung der Gubrun, und 
Alb. Schott 1.1. 
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Der Pfleger der Sage und die genaue Bekanntfchaft mit dem Schiff: 
und Geewefen ift einmal in unfern deutichen Gedichten eine ganz. 
neue Erfcheinung. Daß mehrfacher Nationen Sagen zu der heutigen 
Geſtalt des Gedichted wirklich Beiträge geliefert haben mögen, ſcheint 
um fo wahrfceinlicer, ald der Anfang ein leicht abzutrennender, 
britifchen oder willführlichen Urfprung verrathender Theil, die Mitte 
mit einem eigenthümlihen Schluß im Norden eine vielfach befannte 
felbftändige Sage, die letzte Hälfte aber, ber Kern des deutſchen 
Gedichts, wieder etwas ganz für fich beftehendes if. Winde man 
nun jemald den Quellen diefer einzelnen Theile des locker verfnüpften 
Gedichtes auf die Spur fommen, fo zweifle ich nicht im Geringften, 
dag man in diefem Gedichte im Norden, wie an ber Graalfage in 
der Provence, die zwei merfwürdigften Beiſpiele von der Wirkung 
dieſes Zufammentreffend fremder Nationen auf die Dichtung haben 
würde und von dem Zufammenfchmelzen ausländifcher und einheimi« 
fher Sagen; und die Bedeutung, die wir immer in dieſer Vers 
mifchung der Stämme für die romantifhe Dichtung fuchten, würde 
fi) beflimmter herauöftellen laſſen. Wie wir bier fcandinavifche 
Kenningar (die waflerfühle, die blutfarbige Sälde u. a.) treffen und 
den Ton dänifcher Kämpevifer, den Styl ded deutfchen Epos und 
die Lieblingsfabeln der Walifer mit einigen noch entlegneren Zügen, 
fo würden wir dort arabifche Aftrologie, britifche Irrende, neben den 
franzöfifchen Heidenfämpfen und dem fonft Einheimifchen beifammen 
finden. Wie die Zafelrunde des Arthur fchon einen weltlichen Ges 
genfaß zu den Graalrittern, ja fhon zu den frommen Gotteöhelden 
Karls bildet, fo würden diefe Raubfahrten der Normannen in Gu— 
drum die weltliche Seite der Kreuzzuͤge darftellen, wie die Graalfage 
ihre ideellere erfaßt. Man würde die totale Entfernung der Graal: 
fage von jeder Erinnerung an Karl und Roland mit der ähnlichen 
in Gudrun von dem Übrigen deutfchen Sagenkreis vergleihen, man 
würde in der genealogifchen Form in beiden eine auffallende Aehn⸗ 
Yichkeit finden; die fittliche Reinigung des Manned dort und des 
Weibes hier würde fogar ein entfprechendes Thema fein, und ganz 
eigen hat es mich immer befchäftigt, woher die auffallende Annaͤhe— 
ung im Aeußeren und Inneren der Darftellung in Gudrun und dem 
Wolfram’fchen Bruchftüd des Titurel rühre, ohne daß ich darüber 
zu einer Befriedigung hätte kommen koͤnnen, fo nahe e3 liegt, viele 
ganz Wolfram’fhe Wendungen und Eigenheiten geradezu aus ihm 
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herzuleiten. Einen durchgreifenden Unterfchied bedingt immer Die 
außerordentliche Einfachheit unfered Nordens und !die größere und 
unmittelbare Volksmaͤßigkeit, obgleich) man auch hier bemerfen muß, 
daß die Gudrun eine viel funfimäßigere Feile erhalten hat als die 
Nibelungen, daß poetifcher Ausdrud, ſprachliche Gewandtheit, Reidys 
thum der Gedanken, der Wendungen, der Reime, kurz alles was 
formell ein Gedicht auszeichnen kann, vorzüglicher find als in den 
Nibelungen, daß alle Situationen lebendiger, die Charaktere theil- 
weife noch fefter gezeichnet, wenn auch nicht fo großartig entworfen 
find, daß uͤberall dies Gedicht wieder eine ganz eigne Mitte zwiſchen 
Kunfte und Volfsepos einnimmt, wie auch die Sitte moderner rifter- 
lich ift, wie auch der letzte Dichter zwar im Ganzen gleich dem ber 
Nibelungen aus dem Werke entfernt bleibt, aber döch zuweilen her— 
vortritt, ich möchte fagen wie Ramprecht, im kritiſchen Eifer 328) und 
in dem Zon des inneren Verftändniffes der Sage, was in den Nibe: 
lungen gerade das umgefehrte ift. 

Bei den Nibelungen fand ich ed überflüffig, von einem befann- 
teren Gedichte eine Analyfe zu geben; bei der Gudrun glaube ich 
dies nicht verfäumen zu dürfen. Einmal wirde ich die Aehnlicykeit 
und Unähnlichfeit diefes Gegen- oder Seitenftüdd der Nibelungen 
nicht beffer anfchaulich machen fünnen und dann fcheint Diefes vor: 
freffliche Gedicht, das mehr wie irgend ein anderes zu einer neuen 
Bearbeitung hätte auffordern follen, das wenn e3 in unferer guten 
Dichterzeit befannt gewefen wäre, wohl zuverläffig einen kuͤhneren 
Mann zur völligen Umdichtung bewogen hätte, die e8 mit vollem 
Rechte verdient, dieſes Gedicht, fage ich, fcheint unbillig vernadhläffigt 
und felbft Männern unbekannt zu fein, denen ed nicht hätte entgehen 
follen. So vielen Einfluß, fieht man, hatte die dichterifch begeifterte 
Schule der Romantiker und die vaterländifch begeifterte Zeit der Be: 
freiung auf die größere Verbreitung der Nibelungen und unferer 
alten Dichtung überhaupt, daß alles fpäter befannt Gewordene, eine 
Gudrun, ein Alexander, unbeachteter liegen bleibt. 

Ger’3 und Ute's Sohn Sigebant ift König von Eyrland (man 
hat die Wahl zwifchen Irland und Eierland, wie in den Nibelungen 


328) An einer Stelle, wo er die Länge einer Meerfahrt auf 1000 Meilen ans 
gegeben findet, ruft er: : 
si liegent tobeliche, ez ist dem mære niht geliche. 
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zwifchen Island und einem näheren Local in den Niederlanden). 
Sein Sohn ift Hagen. Einft halt König Sigebant ein großes Feſt; 
neun Rage währte die Freude, am zehnten aber folgt auf Aller 
Wonne Mancher Klage, auf große Freude herzlihe Schwere: mitten 
unter ben Fefllichfeiten, da die Magd mit dem Fleinen Hagen vor 
dem Haufe allein ftand, Fam ein Greif und nahm das Kind weg, 
das die Magd flüchtig verläßt. Der Knabe wird von dem Greifen 
in fein Neft getragen, wo fich ein junger Greif mit ihm zu fchaffen 
macht, aber mit ihm zu Boden fällt, was dem Hagen Gelegenheit 
fchafft, fich zu verkriechen. Er findet in der Nähe drei Königstöch- 
ter, die fih auch vor dem reifen erhalten hatten und jenen nun 
kuͤmmerlich mit fi ernaͤhrten. In der Wildnig wuchs Hagen fo 
auf und lernte von den Thieren Forperliche Gewandtheit. Die Aus— 
gefetsten werden nachher durch das Schiff eined vorüberfegelnden 
Grafen von Garadie gerettet, eines Feindes der Familie des Hagen, 
den er mit Gewalt zwingen muß, das Schiff nah Eyrland zu 
richten. Hier wird Hagen von feiner Mutter erkannt; waͤchſt nun 
zu einem Delden heran, von dem man im Lande fagte und fang, 
und vermählt ſich einer der drei geretteten Jungfrauen, Hilde von 
Indien. Sigebant tritt ihm feine Regierung ab und auf großem 
Fefttag gibt Hagen feine Zehen aus, halt im Rande ſtrenges Gericht 
und wehrt die Feinde ab. Wie jene früheren ſtreng romantifchen 
Züge an Britifch: Antikes erinnern, fo diefe lebten ganz aus dem 
Kreife des Lebens genommenen an angelfächfifche und romanifche 
Dichtungen, wie wir fie 3. B. in unferem Wilhelm von Orleans 
erfcheinen fehen. 

Ein zweiter Theil beginnt nun. Hagens Tochter ift Hilde. 
Er zieht fie fo forgfam auf und ift auf fie fo eiferfüchtig, daß er 
nicht einmal der Sonne und dem Wind gönnt fie zu berühren, ge— 
fchweige einem Manne. Keiner fol fie haben, der nicht ihm felbft 
an Stärke uͤberlegen iſt; er läßt die Boten hängen und bringt die 
Bewerber um Ehre und Leben. Auch König Hetel in Hegelingen 
trägt zweien feiner Reden, Frute und dem berühmten Sänger Hor: 
tand auf, für ihn um Hilde zu werben, allein fie wollen das Wag- 
ſtuͤk nicht ohne die Hülfe des alten Wate übernehmen. Diefer alfo 
wird befchieft und vernimmt nicht ohne Zorn das fehwere Gefchäft 
zu dem ihm jene empfohlen. Mit Widerwillen geht er in den Vor: 
ſchlag ein, in faufmännifcher Verkleidung nad Eyrland zu gehen 
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und fi für geächtet von Hetel auszugeben. Sie gelangen unter 
Hetels Segen nach Eyrland, gewinnen mit diefer Täufhung, mit 
ihrem Reihthume und ihrer Freigebigfeit Hagens Gunft. Die drei 
wurden an ben Hof geladen, die Frauen mochten fie gerne jehen, 

befonderd den alten wunderlichen Wate, der ihnen doc ins Geſicht 
fagt, daß ihm nie bei fchönen Frauen fo fanft gewefen als in ber 
Schlacht. Als die Leute des Königs Waffenfpiel treiben, fragt ihn 
diefer, ob fo tüchtiger Kampf auch in feinem Lande zu finden fei; 
da lächelte Wate fpöttiich, er habe es nie gefehen, wuͤnſche es aber 
wohl zu lernen. Der König felbft verſucht ihn zur Kurzweile zu 

lehren und gefteht bald, daß er nie einen fo gelehrigen Juͤnger geſe— 

ben. Nachdem Wate auf diefe Weile den Hof mit feiner Stärke, 

und Frute mit feiner Pracht in Erftaunen gefeßt, thut's Horrand 

durch feinen Gefang. Wie er anhebt, fchweigen die Vögel, Hilde 

und ihre Mägde faßen und laufchten, die Schlafenden ermunterten 

fih, der König trat auf die Zinnen, und ald er aufhört, bittet Hilde 

ihren Vater, ihn mehr fingen zu heißen. Dies ift eine jener liebe 

lichen Scenen voll Duft, wie die in den Nibelungen von Volkers 

GSeigenfpiel, die fo fchon die unheimliche Stille der Nacht und jener 

Nachtwache malt, wie nur immer jene Doloniade im Homer. Auf 

Hilden hatte die Sehnfucht nach dem holden Gefang foldhe Wirkung 

gemacht, daß fie den Horrand zu fich rufen läßt und diefem Gele: 

genheit gibt, Heteld Werbung vorzubringen. Sie willigt in Entfüh- 

zung, fie befucht das Schiff der Helden, die verborgenen Reden 

treten heraus, fcheiden Tochter und Mutter; zuden die Segel auf, 

ftoßen die Fremden aus dem Schiff und gelangen nad) Degelingen. 

Der verfolgende Hagen erfcheint, ein Kampf erhebt fih, in dem 

Hetel verwundet wird, Wate aber den Hagen befteht, und der mit 

einer VBerföhnung endet. Nun faß Hilde mit hoher Ehre auf dem 

Brautſtuhl und als ihr Vater fcheidet, läßt er ihr eine jener Königs: 

tochter, Hildburg von Portugal, die Gefpielin feiner Frau, zurüd. 

Died ift die zweite Sage von Högni und Hedin, die im Norden 

mehrfach fich erwahnt und verfchieden erzählt findet. 

Jetzt erft beginnt eigentlich unfer Gedicht, zu dem das Bis: 
herige ebenfo ein Vorſpiel bildet, wie die Epifode von Rivalin und 
Blancheflur zu Triſtan; die Gefchide der Eltern wiederholen fich wie 
ein Erbſchickſal im größeren Maße bei ihrem Kinde. König Hetel 
gewann zwei Kinder, den Ortwin, den ber alte Wate erzieht, und 
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die Gudrun, der ſchoͤnen Mutter fehonere Zochter. Und. fie läßt 
Dartmut, König Lubwigd von Normandie Sohn, werben, wird aber 
abgewiefen. Unerfannt befucht er feinen Hof, gibt fi der Gudrun 
zu erfennen, die ihn aber weggehen heißt, obwohl fie ihm doch ge= 
wogen ift. Died hebt nachher ihre weibliche Tugend in ein höheres 
Licht. Bon da an denkt er darauf, die Schöne zu erwerben, fich 
an Hetel zu rächen, ohne doch die Gunft der Gudrun darüber zu 
verlieren. Zu gleicher Zeit hatte ein König Herwig auch vergebens 
um fie geworben und fich darauf entfchloffen, mit den Waffen feine 
MWerbung felbft anzubringen. Eines Morgens ruft der Wächter von 
dem Thurme Heteld Mannen zu den Waffen, er fah den Helmglanz 
der Feinde, Herwig dringt in die Stadt, Gudrun aber fcheidet den 
Streit und wird Herwigd Braut. Als aber Vater und Bräutigam 
im Kampf gegen einen eingebrochenen Feind liegen, landet Hartmut, 
von Spähern benachrichtigt, in Hegelingen, und fendet zu Gudrun, 
die ihm ihr Verloͤbniß anfündigen läßt. Hierauf dringt er in die 
Stadt und raubt die Gudrun und Dildburg und läßt Heteld Stadt 
und Land verwüftet zurüd, Hetel und fein Heer, fobald fie dies 
vernehmen, verfolgen Hartmut und ereilen ihn auf dem Wülpen- 
wert 32°): dort erfolgt ein trefflich gefchilderter Kampf, auf den fich 
auch Lamprecht in feinem Alexander bezieht, wo Hetel dem Water 
des Hartmut erliegt, wo Wate wüthet wie ein Eber und Manchen 
dahin bringt, wo er immer bleiben follte, wo bis in die Nacht ge: 
ftritten wird, daß felbft die Waffen gegen die Freunde gekehrt werben. 
Alles ift hier in der Lebendigkeit, wie in dem Beften des 12. Jahr: 
hundert und in der mehr nordifchen Kraft gehalten, an die uns 
alle diefe vom Niederdeutfchen herſtammenden Dichtungen erinnern. 
Am andern Tage ift die Frage, ob die Feinde den Naben und Wol« 
fen zur Beute follen liegen bleiben, oder begraben werden; man 
rath, den Chriften diefe Ehre anzuthun; man fingt den „Sturm— 
todten’’ forgfältig Meffen und baut ihnen ein Klofter auf dem Wul- 
penfande. Hier fieht man deutlich, daß auch dies Gedicht wie Karl 
und Alexander durch die Hände eines Geiftlihen gegangen ift, der 
fih auch gleih im Anfange durch feine Scheu vor Meerwundern 
und dergleichen unchriftlichem Wolfe verräth. Die Hegelinger fahren 


329) Nah 3. Grimm an den Ausfluß der Schelde, auf den fogenannten Gafs 
fand zu fegen, S. Haupt's Zeitfchrift II, p. A. 
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heim; der gerade Wate verfündet fhonungslos ihr Mißgefhid und 
heißt Hilden ihr Klagen zu laffen, fie erwede die Todten damit nicht 
wieder. Wenn das junge Gefchlecht erwachſen fei (ein ganz norbi= 
fcher Zug wieder), dann wollten fie fie rächen. 

Indeſſen fucht der alte Ludwig die gefangene Gudrun für Hart 
mut zu gewinnen, und als fie ihn entichieden abweift, wirft er fie 
in die See, aus der fie Hartmut an den Haaren herauszieht. Dies 
ift den harten Zuͤgen der älteren Sage ganz gemäß. Vielleicht follte 
mit diefer Rettung dem Hartmut ein Verdienſt beigelegt werden, 
um ihn Gudrunen annehmlicher zu machen, allein es ift nichts der 
Art erwähnt, wie auch kaum jene anfängliche Gewogenheit der Gu- 
drun gegen ihn, was Beides vortrefflich gedient hätte, ihre Treue 
gegen Herwig zu heben. Allein dies ift wieder Verdienft und Mangel 
diefer Dichtungen, daß fie dergleichen feine Züge ftet5 andeuten, nie 
aber ausführen, fo wie ihre Charaktere oft mit den verfprechendften 
Linien zu zeichnen angefangen find, aber nicht beendet. Da Gubrun 
nicht in die Ehe mit Hartmut willigt, fo zwingt fie die mölfifche 
Mutter Hartmut, die Dienfte der Wäfcherin zu thun, ihre treue 
Hildburg theilt ihr Schidfal, und Niemand ald Hartmuts Schwefter 
Ortrun nimmt an ihr Antheil. Im Hegelingen aber rüftet fi nach 
dem Verlaufe der Zeit auf Hildes Betrieb ein neues Heer zur Rache. 
Sie landen nach einer gefährlichen Meerfahrt in Normandie, waffnen 
fi, üben die Roffe, die fich ‚‚verftanden’’ hatten, und Ortwin und 
Herwig, Bruder und Verlobter der Gefangenen gehen aus, als fi 
die Sonne fenft, Kunde über die Gefangene einzuziehen. Den 
wafchenden Iungfrauen erfcheint am Strande in WBogelgeftalt ein 
Engel, der fie anredet und ihnen die Ankunft des Heered und zweier 
Boten verheißt. Die Sehnfucht, mit der ſich die gerührte Gudrun, 
ehe fie für die freudige Ausficht auf die Löfung ihres elenden Ge 
fchicfed einen Sinn zeigt, nach ihrer Mutter, nad) Bruder und Ge 
liebten, nach dem biederen Horrand und dem alten Wate erkundigt, 
ift ganz vortrefflich behandelt. Als die Mägde Abends nach Haufe 
fommen, werben fie mit Echmähungen von Gerlinde empfangen, die 
fie heißt, morgen mit dem Früheften an ihr Tagewerk zu gehen; 
Feflzeit nahe und Gaͤſte follen fommen, wie fie wohl vernommen 
hätten. Es war Winterszeit, gegen Oſtern; Nachts fiel noch ein 
tiefer Schnee, baarfuß müflen die Gequälten ihre Wäfche zum Strande 
tragen. Als fie vielfach nach den verheißenen Boten ausgefpäht und 
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fie herbeigewinfcht hatten, erfcheint die Barke, und weibliche Scham 
heißt Die Jungfrauen vor den Männern fliehen. Sie rufen fie zurüd, 
befragen fie nach dem Gebieter des Landes, bieten den vor Froft 
flarrenden vergebens ihre Mäntel an; Ortwin fragt auch nach Gu- 
drun, während Herwig oft ihre Züge mit denen feiner Freundin im 
Gedaͤchtniß vergleiht, und ausfpricht, fei Gudrun noch am Leben, 
fo müffe e3 diefe fein. Zugleih nannte er Ortwin beim Namen, 
und Gudrun, fie zu prüfen, gibt fih für tobt aus. Die Erfen- 
nungsfcene ift an Wirkung dem beliebten Gegenftande der griechifchen 
Tragiker, dem Wiederfehen der Elektra und des Dreftes, gleich. 
Drtwin will fie nicht auf der Barke mit fich nehmen: die man ihm 
im Sturme nahm, mag er nicht ftehlen. Sie fahren hinweg, im 
ſtolzen Selbftgefühle wirft Gudrun die Kleider, die fie waſchen follte, 
in die See, und als fie heim kommt, wendet fie die drohende ent- 
ehrende Strafe ab, indem fie fich willig erflärt, dem Hartmut ans 
zugehören. Sie badet und kleidet fich, fie heißt Hartmut liftig Boten 
nach feinen Freunden ausfenden, um bie Zahl der Vertheidiger zu 
fhwächen, ihr freudiges Lachen verräth fie ber Gerlinde. Als die 
zwei jungen Helden zu ihrem Heere zurüdfommen, verkünden fie, 
wie wunderbar fie auf Gudrun geftoßen, und wie fie fie wafchend 
gefunden. Die Kriegdleute weinen; der alte Wate fieht fie zornig 
an und fagt: ihr geberdet euch.wie die Weiber; forgt vielmehr, daß 
ihr die Kleider. roth macht, die ihre Hände weiß gewafchen haben. 
Des Nachts noch follen fie aufbrechen nad) Hartmut Burg, Die 
Luft fei heiter, der Mond fcheine hell. Dies gefchieht; ald der Mor: 
genftern aufgeht, fpaht eine von Gubruns Frauen, die den Preis 
verdienen wollte, den fie derjenigen verfprochen hatte, die ihr bes 
nächften Tages Schein zuerft verfünden würde, aus dem Fenfter und 
fieht Helme und Schilde vor der Burg leuchten; der Wächter ruft 
die Helden Ludwigs zu den Waffen, Gerlinden ahnt, daß fie heute 
der Gudrun Lachen theuer bezahlen müffe, und Hartmut zeigt ihr 
jest zum erftenmal feinen Zorn über Gudruns Mishandlung, und 
weift fie an ihr Weibergefchäft, als fie ihm raͤth fich belagern zu 
laſſen und nicht auszuziehen. Er beginnt den Kampf mit Ehre, 
verwundet Ortwin und Horrand, und auch Herwig befteht ſchlecht 
beim Zufammentreffen mit dem alten Ludwig, aber dad zweitemal 
Ihlägt er ihm dad Haupt ab. Den Hartmut fehneidet Wate von 
dem Thore ab, als fchon das Wehegefchrei aus der Burg über 
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Ludwigs Fall ihm Boͤſes verfündet; Gerlinde bot großen Lohn, wer 
ihr die Gudrun erfchlüge und fehon wollte einer ihrer Leute dieſen 
Preis verdienen, als ihm auf dad Hülfgefchrei der Gudrun in den 
Fenftern Hartmut edelmüthig von unten wehrte. Ortrun bittet vie 
Gudrun im Sammer um ihren gefallenen Vater, den Wate und 
Hartmut zu trennen, fie fordert dazu den Herwig auf, der aber mit 
Morten und Waffen den alten Wate vergebens zur Schonung zu 
bewegen ſucht. Hartmut wird gefangen, Wate flürmt die Burg 
und grundſaͤtzlich ſchont er nicht die ungeborenen Kinder: denn wuͤch— 
fen fie auf, „ſo würde er ihnen nicht mehr trauen, ald einem wilden 
Sachſen.“ Ortrun und Gerlinde fuchen Schuß bei Gudrun; als 
der grimmige Mann mit Enirfchenden Zähnen, mit forfchenden Au- 
gen, mit ellenbreitem Barte naht, gelingt es ihr die Ortrun zu 
retten, aber die Gerlinde wird ihm verrathen und büßt mit ihrem 
Leben, und fo übt er auch an Hergart, einer der Dienerinnen Gu: 
drunend, welche die Rolle der Melantho fpielte, die Rache des ſcho— 
nungslofen Raͤchers. ES folgt dann die Heimfahrt nach Degelingen 
und die dreifache verfühnende Verbindung zwifchen Hartmut und 
Hildburg, Herwig und Gudrun, Ortwin und Ortrun. 

Man wird aus diefer Furzen Angabe des Gangs der Handlung, 
fo wie aus den wenigen Zügen, die ich aus der Darftellung einfließen 
ließ, die Aehnlichkeit und Hinneigung zu der Manier ded Lamprecht 
und jener Zeit nicht verfennen, während im Ganzen die volksthuͤm— 
liche Manier der Nibelungen herrſcht. Es ift eine gewifle Lockerheit 
in der Zufammenfeßung der verfchiedenen Theile des Gedichtes, aber 
die Handlungen felbft hängen feft zufammen, wie auch die Charak— 
tere, und von den Widerfprüchen in den Nibelungen findet ſich 
nichtd, wenn man nicht jene ähnliche ewige Jugend in der Hildburg 
wollte geltend machen, eine Freiheit, die fih doch die Dichtung 
überall nahm. Viele Eigenfchaften dieſes Liedes möchte man ben 
Nibelungen wünfchenz; es legt die trockne Farblofigfeit mehr ab, ohne 
die leere Prunkjucht der Hofdichter anzunehmen, Beide Gedichte 
dürfen für die Nation ein ewiger Ruhm heißen. Sie reichen gleich 
fam in jene alten Zeiten mit ihren Thaten, Sitten und Gefinnungen 
hinüber, aus denen die Stimme der miögeftimmten römifchen Feinde 
die Tapferkeit, die Wildheit, aber auch die Treue und Verläffigkeit, 
die Zucht und Keufchheit unferer ehrwuͤrdigen Ahnen ruͤhmten. Wenn 
wir dieſe Dichtungen vol gefunder Kraft, vol biederer wenn auch 
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rauher Sinnesart, vol derber aber auch reiner, edler Sitte betrachten 
neben dem fchamlofen, eflen und mwindigen Inhalt der britifchen und 
neben ben fchalen, läppifchen und zuctlofen Stoffen der franzöfifchen 
Romane, ja neben dem bigotten fränfifchen Volksepos, fo werden 
wir ganz andre Zeugniffe für die angeftammte VortrefflichFeit unſeres 
Volkes reden hören, ald die dürren Ausfagen der Chroniften, und 
im Keime werden wir bei unferen Bätern ſchon die Ehrbarfeit, die 
Befonnenheit, die Innigkeit, und alle die ehrenden Eigenfchaften 
finden, die und noch heute im Kreife der europäifchen Voͤlker aus— 
zeichnen. Diefe herrlichen Stoffe uralter Dichtung laffen, wenn fie 
auch nicht geiftige Routine zur Schau tragen, wie das die fremden 
Moefien jener Zeiten beffer koͤnnen, auf eine Fülle des Gemüthes 
und auf eine gefunde Beurtheilung aller menfchlichen und göttlichen 
Dinge fchließen, die ein Erbtheil der Nation geblieben find, das 
mit jedem neuen Umſatz wucernd zu einem weiten Vermögen her: 
anwaͤchſt. 


3. Hartmann von der Aue und Wirnt von 
Gravenberg. 


Der Contraſt der epiſchen Volkslieder gegen den neuen Minne- 
geſang konnte kaum ſtaͤrker ſein, als der des Nibelungenliedes, wie 
es uns im Ganzen vorliegt, gegen die franzoͤſiſch-britiſchen Romane 
und Nittererzählungen, oder Epopoͤen, wie fie gleichzeitig von den 
bedeutendften und größten Dichtern jener Zeiten bei und behandelt 
wurden. Wir gehen zu diefen über und dürfen ihnen jet unfere 
Aufmerkſamkeit ungetheilt widmen. Drei Männer vor Allen haben 
wir hier zu betrachten, die und die höfifche Kunft auf ihrer hoͤchſten 
Spite, die Ridytungen der Zeit in ihrer größten Schärfe, die Ideen, 
die fie bewegten, in ihren reinften Entfaltungen zeigen, und denen 
an Werth nur Walther ald Vierter zugefügt werden darf. Diefe 
find Hartmann von der Aue, Wolfram von Eichenbah und Gott: 
fried von Straßburg. Alle drei haben Dichtungen aus dem Sagen: 
kreiſe des Königd Artus nach franzoͤſiſchen Originalen behandelt, und 
unter ihren Händen bildete fich rafch jene Gattung einfürmiger Ro: 
mane, die wir oben in roherer Geftalt in den Händen des Ulrich 
von Zazichoven und Eilhart von Dberg fahen, zu der möglichften 
Vollendung, deren fie fähig war. Bei diefen Behandlungen fchreiten 
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die Dichter regelmäßig in Geſchicklichkeit, Selbfivertrauen und Kühn- 
heit bis zum Uebermuthe fort. Ulrich hatte noch ganz fein Auge 
auf dem Buche und er und Eilhart hatten noch viel zu fehr mit 
ihrer eigenen Sprache zu ringen, um fich freier zu bewegen. Hark: 
mann folgt im Erek und Iwein feinen franzöfifchen Quellen ®%) 
mit gewandter Treue, und flicht blos folche leiſe und unmerkliche 
Wendungen ein, die ihm fein ungemein zarted und feines deutſches 
Gefühl eingab. Er läßt die Erzählung unangetaftet, trägt aber feine 
Seele hinein. Bei Wirnt ändert fi dies; er läßt fi) den Stoff 
zu Wigaloid blos mündlich erzählen 3°), er befämpft und wehrt fi) 
gegen die Sage, unterbricht die Erzählung, tritt überall mit feiner 
Perfon Fed in das Gedicht, was Hartmann nur fehr wenig gethan 
hat, jeden Augenblid läßt er recht arg den beutfchen Dichter neben 
der fremden Materie hören, und es begreift ſich wohl, daß fein offen- 
barer Zeichtfinn und fatal fein muß, wenn wir gern von der Treue 
jener Dichter und ihrer Achtung vor dem Stoffe größere Begriffe 
faffen möchten. Bei Wolfram und Gottfried ift dann das Hervor- 
treten der Perfönlichfeit am entfchiebenften; bei ihnen verfchmilzt die 
Lebensanficht mit dem Sagenftoffe, diefer wird fichtbar in Folge von 
jener gewählt oder gar in allen Beziehungen geftellt und geftaltet. 
Weiterhin fchwindet diefe Fühnere Behandlung wieder aus dieſen 
Stoffen, die auch nur dem eigentlichen Genius eignen Fonnte. 

So lange noch in der epifhen Erzählung nichts geſucht ward 
als Unterhaltung und Zeitvertreib, fo hielt man ed in der Wahl ber 
Gegenftände gerade wie im vorigen Jahrhundert nur mit der Neuheit 
ded Stoffes und obwohl die fubjectiven Einflüffe der jedesmaligen 
Richtung der Zeiten auch früher die Aufnahme oder Berfchmähung 
dieſes oder jenes Zweigs der Dichtfunft bedingte, fo war man doch 
noch weit entfernt von dem Punkte, wo die einzelnen Dichter aus 
einem Begriffe von der Würde oder Bedeutung ihrer Kunft, von 
einem eigentlichen Kunftprinzipe aus, ihrer Dichtungen Materie 


330) Chretien von Zroyes hat beide Gegenftände behandelt. Den franzöfifchen 
Erek wird Haupt herausgeben; er hält ihn bei zwar großen Uebereinftim- 
mungen nicht für Hartmanns Quelle, 

331) Vers 11686, 

Ich wil daz mer volenden hie, als michz ein knappe wizzen lie, 
der mirz ze tihten gunde. Niuwan von sinem munde 
enpfie ich die äventiure. . 
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gewählt und geformt hätten. Die Zeit ift aber nun gekommen, wo 
die Ahnung des Mangeld eines folchen Prinzips daͤmmert und wo 
man biefem unverftandenen Mangel oft unverftändig abzuhelfen 
firebte. Es trat diefe Zeit offenbar erft mit der ausgebreiteteren Iyri« 
ſchen Kunft ein, die, da fie die höfifche Gefelfchaft unmittelbar be— 
rührte, erft dem Sänger Anfehn und Würde zu geben anfing. Die 
größere Würde des Standes, der fi in Deutfchland auch damals 
erfi emporarbeiten mußte, wie neuerlich, (der auch damals, wie Diez 
bemerkt hat, von unten herauf, von Bürgerlichen und vom niedrigen 
Adel ausging, während in Frankreich, wie auch fpäter, die Fürften 
den Ton angaben und daher auch dort ein Rangunterfchied zwifchen 
Zroubaboyr und Songleur allgemein wird, der in Deutfchland nur 
in der Ferne fichtbar ift) diefe größere Würde alfo, welche der Stand 
jest allmählig erhielt, lehrte die Sänger mehr auch auf die Würde 
der Kunft achten, fo wie umgekehrt deren innige und edle Richtung 
auf dad, was die Gemüther damals am heiligften bewegte, ihnen 
zuerft den Zugang in die höhere Gefelichaft und die ehrenvollere 
Stellung eröffnete. Was nun zur höheren Reinigung der Dichtung 
gefchah, war zuerft die Einführung einer angemeffenen Sprache, einer 
neuen Vers- und Reimkunſt, an die Stelle der Volksſprache im 
alten Nationalepo8 und feiner vierzeiligen Strophe. Wie fchnell und 
entichieden Beides verlaffen und abgelegt werden mußte, indem man 
vom Epo3 zur Lyrif, vom firengen einfachen Styl der Erzählung 
ferner Begebenheiten zum weichen mannichfaltigen Ausdrud gegen- 
wärtiger Empfindungen überging, ift von felbft Harz dennoch blieben 
nah der Einführung der Fürzeren WVerfe und Reimpaare im Epos 
auch nach Veldeke noch bedeutende Fortichritte zu machen. Was 
Veldeke für Reinheit des Reims und der Sprache und Lambert für 
Sagenfritif angefangen hatten, das ſetzten nun die folgenden Dichter 
fhon auf einer höheren Stufe fort. Bei Hartmann und Wirnt 
fieht man jedoch noch ganz deutlich, wie wenig bis dahin innerer 
Beruf zum Dichten auch in diefen bedeutenderen Männern war, und 
möchten doch das diejenigen recht überdenken, die allzu freigebig die 
Ehrentitel der größten Dichter an diefe und Aehnliche verfchwenden. 
Kann man ein ſchoͤnes Talent und eine ehrenwerthe Gefinnung nicht 
ehren, ohne daß man gleich in lauter Superlativen davon redet? 
hieße das nicht felbft allem Intereffe der Gepriefenen fehaden, weil 
es der Wahrheit gefchadet iſt? An das Größte zu rühren, war in 
I. Band, 25 
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allen Fächern, in jeder Entwidelung jeder Geiftesrichtung, zu jeder 
Zeit nur das glückliche Gefhid ganz Weniger. Wie follte aber ein 
Hartmann nach fo hohen Ehren fireben fünnen, der, mag er noch 
fo ſchoͤne Verdienfte haben, doch felbft feine dichterifche Befchäftigung 
fir nicht3 anders als einen Zeitvertreib müßiger Stunden anfah, in 
denen er nichtö beffered zu thun wußte?3°)? Diefe Dichter haben 
alle noch ganz die furchtfame Befcheidenheit, von einiger Selbft: 
gefälligfeit oft begleitet, welche wir auch in den Anfängern unferer 
Dichtkunft des 18. Sahrhundert3 gewahren; und was jeder neueren 
Kunft, im Gegenſatze zu der älteren, fchadete: es war nicht Lebhafte 
Aufmunterung genug da, die dem Sänger zu einem freien Auf: 
fhwung die Flügel geliehen hätte. Bei Wirnt fann man e3 be 
merken, wie er feine Unfähigkeit zur dichterifchen Rede ahnlich empfin- 
bet, wie, unfere Lyriker des 18. Jahrhunderts, die mit vollem Ver: 
trauen ihre Gedichte dem Fritiichen Ramler zur Feile zuſchickten, wie 
er deshalb den Wolfram um feinen fühneren und kecken Klug be 
neidet. Erfüllt von dem Gedanken, der jeden Fräftigeren Ritters: 
mann der damaligen Zeit, die fo fehr der ritterlichen Thatkraft des 
12. Sahrhundertd zu ermangeln begann, hätte bewegen follen, daß 
das thatenlofe Verliegen und die Dingebung an Gemaͤchlichkeit 
und Muße um Ehre und Ruhm bringe333), von diefem Gedanken 
vol, fah er die Dichtfunft als Allotrien an und fchwanfte natürlich) 
zwifchen dem Drang feines wirklichen Zalentes und feinen ihm nicht 
genügenden Producten, auf die ihn zwar feine Neigung hinwies, die 
Standeöpflicht aber nur halbe Kräfte verwenden ließ, ein Zug, ber 
fih auch im waͤlſchen Gaft in einem Geſpraͤch zwifchen dem Dichter 
und feiner Feder nur etwas anders gefaßt findet, und der abermals 
im vorigen Jahrhundert namentlich unter unferen theologifchen Dich: 


.. 


332) — swenner sine stunde niht baz bewenden kunde, 
daz er ouch tibtennes pflae —. 
333) Wigalois V. 2873. 
Wan mit gemache niemen mac gröze öre erwerben; 
von rehte sol er verderben, der dä heime sich verlit, 
und sich flizet zaller zit, daz sinem libe sanfle si; 
wan b@ser gmach ist &ren fri. Swer sich an &ren wil erholen 
der muoz benamen kumber doln und under wilen arbeit. 
ez wirt vil selten hirz erjeit mit släfendem hunde. 
treges wolves munde geschiht von spise selten guot. 
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tern fich wieder zeigte. So lad Wirnt einen Roman von Kifort 
Gawanides, der ihm zu fonderbar, zu wunderlih und fchwierig 
dünfte, als daß er ihn mit feinen Dichtergaben zu bemeiftern hoffen 
konnte, der ihm eine Aufgabe für die ganze Entfaltung eines aus— 
gezeichneten Zalentes fchien, zu der er fich felbft zu ſchwach fühlte, 
zu deren Quelle er lieber einem tüchtigen Manne die Nachweilung 
geben will; und doch macht er ed nur von der Aufnahme feines 
erften Sugendgedichtes abhängig, ob er fich nicht dennoh an dus 
fchmwere Problem wagen werde 33*+). Wir werden ed alfo begreifen, 
wenn man damald und in neuerer Zeit im Anfange fi auf dem 
betretenen Pfade hielt und vorfichtig lieber das leichtere Gleichgültige 
als das fchwerere Große wählte. Daher liegen denn die Stoffe der 
beiden Männer, von denen wir hier reden, und von denen der zweite 
des erften Nachahmer, jedoch bei fehr verfchiedener Perfonalität, ift, 
nebeneinander und find faft alle aus dem Kreife der britifchen Dich: 
tung gewählt. Denn diefe Erzählungen find das einfachfte, was 
man damals wählen fonnte; fie nahmen eigentlich Fein anderes Ta— 
Ient in Anfpruch als das des Erzählend, und dieſe Kunft zu ihrer 
Elarften und lauterften Entfaltung gebracht zu haben, ift das haupt: 
ſaͤchlichſte Verdienſt Hartmanns. 

Hartmann, Dienſtmann zu Aue (im Schwaͤbiſchen) reicht 
noch in die Zeit der aͤlteren Minneſaͤnger zuruͤck, und hat Friedrichs 
J. Zug nach dem Orient mit gemacht. Wir beſitzen, ſeitdem Haupt 
feine „Lieder und Buͤchlein“ 335) neben dem armen Heinrich heraus. 
gegeben hat, feine Werke ſaͤmmtlich im Drud. Seine Lieder treten 
nicht aus dem allgemeinen Charakter des Minnegefangs heraus; fein 
Büchlein (fo benennt er eins dieſer Stüde felbft) befchränfen ſich 
auf einen Minnemonolog und auf ein Gefpräch zwifchen Leib und 
Herz (wer von beiden Urſache und Kummer einer nicht begünftigten 
Liebe mehr trage); fie zeigen, wie dieſe mehr redfeligen als fingfeligen 
Dichter ihr Lied bald 'zur Rede auszudehnen ftrebten, und das letztere 
fonnte etwa ald ein Anfangepunft der Allegorien, Lehr: und Streit: 
gedichte bezeichnet werden, die in fpäteren Zeiten eine herrfchende 
Gattung werden. Wir wollen uns bei diefen Fleineren Werfen nicht 


— — 


334) Siehe den Schluß des Wigalois. 
335) Die Lieder und Büchlein, und der arme Heinrich) von Hartmann von Aue, 
ed. Haupt, 1842, 
25 * 
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aufhalten, fondern fogleich zu den größeren Erzählungen Hartmanns 
übergehen. Wenn wir diefe ohne Rüdfiht auf ihre muthmaßlide 
chronologifche Reihe und der geringeren oder größeren Reife der Er- 
zählgabe, nach ihren Stoffen betrachten, fo weift und der Gregor 
vom Steine ?>$) feinem legendarifchen Inhalt nad) noch ganz in 
den Geſchmack des 12. Jahrhunderts zurüd. Ganz fo wie in einigen 
Legenden, die wir dort fanden, find hier neuere VBerhältnifje und ein 
neuerer Held, die Kegerei der Blutfchänder im 11. Jahrhundert und 
Gregor VII., der ihr gefteuert haben fol’), in ein fabelhaftes 
Gewand gekleidet, wie ed in der Kailerchronif mit der römijchen 
Kaifergefchichte, in den Gestis Romanorum mit der römifchen Rechts: 
gefhichte gefchah. Ein Gefchwifterpaar zeugt in unnatürlicher Ge- 
meinfchaft einen Sohn. Der Vater geht ans heilige Grab und fticbt, 
die Mutter feßt das Kind, den guten Sünder, der unfchuldig feiner 
Eltern Erbfünde zu tragen hat, auf die See aus und legt ihm eine 
Tafel bei, die da befagt, daß feine Mutter feine Tante fei und fein 
Bater fein Oheim. Das gerettete Kind waͤchſt auf, erfährt fein 
Schickſal, will erfahren weflen er fei, zieht aus, und Wind und 
Wetter tragen ihn in feiner Mutter Land. Die unglüdlihe Frau 
ward gerade von einem unwillkommenen Bewerber belagert, er befreit 
fie, und fie heirathet ihn, ihren Sohn, da fie Doch vorher ihre Klei- 
der an ihm wieder erfannt hatte! Zu fpäat entdedt ſich das Ver— 
hältniß beider; fie bleibt in Buße; Gregorius wandert im armen 
„ Sewande weg, duldet jede Schmach, läßt ſich zulegt von einem 
Fiſcher mit einem Fußeifen an einen Felfen im See feftfchmieden, 
und lebt hier 17 Jahre ohne Speife. Jetzt ward der Papftftupl 
ledig und eine Stimme Gottes bezeichnet den Römern unfern armen 
Büßer zum Nachfolger, Sie holen ihn; und zum Glüde hatte 
gerade der Fiſcher den Schlüffel zu dem Fußeifen in einem Fifche 
wiedergefunden. Dies und der Wiederfund jener Tafel beftimmt ihn 
den Ruf anzunehmen; er ward ald Papft Troſt und Rath aller 
Sünder, und dies bewog denn auch feine Tante, Mutter und Frau 
zu ihm zu fommen: fo fehen fie fi noch wieder. Wem ein folcher 
Gegenftand erbaulich ift, mit dem ift nicht über den Werth von 





336) Im spieilegium Vaticanum von Garl Greith. 1838, Gregorius, ed. 
Lachmann. 1838, 


337) ©. bei Greith p. 158, 
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deſſen Behandlung zu ftreiten; der wird dann Philofophie und Weis- 
beit hinter diefer Fahlen Erfindung fuchen und die alten Oedipus— 
gedichte gegen die ungelenfe Legende herabſetzen. Gefchichten diefer 
Art, ganz abgefehen von aller legendarifchen und religiofen Bezie— 
bung, find an fi immer ekel; die Alten verſteckten fie in ihren 
Zragodien, gingen rafh an dem widerlichen Factum vorbei, und 
vermweilten auf den entfeßlichen Empfindungen und Leidenfchaften der 
Menfhen und auf dem Fall des Schickſals, während hier ein fo 
graufiger Stoff mit den gemöhnlichen Reim- und Verstaͤndeleien 
diefer Dichter, und in einer behaglichen ebenen Erzählart vorgetragen 
iſt, die nur darum nicht Profa ift, weil fie in Verfen auftritt, und 
die es fehr wohl verräth, warum fie gerade die britifchen Romane 
fo vorzüglich gerne auffuchte. 

Paffender für diefen Erzählten und für die fanften Gemüther 
dieſer Dichter ift fchon die fchwäbifche Wolfölegende vom armen 
Heinrich 338) die fürzere Erzählung eines heimifchen Stoffes, wie 
fie die fpäteren Konrad und Rudolf von Ems gerne wählten. Sch 
will mich nicht allzumweitläufig dabei verweilen, indem durch vor- 
trefflihe Ausgaben und auch durch Modernifirung für Verbreitung 
und Verſtaͤndniß geforgt ift, und da auch namentlich für diefes 
Merkchen fih mehrere Stimmen fo vorteilhaft ausgefprochen haben, 
daß man nur mit Scheu ein etwas mäßigered Lob wird Außern 
dürfen. In der That, die Liebenswürdigfeit diefer Dichter hat 
jeden feiner fühlenden Zefer der neueren Zeit fo beftochen, daß man 
eine fo gelinde Beurtheilung an ihre Werfe legte, wie fie die frauen- 
hafte Zartheit der Sänger felbft von jedem galanten Kritiker zu 
verlangen fchien. Auf Frömmigkeit und Güte ift dad Gemüth diefer 
finnigen Menfchen gerichtet und auch den Hauch des Falfchen und 
des Bofen verträgt ihre reizbare Sinnedart nicht. Ergreifen fie die 
Feder zum Dichten, fo Fehren fie den Läfterern und Tadlern den 
Rüden, fie wenden ſich mit ihrer Erzählung blos zu den Guten, 
die Gutes und Gutgemeinted gut aufnehmen, und ein Gottfried 
von Straßburg deutet das Böfefte aufs inniglichft Gute und will 
es allen Harmlofen und Biederen ald das Beſte empfehlen, Sie 


338) Ausgabe von Grimm; ober in Lachmanns Auswahl aus ben hochdeutſchen 
Dichtern des 13. Jahrhs. Berlin 1820. Ueberſetzt von Simrock und früher 
von Büſching. 
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wollen den guten Willen wie die gute ‚That betrachtet willen, fie 
wollen an jedem zweifelhaften Thun die befte Seite herausgeftellt 
haben, fie wollen das Boͤſe verfchwiegen, das Gute laut gepriefen 
haben, fie wehren ſich gegen jede harte Weltanficht, gegen jedes 
zwiftige Weſen, und wer bergleihen nur mit Klarheit auffaflen, 
ihm ins Auge fehen follte, der mußte fchon ein Wolfram von 
Eſchenbach fein. Die Einleitung des Triſtan darf man ald den 
Schlußſtein und als die bemußtefte Ausführung alles deffen anfehen, 
was feit Ulrich von Zazichoven jeder diefer Dichter, nur der Fräftige 
Wolfram nicht, bald minder bald mehr deutlich im Eingange feiner 
Werke fagte, jeder von den Dichtern, die eine leichtere Weltanficht 
liebten, denen der Friede der Gelellichaft und der ungeftörte Flug 
des gewöhnlichen Lebens lieber war, ald große Gollifionen und 
enorme Begebenheiten. „Gedaͤchte man ihrer nicht in Güte, fagt 
Gottfried, von denen der Welt Gutes geſchieht, fo wäre Alles was 
Gutes gefchieht fo gut wie nicht vorhanden. Wer was der Gute 
in guter Abficht der Welt zu Gute thut anders ald in Güte auf: 
nimmt, der thut Unrecht. Man tadelt wohl Vieles, was man doc 
gern mag, und bald ift einem das Wenige zu viel und bald will 
man was man nicht will; es ziemt aber das, deſſen man doch be- 
dürftig ift, zu loben und ſich wohlgefallen zu laffen, was uns 
wohl gefallen fol. Theuer und werth ift der, der Gute und 
Bofes unterfcheiden und jeden nach feinem Werthe beurtheilen kann. 
Ehre und Lob unterflügen die Kunft, die zu Lobe geſchaffen ift, 
die, wo ihr Preis und Ermunterung zu Theil wird, mannichfadh 
aufblüht. Wem Ehre und Lob nicht wird, das wird uns gleid- 
gültig, lieb aber, was geehrt wird und feines Lobes nicht verluftig 
geht. Es find aber deren fo viele, die num die Art oder die Unart 
haben, dad Gute übel, dad Uebele gut zu deuten.’ Wenn wir 
vorher Gelegenheit hatten, in den Dichtungen bdiefer Zeiten etwas 
früher den frommen chriftlichen Glauben und religiüfen Sinn zu 
bewundern, wenn wir dann die fchonen und fanften Regungen in 
der Herzenswelt diefer Dichter beobachteten und lieb gewannen, fo 
haben wir hier die weichften und feinften Gefinnungen in Bezug auf 
das gefellige Leben, auf den menfchlichen, und, wenn man es fagen 
darf, auf den literarifchen Verkehr. Nirgends find diefe Gefinnungen 
nad allen diefen Richtungen fo innig, fo warm und fo unfchuldig 
dargelegt, ald in Hartmann Werfen, den man überhaupt unter 
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den epifhen Kunftdichtern ebenfo dem Morungen und ben reinften 
Minnefingern der beften Zeit vergleichen möchte, wie fih im Wirnt 
eine gewille Verwandtſchaft mit Walther erfennt. Hat nun diefer 
Dichter, mit dem kurzen Eingangsfpruc) feines Iwein zu reden, fo 
fehr an rechte Güte fein Gemüth gewendet, fo wird ihm mit Zug 
Das Gluͤck zu Theil, daß er ehrende Anerkennung dafür findet, 
Und was eben feine Gefinnung angeht, wer würde fich da nicht 
angezogen fühlen von der außerordentlihen Sanftmuth, die über 
feinen Dichtungen liegt und der großen Innigkeit, die ihn aus: 
zeichnet? Wer follte fich nicht an der Ziefe erfreuen, mit der er im 
armen Heinrich „die üppige Krone weltlicher Freuden“ ohne Bitter: 
keit berabfeßt gegen die Krone des Himmels?! Wer nit an ber 
Zuͤchtigkeit, die ihn im Erek Iodere Stellen des Originals, die ver- 
gleichmäßig noch unſchuldig zu nennen find, übergehen läßt? Wer 
nicht an der Gutmüthigfeit, die ihn von aller Herbheit der An— 
fihten auch völlig frei hält, wie er denn z. B. den Wanfelmuth 
der Weiber aus der Quelle ihrer allzugroßen Güte herleitet, ohne 
den Ausfall zu machen, der bei ähnlichen Entfchuldigungen anderer 
Dichter den Männern gewöhnlich die Sündenfchuld für die Fehler 
der Frauen aufbürdet? Wer follte fich nicht an der Lauterfeit weiden, 
die in diefen Dichtern gleichfam aus der ganzen Zeit fpricht, an eben 
jenen ſchoͤnen Geſetzen der Verträglichkeit, der friedfertigen Duldung, 
der Befcheidenheit, und jeder gefelligen Tugend, die hier gelehrt und 
beobachtet iſt? Und wer würde nicht fühlen, wie ſich das ganze 
edle und ſchoͤne Naturell diefes Mannes in der ganzen Form feiner 
Werke abfpiegelt, in feinem netten und reinen Vortrage, feinem be= 
wunbernäwerthen Neime, in feiner gewandten, zierlihen, fchlichten 
Sprache, was Alles der feine Gottfried fo fehon charakterifirt, wenn 
er die Klarheit der Hartmannifchen Poeſie und ihre zuthunliche und 
eindringende Wirkung auf natürliche Gemüther hervorhebt 23°), als 


339) Zriftan V. 4619. 
Hartman der Ouwaere, ahi wie der diu maere 
beide üzen unde innen mit worten und mit sinnen' 
durchverwet und durchzieret! wie er mit rede figieret 
der aventiure meine! wie lüter und wie reine 
sin kristalliniu wörtelin,, beidiu sint und immer müezen sin! 
si koment den man mit siten an, si tuont sich nähe zuo dem man 
und liebent rehtem muote, 
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die Eigenfchaften, die ihm den Kranz fichern, eben Er, der fchon 
gleichfam vom Baum der Erfenntniß gegeflen hatte, ald er noch 
die ungetrübte Reinheit diefer unfchuldigen Zeit und Kunft feflzu= 
halten fuchte. 

Aber wenn man fich alles dies anzuerfennen mit Freuden bereit 
erlärt, würde nicht unfer Hartmann felbft zufrieden und befriedigt 
fein? wuͤrde er feine Kunftwerfe noch aus weiteren Gefichtspunften 
angepriefen verlangen, aus Gefihtöpunften, die weder er felbft noch 
feine Zeit kannte oder berldfichtigte? oder follen wir umgekehrt, 
nachdem wir aus dem Standpunkte jener Zeiten diefen Dichtungen 
ihr Recht widerfahren liegen, fie nicht auch aus unferen 3+0) — 
weiteren oder engeren — anfehen dürfen, da doch jene Zeit und 
jenes Gefchleht verfhwunden, da doch jene Dichtungen nur eben 
noch für und und für die nach uns erifliren, die fie ihrerfeit3 wieder 
nah ihren Anfichten beurtheilen werben? Und hier werben wir 
eben bedauern müffen, daß alle diefe und ähnliche Kunftwerfe allzu: 
fehr die Producte einer abgeſchloſſenen Menfchenclaffe und einer be 
fchränften Zeit find, als daß fie allgemeinen Werth und Reiz aud) 
bei fpäteren Gefchlechtern hätten haben koͤnnen. Den Griechen war 
ed gegeben, in ihren Dichterwerfen einen Götterhimmel zu öffnen, 
der fich in dem chriftlich = orthodoreften Zeiten in der Kunft behauptete; 
fie ftelften eine Weltanfiht auf und Ichrten eine Moral, die fogar 


340) Dies heißt nun freilich nicht, aus meinen, einzelnen, zufälligen Ans 
fihten. Ich urtheile in den einzelnen größeren Perioden unferer Dichtungss 
geſchichte aus dem jedeömaligen Höhepunkte, der erreicht worden iftz in 
dem Ganzen ftehe ich zugleich auf dem Standpunkte, den die äfthetifche 
Bildung und Wiffenfhaft in unferer Zeit, nicht in meinen, fondern in 
den Anfichten unferer größten Dichter erhalten hat. Jede Gefchichte muß 
von einem folchen höchſten Standpunkte aus urtheilen, wie mich auch 
dies Gefeg, wenn ich es nicht felbft finden Eonnte, der größte unferer 
Dichter gelehrt hat. Für das philologifche Verftändnig hat Lachmann in 
ber neuen Ausgabe des Iwein (p. III.) ein anderes Gefeg aufgeftellt, 
unter deffen Herrfchaft die Kenntniß unferer alten Sprache und Literatur 
vortrefflich gediehen ift, das Kunfturtheil dagegen unftreitig gelitten hat. 
Und dies wohl natürlich. Denn alles Urtheil bildet fich aus Vergleichung ; 
ed wird fich nirgends ficherer bilden, als wo es auf dem weiten hiftori= 
ſchen Boden, auf dem Gefammtgebiete der Vergleichung, gewachen iſt; 
das philologifche Verſtändniß aber hat feine glänzende Höhe gerade nur 
unter ber Liebevollen Hingebung an bie Werke Einer Zeit, unter dem 
Verweilen auf antiquarifhem Boden erreichen Können. 
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den tüchtigften Männern diefer ritterlichften Zeiten und ben wader: 
ften Charakteren der Reformation imponirte, in Zeiten alfo, wo 
man gewiß in jener verfchiedene Weltanfichten, in diefer eine ver: 
fchiedene herfommliche Moral hatte. Allein wenn ed uns heute fchon 
fchwer hält, jenes adcetifche Chriſtenthum felbft von religiofer Seite 
her nur zu begreifen, follen wir es denn moralifch gut heißen oder 
gar. äfthetifch bewundern? Wenn wir uns heute beftreben, endlich _ 
und endlid den Menſchen wieder von all der Unnatur, die das 
Geremoniel und Rang und Zitel feit dem heidnifchen und dem heili— 
gen römifchen Reiche in die Welt brachten, zu entfleiven und das 
Leben von all ber Sämmerlichfeit zu befreien, die daran klebt, follen 
wir da das fchönfte Hofleben, das immer auf nichts als auf Gere: 
moniel ruht, preifen, wo es und gilt, endlich wieder die Hands 
lungen der Menfchen frei aus dem reinen Quell der Natur fließen 
und von Grundfäßen geleitet zu fehen, aber nicht von Regeln, die, 
ob fie auch noch fo richtig und vor jedem Richterſtuhle gültig find, 
doch nur eingelernte Verhaltungsbefehle find, denen im Inneren von 
zehn Menfchen gegen Einen nichts entfpricht! Jede Kunft, die bil- 
dende wie die vedende, fol darauf ausgehen, den Menfchen, oder 
was fie fi fonft zum Vorwurfe wählt, von dem Zufalligen zu 
reinigen und ihn in feiner Urform darzuftellen. Der Grieche litt 
fhon nicht Die natürlihe Hülle der Individualität zu ſtark über 
feinen dichterifchen Geftalten, was würde er aber fagen, wenn er 
bier die paradoren Eigenheiten des orthodoren chriftlichen Glaubens 
und feine wunderthätigen Einflüffe auf die menfchliche Seele in der 
Dichtung fände, wenn er die ohnehin fo fchwer zu ergründende 
Natur des Menfchen hier mit der Dede der religidfen Schwärmerei 
oder des ritterlichen Hofgeſetzes fo verhängt fände, daß fie faft jeder 
Betrahtung ganz entzogen wird? Für unferen heutigen Verftand 
ift es (mit Ausnahme derjenigen, deren eigene innere Organifation 
fie mehr zu Menfchen der vergangenen ald ber gegenwärtigen Beiten 
macht) nichtd als ein Wunder, wenn in dem armen Heinrich 
das Eindliche Gefchöpf, das mit feinem Blute feinen ausfätigen 
Herrn retten will, nicht fowohl aus Mitleid, oder aus einem natuͤr⸗ 
lichen Gefühle oder Antheil, als vielmehr aus ber Grilfe, daß dies 
Opfer zu feinem eigenen Seelenheile gereichen werde, fich zum Tode 
drängt, wenn ed, nachdem ed unter dem Schlachtmefier ſchon ges 
wefen und wieder erhalten wird, uͤber diefe Rettung verzweifeln will, 


394 Blüthe der ritterlichen Lyrif und Epopöe. 


wenn ed fi von den heiligften Banden der Natur, von Water und 
Mutter losfagt, deren Stüße es fein follte, um des ewigen Lebens 
defto fchneller theilhaftig zu werden, wenn e$ jede jugendliche Lebens- 
luft auch nicht der Spur nach fennt, wenn es zum Zode wie zum 
Zanzfaale geht und indem es feine Eltern von der Nothwendigkeit 
des Schritted überzeugt, eine Beredtſamkeit entwidelt, die ihm nur 
ber heilige Geift eingeben fonnte; für uns, fag ih, ift dies Alles 
nicht allein wunderbar, fondern Wunder; Wunder aber duldet die 
Doefie, wie die Gefchichte, nur da, wo fie felbft nicht weiß was 
Poeſie und Gefchichte ift, und felbft das Wunderbare ift fchwerlid 
erträglich, wo ed aus gefabelten und unbegreiflichen Kräften herge: 
leitet ift, Die nicht gemeinfame Sympathien der Menfchen anerkennen. 
Nicht, ald ob ich die Legende fo gar verwerflich fande; fie ift viel- 
mehr eine fo fchone Seite in der alten Bolfsjage, und Hartmann 
hat für fie einen fo offenen Sinn, und trifft gerade den Geift diefer 
Sage von Häuslichkeit und Treue und Hingebung fo Ihon mit dem 
idylliſchen Zon feiner Erzählung, daß, wenn man einmal diefen 
Stoff ald gegeben und als unantaftbar betrachten müßte, man bie 

finnvolle Behandlung bewundern würde. Allein der Dichter fol den 
Stoff an und für fich erft geftalten und wie man aus dem Schlech- 

teften mit wahrer Kunft das Beſte zu machen fähig ift, hat Gott— 

fried in feinem Triſtan bewiefen. Wie reine poetifche Wirkung die 

Legende machen Fann, haben fo verfländig-finnige Männer wie Goͤthe 
und Hand Sachs gezeigt, die aber gerade ihre Götterfühne und 
Wunderthäter dann in die gemöhnlichften Tagsgeſchaͤfte und Bege— 
benheiten verfeßten. Die zu große Achtung vor dem Stoffe hat in 
dem Mittelalter aller Dichtung, und man möchte faft fagen bei uns 
der Kritik diefer Dichtungen gefchadet. Und doch ift ed eine ganz 
evidente Thatfache, daß je weiter unfere oben berührte Dichterreihe 
fi von ihrem Stoffe entfernt, um fo trefflicher ihre Werfe wurden. 
Im armen Deinrich ift jedes inzelne vortrefflih; mit einer 
Rüdführung der wirkenden Motive auf menfchliche Empfindungen, 
durch Vertauſchung der miraculöfen Entwidelung mit einer pfycholo: 
gifchen, wäre vielleicht dem Gedichte ald Ganzem abzuhelfen gewefen, 
obgleich ich mich wohl erinnere, daß Göthe ſchon an dem efeln Ge: 
genftande des Mifelfüchtigen und gewiß nicht mit Unrecht Anſtoß 
genommen, wad dem Gefchmade eines noch höfifcheren Dichters 
gleich fieht, der diefem Lieblingsgegenftande damaliger Volksſage und 
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Hofpoefie abgeneigt ift, der fi in fo mancherlei Geftalt damals 
eindrängte; wie denn Reminifcenzen an Ausfäsige, Die mit Kinder: 
blute geheilt wurden, in vielen Erzählungen find, die bei Grimm 
und Simrod angezeigt findet, wer von dieſer Seite unfer Gedicht 
zu betrachten liebt. 

Diefen beiden Xegenden liegen nun bie zwei Romane von 
Erek⸗21) und Swein:*?) (um 1203) gegenüber, bei denen ſich 
und ganz ähnliche Bemerkungen aufdrängen. Beide gehören zu 
jenen britifchen Romanen der gewöhnlichen Art und beide liegen wohl 
an den Grenzen der Hartmann’fhen Dichtung; im Eref ift die for- 
melle Vollendung noch nicht, wie im Iwein. Der Herausgeber hat 
ſchon hervorgehoben, daß im Versbau noch Härten unterlaufen, daß 
auch die Sprache nicht die Reinheit zeigt wie im Iwein, wo unhoͤ⸗ 
fiſche Ausdrüde und franzofiihe Worte, die hier noch vorfommen, 
mehr vermieden find. An die Befchreibung eines Pferdes werben 
im Erek gegen 500 Verſe gewandt; und fo würde auch die Lob— 
preifung eines Pflafterd, das die Feimurgan hinterlaffen hatte, und 
die Schilderung diefer Zauberin nicht mehr in diefer Weife im Iwein 
vorfommen. Die Charafteriftif des Keye in beiden Gedichten lehrt 
wohl am beften, wie der Dichter im Zeichnen innerer Zuftäande und 
Charaktere, und überhaupt an Tiefblid und Einfiht zunimmt. Bei- 
des war bei diefen Stoffen fo nöthig, die fo viele Luͤcken im innern 
Zufammenhang ließen und fo vieles Unverftandene darftellten und 
erzählten, fo daß man über den Mangel an hinreichenden Motiven 
den deutſchen Dichter fchwerlich tadeln darf. ES ift ganz eigen, wie 
fihb Hartmann hier bei den Unwahrfcheinlichfeiten der Erzählung 
wendet und windet. Der Kern des Erek deutet wie der Lanzelot 
und Parzival auf einen tiefern Plan, der aber fo wenig wie im Lan- 
zelot ausgeführt if. Der Held erwirbt ſich ein Weib, Enide, bie 
Tochter eined „Edelarmen“; und in den erften Freuden der Ehe 
geht mit ihm eine Aenderung vor. Er verlag fich bei feiner Lieben 
und verlor Ruhm und Namen. Man gab ed ihr Schuld, fie gramt 
fi) darüber und läßt e8 ihn willen. Da reitet er auf Abentheuer 
und Thaten aus, und zwingt die Tadlerin mitzugehen, und verbietet 


341) Ausg. von Morig Haupt, 1839. ine verbienftliche Arbeit, da nur eine 
Hſ. aus dem 16. Jahrh. eriftirt. 
342) Ausg. von Benede und Lachmann, 
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ihr zu reden. Es bedrohen ihn drei Räuber, die er nicht gewahrt; 
fie warnt ihn. Weil fie geredet, muß fie die Pferde der Getödteten 
pflegen. Diefe Gefchichte wiederholt fi mit fünf anderen Räubern 
und fo fort, und Erek wird ftet3 zorniger über den häufigen Bruch 
ihre Verſprechens. Nun fragt fi der Dichter, warum doch die 
Frau immer beffer hörte, ald der Mann; weil er bewaffnet war am 
Haupte, fie nicht, erklärt er ed. Aber warum fie ihn nicht mit 
Zeichen bedeutete, dafır wußte er wohl felbft feinen pragmatifchen 
Grund, und fo fchwieg er darüber, In einem Kampfe wird Erd 
auf den Tod verwundet; Enide beflagt ihn, und will fich in ber 
Verzweiflung umbringen, da fommt gerade ein Graf Dringles, ber 
ed verhindert. Diefe bequeme Mafchinerie fällt dem nüchternen 
Bearbeiter auch auf und er kann eine Bemerfung darüber nicht 
unterdrüden. Der Hauptfehler des ganzen Romans fiel wohl dem 
deutfchen Dichter gar nicht ein. Offenbar ift am Schluffe das Aben- 
theuer vom Baumgarten in einen beabfichteten Gegenfaß zu dem 
Hauptinhalte gebracht. Mobonagrin ift der Held dieſes Abentheuers. 
Sein Weib wollte ihn nicht ausziehen laffen, und nahm ihm das 
Gelübde ab, daß er hier mit ihr wohne, und fie feine Liebe genießen 
laffe, biß er vor ihren Augen befiegt würde. Sie weiß den Liebes- 
genuß fo hoch zu ſchaͤtzen, daß fie ihrem Manne lieber Abentheuer 
zu Haufe bereitet und ihn graufam werden läßt, wenn nur in ihrer 
Nähe. Enide, weiblicher und zugleich auf den wahren Ruhm ihres 
Mannes forgfam bedacht, will ihn und den Genuß der Liebe eher 
entbehren, als feinen guten Namen. Dur die Maßregeln jener 
ging die Freude des Hoflebens verloren, durch Enide's Ehrgeiz der 
Friede, in dem fie lebte. Beides fol, fcheint ed, nicht das rechte 
fein und jede erleidet ihre Strafe; aber Alles liegt ohne Verhaͤltniß 
da. Ob nun dies in Chretiend franzöfifchem Gedichte, dad auch in 
Paris zum Drude vorbereitet wird, Alles fo gelegen ift, muß man 
abwarten. In dem mälfchen Mährchen von Geraint dem Sohne 
Erbin's, im dritten Bande von Lady Gueſt's Sammlung, findet 
fich diefe feinere Auffaffung der Sage, und folglich auch der gegen: 
fäßliche letzte Theil derfelben noch nicht. Es ift das Misfallen Enid’s 
an dem Verliegen ihres Gatten allerdings angedeutet; diefer aber 
legt ihr ihren Zabel fo aus, als ob fie einen Anderen liebe und feine 
Entfernung wünfdhe, um andere Gefelfchaft zu haben. Die Eifer: 
fucht des Gatten ift dann das Thema. Darum zwingt er fie mit 


u 
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ihm zu gehen, und darum gehn die Abentheuer hier dahin, fie von 
anderen Liebhabern bedrängt und ihrem Gemahle treu zu zeigen; 
was dieſe Erzählung einfacher und zufammenhängender macht, als 
die von Dwain und Perebur. 

Mas den Jmwein?*?) angeht, fo wollen wir auch feinen In— 
halt, da das Werf, wie e3 überhaupt in alle Welt und bis nad) 
England, Schweden und Dänemark Zugang gefunden, auch bei uns 
in verfchiedenen Druden und zahlreichen Handfchriften verbreitet ift 
und da es durchweg den Charakter diefer britifchen Dichtung trägt, 
nicht näher analyfiren. Won epifcher Anlage oder innerer Bedeutung 
ift darin nichts zu fuchen, und wenn ich bei wiederholter Anerken— 
nung der fchönen Natur des Dichterd und feines fehonen Zalentes 
wiederholt den poetifchen Werth dieſes feines jüngften Werkes gering 
anfchlage, fo glaube ih, daß beides fich einfach aus der Art diefer 
Dichtungen herleitet, die mehr durch das Gemuͤthvolle der Dichter 
als durch deren Kunftfinn wirken. Zäufcht mich nicht das Gedächt: 
niß, fo hat auch Grimm in furzen Zwifchenraumen ein ungünftiges 
und ein günftiges Urtheil über den Iwein gefällt, und nichts fcheint 
natürlicher ald dies, bei den meiften Werfen jener Dichter, zu denen 
man durchaus glüdlich die rechte Stimmung mitbringen muß, da 
fie felbft nicht im Stande find, in die beftimmte Stimmung zu ver: 
fegen, die fie verlangen. Dies liegt darin, daß neben der durchaus 
ſchwachen und matten Form zugleich der ähnliche Inhalt uns abflößt, 
der jene bedingte. Alles Große in Thaten, alles Hohe und Kräftige 
in Worten, alles Erhabene in Gefinnungen muß man in diefer Dich: 
tungöreihe vergeffen, wie follte der befte Dichter hier etwas Gutes 
leiften? Alle gewaltfamen Eingriffe des Schidjals, jede Furchtbarkeit 
des Unglüds, alle Gefahr des Glücks, Alles was große Situationen, 
was intereffante Wendepunfte, was bedeutende Charaktere, was merk— 
wirdige Gollifionen in der Poefie wie im Leben fchafft, Alles ift hier 
ganz verfhwunden, und Nichts bietet nicht allein dies Eine, fondern 
auch die ganze Maffe diefer britiichen Epen, was ein Fräftiges Herz 
loden oder begeiftern koͤnnte. ine Liebesintrigue, fo matt, fo leicht 
wie fie nur eine dürftige Romanphantafie erfinnen kann, ift Alles; 


— 


343) Die wälſche Quelle in Lady Gueſt's Mabinogion. t. J. Ebenda auch 


der Chevalier au lion von Chretien von Troyes aus der Hſ. der k. 
Bibl. N. 1891. Suppl. fol. 210. 
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die Wunden der Liebe find hier gefährlicher ald die durch Die Schwer: 
ter, und die Niederlage durch fie rühmlicher ald der Sieg mit den 
Waffen. Und felbft hier ift wieder die beleidigende Gemeinbeit in 
den weiblichen Charafteren dieſer britifchen Dichtungen abfchredend, 
die auch die Kunft ded Chretien von Zroyes und dad Wenige, was 
Hartmanns Eigenthum dabei ift, nicht ganz verdeden konnte; md 
fhon Dichter jener Zeiten haben ſich bei feiner Entfehuldigung de 
Wankelmuths der Kaudine, die fo fchnel den Mörder ihres Manne 


heirathet, nicht beruhigt, obwohl man zugeben muß, daß dieſe Stel 


bei Hartmann wie bei Chretien von Troyes durch die fchalfhaft: 
gutmüthige Behandlung vortheilhaft vorftiht. Im übrigen abe 
bewegt ſich das Gedicht ganz in dem Gleife, in dem .wir feine Bor- 
gänger gehen fahen. Es ift, als ob ein Geremoniengefeß auch hier 
jeden Schritt der" Abentheuer vorgefchrieben hätte; es darf nur eine 
Begebenheit anfangen, fo weiß man auch ſchon dad Ende; es bar 
nur ein Unglüd hereinbrechen, fo weiß man fhon, daß es fich in 
Gluͤck auflöfen, ed darf eine Gefahr drohen, fo weiß man, daß fie 
überwunden wird; man nimmt daher weder an Glüf noch an Un— 
glük Theil. Weder natürliche Leidenfchaften im Menfchen, nod 
natürliche Verwickelungen in den Außeren Berhältniffen find bier die 
Triebfedern der Handlungen, fondern die Launen der Fraum, die 
Grillen der Männer, die Gonvenienz ber Cirkel. Man würde diefe 
Eintönigfeit oder den Gefhmad der Menfchen an diefer Eintönigfeit 
nicht begreifen, wenn man nicht wüßte, daß es für Vielleſer einen 
ganz eigenen Reiz hat, eine Romanintrigue zu errathen, fo wie um: 
gekehrt folche verirende Compofitionen, wie fie 3. B. Hermes in 
neuerer Zeit gemacht hat, wirklich fo unleidlich wie unnatürlich find. 
Es paßte ganz zu dem Sinne jener friedlichen, mit wenigem ver: 
gnügten, ftillen Menfchen, daß fie an diefen gleichen und ruhigen 
Erzählungen ein mäßiges Gefallen lieber. fuchten, als fich von Fremd: 
artigem (man fieht hier die Bedeutung von fremder, wilder 
Mähre) unangenehm berühren und leidenfchaftlich aufregen zu laſſen. 
Diefer von focialer Stille ausgehenden, auf ruhige, gefellige Unter: 
haltung abzwedenden Dichtungsart ift ed daher ganz anpaflend, daß 
ihr 3. B. in der Zeichnung von Charakteren nichts gelingt, als ber 
des Friedenftörerd und des Feinde der Gefellfchaftl. Es ift nichts 
intereffanter, als fich von Zeit zu Zeit vergleichend nach den Figuren 
umzufehen, die fich in den mittelaltrigen Poefien ahnlich fehen: hier 
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gewahrt man am deutlichften ihr gegenfeitiged Verhältnig. Im alten 
Volksepos fehen wir überall ein böfes Prinzip eingreifen; bei Griechen 
und Deutfchen ift es das Schicfal, was den Samen der Zwietradht 
auöftreut, in den Nibelungen ift es Hagen, ber feinen Arm leihen 
muß; die Verhältniffe, feine Neigung, menfchlihe Schwäche, Dienft- 
treue, das BVerfchiedenfte greift zufammen, feine Handlungen zu be: 
ftimmen und die ganze Geftalt ift befanntlicdy eine der bedeutendften 
und trefflichft gehaltenen, die irgend eine Poefie aufzeigen fan. Wie 
gewaltig ift diefer Hagen noch gegen den Ganelon des franzöfifchen 
Epos! Und dennoch fahen wir, daß auch diefer noch in wahrer 
Deldennatur auftritt. Nun halte man aber die jämmerliche Figur 
des Keye dagegen: er hat weder die Tugend noch die Lafter von 
jenen, aber er ift ganz eigentlich das böfe Prinzip der guten Gefell- 
Tchaft. Nichts charakterifirt die abgefhwächte Natur diefer britifchen 
Dichtungen fo genau, Im deutfchen Epos ift ed offener Verrath 
und Mord, der Völker gegeneinander aufregt und die eigene Kraft 
des Berrätherd adelt ihn gleichfam noch in feinem Verbrechen; im 
Ganelon ift ſchon heimtuͤckiſche Verrätherei an der Stelle, aber immer 
noch große Verhältniffe; diefer Keye aber ift ein Prahler, ein Nei- 
der, der nur mit der Zunge Schaden übt, der von Ginevra vortreff: 
lich bezeichnet wird, als der ſich mit feinem Haffe gegen jeden Guten 
am meiften felbft fchabet, der dadurh, daß er den Bofeften zum 
Beften, den Beften zum Bofeften macht, ed dahin gebracht hat, 
daß fein Lob ein Zabel und fein Tadel ein Lob ward. Dazu ift 
dann diefer Keye fchon ein ftehender Charafter, wie auch alle Be— 
gebenheiten hier ftehend find. Wie wunderbar ift die Zeichnung des 
Hagen nach ben verfchiedenen Stufen feiner moralifhen Würde; 
Ganelon’d Verrath wird zwar feiner Natur zugefchrieben, aber wie 
vortrefflich motivirt dad aͤußerlich Beftimmende, daß diefe Anlage zur 
BVerrätherei, zur That wird; allein in Keye gibt ed Feine große 
That, für die eine bloße innere Anlage ohne äußere Triebfedern zu 
fhwac wäre, fondern blos der gemeine Fehler der Klatfcherei, der 
freilich Feine andere Anregung bedarf, als den Impuls des giftigen 
Herzens 3+*), 


344) Iwein Vers 190. 
Ez ist umbiuch also gewant, daz iu daz niemen merken sol, 
sprechet ir anders danne wol. Mir ist ein dinc wol kunt: 
ez ensprichet niemens munt wan als in sin herze l£ret. 
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Wir laffen abfichtlich diefe Säge der früheren Ausgaben dieſer 
Geſchichte im Wefentlihen unverändert ftehen und fügen einfad 
hinzu, was die Vergleichung der feitvem befannt gewordenen wälfchen 
und franzöfifchen Vorbilder des Iwein ausweil. Das waliſfiſche 
Mährchen von der „Frau des Brunnens“ zeigt uns die Erzählung 
von dem Löwenritter in der nationalen und urfprünglicheren Geftalt; 
es ift die nähere oder entferntere Quelle Chretien's von Troyes, und 
von deffen englifcher (Ywaine and Gawin, bei Ritfon) und deutſchet 
Bearbeitung. Bis auf das letzte Viertel ded Iwein, daS eine gan; 
müßige, unnüße Erweiterung, ein eitles Hinziehen der Erzählung, 
Anhäufung von Abentheuern, Verlängerung ohne Zwed ift, zum 
Theil aus der Freude an den Heldenthaten des Löwen entjprungen, 
zum Theil aus der Abfiht, Gawan (hier Gwalhmai) und Iwein 
im Kampf gegeneinander zu ftellen (was die waliſiſche Erzaͤhlung 
fhon bei einer frühern Gelegenheit angebracht hatte), bis auf. den 
Inhalt diefes Testen Viertheild ift die Anlage des wälfchen Mabinogi 
im Wefentlichen diefelbe, wie noch die in unferm deutichen Gedichte. 
Nur ift der Vortrag kurz, roh, einfah, urfprünglic, in nichts den 
Bearbeitungen des Franzofen und Deutfchen gleich, aber zu Allem 
ben Anlaß bietend, was den germanifchen Vortrag in diefen Ro— 
manen charakterifirt, der in den erften Verfuchen jener Eilhart und 
Ulrich noch ganz auf die Stumpfheit, Knappheit, Lüdenhaftigkeit 
und Ungelenfigfeit diefes prätenfiofen zugleich und rohen, altflugen 
und bürftigen Styles rathen ließ. Alles Detail, Reden, Scenerie 
und wad man Alles Form und Ausführung nennen kann, lautet 
anderd und ift anders gefärbt, aber durchaus fo, wie man es ſich 
nach den übrigen Quellen walififcher Dichtung, Sage und Legende 
denken konnte: wunderlih im XThatfächlichen, wie in der Art des 
Denkens und Empfindens, etwas feierlich und gefpreizt, wie man 
es von der urfprünglichften Nitterdichtung erwartet. Es ift felten, 
aber es fommt doch vor, daß ſich Ausdrud und Sinn der Reden 
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Swen iuwer zunge uneret, dä ist daz herze schuldec an. 
In der werlde ist manec man valsch unt wandelbsre, 
der gerne biderbe were, wan daz in sin herze enlät. 
Swer iuch mit lere bestät, deist ein verlorn arbeit. 

Irn sult iwer gewonheit durch nieman zebrechen. 

Der humbel der sol stechen; ouch ist reht, daz der mist 
stinke, swä der ist; der hornuz sol diezen u. s. w. 
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noch bi in den beutfchen Iwein bin erhalten hat. Die Freude an 
Befchreibung, Pub und Waffenzier ift von hier aus der Ritterdich- 
tung vererbt. Die epifche Erzählform ift hier und da urfprünglicher ; 
wiederkehrende Vorfälle werden gewiſſenhaft in wieberfehrendem Vor- 
trage ausgeführt. Die bekannte Liebhaberei der Walifen an Zriaden 
und Zrilogien fpielt auch in biefe Erzählungen herein; ald Iwein 
die Laudine (die hier feinen Namen trägt) erworben hat, fucht ihn 
Arthur nach drei Jahren (im franzöfifch- deutfchen Iwein nah 14 
Tagen) auf; drei Jahre hat Iwein ein Empfangfeft zubgreitet, es 
Dauert jest drei Monate; dann zieht Arthur ab und Iwein auf drei 
Monate mit ihm, bleibt aber flatt deffen drei Sahre bei ihm. Mas 
den Bau der Erzählung angeht, fo ift im Wälfchen weit mehr Ein- 
beit darin. Nachdem der Haupttheil der Gefchichte, die Verbindung 
Owain's (— Iwein’3) mit der Dame des Brunnend, erledigt ift, 
folgt die Erzählung von dem Bruch und der Verfühnung zwifchen 
Beiden raſch und kurz, fo daß man den Mittelpunft der Sache nicht 
im geringften verliert, der in den fraͤnkiſchen Bearbeitungen ins Irre 
ſchweift. Man gewahrt die gefchichtliche Erweiterung, das Einſchie— 
ben fremder Abentheuer, dad Ausmalen und zwedlofe Verfolgen von 
Nebenfcenen fchon hier, das im Verlauf der Romanbildungen fo uns 
geheuer überhand nahm. Was den Punkt der Seelenmalerei angeht, 
fo wird auch in diefer Beziehung, nur immer noch einen Grad tiefer, 
beftätigt, was wir in der Analyfe des Lanzelot beibrachten. Es ift 
eine Abficht da, pſychologiſche Probleme zu löfen, allein die Kenntniß 
der Seele ift nur in ihren roheften Anfängen bei diefen Dichtern zu 
finden. Die ganze Aufgabe: die fchnelle Verbindung Owain's mit 
der Gräfin vom Brunnen, deren Mann er getödtet hat, ift an fich 
felbft ein pfychologifched Problem. Hier hat Chretien von Troyes 
feine Kunft entfaltet. Wie nad) dem Falle des Grafen vom Brun- 
nen die Dienerin Zunete, die den Sieger und Mörder begünftigt und 
verbirgt, ihrer Herrin die Heirath mit einem Ritter Arthur’ zum 
Schutze ihres Gebietes anräth, geberbet und fpreizt fie fich bei Chretien 
und fucht allerhand feine Windungen, die hier allerdings nicht zu 
finden find. Doch ift andererfeits in rohen Verſuchen der Weg zur 
Gemüth3malerei gezeigt. Bei dem erften Wort der Dienerin zum 
Nachtheil des gefallenen Mannes verbannt fie die Gräfin, ruft fie 
aber gleich wieder, da fie etwas verlauten läßt, ald hätte fie ihr 


zum Wortheil rathen wollen. In dem frangdfifch » deutfchen Iwein 
J. Band. 26 
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fhlägt die Dienerin (Luned im Wälfchen, wie bei Hartmann Lunete) 
gleich den Mörder des Mannes vor, und ftellt ſich dann, als laſſe 
fie ihn von Arthur’d Hof in Caerlleon (— Karidol) berufen; im 
wälfchen ftellt fie fich, als reife fie dahin, um irgend einen paflenden 
Ritter zu holen, und als fie Iwein bringt, erräth die Gräfin gleich, 
daß ed der Sieger ihres Mannes ift, und macht übrigens weiter 
feine Schwierigkeit ihn zu nehmen. Die Gewalt der Liebe ift aud 
bier ſchon betont, aber ohne den fentimentalen Nachdruck der Minne: 
bichtung.» Es ift Alles ftumpfer, Gemüth, Geift, Geſichtskreis; und 
ed hat fi ganz richtig bewährt, daß die vielfachen pragmatiichen 
Wendungen der franzofifch» deutihen Bearbeiter der Arthurromane 
den Motivenmangel in diefen walififhen Quellen zu erfeßen ftreben. 
So ift Kai's Charakter hier nur angedeutet, der im franzofilchen 
Iwein fehon ganz ind Feine ausgemalt iſt; übrigens tritt der Grund: 
zug feined Weſens auc in unferm Mabinogi gleich anfangs bei ber 
Erzählung Kalogreant’d (hier Kynon, Clydon's Sohn) deutlich her 
aus, Durch den Abdrud des franzöfifchen Loͤwenritters von Chretien 
von Zroyes in der Sammlung der Lady Gueft fonnen wir nun aud) 
Hartmannd Bearbeitung vergleichen und dadurch ihren Werth und 
Berdienft beffer beftimmen. Wenn unfer Urtheil über diefen Ueber: 
fegerdichter früher hier und da beleidigt hat, fo muß man fih nun 
wohl überzeugen, nicht allein daß ihm Fein Unrecht gefchehen, fondern 
daß ihm, wenigftens in Bezug auf den Iwein, fogar noch etwas zu 
viel eingeräumt war. in jeder wäre bisher gewiß der feften Mei: 
nung gewefen, daß jene zarten Erörterungen und Ergüffe über die 
Macht der Liebe, jene feinen Bemerkungen über dad Verliegen aus 
Liebe (empirer per amor), jene fubtilen Spiele der Rebe, jene zarte 
Verdedung ber Härten und Blößen der walififchen Sage Hartmann’s 
Eigenthum feien, da fie mit dem züchtigen und reinen Gemüthe des 
Dichterd!, wie man ed allerwege erkennt, fo innig verwachlen fchei- 
nen, wie nur ein Eigenthum fein koͤnnte. Dies erweift fich anders; 
und aus Scheu vor ber Vergleichung, wie einmal Lachmann zu ver: 
muthen geneigt war, hätten die Franzofen ihren Löwenritter aller: 
dings nicht fo lange zurüdzuhalten brauchen; denn faft Alles, was 
im Iwein durch Bildung, Geift, Menfchentenntniß oder irgend ein 
andered Verdienſt anzieht, gehört dem Franzofen. Das Raifon- 
nement über die Minne und ihre Art (von ®. 1537 an), die Seelen: 
ſchilderung in dem fich anfpinnenden Verhältniffe Iwein's und Lau: 
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Dinend in ihrem ganzen Umfange, ihre erfte Unterredung, bie war: 
nende Rede Gamwein’d an Iwein (mit Ausnahme der Citation bes 
Erec), der Inhalt ded Gefprächd mit der Minne (V. 2971 ıc., das 
ſich im Franzofifchen viel natürlicher mit den Worten cors und cuer 
fortfpielt), und ebenfo das zweite (®. 7027 u. ff.), Alles findet 
fich dem Wefen nach bei Chretien und nur die Form des Geſpraͤchs 
mit Frau Minne ift Hartmann eigen: das hatte er aus dem Minne: 
lied und aus Veldefe gelernt. Die Art der Erzählung ift copirt; 
Keim und Vers, ihr Bau und ihre Reinheit haben bei Chretien 
ihr Vorbild; alle Einzelnheiten der Manier, die furzen Wechfelreden 
und Stihomythien, die Häufung von refrainartig gebauten Verfen, 
dad Ballfangen mit diefem oder jenem Worte, Alles ift dort wie 
bier. Nur ift in dem Vortrage größere Weichheit, wie in dem durch⸗ 
fcheinenden Gemüth des Deutfchen, fogar die Sentimentalitäten, bie 
Freude am Vogelgefang, die Minnegefühle find bei aller Ueberein- 
flimmung etwad verfchieden gefärbt, und man kann fagen, daß in 
dem Bilde und Begriffe von Amor und Minne der ganze Unter: 
fchied von Handlung und Färbung der erotifchen Ecenen und Em: 
pfindungen bei dem Franzofen und Deutfchen gelegen ift. Einzelne 
Abweichungen in dem Thatfächlichen und der Auffaflung fehlen nicht. 
Sie erklären fi zum Theile aus dem größeren Zartgefühle und der 
Gutmüthigfeit Hartmann’s 3*5). Doc konnte diefer auch eine andere 
Recenſion des franzöfifchen Gedichtes vor ſich gehabt haben; bie 
vielen Handfhriften follen in Kleinigkeiten von einander abweichen. 
So flimmt der Name des erfchlagenen Gatten (Ascalon bei Hart: 
mann, Elcador bei Chretien) nicht; fo ift die Epifode (V. 4530 ff.) 
von der Entführung der Gynover (Gwenhwyvar im MWälfchen) bei 


345) Wie Lunete ihrer Herrin räth, ſich einen neuen Vertheidiger zu wählen, 

fagt Chretien: 

La dame si sest bien et pense, 

que cele la conseille a foi. 

Mes une folie a en soi, 

que les autres dames i ont, 

et a bien pres toutes le font, 

que de lor folies s’escusent, 

et ce qu’eles volent refusent. 
Der Frangofe läßt es bei dieſem Zabel; der Deutfche kehrt aber biefe 
Thorheit den guten Frauen zum Guten, und wirft einen Seitenblid auf 
die, die es übel deuten. 

26* 
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Hartmann weit ausgeführt, bei Chretien nur kurz berührt. Wäre 
die in anderen Artusromanen viel behandelte Scene von Hartmann 
zugefegt, fo gäbe auch dies von feinem Xalente, eine Erzählung, 
über Periodenbau und Vortrag hinaus, in höherer Form zu bilden 
und zu führen, nicht eben das befte Zeugniß. 

Wir gehen zum Wigalois 260) des Wirnt von Graven- 
berg über. Es wird erlaubt fein, in Bezug auf dad Wenige, was 
wir von den Lebensumftänden des Dichterd willen, was wir auf bie 
Zeit der Abfaffung ded Werkes (vor 1211) fchliegen Fonnen, in 
Bezug auf feine Quellen, Verbreitung und fpätere deutfche Behand: 
lungen auf die Einleitung des trefflichen Herausgeberd zu verweilen. 
Ueber das Verhältniß der Bearbeitung des Wirnt zu älteren Quel: 
len bemerken wir, was fehon oben berührt ward, daß unfer deuticher 
Wigalois von einem englifchen Gedichte, das über diefen Gegenftand 
exiſtirt, durch Umfang und Zufäge verfchieden ift, und daß wir hier 
das erfte Beifpiel haben, wie fich eine britifche Sage mit Eigenheiten 
fränfifcher oder antiker Dichtungen fhmüdt und wie dad Kreuzwefen 
und die Sarazenenkriege in dem Schluffe, dem Kriege gegen König 
Lion zur Rache ded Amire, Eingang finden. Eigen trifft dies mit 
der freieren und fubjectiveren Behandlungsweife des Dichterd zufam- 
men, der nicht einmal einem Buche folgt, der fi von einem Knap— 
pen oder Pfaffen die Gefchichte erzählen läßt, nach muͤndlicher Quelle 
alfo frei arbeitet, der auch, wo er von feiner Abficht redet den Ro— 
man vom Gamwanides zu behandeln, äußert, er werde ihn mit feiner 
Bunge zerlegen und ganz neu herftellen, und der in Wigaloid dem 
berühmten Grafen Hoyer von Mannsfeld, einem deutfchen in Kiedern 
berühmten Helden aus dem Anfange des 12. Jahrhunderts, ein 
Denkmal feßte, indem er ihm in diefem Romane eine Rolle zu fpielen 
gibt. Dazu fommt dann feine Manier, die Erzählung feiner Quelle 
mit fleten Bemerkungen, wie fie ihm Menfchenfenntniß, Sagen: und 
Dichterfunde und moralifche Prinzipien eingeben, zu begleiten. Diefer 
Zug unterfcheidet ihn von feinem Vorbilde Hartmann wefentlich, fo 
wahr es ift, wenn ihn Benede den treueften Widerfchein 3*7) deffelben 


346) ed. Benede. Berlin 1819, 

347) Dieſer Ausſpruch wird nun eher auf den Dichter der „guten Frau“ (ed. 
E. Sommer, in Haupt's Zeitſchr.) übergehen, einer an die Farolingifche 
Sage gehefteten Erzählung von Entfagung und freiwilliger Hingabe welt: 
licher Freuden und Ehren, die ganz in Hartmann’8 Spuren zu treten fucht. 
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nennt, wenn er „‚diefelbe reine und richtige Sprache, diefelbe Klar: 
beit, Einfalt und Anmuth’’, wie im Iwein auch bier findet, wenn 
er die Webereinftimmung vieler, einzelner Stellen und mehr noch im 
Zon des Ganzen hervorhebt, und fein „Paar zu nennen weiß unter 
unferen altdeutfchen Gedichten, dad und mit einer foldhen Familiene 
aͤhnlichkeit überrafchte, wie der. Iwein und der Wigalois.“ Go 
enthält gleich fein Eingang eine Bariation von dem Thema fammt: 
licher. Einleitungen in diefe Gedichte, allein mit vielfachen Bezies 
hungen auf den Dichter ſelbſt. Er wendet fi, wie feine Vorgänger, 
zu den Guten und Reinen, und weg von den Falihen. Sogleich 
aber geht er über auf feine Fähigfeiten und Beftrebungen. Es fehle 
ihm am Sinne; mit nicht großem Erfolge habe er von früh auf 
nach der Gunft und dem Beifalle der Weiſen geſucht; fein großes 
Unheil und feine geringen Geiftesgaben hätten dad gemadt. Dans 
fend müffe man fein gutes Beftreben aufnehmen, der Gedanke habe 
ihn gefödert, daß mancher Reiche feinen Schaß verfchließe, und daß, 
wenn er, der Arme, etwas Gutes leifte, man ed darum um fo mehr 
anerkennen werde. Auch er will nicht ‚‚fein Gold vor die Schweine 
werfen, ’’ er fpricht zu denen, die gute Rede lieben; die ziehen daraus 
Gewinn für ihr geiftiges Heil; zu den Boͤſen will er nicht reden, 
die wohl die Ohren her- aber dad Derz wegwenden, lieber will er 
feine Rede in den Wald fchreien und fih am Echo ergögen. Da 
alle diefe Männer an Befferung der Böfen verzagen, fo ift die ein: 
zige Aufgabe ihrer Kunftwerfe, den Guten gute Lehre zu geben, und 
den Zrauernden füße Linderung zu ſchaffen. Nicht einmal die Fran: 
zofen haben den Zweck ihrer Poefien fo eingefhränft; im Gerard 
de Rouffillon leiht man den Romanen eben fo die Wirkung auf 
Beſſerung der Schlimmen ; und dies ift auch der Zweck der Gries 
chen, wie ihn Ariftophanes dem Aefchylos in den Mund legt, der 
die Poeten ald die Lehrer der Erwachfenen anfieht, der fie ftrafen 
und ermahnen und auf Befferung der Menfchen ausgehen läßt und 
jede gute und weife Einrichtung und jede edle und ſchoͤne Tugend von 
ihnen und ihren ehren herleitet. Man fieht, es ift das duldende weib: 
liche Prinzip in diefer Dichtkunft, was hier im Moralifchen an jeder 
Fräftigeren Wirkung verzweifelt und was die poetifche Wirfung angeht, 
hier, wie bei Hartmann, aus deffen armen Heinric) jene legten Worte 
des Wirnt entnommen find, geradezu die Dichtung wie für eine trauernde, 
verfenfte, finnige, befchauliche Stimmung vorzüglich berechnet nimmt. 
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Die Erzählung — ich will nämlich einen blos fragmentarifchen 
Auszug geben, nur um zu zeigen, wie oft und vielfeitig der Dichter 
feinen Stoff verläßt, um fich feinen Betrachtungen zu überlaffen — 
die Erzählung beginnt mit dem Erfcheinen eines Ritters an Artus 
Hofe, der die Ritter auffordert, ihm einen foftbaren Gürtel abzu— 
fechten. Er wirft alle, auch den Gawein, den er gefangen mit fi 
führt. Auf feiner Burg findet der Gefangene guten Empfang von 
der Königin und des Siegers Schwefterfind, Florie, deren Schönheit 
und reicher Schmud mit fo vielem Aufwande befchrieben wird, daß 
ſich Wirnt veranlaßt findet, ähnlich wie Gottfried zuweilen, über 
dies Herfümmliche in der poetifchen Erzählung zu ſcherzen; man folle 
es ihm nicht übel deuten, daß er fie fo ſchoͤn kleide: es fchade ja 
Niemand, wenn er noch fo viel Seide und Borden und Zierat 
auf fie Haufe — mit Worten. Zwifchen diefer Jungfrau und Ga— 
wein fommt, wie häufig fchon da war, eine fchnelle Heirath zu 
Stande, ſchnell aber auch wieder eine Trennung, denn einft reitet er 
weg ohne jenen Gürtel mitzunehmen, den ihm ber Schwiegerohm 
gefchenkt hatte und ohne den dad wunderbare Land nicht zu finden 
ift, wo Florie wohnt. Diefe erhält nachher einen Sohn, unfern 
MWigalois, den fie erzieht, und mit dem Gürtel ausſendet. Er fommt 
an Artus Hof, empfiehlt fich gleich durch Beſtehung einer Tugend: 
prüfung und wird dem Gawein zu befonderer Pflege übergeben, ohne 
daß ihn diefer Fennt. Einmal erfcheint eine Magd, die zu einem 
Abentheuer einen Ritter auffordert; Wigalois erbittet ſich die Ueber 
tragung, jene aber verfchmäht ihn wegen feiner Jugend. Er reitet 
ihr aber nach, legt ihr erft in Bekaͤmpfung eined Ritters, dann in 
Befreiung einer Jungfrau von zwei Rieſen Beweife von feiner Zapfer: 
feit ab. Schon bei diefer Gelegenheit legt Wirnt feine zarte Bes 
wunderung der Frauen an den Zag, „von denen uns alle Freuden 
kommen.“ Gin Dündchen läuft vor ihnen her, und da dergleichen 
eine Paffion der britifchen Heldinnen ift, fo fängt es Wigaloid und 
gibt es der Jungfrau, und erfticht fogleich einen Mann, der es in 
Anfpruch nimmt und ihn ausfordert, wobei doch Wigaloid einige 
Worte erft fallen läßt, daß man fich doch nicht um eine folche Klei: 
nigfeit dad eben nehmen folle, ein Zug, der ohne Zweifel von 
Wirnt herrührt, der an feiner Sage gerne ruͤckt und ftellt, der einmal 
felbft fagt, daß er mit dem Pfaffen, deffen Erzählung er fie verdanfe, 
gehadert habe, ob fich dies oder jenes wirklich fo verhielt. Wirt 
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preiſt die Treue jener Zeiten, wo der eine beſiegte Rieſe die Jungfrau 
unverſehrt an Artus Hof bringt, wo Jungfrauen allein und unge—⸗ 
fährdet durch das Land reifen fonnten, ohne daß ed aud ihrem Rufe 
geſchadet hätte und blickt dabei fcheel auf die Gegenwart, in der bei 
jedem Schritte der unbefcholtenften Frau gleich Spötter und VBer- 
laͤumder wach werden. Der Dichter führt den Helden jebt in das 
Abentheuer mit dem Grafen Hoyer dem Rothen, bei dem er gleich 
eine fhöne Anmerkung hat über den Volksglauben an ein falfches 
Derz im Rothhaarigen, die neben anderen Stellen ihn, wie Walther, 
als einen Mann bdarftelen, der von Aberglauben frei if. Won 
Hoyer ift auch die fchon oben ausgehobene fehone Stelle über das 
VBerliegen auögefagt, an der er wie unzähligemal fonft feine Men: 
ſchenkenntniß verräty. Sieht man, wie überall da, wo dieſen Dich: 
tern Säbe aus eigener Lebenserfahrung aus der Feder fließen, die 
Darftelung frifch, der Ausdruck bezeichnend, der ganze Vortrag faftig 
und Fräftig ift, fo bedauert man ftet3 neu, daß fie an fo elende 
Stoffe gerathen mußten. Nachdem endlich die Jungfrau dem Wi: 
galoid mittheilt, daß es fi) darum handle, ihrer Herrin Gamanie 
und deren Tochter Karie ihr verlorenes Land von einem Heiden Roaz 
wieder zu gewinnen und wo der Deld diefe Larie zu Geficht befommt, 
fieht man, wie erfolgreich der Dichter die efle Art verbedt, mit ber 
auch hier die beiden fich fogleich) und ohne Weiteres im Original 
genähert haben werden, und die feinen Bemerkungen, die er dabei 
macht, die ganze Ausftattung der Scene, die Sicherheit und Wahr: 
heit der Ausführung nähert ihn mehr dem Gottfried. Nun zieht 
Wigalois zum Abentheuer auf Burg Korentin gegen den zauberifchen 


° Helden, erhält vom Priefter den Segen, nimmt 2ariend Herz mit 


ſich und läßt das feine bei ihr, eine fürzere und wirkfamere Nach—⸗ 
ahmung einer Stelle in Hartmanns Iwein, wo fie in ein Geſpraͤch 
zwifchen der Minne und dem Dichter eingekleidet ift, eine Form, die 
hernach Wirnt in einer Erörterung (zwifchen ihm und dem Sinne) 
über den Borzug bed Verſtandes und des Reichthums anwendet. 
Hier berührt fi Wirnt wieder mit Walther, nur daß er nad) einer 
anderen Stelle in Waltherd firenge Anfiht nach jener biblifchen 
Stelle (daß eher ein Tau durch ein Nadelohr gehe u. f. w.) nicht 
ganz eingehen will. Eine klare und aufrichtige Seele leuchtet am 
Wirnt Überall hervor und ein erleuchteter, heller Kopf, was beides 
ihm ungemein liebenswürdig macht. Es fcheint, bei fo vielen Remis 
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niscenzen, bei feiner Bewunderung bed Wolfram neben der Nad- 
ahmung des Hartmann, daß große Selbfländigfeit, vielleicht feiner 
Jugend wegen, noch nicht fein Eigentbum war, allein feine Unbe- 
fangenheit und feine noble Gefinnung entichädigen dafür in aller 
Weiſe. Es mag ihm an einer firengen Richtung, wie Wolfram: 
oder Gottfrieds, fehlen, wie auch fein Gedicht nichts von Der Gleich— 
mäßigfeit und Gefchloffenheit des Iwein, von der Derrlichfeit und 
Tiefe des Parzival noch von der Vollendung des Triftan hat, er 
mag nicht die confequente Kebensphilofophie des einen noch des an- 
dern befigen, allein er erkennt das herfommliche, volfsthümliche Sit: 
tengefeß einer fo fchon auf dad Sittliche gerichteten Nation, die da: 
mals einen Schat von Lebensweisheit fehon befaß, aus dem für das 
reichfte Gemüth noch Bereicherung zu fchöpfen war, Es ift eine 
Neigung zu lehrhafter Betrachtung in Wirnt, aber fie Fleidet ihn 
fehr gut: denn das Sittenrichterlihe, dad auch denn Walther, um 
von Thomafin zu fehmweigen, eignet, ift Damals das einzige, was in 
unferer Poefie neben dem Volksepos eigenthümlich ift und original, 
und befanntlich zeichnet fich hier unfere Dichtkunft fo fehr vortheilhaft 
aus. Wirnt hat daher auch fchon Hartmannd Vergnüglichkeit nicht 
mehr, der noch feine Klage und Feine finfteren Grillen fennt; mit 
dem Didaktifchen tritt hier zugleih Mismuth über die Gegenwart 
ein und der fehnende Rüdblid in die alte Zeit. Noch ift ed aber 
nicht eine fo aufgebende und verzweifelnde Anficht wie bei den ſpaͤ— 
teren Dichtern, fondern das unter den Umftänden angemefjene Mis- 
fallen an dem einreißenden Geifte ded Interregnums. Noch theilt 
fih Walther und Wirnt und Thomafin zwifchen Strenge und Milde 
ber Beurtheilung und der le&tere wie der Winsbeke tadelt das Fin- 
fterfichtige und Herbe namentlich in der Verleumdung des geiftlichen 
Standes und tadelt darum auch den Walther. Diefe Männer be: 
rühren fich daher in ihren Anfichten beftändig, und wo Wirnt Elagt, 
daß das höchfte Leben der Erde, das Ritterthum, in Räuberei aus: 
geartet ift, daß der einfältige alte Minnedienft verfchwindet, daß Be- 
ftändigkeit nun zum Spotte wird, die Gottesliebe aufgegeben, die 
Gewalt gekrönt, die Treue ſchartig, die Habfucht eingeriffen, das 
Recht verhöhnt, die Welt durch Reichthum und Ruhmfucht verändert 
ift, da erinnert fein Ton weit entfchiedener an Walther als an Dart: 
mann; und wo er, den Gawein feinem Sohne gute Lehren ertheilen 
läßt, redet er, wie auch in der ſchon angeführten Stelle über das 
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Berliegen aus den Anfichten und fogar mit einzelnen Ausdrüden des 
Winsbeke. Sa eben dad Ritterthum, das in diefem ſchoͤnen Refte 
ritterlicher Moral gelehrt wird, fcheint mir am meiften noch im Wi: 
galois erkennbar. Es ift das Charafterlofe der älteren britifchen 
Romanhelden durch den deutfchen Dichter oder irgend einen Vor: 
gänger etwas vertilgt, es herrſcht auf der anderen Seite weder die 
Srivolität und Weichlichfeit des Triſtan, noch der myfteriöfe Zug 
nach einem heiligen Ritterthume wie im Parzival. Der Wins- 
befes*+®) ift unftreitig einer der theuerften Reſte unferer ritterlichen 
Poefie, weniger ald poetifches Werk, denn ald eine Reihe von Lebens: 
regeln und Marimen, die dem fchönften, dem ebdelften und allgemein 
gültigften an die Seite gefegt werden dürfen, was über Meoralität 
und woürdiges Leben gefagt iſt. Wielfah fommt die Sammlung 
weifer Sprüche der Zebensphilofophie im Mittelalter in diefe Form 
der Ermahnungen eined Vaters an feinen Sohn gekleidet vor, eine 
Form, Die vielleicht durch die Disciplin des Petrus Alfonfi und die 
Diftichen ded Dionyfius Cato, die auch in Deutfchland mehrfac) 
bearbeitet oder vielmehr ganz ins Unfenntliche entftelt find, Verbrei— 
tung fand. Die Sranzofen haben ihre eigenen und entlehnten Cha= 
ftiment3, die Nordländer das Sonnenlied, die Italiener kennen das 
ähnliche in profaifcher Form, die Deutfchen haben, außer dem fchmwä- 
cheren Seitenftüd der Winsbefin, den Segen des Tobias, die Lehren 
des Königs Tyrol3+9) und mehrere Nahahmungen diefer Art z. B. 
in Ulrich Alerander am Ende, in einem Gedichte der Zugendfpiegel 
u. f. w. Nirgends aber trifft man auf eine fo finnvolle Behand: 
lung wie die im Winsbeke, die fo tief den ganzen Menfchen erfaßt, 
die dad Gleichgültige der äußeren Sitte und Convenienz fo verlaffen 
und den Blick auf das Ewige gerichtet hätte. Es liegt etwas unge: 
mein Rührendes und Erhebendes zugleich in dem fanftfeierlichen Tone 
diefer Ermahnungen, mit dem der greife Water den Sohn ins Leben 


348) In Benedes Beiträgen Bd. 2. und ed. Haupt. Leipzig 1845. 

349) Der König Tyrol von Schotten und fein Sohn Fridebrant find Figuren, 
die auch einem erzählenden Gedichte zum Gegenftande dienten, auf welches 
mehrfache Beziehungen eriftiren, und wovon I. Grimm geringe Frag—⸗ 
mente bekannt gemacht hat, in ber Strophe bes Lehrgedichtes, das aus 
der guten Zeit des 13. Jahrhs. und älter ift als das epifhe Fragment. 
Das erzählende Gedicht berührt fi) mit den Gefchichten Gamuret’s. 
S. Haupt’3 Zeitſchr. I, 1. 
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ſchickt; es redet der ehrwürdige Alte, der die Rechnung feines Lebens 
abgeichloffen hat, deſſen ganze Freude und Hoffnung hinfort auf den 
Sohn gerichtet ift, der fein Leib, der fein Troft, deſſen Leiden fein 
eigener Kummer ift, dem er, nachdem er felbft mit Ehren feines 
Haufed gewaltet, die Pflege deffelben vertraut, mit herzlicher Innig— 
feit, mit edler Befcheidenheit ihm die Erfahrungen und dad Beifpiel 
feined eignen Lebens vorhaltend, und ohne fürder eine andere. Sorge 
zu haben, ald daß es feinem Erben auf Erden und im Himmel nicht 
miffegehe, ohne einen anderen Wunfch, ald daß fein Name und feines 
Namens Ehre auch im Sohne erhalten werde. Sene höchfte Reli: 
giofität fpricht aus ihm, die der Welt Wandel gering achtet, die 
und, wenn wir feheiden, nichtd mitgibt als ein linnenes Zuch unfere 
Bloͤße zu deden, ohne darum aber die irdifche Laufbahn grollend 
zu verachten. Es ift jene fchone und feltene Frömmigkeit, die herz: 
liche und innige Liebe und Vertrauen auf Gott feithält, auch nad) 
dem fie den Lauf der Welt hat Fennen gelernt und die geheimften 
Falten des fündigen Menfchenherzens durchſpaͤht, diefe fchone Ver: 
bindung von tiefer Menfchenkenntnig mit der Richtung auf das 
Ewige und Innere, die ftetö zu Geringſchaͤtzung des alltäglichen Trei— 
bens der gewöhnlichen Menfchen, aber nie zu Verachtung der Menfch- 
heit und des Lebens führt, die das Befondere und die falihe Nich- 
tung des Theiled erfennen, aber nie dad Ganze und feine Bedeutung 
verfennen kann, die nie erlaubt, das Leben mit frivolem Leichtfinn 
zu vertändeln, noch ihm mit bitterer Verhoͤhnung den Rüden zu 
fehren, die ſtets jene wechfelnden Eindrüde von Bergänglichkeit der 
weltlihen Dinge und der Eriftenz ewiger Zwecke nährt, die dem 
vollfommeneren Menfchen gleihmäßig nicht fremd fein dürfen und 
die zufammen jenen Ernft des Lebens hervorrufen, der ein fo edles 
Eigenthum unferes Volkes ift. Am Gottesdienfte, empfiehlt der weife 
Vater feinem Sohne, follen ihn nicht die Werke der Priefter irren; 
ihre Worte feien gut, auf die fol er achten und um ihre Thaten fich 
nicht fümmern. Im Frauendienfte follen ihn die Sitten der Bielen 
nicht ſtoͤren, um des Gefchlechtes willen fol er fie ehren, feinen 
Dienft ihnen weihen und nur Gutes von ihnen fprechen. Nirgends 
ift die Frauenliebe und die Verehrung dieſes Gefchlechtes fehoner 
gefaßt, als hier: fie find der Melt Zierde und Würde, die Gott mit 
feiner Gnade, ald er ſich dort Engel erfchuf, und hier zu Engeln 
gab, an denen alle unfere Seligfeit liegt, die mit der Krone geſchmuͤckt 


Hartmann v. d. Aue u. Wirnt 9. Gravenberg. AA 


find, in die viel edle Steine mit Tugenden gefenft find, deren Liebe 
unfere Herzen heilt und reinigt und heiligt, vor ber unfer Gram 
und Kummer wie Thau vergeht. Dabei ift ed hier klar auöge- 
fprochen, was in allen ächtdeutfchen Gedichten liegt, was der fern: 
deutfche Lampert im Alerander eben fo Elar fagt, daß die finnige 
und heilige deutfche Frauenliebe jener Zeit auf dem Stamme der 
Mutterliebe gewachſen ift 5%), daß fie ihren Bezug auf das häusliche 
Slüd nimmt, und nicht auf finnliche oder gefellige Freude, wie bei 
Sranzofen und allen Südländern. Hier ift auch einmal Ritterlichkeit 
und Waffenfampf und Verfhmähen des guten Gemachs und des 
weichlichen Verliegens gepredigt, mit dem nicht Ruhm und Ehre zu 
gewinnen fei. Es find nicht chimärifche Tugenden, die der Vater 
dem Sohn empfiehlt, fondern was das Leben fordert und Ehre des 
Haufes mit ſich führt. Mit den Armen fol er fein Brot brechen, 
am Fremden und Reifenden gaftlihe Freigebigfeit üben, an Jeder— 
mann höfliche Sitte, Dienftfertigfeit an den Freunden und am Feinde 
Großmuth. Den Hochgeborenen ohne Tugend fol er geringer achten 
ald den Niederen, der nach Ehre ftrebt, denn die Zugend mache 
den Adel, und Hochgeburt ohne fie fei wie das Korn in den Fluß 
gefaet. Hoffahrt und Habfucht fol er ſchwinden laffen, das Gut 
möge er lieben, aber fich nicht von ihm beherrfchen laflen, denn 
Wahnſinn ſei's, das Gut über Gott zu lieben und ſich um beides 
zu bringen, ehe man das eine aufgibt. Den Zorn foll er zäumen, 
dad Innere vom Gift der Untreue reinigen und in Maße leben; ehe 
er fich der Lüderlichkeit und dem Spiele ergäbe, liege er befler im 
Grabe. Sein Wort foll er in Ehren halten, feine Rebe fei Ja und 
Nein. Vorſicht der Welt gegenüber wird mit feinen VBorfchriften 
empfohlen; nie fol er thun wie der Vogel, der fliegen will ehe er 


350) ed. Haupt Str, 11. Sun wilt dü zieren dinen lip 
sö daz er si unfaogen gram, 
sö minne und £re guoliu wip. 
ir tugent uns ie von sorgen nam. 
si sint der wunne ein berender stam, 
Jä von wir alle sin geborn. 
er bät niht zuhbt noch rehter scham 
der daz erkennet niht an in, 
der muoz der tören einer wesen, 
und het er Salomönes sin. 
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er die Kräfte regen, denn früh brenne was eine Nefjel werden will 
und dreißig Jahre ein Thor bleibe für immer ein Narr. Er foll 
gutem Rathe folgen, auf Berleumder nicht horchen, „zu rechte ſchwei— 
gen, zu ftatten reden‘, nicht zudringlich fein, den Riegel vor die 
Zunge fchließen, und der Rede Ausgang bewachen und nicht anderes 
fprechen ald was den Weifen behage, ımd das Geheimniß foll er 
wahren, denn leicht fei Dreien zu eng was Zweien gerecht fei. 

Das Alles, diefe praftifche Weisheit, diefe milde und zugleich 
fräftige Gefinnung, theilt — um doc endlich auf unfern Wirnt und 
fein Gedicht zurüczufommen, diefer Dichter ald Perfon, allein wie 
ift e8 doch Sammer und Schade, daß von diefem tüchtigen Geifte in 
die Gedichte diefer legten Dichter nichts übergegangen, daß von einer 
fo durchempfundenen Gefinnung fo wenig aus dem Leben in die Poefie 
überging, daß wir fie nur eben in Lampert hervorfcheinen und fogleich 
verfchwinden, daß wir fie im Wigaloid nur gleichfam außerhalb des 
Gedichtes hingeftellt fehen, um ihren Mangel in dem Gedichte ſelbſt 
defto fchmerzlicher zu empfinden. Wenn ja Wirnt feinem Wigalois 
grundfäglich Ddiefen edlen Frauendienft leiht, wo Fonnte er in dieſen 
Stoffen Gelegenheit finden, ihn auch fo zu charafterifiren, wie er 
ihn fich denken mochte? wenn er ihm die fromme Nitterlichfeit leiht, 
die auch mit dem Gebete außer dem Schwerte Wunder verrichtet, 
wie follte das nicht mitten in den Abgefchmadtheiten verloren gehen, 
in denen er die wunderlichen Abentheuer erzählt, die Wigalois auf 
Burg Korentin zu beftehen hat, bis er den Heiden Roaz erlegt und 
deſſen Weib aus Herzensliebe oder Herzeleid über ihm geftorben ift? 
Wer würde je eine fo totale Scheide zwifchen der Gefinnung in die 
fer epifchen und jener didaftifchen Kunft für möglicy halten, wenn 
man nicht die Documente vor fih fähe? Wer würde felbft dann die 
Thatſache begreifen, wenn man nicht bedächte, daß die ganze Ritter: 
welt in ihren Thaten durch die Bücherwelt und das Neich der Phan- 
tafie gehemmt ward, daß von Stufe zu Stufe feit den alten Heroen⸗ 
zeiten die aͤußere Thätigkeit und Waffenmacht abfanf, daß mit Diefes 
die Achtepifche Poefie ihren Werth ſtets mehr verlor, daß man ſich 
faum in der Zeit der Hohenftaufen ein wenig wieder zufammenraffte, 
um ſogleich die einen in Rohheit zu verfinfen, die anderen erfchredt 
fi) auf ſich felbft zurüdzuziehen, daß man ſich nun hinter Grund» 
fäße flüchtete und diefe defto reiner bei den Beſſeren ausgebildet er: 
fcheinen, je mehr fic) Andere der Charafterlofigfeit, die herrfchend 
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war, frei überließen, daß dem entfprechend die Poefie nun Feinerlei 
Bedeutung mehr in den Handlungen fuchte, fondern blos in der 
Denfungsart und Gefinnung, wie z. B. im Parzival man den Helden 
im Dintergrunde Thaten verrichten hört, aber nicht fieht —, oder 
auf der Gegenfeite blos in der Darftellung von Handlungen, abge: 
fehen geradezu von aller und jeder Gefinnung, fie fei gut oder fchlecht, 
wie im Zriftan der Held ein bloßer der Anrechnung unfähiger Spiel- 
ball des Glüdes wird. Diefe Gegenfäse fcheinen fi) damals in aller 
Melt ausgebildet zu haben, aber doch hat Feine Nation zwei fo merk: 
würdige Dichter aufzuftelen, wie Wolfram und Gottfried, die 
jene fo vollendete Oppofition bildeten, wie fie in allen Zeiten einer 
hohen Bildung fichtbar wird, zwifchen der ftrengeren Zebensanficht, 
die im Sparen der Bedürfniffe, und der leichteren und gefälligern, 
die im Reihthum der Bedürfniffe und deren Befriedigung das Heil 
und Gluͤck der Menfchen fucht. 


4 Wolfram von Efhenbad. 


Se mehr nun der Sagenftoff in den Dichtungen unferer ritter- 
lichen Sänger unter dem Hervortreten größerer Subjectivitäten und 
einer ftrengern Fünftlerifchen Behandlung unbedeutend wird, je freier 
man damit verfuhr und je mehr die dichterifche Form über die Materie 
ihr Necht zu behaupten anfängt, defto fchneller gehen wir über die 
Quellen der Sage des Parzival und Zriftan, der zwei Dauptgegens 
ftände, die wir zunaͤchſt betrachten, fo wie über die ausländifchen 
Behandlungen hinweg. Daß ih aud auf das Biographifche der 
Dichter wenig oder Feine Rüdficht nehme, mag der Plan meiner Ar— 
beit und das Mangelhafte der Notizen, die wir darüber befißen, ent= 
fchuldigen; ich verweife auf einen Auffag von von der Hagen über 
Wolfram 3%), wüßte aber in einer Arbeit, wie diefe, nur dann 
von den Lebensgefchichten der Dichter einen Gebrauch zu machen, 
wenn fie einen deutlichen Einfluß auf die Werke derfelben verriethen. 
Was die Quellen des Parzival angeht, des Hauptwerk Wolfram, 
fo trifft es fich glüdlich, daß die Ausgabe von Lahmann, der wir 


351) In der Sammlung feiner Minnefinger Th. IV. Vergl. die Einleitung zu 
ber Ueberfegung des Parzival, von San Marte. 1836; und das Leben 
Wolframs in deffen 2. Theil, Buch IV. 
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die eigentliche Wiederbelebung diefer Gedichte zu danken haben, die 
früher nur in völlig ungenießbaren Druden eriftirten, zugleich in ber 
Einleitung die nöthigen Ausweifungen darüber gibt. Es würde eine 
vergebliche Mühe fein, der Gralfage auf den Grund kommen zu wol: 
len 352), denn nach meinem Urtheile hatte fie feinen anderen als die 
Phantafie eined wahrfcheinlich füdfranzöfifchen oder ſpaniſchen Poeten, 
der etwa eine Foftbare Reliquie den erften Anftoß gab. Wilken mochte 
vielleicht erwartet haben, daß er im Laufe feiner Unterfuchungen über 
die Kreuzzüge Aufflärungen über diefe Sage erhalten werde, weil er 
ein indirected Verfprechen gab, auf diefelbe zuruͤckzukommen, was nicht 
geſchehen ift und fchmwerlich gefchehen Fonnte. Aller Bezug auf die 
Kitterorden und auf die fmaragdene Schale von Gäfarea ift durch— 
aus ind Moftifche und Symbolifche gezogen, und beruht auf nichts 
anderem, ald auf der Einführung von neuen Zeiterfcheinungen in alte 
Gedichte, die den Franzofen fo eigen ift, wie den Deutfchen die An: 
fnüpfung alter Derven an neue Namen. Nichts fcheint Elar, als daß 
dad Gedicht einer früheren Geftalt nach dem britifchen Kreife und der 
britifchen Manier angehört hat, wo ber Parzival ganz eine ſolche 
Figur gefpielt haben mag wie Lanzelot oder Wigamur oder Fergus. 
Diefe Sage aber möchte, wenn man aus dem Mittelpunfte ded Lo— 
cald, aus dem sacro catino, aus der Verehrung des Tempelordens, 
aus der Berherrlihung des Haufe Anjou und Ddergleihen mehr 
Schließen follte, eine begeifterte Aufnahme in dem ganzen Strich der 
hochfranzöfifchen Dialekte gefunden haben, wo alle diefe Dinge an: 
geknüpft wurden, die und jetzt der Mittelpunkt der Sache fcheinen, 
und die wohl zuverläffig früher fo wenig der Sache angehörten, wie 
der Gral der Zafelrunde Arthurd, mit der man ihn fpäter verband. 
Gewiß ift aber, daß diefe Sage durch unendlich viele Hände muß 
gegangen und vieleicht ähnliche Schickſale muß gehabt haben, wie 
die Rolandfage in ihrer Ausbildung bis zu Arioft, in der man ebenfo 
von ber älteften Grundlage entfernt ift, wie wir und im Parzival 
von der muthmaßlichen britifchen Urquelle entfernt fehen würden, 
wenn und dieſe erhalten wäre. in ungeheurer Wuft von Gefchid: 


352) Wenigftens wäre es gewiß weife, daß man Urtheil und felbft die bloße 
Bufammenftellung verfparte, bis man des vorhandenen Materiald mächtig 
wäre. Ein $ragment ohne viel Belang hat Fr. Michel, le roman du 
St. Graal, Paris 1841, herausgegeben. 
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ten und Sagen muß darin zufammengetragen gewefen fein, wenn 
wirklich, wie ed mehr ald wahrfcheinlicy ift, Alles was wir jeßt im 
Parzival und Ziturel getrennt gelefen und vielleiht noch Mehreres 
dazu, in dem Werke des Kyot, Wolframs Quelle, beifammen lag, 
und mit Recht fagt Lachmann, daß fchon unferem Dichter das 
‚„‚Sanze, wie und, ein Gewirr unverftändlicher fchlecht verbundener 
Fabeln fcheinen mochte’, fo daß er daraus die anfprechendere Epi- 

fode des Parzival fich zu abgetrennter Behandlung herausnahm, die 
auch Chretien von Troyes, deſſen Parzival erhalten ift, und bei viel: 
facher Uebereinftimmung der Abentheuer doch Alles das entbehrt, was 
den Wolfram'ſchen auszeichnet, allein bearbeitete, deflen Behandlung 
übrigens von Kyot, wie es Wolfram bezeugt, angegriffen ward 353). 
Mas übrigend dad Werk vor Kyot und Chretien für Schidfale ge: 
habt, ift nicht auszumitteln; der Dichter weift uns hier auf Quellen, 
die man wohl nicht für etwas anders ald eine Fiction halten wird, 
indem er die heidnifche Schrift eines Flegetanis in Zoledo, wie es 
fcheint, ald die Verkuͤnderin des Geheimniffes ded Grald und, wie 
der Ziturel, lateinifche Chroniken von Britanien, Franfreich und Ir⸗ 
land nennt, die Kyot nach der Gefchichte von den Gralpflegern durdh- 
ſucht hätte, die er in Anjou gefunden habe3s+). Es ift Schade, 
dag das Werk des Kyot verloren ift, das hier vielleicht mehr Licht 
fchaffte, als Wolfram thut. Wir kaͤmen dann vielleiht auf mannid): 
faltige Spuren vielfacher Quellen, die ed noch befjer zeigen würden, 


353) Parzival 827, 1. 
Ob von Troys meister Cristjän 
disem mzre hät unreht getän, 
daz mac wol zürnen Kyöt, 
der uns diu rehten mzre enböt. 
354) Parzival A54, 17. 
Flegetänis der heiden sach, dä von er blüwecliche sprach, 
im gestirn mit sinen ougen, verholenbzriu tougen. 
er jach, ez hiez ein dine der gräl: des namen las er sunder twäl 
inme gestirne, wie der hiez. ‚‚ein scher in üf der erden liez: 
diu fuor üf über die sterne höch. op die ir unschult wider zöch, 
sit muoz sin pflegn getoufliu fruht mit alsö kiuschlicher zuht: 
diu menscheit ist immer wert, der zuo dem gräle. wirt gegert.‘“ 
Sus schreip dervon Flegetänis. Ryot der meister wis 
diz mzre begunde suochen in latinschen buochen, 
wä gewesen wære ein volc dä zuo gebzre, 
daz ez des gräles pflege unt der kiusche sich bewzge etc. 
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daß man auch in diefem encyclifchen Gedichte, wie im Arioſt, die 
Sagen aller Welt benuste, fo daß man nun den Urfprung beffelben 
bald aus Spanien, bald aus Frankreich, bald aus Arabien und Grie- 
chenland holt. Bei diefer Lage der Sachen fann ih nichts thun, 
als fie auf fich beruhen laffen, und den neugierigen Leſer auf Büfchings 
Auszug der Gralgefhichte aus unferen beiden deutfchen Gedichten 353), 
dem Parzival und Ziturel, oder auf Görred Einleitung zum Lohen— 
grin verweifen, mit welchen Auffägen, wie auch mit dem was Ham- 
mer und Andere gefchrieben haben, ich für meine Zwede gleicherweiſe 
nicht3 anzufangen weiß. Wenn fhon Wolfram felbft, fo wenig wie 
fein Borgänger, die geheime Bedeutung des Grald und den Zuſam— 
menhang der Sagen verftand, wie man annimmt, fo mußte ihm ja 
für den Plan feines Gedichtes durchaus nicht darauf anfommen, 
und fomit fommt mir für den Plan meiner Gefchichte noch weniger 
darauf an, 

Auch diefe Säte über die Gralfage haben wir unverändert aus 
den erften Ausgaben beibehalten, um unfern Leſern wo möglich fühle 
bar zu machen, daß auf dem fo fehr unfidern Boden der Mythen: 
und Sagenforfchung, vielleicht felbft mit dem vagen hiftorifchen Zact 
mehr ausgerichtet wird, ald mit der angeftrengteften antiquarifchen 
Unterfuhung. In die Gefchichte und die Verhältniffe diefer räthfel- 
haften Sage vom Gral ift durch die Auffindung des walififchen 
Mährchens von Peredur, dem Sohne Faramcs 356), ein natürliches 
Licht gekommen, welches mannichfaches Dunkel zerftreut und die Er: 
leuchtung der fombolifchen Ausleger weit überftrahlt. Diefe britifche 
Erzählung rechtfertigt auf eine ganz eclatante Weife unfere dreift aus: 
gefprochene Behauptung, daß diefe Sage „in einer frühern gänzlich 
verlorenen Geftalt dem britifchen Kreife und der britifchen Manier 
angehört hat, wo der Parzival ganz eine folche Figur gefpielt haben 
möchte, wie anzelot oder Wigamur oder Fergus’’; daß diefer Sage 
dann in der Provence erft die Herrlichkeiten von der Neliquienlegende, 
dem sacro catino, dem Zempelorden, dem Haufe Anjou u. f. ange: 
nüpft wurden, die und der Mittelpunkt der Sache fcheinen. Man 
fonnte in der That Feine Quelle zum Parzival erfunden haben, bie 
diefe Ausfprüche beffer bewährte, ald es das gefundene Mährchen 


355) Im altdeutfchen Mufeum 1. 
356) Im 2. Bande der Mabinogion von Lady Gueft. 
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von Peredur thut. Die tieffinnigen Forfchungen und Görred’fchen 
Phantafien über die Gralfage fahren damit zum größten Theile in 
alle Lüfte. Ald ich diefen ganzen Plunder fhon mit aller Beftimmt- 
heit verwarf und die ganze Grallegende im Wefen auf die Fiction 
eined pbhantafievollen Kopfes ſchob, fo konnte dies die mittelalterigen 
Mythologen nur entfegen und San Marte 357) erörterte die ganze 
Sache noch einmal mit aller Ausführlichkeit, in Görres’ Spuren fort« 
gehend. Doc ift er unbefangen genug, nad) der Erfcheinung ber 
Mabinogion die Sache zum guten Theile aufzugeben; denn in dem 
Mährchen von Peredur ertappt man leider den höchft elenden Anlaß, 
ber zu der ganzen Anfnüpfung der sangreal Legende auffoderte. 
Waͤre diefe Legende, für fich, in felbftändiger Abtrennung, irgendwo 
vorher nur einigermaßen ausgebildet oder gepflegt gemwefen, fo würde 
man fie gewiß nicht an eine fo Außerft dürftige und geringe Erzäh: 
lung wie die von Peredur angefnüpft haben, und ed wird wohl dabei 
bleiben, daß irgend ein großer Geift die zwei vielleicht gleich unbes 
deutenden Sagenelemente mit einander zu verbinden wagte, weil er 
fi) bewußt war, eined mit dem andern adeln und zur Würde eines 
wahrhaften Gedichts emporheben zu fünnen. Noch im Parzival des 
Ehretien von Troyed fol der Gral eine fehr untergeordnete Role fpie- 
len; in einer englifchen metrifchen Romanze über diefen Helden, in 
dem Xhoratenmanufeript der Lincolner Cathedralbibliothek ift gar 
nichts davon zu finden; man fieht alfo, wie diefe Anfnüpfung in 
verfchiedenen Gegenden auf verfchiedene Weile Statt gehabt hat. Die 
Kenner ded Parzival mögen aus der Analyfe des walififhen Mähr- 
chend von Perebur, die wir nothwendig finden im Anhange zu dies 
fem Bande beizufügen, urtheilen, aus welch geringen Anfängen ſich 
das ungeheure Werk des Kyot von Provence aufgebaut hat, Die 
ganze Richtung unferer deutfchen Alterthums- und Dichtungsforfcher, 
nach der fie gerne im Dintergrunde unferer alten Epen eine Reinheit 
der Sagen fuchen, in ältern Quellen auf den ‚‚urfprünglien Sinn“ 
einer Eage hindurchzuſchauen hoffen, erhält hier einen argen Stoß, 
und ber hiftorifchen Anficht bleibt der Sieg, die den Sagen erft in 
den abfchliegenden Behandlungen überlegener Dichter Sinn und reine 
Geftalt geliehen findet und in den Altern überall nur die rohern Ele: 
mente: fucht. Es ift vergebens, nach der Auffindung des Peredur 
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noch auf andere Quellen zu warten, die vielleicht den Sinn der Sage 
von Parzival urſpruͤnglicher darbieten wuͤrden; denn leider bieten ſich 
hier die Anfaͤnge aller der weſentlichen Faͤden dar, aus denen das 
Thatſaͤchliche im Parzival fortgeſponnen iſt, und uͤberall finden ſich 
in dem ſinnloſen Rudimente dieſer Sage die Schlingen, an die ſich 
gerade das Sinnvolle der Gralgeſchichte erſt ſpaͤter angeknuͤpft hat. 
Wenn die boͤſen Hexen von Glouceſter noch immer ſpukten und dem 
Tiefſinne unſerer Mythologen haͤtten Streiche ſpielen wollen, ſo haͤt— 
ten ſie es nicht beſſer und einfacher machen koͤnnen, als daß ſie die— 
ſes Maͤhrchen von Peredur ans Tageslicht foͤrderten. 

Wenn wir in der Behauptung nicht irren, daß vielfache Beruͤhrung 
verſchiedenartiger Volker und ihrer Vorſtellung dad Romantiſche naͤhrten, 
ſo werden wir uns leicht erklaͤren, warum gerade eine in dieſen Gegen— 
den gereifte Sage ploͤtzlich einen ganz anderen Charakter, eine viel gro: 
Bere Pracht, einen viel bedeutenderen Aufwand, einen viel weiteren Um: 
fang annimmt, ald alle die britifchen Romane, umter denen die erfte 
Grundlage des Parzival eine Stelle einnimmt. An diefen Ufern des mit: 
telländifchen Meeres hatten ja fchon in Urzeiten jene Iberer gefeflen, die 
fhon in ihren phantaftiichen Mährchen, die Strabo erwähnt, ganz 
orientalifchen Charakter verrathen; hier drängten fich zu Land und See 
neben ihnen Kelten, Phönicier, Ligurer, Phokaͤer, Tyrrhener, Karthager 
und Römer. Die Herrfchaft der Gothen, der Mauren und Franten folgte 
einander und erhielt fich nebeneinander. Die Kriege mit den Sara: 
zenen führten zu den engften Verbindungen mit Mauren, mit Afrika, 
Aegypten, Syrien und Griechenland; die Gatalonier gehörten zu den 
früheften See» und Kaufleuten, die alle Welt befuhren, die Kreuz: 
friege in Spanien führten zahllofe Maflen von NRitteröleuten aus 
aller Welt unter die zahllofen Fleinen Lehnsleute und Fürften von 
Südfranfreih und Nordfpanien. Was Wunder, wenn die Provence, 
deren eigenthümliche Lyrik wir fchon Eennen gelernt haben, Feine bri- 
tiſche Dichtungen von jener Einfürmigfeit vertragen fonnte, die wir 
bier überall antrafen und die ja felbft in der Normandie und in Eng- 
land von den Trouveres gleich erweitert und verändert wurden, mo 
wir einen ähnlichen, nur nicht einen gleich glänzenden Zufammenfluf 
von Stämmen gewahrten, wie hier. Ueberall hin, wo eine folde 
Mifhung der Nationen nicht Statt, hatte, drang der Gefchmad an 
biefer romantifchen Kunft weniger, oder erft nachdem fie anfing in 
claſſiſchere Form gebunden zu werden. Diefe Dichtungen, auf fol: 


Wolfram von Ejchenbad). 419 


chem Boden entftanden, wo fein ungemifchter, altnationaler Stamm 
als Zräger einer Sage da war, wo alle alte Sage eigentlich fehlte 
und nur neue Begebenheiten den Stoff hergaben, bilden daher den 
firengften Gegenfag gegen alle eigentliche VBolf3epen, gegen Homer 
oder Die Nibelungen. Was zuerft die Dichter angeht, die fich Diefer 
Stoffe annahmen, fo ift in ganz Europa damals ein einziger großer 
Rückgang von der Objectivität der alten Kunft zu der vollendetften 
Subjectivität erfennbar. In den Nibelungen, oder noch mehr im 
Hildebrandliede und im Walther führt der Dichter, wie Homer, ben 
Zefer nur ein, bann läßt er ihn mitten unter feinen poetifchen Ge: 
ftalten allein, die fi) von felbft vor ihm bewegen, deren Handlungen 
fih aus fich felbft entwideln. Im franzöfiihen Epos gleitet die 
plaſtiſche Schilderung der finnlihen Geftalten ſchon auf die der Cha- 
raftere über und der Dichter wird laut dabei. In den britifchen Ro— 
manen ift weder dad eine noch das andere, weder anfchauliche, finn- 
liche Figuren noch pfychologifhe Wahrheit der Charaktere. Wo alfo 
ein Gefchlecht fo fehr dem Leben entfrembdeter, aller Wirklichkeit ent- 
fernt ftehender, nur in der Welt des Gemuͤths lebender und von da 
aus ihre dichterifchen Schöpfungen geftaltender Poeten, wie unfere 
Minnefinger, war, wie froh mußten diefe nad) einem Stoffe greifen, 
wo ihnen Raum gegeben war für Alles was fie nur ändern, weg⸗ 
lafien oder einfchieben wollten, wo Feine Handlungen von folcher 
Größe waren, daß fie ihren tiefen Empfindungen imponirt hätten, 
wo Eeine feften Geftalten eines Nationalepos fie verfcheuchten, fon= 
dern wo fie bloße Nebelfiguren trafen, denen fie jede beliebige Seele 
einhauchen konnten! Wir fehen daher Franzofen und Deutiche gleich 
wohlgemuth in dieſen Gebieten wirthichaften und im Parzival und 
Triſtan ifts fo weit gefommen, daß die deutfchen Dichter ganz uns 
verholen ihre eigne Weltanficht ihren Helden leihen, und im Dante 
bat died Alles feine hoͤchſte Spige, wo geradezu die Seelengefchichte 
des Dichters felbft den Stoff ded Gedichts macht. Sein großes 
Merk bildet daher auch zu aller antifen Kunft den grellften Gegen: 
fa und wie fich die Extreme überall nahe liegen, fo beginnt aud) 
geradezu mit ihm felbft und mit Petrarca die Ruͤckkehr zum Altclaf- 
fifchen in ähnlicher Stufenfolge wie bis zu ihm die Entfernung Davon 
zugenommen hatte. 

Sp iſts mit den Dichtern; mit den Gegenftänden ifts nicht 
anders, Wir ruͤcken beftändig aus der alten, heroifchen, wirklichen 

an 
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Welt in die neue, ideale Gemuͤthswelt; die alte Heldenzeit der Nibe— 
lungen, die alte Glaubenszeit des Kaiſer Karl geht verloren; in den 
britiſchen Gedichten iſt alle ſinnliche Anſchaulichkeit wie aller hiſtoriſche 
Boden verſchwunden, im Triſtan zieht durch Gottfrieds Kunſt das 
getreuſte Abbild des feinſten gegenwaͤrtigen Lebens ein, in Wolfram 
das der groͤßten gegenwaͤrtigen Ideen; ſo wie Dante unverholener 
ſich ſelbſt zum Mittelpunkt ſeines Gedichtes macht, als jene, ſo nahm 
er auch unverholener die Gegenwart auf und ſchied aus ſeinem Ge— 
dichte das ſinnliche Object gerade aus oder behielt es nur in Epiſo— 
den. Die Wahrheit in allen diefen Dichtungen ift hinfort nicht mehr 
jene gleihfam hiftorifche im Homer und wenn man will in unferm 
Nationalepos, die ſich flrenger an den Gang bes gewöhnlichen, wirf: 
lichen Lebens hält und an deſſen Gefeßen felbft im Gebrauch des 
MWunderbaren fefthält, an jene Wahrheit, die gleich jedem gefunden 
Berftande verftändli und faßbar ift, fondern es tritt eine andere 
Wahrheit ein, die fich diefe Männer, abgefondert von eben jener 
wirklichen Welt, vertieft im ihr Inneres, ſchufen, die erft hiſtoriſch 
pſychologiſch erforfcht werden muß, durch Studium jener Zeit ober 
durch allgemeine Menfchenfenntniß; die fo Acht und groß fie fein 
mag, doch nie eine allgemeine, fondern nur getheilte Anerfennung 
finden kann, was diefen Gedichten, den Dante nicht audgenommen, 
ald Kunftwerken ſowohl ihren Werth ald ihre Verbreitung nothwen- 
big fchmälern mußte, fo hoch das Intereffe der Zeit und des hiſto— 
rifchen Forfcherd der Nachwelt immer daran war. Nur ein Geſchlecht, 
dad fo allmählich und fo gründlich von der Außeren Welt und jeder 
alten Erinnerung, die daran feffelte, fich entfernte biß zu feiner Um: 
gebung, und das fich felbft in diefer in Orden und Einigungen und 
Stände, und endlich jeder Einzelne in fich felbft verfchloß, nur ein 
ſolch Geſchlecht konnte zu foldy einer totalen Entfernung von dem 
finnlihen Elemente aller Kunft gelangen, und konnte wieder auf der 
anderen Seite feine neue Art von Kunft an den alten Stoffen uns 
möglich, fondern nur an jenen britifchen Werfen ausüben, die, felbft 
ohne Hiftorifhe Wahrheit, jede beliebige hineinzutragen geftatteten, 
die felbft von allen Ideen und Empfindungen wie entblößt jede bes 
liebige aufnahmen, die ald eine Reihe von zweck- und planlofen Be 
gebenheiten die Veränderung derfelben zu planmäßiger Handlung einer 
geübten Hand und einem glüdlichen Kopfe möglich machten, Man 
kann nächft Lampert erft bei diefen zwei Dichtern Wolfram und Gott: 
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fried fagen, daß fie mit einem beftimmten Gedanken die Theile ihrer 
Gedichte zu einem Ganzen binden, und nur darum fann man ihren 
Gedichten den Namen eined Epos beilegen, den in den fremden Be: 
bandlungen weder Parzival noch Zriltan erhalten konnen. Dort find 
fie Novelle und Roman, und der Uebergang von Epopde in Roman, 
wie von Roman in Epopde ift überall Mar. Vielleicht nur mit Aus: 
nahme der Roncealfchlaht tragen alle frangöfifchen und britifchen 
Romane diefen Namen mit vollem Recht, fie find auch eben darum 
alle in profaifcher Geftalt beliebter geworden, die dem Romane weit 
befier anfteht, als die poetifche; die Trojaner » und Aleranderfage war 
zum Roman geworben, Lampert aber gab ihr den Anfpruch auf den 
Namen eined epiſchen Gedichted, wenn auch eined unvollfommenen, 
wieder, und es ift das größte Zeichen von der genialen Tiefe unferer 
trefflihen Meifter, daß fie der Sage von Triſtan und Parzival eine 
folche Seite abzugewinnen wußten, von wo aus behandelt, fie als 
eine ganz eigenthümliche Gattung der Epopde betrachtet werden muͤſ⸗ 
fen. Wie wenige Anlage dazu in den Quellen unferer Dichter lag, 
konnen wir, was ben Triftan angeht, an Eilhartd Bearbeitung fehen, 
und wad ben Parzival angeht, fo liegt das in unſeres Wolframs 
Werke (1212) felbft klar am Tage **6). 

Denn in ſeinen meiſten Theilen finden wir all das Planloſe der 
britiſchen Gedichte wieder. Vieles was hier geſchieht und vorfaͤllt, 
ſcheint kein Ziel und kein Ende zu haben; Begebenheit reiht ſich an 
Begebenheit ohne inneren Zuſammenhang; wir ſehen Menſchen bald 
in dieſem Zuſtande bald in jenem, ſie benehmen ſich in dieſer Lage 
und in jener, ohne eine Tendenz, ohne beſtimmte Motive. igent- 
liche Charaktere gibt hier nicht; die Menfchen unterfcheiden ſich zwar 
durch Verhältniffe, Naturen und Anfichten, allein es fehlen die tau- 
fend Züge in Ausdrud, Meinung, Handlung, im Aeußeren und In— 
neren, die eine Individualität erft zeichnen; es fehlt zwifchen dem 
inneren und äußeren Leben der Helden und Heldinnen jener geiftige 
Verknuͤpfungspunkt, der jene griechiſchen Heroen zu fo herrlichen Fis 
guren macht, der jenen ſchoͤnen weiblichen Geftalten die ſchoͤnen See— 
len einhaucht. Alles Handeln ift daher hier charakterlos, alles Ger 
fühl ohne Wahrheit, alles Thun fließt aus Launen, wie jede Bege: 


358) Wolfram von Eſchenbachs Werke, ed. Lachmann. 1833, — Parzival und 
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benheit aus Zufall. Die Liebesempfindungen ber Befungenen ent: 
ftehen und vergehen, man weiß nicht wie, jede einzelne ift eine Kirke 
und Kalypfo, ohne als ſolche einem Zwede des Dichters zu bienen. 
Alle Kraftäußerung der Männer, unmotivirt wie fie ift, ift darum 
weder geeignet, unfere Bewunderung ald Zapferfeit, noch unferen 
Abfcheu als Rohheit auf fich zu ziehen, fo wenig wie ihre erhörte 
oder nicht erhörte Liebe eine Theilnahme erregt; es find Automaten, 
deren Handlungen wir felten aus einem inneren Triebe vor unferen 
Augen entftehen fehen. Wie der Dichter mit feiner Erzählung, fo 
prahlt der Held mit feiner Tapferkeit, die und ganz gleichgültig läßt, 
weil wir die Quelle nirgends fehen, aus der fie fließt, während im 
Homer bald die Rache, bald die Ehrfucht, bald die Noth die lebens— 
frohen Helden zur Zodesverachtung treibt, Alle Fehler ferner, die 
uns an den britifchen Romanen und an dem Meiften was das Mit: 
telalter hervorgebracht hat, misfallen, ſtoͤren und auch hier. Ueberall 
treffen wir auf die ftolze Befchränftheit des Standes, der diefe Dich: 
tungen pflegte. Die Staaten des Mittelalterd waren überall auf 
Unterdrückung der Menge gegründet ; diefe Menge ward graufam ver: 
achtet, und fo ward fie auch aus den Gedichten verdrängt. Die 
Griechen, die zwar auch die unteren Klaffen drüdten, aber in älterer 
Zeit das Sklavenweſen nicht fo ausgebildet hatten wie fpäter, laſſen 
felbft den Sklaven und Knecht im Epos eine Rolle fpielen und das 
Volk ift überall der Hintergrund im Gedichte. Wenn bei aller Ueber 
legenheit an Poefie und Natur die Fabel der Ilias fih nur unter 
den Hauptfiguren herumdrehte, wenn wir alle Kämpfe der Deere, alle 
Herven des zweiten und dritten Ranges, alle Fleine Epifoden, alle 
Stimmen der Volfer, alle Klagen der Weiber wegdenken müßten, 
was würde und übrig bleiben? Es würde mit dem Vortreten Einer 
ausfchließlihen Kafte eine ähnliche Faftenartige Dichtung verfnüpft 
fein, bie und mishagen müßte, denn die Dichtung fehen wir am 
wenigften gerne fich in Einem und demfelben, und gar in einem fo 
befchranften Kreife bewegen. Dazu fommt dann, daß auch hier 
überall der Glanz und die Pracht, der Adel der Sitte, die Conve— 
nienz hervorfcheint, während im Homer der ganze Anftrich des Reben, 
das und gefchildert wird, auf Armuth, Naturzuftand, Findliche Ein: 
falt, große Unfchuld und wenn man will felbft auf Rohheit hindeu: 
tet. Wenn wir im Homer durch die grade und einfache Natur der 
Helden hier und da die Stimme zarter Empfindung, burch ihre rohe 
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Tapferkeit das Mitleid und die Schonung, durch ihre einfachen Mahle 
ein Foftbares Gefäß, durch ihre ledernen Waffenftüde ein goldnes 
Ruͤſtzeug durchbliden fehen, fo finden wir und überrafcht, aber auch 
befriedigt, denn die Natur der Menfchen und die Verhältniffe ihres 
Lebens erklären das Eine wie das Andere; bei Homer ift Armuth 
des Lebens, aber Neichthum des Geiftes; hier aber öffnet ſich durch 
die Practmahle, die herrlichen Fefte, Waffen, Kleider, Edelfteine, 
die Ausficht auf geiflige Dürftigkeit; die Außere Erſcheinung fpannt 
ſtets Die Erwartung, die immer getäufcht wird, während fie bei dem 
Griechen durd) die induftriellen, Eünftlerifchen, intellectuellen Vollkom— 
menbheiten, die aus dem einfachen Naturftand hervortauchen, freudig 
überrafcht wird, In diefem ärmlichen Stolze ded Ranges und Stan- 
des, bei weniger Bildung, liegt ein Hauptgrund unſeres Mipfallens 
an dieſen ritterlihen Erzählungen, und Cervantes Fonnte nicht mei: 
fterhafter den hohlen Duͤnkel diefer Klaffe perfifliren, ald indem er 
die praftifche Realität vecht derb daneben ftelte. So günftig die 
Quellen bdiefer ritterlihen Dichter ihrer fubjectiven Behandlungsart 
waren, fo fchroff hielt fie doch eben dies in einem Contrafte mit ihrem 
Stoffe. In diefem herrſcht die fpärlichite Armuth, in ihnen felbft 
aber das Streben nach dem größten Glanz. Für finnliche Erweis 
terung des Stoffes haben fie Fein Geſchick; für Einfchränfung ihrer 
Prachtſucht, ihres lebhaften Antheild, ihrer hHochtonenden Worte haben 
fie feinen Sinn; fie bleiben alfo mit ihren warmen Gefühlen, oft 
mit reicher Gedanfenfülle und mit fprudelnder Rebfeligkeit dem trocke— 
nen und fchalen Stoffe gegenüber ſtehen; fie wollen aufhelfen und 
koͤnnen nicht; fie gehen immer mit einer Begeifterung dem Lefer vor- 
on, die diefer nicht verfteht, weil fie nicht in der Sache liegt, fon: 
dern blos. in dem Dichter. Da dieje nicht alte halbvergefine Zu: 
ftände objectiv ausmalen, ſondern neue allbefannte fubjectiv andeuten, 
fo fehlt die finnliche Belebtheit und WVollftändigfeit; wie in neueren 
Gefchichtöwerken wird ſtets etwas vorausgefegt, und dies ift freilich 
in Werfen der Phantafie noch viel weniger zu dulden, ald in Werfen 
des Verſtandes. Der Dichter Spricht zu Zefern, bie halb errathen, 
was er ihnen nur immer zu fagen unternimmt: er leiht ihnen gleich: 
fam nur Pinfel und Farbe und läßt fie felbft ausmalen. So liegt 
in Form und Fabel und Charakteren nichts als Zwiefpalt und Wi- 
derſpruch. 

Dies traͤumeriſche Hinleben ohne Prinzip, dies duͤnkelhafte Weſen 
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ohne Grund, dieſe tapferen Thaten ohne Zweck, dies Gewirr der 
Abentheuer ohne Ende, dies innere Drängen ohne Ziel und Gegen: 
ftand, was Alles wir fo ftehend finden in diefen Romanen, ift alfo 
aud im Parzival zu treffen. Wie alfo folte ſich damit das Ber 
dienft, dad man dem Wolfram ald Dichter einräumt, verbinden laſ— 
fen? Sollte ed nicht? Oder wäre nicht etwa auch, bei zwar grüße 
rer Bewegung, bei finnlicherer Behandlung, daflelbe Gewirr plan- 
lofer Abentheuer und das Zreiben prinziplofer Helden im Arioſt, der 
doch heutzutage für einen großen Dichter unbeftritten gelten wird! 
Mie, wenn unfer Dichter fich in einer ähnlichen Art wie Arioft, bie: 
ſes ganzen Chaos bedient hätte, recht eigentlich mit der Abficht, dies 
Chaos beizubehalten, um das ganze vage, wilde, ungezähmte Ges 
triebe diefer ritterlichen Welt eben zum Gegenftande feiner Mufe zu 
machen? Bewundern wir eigentlich im Arioſt etwas anderes, als daß 
er und jene Ritterwelt eben mit all den taufend fich durchkreuzenden 
Launen der Gefchide wie der Menfchen fo meifterhaft fchildert? Er, 
der mit dem Einen Fuße noch in diefen Zuftänden weilte, indem der 
andere ſchon in die neue Zeit der erfundenen Buchdruderfunft, der 
Feuergewehre, der claffifchen Gelehrfamfeit, der veränderten Kriegds 
und Staatöfunft, der entdedten neuen Welt überfchritt, Er Fonnte 
eö unternehmen, von feinem höheren Standpunkte in Italien aus, 
das diefen Zuſtaͤnden des Ritterthums ohnehin am früheften ent: 
wuchd, der neuen Generation diefe Welt der Gontrafte mit den kuͤhn⸗ 
ſten Strichen und hellſten Farben zu fchildern, mit al ihrem Freud 
und Leid, mit ihren ſchoͤnen und dunklen Seiten, in ihrer Schuld 
und Unfchuld. Indem er auf die Materie gewandt ift, greift er mit 
erftaunlicher Sicherheit au8 dem ungeheuren Meere der Sagen den 
charakteriſtiſchſten Stoff und trifft mit gleicher Gewandtheit den rechten 
Ton für das Gefchleht, dem er fein Gedicht bietet und hinterläßt, 
deſſen geheimfte Empfindungen er mit meifterlicher Gefchidlichkeit zu⸗ 
gleich mit feiner Materie regiert und in Einem Zuge dahinreißt. Be: 
täubt er und mit der Pracht feiner Feenreiche, mit der üppigften Sin⸗ 
nenluft, mit der tolften Welt der Wunder, fo leitet er und winkend 
an, dies allegorifch zu deuten, falls wir nicht im Stande find, uns 
in diefen fremden Räumen einzubürgern, und diefen Geftalten Leben 
und Wirklichkeit zuzufchreiben. Breitet er recht dad grelfte Gemälde 
von Vebertreibungen, von Monftrofitäten und Riefentämpfen vor uns 
aus, daß auc der glühendfte Lefer aus der Mancha den Kopf fehüt- 
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teln müßte: plößlich kreuzt er die Erzählung mit einem ſcharf über- 
rafchenden Zug bed Witzes und ded Fomifchen Effectd, wir brechen in 
Lachen aus und verzeihen ihm jede Tollheit. Leiht er am kühnften 
den Menfhen und ber Natur übernatürliche Geftalten und Kräfte, 
fo läßt er ihnen innerliche Wahrheit und verfühnt eind mit dem an⸗ 
dern ; fchlingt er feine Abentheuer am befchwerlichften in einander, 
dann eben muß man fi) nur in die Ferne ftellen und achten, wie 
er damit Licht und Schatten in feine Gemälde bringt; regt er Em⸗ 
pfindungen und Gedanken mit feiner Materie in und an, fo fchenft 
er uns felten die Befriedigung, daß wir fie deutlich werden laflen 
und ausfprechen fünnen: ehe wir fo weit gelangen, erfchredt er uns 
durch die magifche Gefchiclichkeit, mit der er und die Gedanken und 
Gefühle aus dem Gemüthe und die Worte von der Zunge nimmt; 
wenn eben es fcheint, als ob er mit gewaltfamem Effect die Phan- 
tafie aufrege, dann bricht er gewandt ab und leitet und auf eine 
andere Empfindung ohne und wehe zu thun. So überlegen und fo 
ficher Ienft er die Einbildungskraft des Leſers nach feinem Willen und 
hinterläßt ihr dafür am Biel den fchönften und wahrften Ueberblid 
über eine Welt die fcheinbar und wirklich nur nicht ganz voll plan= 
lofen Gewirrd ift, mitten im dunklen Drang die höchften Ideen nährt, 
mitten im Zaumel der Sinne die fchönften und innigften Empfin- 
dungen pflegt. So hoch über diefe Welt konnte fich freilich ein 
deutfcher Dichter des 12. und 13. Sahrhundertd nicht ftellen, ber 
noch mitten darin befangen war; fo finnlicy belebt und fo mannich⸗ 
faltig geftaltet, Fonnte er diefe Welt nicht malen und bilden, die er 
wie den alltäglichen Lauf betrachtete und nicht aus fo großen Zügen 
und langen leicht überfehbaren Erfahrungen, nicht aus fo endlofen 
und fchon. zum Theil vortrefflichen Dichterwerfen kannte wie Arioft. 
Allein er konnte fie, wenn er anders dad Geſchick dazu hatte, den 
Verhältniffen nach beffer in feinem Gemüthe abgefpiegelt zeigen, als 
Arioft, und damit freilich nicht einen fo großen poetifchen, aber doch 
immer hiftorifchen und pfochologifchen Werth erhalten, und es kam 
nun nur darauf an, ob dies Gemüth ded Dichters reich genug und 
menfhlich genug geflimmt war, um die ganze Fülle der Beftrebun- 
gen feiner Zeiten ihrem tiefften Gehalte nad) aufzunehmen. Es Fam 
auch darauf an, ob er die wirkliche Welt treu aufzunehmen, fie mit 
feiner Kunft in das Reich der Ideale zu rüden verftand, und da 
fein Gemüth dabei einmal betheiligt fein follte, ob er dazu eine Nei: 
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gung in fich trug; ober ob er ſich Ideale in fich gebildet hatte und 
diefe in die wirkliche Welt tragen wollte, die ihm, wie fie war, mis: 
fiel; ob er ſich alfo mit der Wirklichkeit: in Harmonie oder in Oppo— 
fition fegen, ob er fie aus einem .heiteren oder ernfteren Geſichts— 
punkte, mehr für die Phantafie oder für den Geift und das Der; 
auffaffen und darftellen wollte. Man wird errathen, daß der Erftere 
der liebenswürdigere Dichter, der Andere der achtungswerthere Menſch 
fein wird, daß Jener eine lodendere, Diefer eine firengere Weltan— 
fiht darlegen werde. Wir haben in Deutichland an Gottfried von 
Strasburg und Wolfram von Eſchenbach die fehonften poetifchen 
Vertreter diefer beiden Lebensanfichten, wie in neuerer Zeit, unter 
fehr bedeutenden Mopificationen natürlih, an neueren Dichtern. 

Gottfried Triſtan fhwimmt mit der Welt, aber Wolframs 
Parzival fteuert ihr entgegen. Died Eine. erlaubte jenem Dichter, 
die höchften Neize zu verfammeln, die fchönften Genüffe zu bereiten, 
die heiterfte Umgebung aufs lachendfte zu geftalten, dies Eine nöthigte 
diefen, mit allen Kräften des Geiftes zugleich zu fpähen, Kopf und 
Herz faft mehr zu befchäftigen, .ald die Phantafie, und. angefirengter 
auf ein beftimmtes Ziel loszugehen, da ihm bei feiner Fahrt nicht 
ein natürliche von felbft verflandenes gegeben ift. In dem Parzival 
liegt denn auc viel deutlicher ein beftimmter Gedanfe zu Grunde, 
als im Triftanz dadurch, daß die Handlungen des Parzival aus 
einer einzigen Quelle fließen, in einem einzigen Zufammenhange ſte— 
hen, mit dem Schidfale im Kampf. liegen, wird diefer ein vollfom- 
men epifcher Charafter, wenn man auch im ftrengftien Sinne das 
Gedicht felbft nicht eine Epopde nennen wollte (mad es doch wenig: 
ftens fo gut verdient wie Miltonsd und Klopftods Dichtungen); im 
Triſtan auf der anderen Seite ift der Charakter ded Delden und bie 
Materie überhaupt dem Begriffe eines Epos. ftrict entgegen, es ift 
eine ausgedehnte Novelle, der aber durch die ungemein fühne Be 
handlung Acht epifches Sntereffe verliehen ward. Die Fünftleriiche 
Behandlung und der äfthetifche Werth zeichnet auch den Triftan vor 
Alem aus, den Varzival aber die Ziefe ded Plans und. die Größe 
der Ideen. Ehe ich aber hier weiter gehe, will ich verfuchen, dieſen 
Plan darzulegen. 

Iſt es erlaubt, des Menfchen Natur und Leben in Völkern jo 
gut wie im Einzelnen in ihren allgemeinen Zügen gleichmäßig zu 
fuchen, fo würde ich wiederholen, was bereit angedeutet ward, bie 
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Zeit der Minnefänger und ihr geiftiges Treiben ift ein folches, das 
den Regungen entipricht, welche fih in dem Individuum bei der 
erften Entfaltung des Sünglingsalters einftellen. In das wilde Spiel 
der Frühjugend miſcht fich ploglich eine Sehnſucht nach einem ‚unbe: 
flimmten Etwas, neue fremde Empfindungen drängen ſich in die un: 
geftüme Luft, in die rohe Uebung der phyſiſchen Kraft: fpielt geiftiges 
Bedürfnig über, und finnige Verſenkung lähmt und fpannt abmwecy 
felnd die frühere Thatkraft. Wer auf der Einen Seite das äußere 
thatenreiche Reben unferer ritterlichen Welt in jener Zeit und auf der 
anderen ihr Gemüthöleben zufammenhält, wer fich erft in ihren Sa— 
gen und in der wirklichen Geſchichte umfieht und diefe Männer bald 
egoiftiich rauben, plündern und unterdrüden, bald in Selbftverleug- 
nung für das allgemeinfte Wohl der Chriftenheit Gut und Blut 
opfern fieht, wer fih dann vertieft in ihr geiftiged Leben und Weben, 
wo fie bei erwachender Sinnlichkeit in aller Unfchuld reiner Liebe 
bald freudig bald trauernd dahintraumen, ber wird nicht verfennen, 
daß bier alle Kennzeihen und Symptome einer folchen Periode er: 
fcheinen. Geſetzt nun, der Parzival ftrebe in der Form und dem 
Plane, wie er uns von Eſchenbach gegeben ift, die allgemeinfte Seite 
der zwielpältigen Natur einer folchen Periode zu [childern, jenen Kampf 
der individuellen Nichtung mit der univerfellen, der in den Jugend— 
jahren, wenn ſich die weltumfaffenden Träume ftrebender Juͤnglinge 
mit dem Egoismus der Knabenjahre und die Profa des männlichen 
Alterd mit den Sdealen des Sünglings ftreiten, fo gewöhnlich ift, 
geſetzt dem Dichter gelänge ed, einen Charakter zu zeichnen oder doc) 
anzudeuten, der diefen Kampf darftelle, ihn vom Verhaͤngniß fo füh- 
ren zu laffen, daß bdiefer Kampf zugleich groß und feflelnd würde, 
gefeßt, wir erhielten auf diefem Wege, wenn auch mehr durch die 
Einfleidung und den Entwurf, ald durch die Ausführung und Dar: 
ftelung, mehr durdy das Werdienft des behandelnden Dichters als 
der behandelten Sage und wieder mehr durch die bloße Anlage der 
Dichtung ald durch poetiſche Veranſchaulichung ein treues Abbild der 
allgemeinen Natur jener Menſchen und jener Zeiten, dies würde doch 
gewiß ein fehr großes Lob fein, das wir einem dichtenden Manne 
fprechen Fönnten, und wir würden uns vor dem Genius in einem 
ſolchen Werke ehrfürchtig neigen müffen. Der Parzival aber fcheint 
diefe Aufgabe zu Iöfen, und Sedermann wird Lachmann gerne bei- 
flimmen, wenn er den epifchen Plan dem deutfchen Bearbeiter, und 
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nicht dem provenzalifchen Dichter vindicirt, unter dem fehwerlich ber 
befannte Guiot de Provins zu verftehen ift, der feiner Bibel nach ein 
Mann von ganz anderem Sinne war, oder wenn ja beide Werfe 
von ihm fein follten, ein Mann von gewaltigen Eigenfchaften fein 
müßte, wogegen freilich in jener Bibel nichts fpriht. Der rohen 
Kraft der Ritterlichkeit nun, ihrer ziellofen Thätigkeit, dem Egois- 
mus, ber Gewalt und Ueberlegenheit wird im Parzival ein Gegen: 
gewicht gegeben, indem jene Kraft einer größeren untergeordnet, jene 
unbeftimmte ZThätigfeit mit Bewußtfein auf einen Zweck gerichtet, 
jener Egoismus einem allgemeinen Intereffe zum Opfer gebracht, 
die Rauhheit des Friegerifchen Xebend von dem Sinnigen ded Seelen: 
lebend, von der Hinwendung zum Ueberfinnlichen gemildert, indem 
das Irdifche nicht mehr genügend gefunden, fondern ein höherer Be- 
zug auf ein Unendliched gefucht wird, welches legtere in einer folchen 
Ungewißheit und Unklarheit bleibt, wie fie eben der Sache einzig 
gemäß ift;z das Ahnungs- und Geheimnißvolle, dad diefen inneren 
Bewegungen eigen ift, liegt über dem Gedichte eben fo vortrefflich, 
wie der grelle Widerftreit und Zwieſpalt, der fie charakteriſirt. Den 
Helden des Gedichted zeugt ein tapferer Vater, einer jener Unbezwing- 
lichen, vor deſſen Sturm fein Herz und feine Rüftung befteht, und 
den die Unruhe jener Thatenluft von Ort zu Ort und zulegt in den 
Tod treibt. Den ritterlihen Keim, den er mag auf den Sohn ver: 
erbt haben, hemmt die Mutter im Wachsthum, indem fie dad Kind 
in der Einfamfeit erzieht und ihm die Welt und dad KRitterleben ver: 
dedt, wo feine finnigere Natur in der Sehnfucht durchblickt, mit ber 
er dem Gefange der Vögel laufcht, eine heilige Freude, die er fih 
aber durch Ungeftüm und Einfalt, eben wie fein fpätered Lebensglüd, 
bier und da verfcherzt, indem er die Sänger erfchießt. Das Größte, 
was ihm in feiner Wüfte den Geift befchäftigen konnte, war eine 
bildliche Belehrung, die ihm feine Mutter über Gott gibt, den fie 
ihm ald den Inbegriff alles Lichtes und Glanzes nennt, und als ben 
Allhelfer. So glänzend fuhr nun einft die ihm lange verhaltene und 
verborgene Wirklichfeit des Lebens ftreifend an ihm vorüber, ald er 
die erften Ritteröleute an feinem Aufenthalte vorbeiziehen fah, die ihm 
ftrahlend fchienen wie der Gott, von dem ihm feine Mutter gefagt. 
Nun hält ihn nichts mehr, ſich in Died reizende Leben zu werfen, 
und feine befümmerte Mutter denkt ihm wieder zu fich zuruͤckzufuͤh— 
en, wenn fie ihn recht lächerlich in die Welt ſchickt, die ihm fo feiers 
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lich Lodend fchienz fie legt ihm darum ein Narrenkleid an, empfiehlt 
ihm aber Achtung vor Greifen, und Bewerbung um Frauenfuß und 
Ring. In täppifcher Unbeholfenheit wirft er fich nun in Abentheuer, 
voU des Thatentriebs frifcher Jugend, voll großer Hoffnungen auf 
das neue Leben, und was mit der Narrenjade angedeutet war, wird 
in der Zeichnung des Charakters des Helden und in den Situatio- 
nen, in bie ihn der Dichter bringt, trefflih ausgeführt: wie nämlich 
der erfte Eintritt in die Welt wegen des GContrafted der Einbildung 
in dem SJüngling mit der Realität immer etwas Komifches und zu: 
gleich NRührendes an fich hat. Wie nun die Wirklichkeit des Lebens, 
in welches er eintritt, nirgends den glänzenden Bildern feiner jugend: 
lichen Phantafie entfpricht, zieht er fich bei der erften Taͤuſchung, als 
ihn an dem erfehnten Hofe des Artus das Betragen bes Keye ab: 
ftößt, in fi zurüd und feine erfte Unbefangenheit fehwindet, da die 
Rathichläge des alten Gurnamanz auf vorbereiteten Boden fielen; 
zugleich regt deſſen Tochter neue Gefühle in ihm auf, die nachher. in 
Kondwiramurd einen edleren Gegenftand finden, deffen fie ſich, aber 
noch mit der ganzen Unfchuld der unverdorbenen Jugend, bemäd)- 
tigten. So mit ſich befchäftigt und in fich zuruͤckgeſcheucht verträumt 
er dad Glüd, dad ihm auf der Gralburg bereitet war, und recht 
fihnell wird ihm dies verlorne Heil von Sigunen verfündet. Se 
greller die Täufchung, je näher der junge Abentheuerer dem gewünfch« 
teften Ziele war, deſto mehr warf er fich jest in Zroß und Unzus 
friedenheit, in Laune und file Selbftverfenfung. Wie ihn vorher 
das fromme Anhängen an die mütterlichen Borfchriften, dad Streben 
nach weltlicher Ritterfchaft, der Reroup, dad Erwerben einer Gattin 
und feine feufche Liebe den Gefegen nad des Graled bald würdig 
bald unwuͤrdig machten, fo wirft er jegt die Liebe zu Gott, und das 
Bertrauen auf den Helfer ab, der ſich ihm fo wenig günftig zeigen 
wollte, bewahrt aber feine treue und reine Liebe, verfchmäht andere 
Schönheit, und ald Cundrie am Hofe ded Artus die Tafelrunder 
zum Zuge nad) Caftel Marveil auffordert und zugleich in Parzival 
das Andenken an den Gral erneut, treibt ihn feine finnigere, gotteö- 
dienftliche Natur auf diefen ungebahnten Pfad, während Gawan nad) 
Marveil auszieht. Der Dichter begleitet nun dieſen, der mit irdi- 
fhem Sinn, mit Kraft und Wilführ ausgerüftet, dem Parzival ent: 
gegengefegt wird, fo daß die lange anfcheinende Epifode in der That 
ein unverfürzbarer Hauptgegenftand des Gedichts ift. Ihn wirft der 
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Zufall und die Verhältniffe auf die Fahrt nach dem Gral, den Par: 
zival aber fein innerer Drang; vor jenem gehen die Thaten her und 
der Ruhm ift fein Geleitömann und das Glüd, dem Parzival folgen 
wir bald in die Einfamkfeit zu Trevrizent und. hören die Gefchichte 
feiner geiftigen Reinigung und Zerfnirfchung ; vor jenem thut fich die 
Melt vol Wunder auf, und voll Iodender Abentheuer, den Parzival 
umgibt fie mit mehr Alltäglichkeit. Trevrizent wird Parzival$ Lehrer 
und Erloͤſer; er Eärt ihn über den Gral auf und über fein eigenes 
Innere; er lehrt ihn das Vertrauen zu Gott wieder finden und den 
Zweifel überwinden; er heißt ihn den weltlichen Ritterfinn ablegen, 
indem er ihn fein Wegziehen von feiner darum geftorbenen Mutter 
und den an Sther begangenen Reroup bereuen heißt, er nimmt feine 
Sünden über fich 35°), wirkfamer, ald er ed einft vermocht hatte, da 
er für feinen Bruder Amfortad der Welt entfagte. So wird er denn 
zum König des Grals beftimmt, und zum deutlicheren Zeichen, daf 
ihn nur der Trieb feiner edleren Natur und die Wahl von Gott des 
geheimnigvollen Glüdes theilhaftig machte, wird er zuleßt in den 
Kampf mit den Weltfindern Gawan, Gramoflanz und feinem Bruder 
Feirefiz gebracht, die fih ihm ſaͤmmtlich an ritterlicher Kraft und 
Kunft gleich, ja überlegen beweifen, ohne darum jenen. höheren Preis 
und Rang ihm ablaufen zu koͤnnen. 

Hier alfo fehen wir den Helden ded Gedichtd nicht, wie fonft 
im Volksepos, umgeben von einer Maffe gleichftrebender Menfchen 
mit ihnen gefammt im Kampfe mit dem Schidjale, fondern wir fehen 
ihn einzeln allen übrigen gegenüber und entgegen; nicht die Menſch— 
heit ift hier in ihrer allgemeinen Beziehung zur Welt gezeigt, fon- 
dern diefer einzelne Menfch zu dieſer Welt, in der er gerade lebt. 
Died macht ihn troß der Subjectivität der Schilderung, die dies be- 
dingt, fo ganz epilh, um died zu wiederholen, falls auch das Ganze 
nicht ftreng epifch fcheinen follte; er fteht zwifchen den fteifen, bewe: 
gungslofen Figuren des Gedichted mit einem feelenvollen Ausdrud, 
ber fo oft auch in altdeutfchen Gemälden für die hölzernen Gruppen 


359) Parzival 502, 25, 
Er sprach „gip mir din sünde her: 
vor gote ich bin din wandels wer. 
und leist als ich dir hän gesagt: 
belip des willen unverzagt,‘“ 
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entfchädigen muß; und wie man dieſe über jenem: vergißt, fo interef: 
firen und auch die Epifoden im Parzival gegen feine Seelengefchichte 
faft gar nit, und es ift nur Schade, daß diefe zwar wahr aber 
nicht fcharf und klar genug gefchildert ift. Es ift hier zum erftenmal 
eine innere Charafterform gefchildert, und fahen wir dazu zwar in 
allen. jenen Helden britifcher Romane eine Anlage, fo fanden wir doch 
zugleich, daß weder die geringfte Kunft in der Ausführung. da war, 
noch auch daß die Charaktere irgend großartig fo gefaßt. waren, daß 
fie als Repräfentanten großer Beftrebungen in der Zeit gelten konn— 
ten. Bon jest an fehen wir in den Epen und Romanen Gegenfäße 
in den Charafteren häufiger werden, und wie die britifchen immer 
nur Einen zum Mittelpunfte nehmen, fo werben feit Garin le Lohe— 
rain bis zu den Amadid und Don Quirote nun häufig zwei Helden, 
oft Brüder, und meift in feharfen Gontraften nebeneinander geftellt, 
und man fann es in der franzöfilch = italienischen Romanenliteratur 
fehr deutlih lernen, wie erft ganz allgemein die romantifche Kunft 
des Arioft zu fol einer Mannichfaltigfeit der Individuen gelangen 
Eonnte, Wenn man neben alle diefe Charakterfchilderungen in den bri- 
tifchen, franzöfifchen und italienifchen Gedichten unfern Parzival halt, 
fo wird man erftaunen, wie überlegen diefer ift. Diefer Süngling 
der Zölpeljahre ift ein Thema oder eine Hauptfigur zahllofer Romane 
jener Zeit. Noch in Wolframs Willehalm ift jener Rennewart eine, 
aus einem anderen, aber nicht minder vortrefflichen Gefichtöpunfte 
angelegte Geftalt diefer Art, und von den erften Anfängen etwa im 
Havelof, der ein Vorbild des Rennewart abgeben kann, bis zu Arioſts 
Roland, der diefe Reihe fchließt, Fonnen wir in einer großen Maffe 
für eine phyfiologifhe Schilderung der Menfchheit diefe Eritifche Per 
tiode ihres Jünglingsalters ftudiren. Sch behaupte geradezu, daß für 
diefen Zwed der Parzival bei weiten die bedeutendfte und am tief- 
ften erfaßte Figur iſt; nur foftet e8 Studium und Anftrengung, einer 
fo eigenen uns fremdartigen Zeit Productionen von folchen Seiten 
ber Fennen zu lernen. Man erräth, daß ich dem, der auf poetifchen 
Genuß ausgeht, den Parzival nicht fo fehr empfehlen will, als dem, 
dem es um Erfenntniß überhaupt zu thun iſt; für einen folchen ift 
die tieffinnige Behandlung berechnet, nur ein folcher wird die Geduld 
haben, fi) durch die vielen Zaufende von VBerfen und durch Die 
ſchwierige, aber jede neue Anftrengung neu belohnende Sprache hin- 
durchzuarbeiten. Gerade dies mühevoll errungene Verftändniß aber 
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macht und dann, weil ed zugleich unfere moralifche und intellectuelle 
Erfenntniß bereichert, Dichter wie diefen oder Dante fo außerordent« 
lich werth, und dies erklärt die ungemeine Wärme und Begeifterung 
der wenigen Kenner, neben ber das grundlofe Verſchmaͤhen der ober- 
flählihen Näfcher nur ihre eigne Belchränktheit und Flachheit blos: 
ftelt, ohne daß ich damit den Eunftfinnigeren Beurtheiler treffen 
wollte, der im Gedichte zuerft dad Gedicht und erft dann Belehrung 
und Nahrung für den Geift fuht. Im Parzival geht auch jener nicht 
leer aus, doch ift dies fein Eleinerer Vorzug. Es iſt z. B. ganz über: 
rafchend, wie fhon und wie entiprechend dem neueren Charafter der 
Dichtkunſt, dad Fatum im Parzival eingeführt ifl. Der Held des 
Gedichted trägt ed im fich felbft mit ſich; es liegt nicht außerhalb 
der Welt, in der er fich umtreibt. Dies ift der ganzen (damals fo 
grellen) Anficht der neueren Zeit höchft angemeffen. Ganz vortreff- 
lich ift dabei das fcheinbar Zufällige in den äußeren Begebenheiten 
mit dem Nothwendigen in feiner inneren Entwidelung in Beziehung 
und Verknüpfung gefeßt, in der räthfelhaften und geheimnißvollen 
Art, wie ed dem Menfchen fo oft in der Wirklichkeit widerfährt. 
Der Charakter, der dem Parzival geliehen ift, weift ihn von der 
wirklichen Welt mit einer eignen unbegreiflihen Sehnfucht, wie wir 
fehen, auf etwas außer diefer oder über diefer Gelegenes hin. Der 
Sitte und Gewohnheit nach gehört er noch ganz der Ritterwelt an, 
und bei den erften Eröffnungen bed Trevrizent freut er fich, daß bie 
Gralpflege den Kampf nicht ausfchließt »so); dem Drang feined Sn: 
neren nad aber gehört er einer edleren höheren Richtung an: man 
möchte vergleihen, wie unfer fränfifcher Ritterdgmann und Dichter 
felbft fein Schildesamt vor feinem Sängeramte preift ) ohne ge: 


360) 472, 1. 
Mac riterschaft des libes pris unt doch der s&le pardis 
bejagen mit schilt und ouch mit sper, sö was ie riterschaft min ger. 
ich streit ie swä ich striten vant, sö daz mia werlichiu hant 
sich nahert dem prise. ist got an strite wise, 
der sol mich dar benennen, daz si mich dä bekennen: 
min hant dä strites niht verbirt. Dö sprach aber sin kiuscher wirt: 
ir müest aldä vor höchvart mit senften willen sin bewart. 
iuch verleit libt iwer jugent, daz ir der kiusche bræchet tugent. 
höchvart ie seic unde viel. 
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wiß das groͤßere Gluͤck ſeines Lebens jenem zu danken, geſchweige 
feinen Ruhm. Nicht allein liegt in dem Alter dad Parzival die Er- 
FHärung zu dieſem Wegwenden vom äußerlichen auf ein innerliches 
Beftreben, fondern auch in dem Zeitalter der Menfchheit die Erklaͤ— 
rung der Entftehung eined Gedichtes, wie dieſes, das gleichſam das 
erfte DBeifpiel des vollftändigen Wegwendens von aller finnlichen, 
phyfiologifhen Dichtkunft der alten zur geiftigen, pfychologifchen der 
Neueren if. Sobald die Dichter den inneren Menfchen zu ihrem 
Gegenftande nahmen, mußten fie natürlich die äußeren Kormen und 
die alte Plaflicität verlaffen. ,‚‚Die Abfonderung unſeres Wefend von 
ber Natur ift eine natürliche Folge der erhöhten Thätigkeit unferes 
Geiſtes, welche die finnlichen Formen verlaffend, ſich allein an den 
reinen Gedanken hält. Aber fie wird zugleich manchmal durch zu: 
fällige, nicht immer günftige Umftände veranlaßt. Eine minder heile, 
freundliche, glüdlihe Stimmung kann uns gleihfam gezwungen in 
und felbft verſchließen und diefe beiden Gründe wirken nothwendig 
zufammen, fobald die Menfchheit ihr erftes Sünglingsalter verläßt. 
Aus diefem Zuflande nun entipringt die Empfindung und die Stim« 
mung, die man im Gegenfage der naiven die fentimentale nennt, 
und bier ift ed, wo der Charakter der Alten und Neueren von einan- 
der abweicht. Diele Trennung konnte nicht anders ald auf die Kunft 
einen entichiedenen Einfluß ausüben; fie mußte einen modernen Cha— 
rafter annehmen, wenn fie von modern gebildeten Individuen bear- 
beitet wurde 362), Wie fehr aber dies leßtre gerade in jener Zeit und 
wie auöfchließlicy es der Fall war, haben wir feit dem Abfinfen der 
antifen Stoffe in ritterlich =» moderne Behandlung deutlich gefehen. 
Hier nehmen wir alfo wieder dad Verhältniß des Parzival zum 
Alerander des Lambert auf. Hat diefer dem antifen Sinne und der 
antifen Form gleichfam noch das letzte Denkmal geftiftet, fo ftiftet 
der Parzival das erfte dem modernen Gefhmad. Wir hatten dort 
noch in dem Delden und in dem Dichter die Acht alte Gefinnung. 
Allein fo wie Dante den ftrebenden Odyffeus in der Hole ſchmachten 
läßt, weil nicht die Liebe zum Sohne, zum Vater, zur Gattin, Alles 
was innere heilige Bande knuͤpft, ihn abhalten fonnte, die Außerften 


Schildes ambet ist min art: swä min ellen si gespart, 

swelbiu mich minnet umbe sanc, sö duncket mich ir witze kranc. 
362) Aeſthetiſche Verſuche von W. v. Humbold. p. 159, 
I. Band, 28 
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Grenzen der Welt zu durchforfchen und der Menſchen Tugenden und 
after zu ergründen, fo nannte auch Lambert den Alerander in feinem 
unerfättlichen Außerlichen Beftreben dem Schlunde der Hölle gleich. 
Allein diefer erlefene Held ward, wie wir fahen, auf der Höhe feines 
fündhaften Begehrend einer befonderen Offenbarung werth gehalten, 
die ihn erlöfte. Won nun an gibt er feinen weltlichen Sinn auf, er 
widmet fi) dem inneren Wohl feines Volkes und dem Heil feiner 
Seele. Man fieht, wie dies nach einer Fortfegung ringe. Wir fuͤh— 
len, daß und der Dichter einen tieferen Blid in die Natur biefer 
Veränderung, in ihre Quelle in dem Veränderten felbft hätte thun 
laſſen follen, er hätte und zeigen muͤſſen, wie fie vorgegangen fei, 
wie fie innerlichft in dem Menfchen vorbereitet und nur durch jene 
Offenbarung vollendet war; denn in diefem fo gezeichneten Helden wird 
und der Uebergang vom Weltlihen zum Inneren allzuplöglich und 
unerflärbar. Seit Lambert aber, fehen wir, änderte ſich die Welt 
gewaltig; jened innere Gähren nahm in der folgenden Generation fo 
plöglich überhand, daß wir nun fo fchnell einen großen Schritt wei 
ter thun können. Der Parzival ſtellt alfo einen Juͤngling auf, voll 
von dem Außerlihen Thatentrieb, voll von ber Weltftürmerei der 
Heroenzeit, aber von feiner der Außenwelt entfremdeten Erziehung 
an lag in ihm der Keim zu einer ganz neuen Welt und zu ganz 
neuer Sinnedart. Es bricht ſich daher in ihm died Weſen; er gibt 
das Weltliche auf und opfert eö einem höheren Streben; allein Schade, 
dag und in ihm felbft dies ftreitende Weſen nicht genug verfinnlicht 
ift. Der Dichter läßt uns feinen Helden in feinem ritterlihen Thun 
und Treiben nicht genug fehen, er rüdt einen großen Theil feiner 
Thaten ganz außer unfern Gefihtöfreis; gab Lambert die geheiligte 
Zeit des Alerander nur an, fo deutet auch Wolfram auf die fündige 
des Parzival mehr mangelhaft hin, aber er läßt und feine innere 
Reinigung und purgatorifche Entfündigung fehen, indem ihm an ber 
Menfchwerdung Gotted und der Entfühnung des Menfchengefchlechts 
die Hülfe Gottes, an der er verzweifelte, erläutert und der innere 
Sinn geöffnet wird. Died macht ihn dann des Lohnes der Gral: 
herrfchaft werth. Aber hier ftehen wir wieder, wie am Ende des 
Aerander. Wir wollen nun wiſſen, welches war das Heil, das hier 
verheißen, dad Glüd, das hier erlangt war? Wohin endlich führte 
dies mühfelige Ringen den finnigen Dulder? was gab ihm fein neues 
Leben zur Entfhädigung für die Opfer, die er brachte? Allein auf 
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dDiefe Frage, auf die Frage nach der Seligkeit des inneren Lebens 
fonnte doch auch jene Zeit nicht antworten, die nur faum anfing, 
den Geift und dad Herz mehr zu befchäftigen. Allein Dante fchloß 
diefen Kreis und erledigte diefe lebte Frage. Erft ihm gelingt’s, einen 
reinen Gedanken poetifch zu geftalten, dieſe fchwierigfte aller Aufga- 
ben, die der neueren Poefie gegeben ward; er gibt dabei alles Ob- 
jective ganz auf, macht fih, macht feine eigne Seelengefchichte zum 
Segenftand. Man ahnt, daß die Theile feiner Komödie diefer Tri— 
logie entfprechen. Lambert wies feinen Alerander von den Pforten 
feines irdifchen Paradiefes ab; Wolfram führt feinen Parzival bis zu 
der Pforte feiner wunderbaren von himmlifchen Heerfchaaren bewadh- 
ten Burg; Dante fchließt feinen höchften Freudenhimmel auf. Das 
Srdifhe und Weltliche ift dad Thema der Holle, wie im Aleranber ; 
die Reinigung der Seele ift der Mittelpunkt des Parzival; das Para- 
dies ift der Mittelpunft des Dantifhen Gedichtö, nach dem alles 
Andere hinftrebt. Man ziehe auch den Eindrud auf die Lefer zu 
Rathe: Man wird den Lambert’schen Alerander wie die Hölle mit 
dem meiften Vergnügen Iefen, weil beide noch, treuer den Forderungen 
der Kunft, mit finnlichen Gegenftänden, mit einer Darftellung und 
weniger mit Abftractionen und Ideen zu thun haben; man wird über 
dem Parzival wie über dem Purgatorium leicht ermüden, und in dem 
Himmel werden die Meiften die Spur des begeifterten Dichters ver» 
lieren, und nur die werden ihn begleiten, „die früh den Naden nad 
dem Engeldbrodte wandten, an dem man wohl auc hier fich laben, 
aber nicht fich fättigen kann.“ Diefe Gedichte alfo bezeichnen den 
Uebergang von der alten plaftifhen Kunft zu der neuen geiftigen, 
und von jest an war fo ganz modernen Epopven, wie dem Meffias 
und dem verlorenen Paradies der Weg gebahnt, welche Gedichte wie- 
der in einer ganz ähnlichen Beziehung unter fich liegen. 

Aber follte diefe Zufammenftellung und Vergleihung vielleicht 
blos ein fcheinender Gedanke ohne alle Realität fein? follte nicht 
bloßer Zufall diefe Aehnlichkeiten und Unähnlichkeiten hervorgebracht 
haben? Wohl fchwerlih. Denn der Gedanke, daß Außerlicher und 
irdifcher Wandel zu Sünde und Unthat führt, aber Reue und innere 
Meihe wieder verfühnt, ift ein Gedanke, den ja jede bedeutende Dich: 
tung jedes Volkes irgend einmal erfaßt und fich an feiner Behand: 
lung verfucht hat. In der Oreftiade des Aeſchylos liegt dieſelbe Idee 
ihrem ganzen Umfange nach, nur poetifcher, a al ges 
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ſtaltet, während im Dante alles geiftiger, verflüchtigter ift, weshalb 
in der Oreſtiade Alles nach dem der Kunft viel günftigeren Anfange, 
im Dante Alle nach dem Ende drängt; dad Handeln ift dort das 
Derrfchende, wie es in aller epifchen und dramatifchen Kunft fein 
follte, aber hier herrfcht der Gedanfe. Im Agamemnon ift die 
nämliche Herrſchſucht, das Ueberheben der menfchlihen Natur, die 
alle ihre Grenzen und ihre zarteften Bande überfpringt und zerreißt; 
den kindermoͤrdriſchen Habgierigen trifft dafür die Rache. Auch der 
Sohn verlegt die Bande der Natur im Muttermord, allein dad Mo: 
tiv gerechter Vergeltung und der Wiederbefreiung des Vaterlands, bie 
ihn leiten, befähigt ihn zur Reinigung und er erhält Sühne und Los— 
fprehung. Die alte Welt, die in ihrem ganzen Thun und reiben 
und auch in ihrer Poefie von ruhiger Beobahtung ausging, Fannte 
nicht3 von der Sehnſucht nad) etwas Künftigem, fondern nur nad 
Erkenntniß des Iebigen mittelft Erfenntniß des Vergangenen. Die 
Dichtung holte ſich alfo aus der Vergangenheit ihre großen Ideen, 
fand fie dort begonnen und vollendet, und ftellte fie vollendet dar, 
Allein gerade wie wir ed im Volksepos fanden, wo fogar die Ge- 
fhichte, die Fabel nad) fteter Erweiterung rang, fo ift es auch hier 
noch viel erfennbarer mit der Idee in diefen Dichtungen. Wir ver: 
folgen diefe in ihrem Werden, von den Griechen befißen wir nur das 
Fertige; Died ftellt uns das Alterthum in ein fo ſchoͤnes Licht; die 
genauere Kenntniß der neueren Zeit, die und Bofes und Gutes auf: 
bedt, raubt dieſer dagegen einen ſolchen Glanz; daher dort Alles, 
was mit der finnlichen Erfcheinung zufammenhängt, fo unendlich 
herrlich ift, und für den Afthetifchen Genuß nur dort der ächtefte und 
würdigfte Stoff gefunden wird, während umgekehrt für alles Erfen- 
nen und Forfchen die neuere Zeit viel wichtiger bleibt, wenn auch 
zum lesten Zufammenfaffen des Erforfchten und Erkfannten die Alten 
gewiß wieder viel beffere Anleitung geben. Ich wiederhole es hier 
auf einem anderen Gebiete, die Menfchen nährten allerhand große 
Gedanken auch in den neueren Zeiten, allein fie find” ihnen häufig 
nicht gewachfen, bis der Glüdliche zur rechten Zeit fommt, der fie 
bemeiftert. Wer. die neue Gefchichte mit leichtem Blicke zu meffen 
verfteht, wird ihren Gehalt nur darum minder bedeutend finden, weil 
er nicht fo concentrirt ift, wie in der alten Gefchichte. Wer heute 
von Tag zu Tag lebt und fich in den öffentlichen Angelegenheiten der 
Staaten und Völker ungeflimen Wünfchen preis gibt, die die Zeit 
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nur langfam befriedigen kann, nicht weil fie träger ſchleicht als fonft, 
fondern weil fie größere Räume durchlaufen muß, der kann leicht an 
der Menfchheit verzweifeln und bied mag eine Hauptquelle der neue: 
ren Unluft am Leben fein. Aber wenn wir den größeren Gang ber 
Begebenheiten überbliden, tröften wir und an dem riefenmäßigen Um- 
Schwung, deſſen Bewegung wir uns felbft überlaffen nicht empfinden: 
und dies macht und uneigennüßiger und läßt und mehr im Ganzen 
der Menfchheit leben. Bis etwad der Zeit nad bei und erreicht 
wird, kann einen glühenden Menfchen die Ungebuld hinraffen, aber 
wenn er befonnen überbliden koͤnnte, wie viel dabei auch im Raume 
bewirkt wird, würde er fich gerne beruhigen. So iſt's mit der Did: 
tung jener Zeiten. Betrachten wir diefe drei verglichenen Gedichte 
einzeln, fo werden wir fie Faum begreifen; im Zufammenhange bilden 
fie den fhönften Körper. Dazu ftehen fie in Feinerlei unmittelbarer 
Anlehnung zu einander: wir ſehen alfo erftaunt, wie durch Sahrhun- 
derte diefe großen Gedanken in Europa verbreitet waren und ſich fort- 
bildeten. Ja follten wir in unferen Tagen nicht dad ganz Aehnliche 
erlebt haben? Oder wäre in Göthes Fauft nicht derfelbe Gedanke, 
nur von einer anderen Seite, aufgefaßt, und hätte der Dichter in 
feiner beften Zeit nicht, nachdem er den Helden feine höllifche Lauf: 
bahn hatte durchgehen laffen, empfunden, daß die fpätere reflectirenbe, 
in der er ihn aus dem Dunkel ans Licht führen wollte, Feine Auf- 
gabe für feine bildende, objective Kunft fei, und hat er nicht in feie 
ner Fortfegung bewiefen, daß diejenigen gar nicht fo unverftändig 
waren, die behaupteten, die Sache fei nicht fortzufegen, nur daß fie 
freilich nicht oft wiffen mochten, was fie eigentlich fagten. 

Ueber die beiden anderen Bruchftüde, die wir noch von Wolfram 
befigen, will ich fur; fein. Was den Ziturel angeht, fo werbe ich 
nicht wiederholen, wa3 Lachmann in der Einleitung über dad Ver: 
haͤltniß dieſer Fleinen Fragmente zu dem jüngeren Ziturel geſagt hat, 
und wie er Docen und Schlegel zurechtgewiefen. Es gehörte bie 
Sprady: und Sachkenntniß uud der Scharfblid diefes Mannes dazu, 
um dad Einfache und Wahre hier zu treffen, wie benn das Einfache 
und Wahre, je näher e3 liegt, immer am fchwerften zu treffen ift, 
wo alte Borurtheile es umftellt haben. Nachdem e3 ausgefprochen 
it, ift e8 nun wohl feinem mehr fchwer fich zu überzeugen, daß nur 
Wolfram der Verfaſſer von diefen Sragmenten fein kann, und wahr: 
ſcheinlich nur diefe Bruchftüde und nichtö weiter in diefem Stoffe 
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arbeitete. Wie man, wenn man mit dem Parzival vertraut war, un: 
ferem Dichter an dem jüngeren Ziturel, dieſem horriblen, Tichtlofen 
Monftrum, auch nur irgend einen weitern Theil zufchreiben konnte, 
ift allerdings ſchwerer zu begreifen, ald daß man anfänglich über 
Alter und Verhältniß jener Fragmente irrte. Wunderbar, was Auto: 
ritäten nicht thun! Man follte meinen, weil diefer Albrechtiſche Zi: 
turel am Ende ausruft, daß nichts fo Würdevolled und Bedeutendes 
in deutfcher Sprache jemald gedichtet fei, müfle nun jeder Kritiker, 
noch dazu in heiliger Scheu vor dem Mofteridfen des Inhalts, ſich 
gefuͤrchtet haben, anders als im Tone der tiefſten Ehrfurcht davon 
zu reden, wie das auch mit dem Wartburgkriege der Fall iſt. Er— 
klaͤrlich iſt's uͤbrigens, daß ein Fragment, wie der Titurel des Wol- 
fram jenes ſpaͤtere Gedicht hervorrufen konnte, wie denn uͤberhaupt 
feine dunklere Sprache, feine tieffinnigen Gedanken, feine ernſtere Hal: 
tung die fpätere Zeit häufiger anzog, wo die Dichtung mehr auf Ge 
Vehrfamkeit ausging, die fchon feine Zeitgenoffen an Wolfram, wie 
kunſtlos und ungelehrt er fich zwar felbft befennt, rühmten und be- 
wunderten 363), So erhielten eine Menge fpäterer Dichtwerfe Wol- 
frams Namen und der jüngere Titurel brüftet ſich recht auffallend 
damit und weiß wohl auch recht gut nachzuahmen, wie wir fpäter 
fehen werden. Das Wolfram’fhe Bruchſtuͤck ift unftreitig einer der 
berrlichften, vielleicht der audgezeichnetfte Reſt altdeutfcher Dichtung. 
Ob man daffelbe behaupten würde, wenn Wolfram den ganzen Ziturel 
behandelt hätte, zweifle ich ſehr; felbft diefe wenigen Strophen ver: 
rathen, daß dies im Ganzen ein fteriler Stoff bleiben mußte. € 
fcheint höchft merkwürdig und für Eſchenbachs Genius ein großes 
Zeugniß, daß der Mann in diefen Reften die Ausmwüchfe feiner frü: 
heren Manier befeitigte. Darf man aus Fragmenten überhaupt ur: 
theilen, fo möchte man behaupten, daß biefer Gegenftand ihn auf: 
richtiger feflelte, daß er ihn lehrte, feine Perfon aus dem Gedichte zu 
entfernen, mit feiner Perfon zugleich feine ironifche Behandlung und 
feine fatirifche Bitterkeit; felbft feine Bilder find zwar noch fo Fed, 
aber nicht mehr fo fonderbar, und wo noch fonderbar, möchte man 


363) — Her Wolfram, ein wise man von Eschenbach ; 
sin herze ist ganzes sinnes fach, 
leien munt nie baz gesprach. 
Wirnt, Vers 6343 und dazu Benede’3 Anmerkung. 
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meinen, dennoch. fhüchterner ald fonfl. Das Fragment entwickelt 
überall-eine viel größere Objectivität, ja faft eine völlige Verleugnung 
des Dichterd; feine Kunft zu charakterifiren ift unendlich vorgefchrit= 
ten. Mit wenigen Worten, die die Anfangöftrophen dem alten Ziturel 
in den Mund legen, weld ein Bild gibt er und nicht von dem greis 
fen Helden! Seine Sigune ift au ſchon im Parzival fo fchön in 
ihrem Schmerze und ihrer Liebe gefchildert, aber wie unausfprechlich 
zart ihre findliche Jugendliebe hier. Man vergleiche nur diefe Scenen 
mit ähnlichem in Flos und Blankflos, um zu fehen, mit wie feinem 
Sinne der Dichter vom Laͤppiſchen und Kindifchen entfernt bleibt, 
in das bier fo leicht zu verfallen war. An Wahrheit, an Innigkeit, 
an Empfindung, an wahrhaft dichterifchem Ausdrud der Empfindung 
fann fi) mit jenem Geftändniß ber fehnfüchtigen Sigune an Her: 
zelaude von ihrer Liebe zu Scionatulander nichtd in unferer alten 
Literatur, auch nichtd im Triſtan vergleichen und nicht unter allen 
Minnefingern. Es ift hier ein Thema behandelt, dad die Minne- 
lieder manchmal berühren: man halte nur Alles dagegen, was wir 
Aehnliches fonft befigen, wie Alles zerftäuben wird vor diefer Kunft, 
die ahnende Angft und die liebevolle Theilnahme und aufopfernde 
Sorgfalt in der fragenden Derzelaude zu fchildern, und in dem ge— 
ftändigen Kinde die wundervolle Unfchuld, und den bitteren Schmerz, 
der ihr in die Augen tritt und das Antlig entftellt, das entgegen: 
fommende Vertrauen gegen die ‚mütterliche Pflegerin, dad verwirrte 
Bekenntniß und die quälende Unruhe; bei fo voller überftrömender 
Empfindung dad Hervorbliden der Verftändigkeit und des Anftands, 
was fo wahrhaft weiblich ift, diefen fchwermüthigen Blid auf den 
Berluft ihrer Findifchen Freude und Harmlofigkeit gegen die peinvolle 
Angft, die fie nun fieberhaft durchglüht. Es war nur wenigen Dich: 
tern gegeben, fo zarte Seelenzuftände fo lebendig zu malen, fo ge: 
ſchickt zu belaufchen, und für fo feine Empfindungen den rechten Zon, 
das rechte Wort, und das rechte Zeitmaad ber Periode zu treffen, 
was Alles wir in den alten, den menfchlichen, den naturvollen Grie- 
chen fo hoch bewundern. Wie Schade, daß und gerade diefes Frag: 
ment nur zeigt, wie nothwendig ed war, das hergebracdhte Maas der 
furzen Verfe zu fprengen, um dem genialen Schwung eines großen 
Dichterd Raum zu fehaffen, und dag man unter unfern Sängern 
gerade dann, wenn wir Gottfried hinzuziehen, größere und entfchei: 
dende Schritte, fheint es, in Vervollkommnung der poetifchen Sprache 
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und Ruͤckkehr zu objectiverer Behandlung machte, ald die Äußere Er: 
muthigung und Anregung bereits verfhwand und vielleicht die beiden 
großen Sänger fchon in hohen Jahren landen. 

Sm Willehalm (um 1215—20) wählte Wolfram einen volfs- 
thuͤmlichen franzöfifhen Stoff (denn bekanntlich ift der heilige Wil: 
helm von Narbonne fchon früh der Gegenftand von Volksliedern ge: 
wefen), und obgleich er in feiner Manier hier noch derfelbe ift wie 
im Parzival, abgerechnet, daß die Ausführung, wie auch Lachmann 
bemerkt, feiner und gebildeter ift, fo ift Doch der Zon im Allgemei— 
nen ein anderer und erinnert unmittelbar, nur auf einer anderen 
Stufe, an den Pfaffen Konrad und den Ton ber franzöfiichen Volks— 
romane uͤberhaupt. Ed war wohl natürlich), daß dem frommen, 
hriftlichen Sänger diefe fränfifchen Sagen mehr anziehen mußten, 
als diefe hohlen britifchen Romane; und daß auch die Zeitgenojlen 
diefen weitberühmten Stoff mit Liebe aufgriffen, beweifen zwei Fort: 
fegungen und eine lateinifche Ueberfegung, die Wolframs Werke im 
13. Jahrh. erfahren hat. Ich gehe Übrigens auf den Willehalm um 
fo mehr nicht näher ein, weil er unvollendet ift, indem nach dem 
was wir fahen, Plan und Anlage bei Wolfram die Hauptfache ift, 
die bier nicht überfchaut werden kann. Zudem ift und aud bier die 
unmittelbare Quelle, die Landgraf Hermann dem Dichter verfchaffte ?6*), 
verloren und aus den deutſchen Fortſetzungen läßt ſich natürlid nicht 
auf des Dichters Auffaffung der Sage zurüdichließen. Eſchenbach 
hat nämlich auch hier, fcheint ed, feinem gefunden Sinne folgend, 
blos einen Theil der maffenartigen Sage behandelt, fo daß er deren 
Anfang mit Abficht ausfchied 365), dad Ende aber liegen ließ. Ein 
Ulrich von dem Zurlin hat nun dem Willehalm den Dienft erzeigt, 


364) Willehalm 3, 8. 

Lantgräf von Dürngen Herman 
tet mir diz mer von im bekant. 
er ist en franzoys genannt ® 
kuns Gwilläms de Orangis. 

365) Lachmann bemerkt Einleitung p. 40, daß Wolfram gewiß nicht wegen der 
Eriftenz eines älteren deutſchen Gedichtes den Anfang des franzöfiichen 
Wilhelms übergangen habe, obgleich zwifchen dem Pfaffen Konrad und 
ihm Färlingifhe Sagen in Deutfdland bearbeitet wurden. Brucjftüde 
eines niederrheinifhen, aud aus dem Franzöfiichen ftammenden Wilhelm 
find in Kisingen gefunden, (f. San Martes Wolfram II, p. 81) und 
in Gent, vgl, Willems im belgifchen Mufeum 1842. 2, Lief. 
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ihn von vorn zu ergänzen 856) ; ein fo elended, Faltes und mit Schweiß 
und Mühe ausgekochtes Ding, wie man nur denken kann; und Ul: 
rip von Zürheim hatte fhon um 1250 das Ende weder in Wolframs 
Geifte noch Manier hinzugedichtet, zwei Arbeiten, auf die ich weiter 
feine Rüdficht nehme, Auch wenn wir fie auöfcheiden, fo bleibt doch 
ber Willehalm in jener ungeheuren Breite uns befchwerlih, die den 
franzöfiihen Romanen eigen ift, und namentlich treffen wir hier auf 
jene Ziturelfchlachten, jenes Namen und Völfergewirr, die ungeheus 
ren Erweiterungen der Schlachtbefchreibung im Rolandsgedicht, zu 
dem ſich diefer Willehalm und die romans de geste aus dieſer Zeit 
des Anfangs des 13, Jahrhunderts fo verhalten, wie etwa der Ruother 
zu den Nibelungen; fo wie wieder die fpäteren Malagis und Ogier, 
die wir auch in Deutfchland fennen, zu dem Roman bed Hugo be 
Billeneuve und ähnlichen ſich verhalten, wie der Wolfdietrich zu Ruo— 
ther. Außer Schlacht und Belagerung finden wir im Willehalm nichts, 
als das nicht fehr rühmliche, noch auch fehr fein gehaltene Verhaͤlt— 
niß des Wilhelm zu Arabele, die Vater und Gatten und Kinder und 
Götter verlaffen hatte, um dem Chriftentbum und dem chriftlichen 
Satten anzugehören, ein Verhältniß, dad unter Modificationen eben 
fo ein flehender Artikel in den franzöfifchen Romanen diefer Klaffe 
ift, wie wir überall in den fpäteren Gedichten aller Stämme, an 
denen die Erdichtung Theil hatte, Wiederholungen diefer Art fanden. 
Das hier erwähnte hat etwas beleidigendes, da die Entfchuldigung 
folher Schritte mit dem Chriftentbume nothwendig zu fo fittenlofen 
und frechen Dichtungen, wie 3. B. die Heidin ift 367), führen mußte, 
obgleich fonft in dem Gedichte eine mildere Anſicht von dem Heiden: 
thume herrfcht, ald in der Roncevalfchlaht. In einem Fürftenrathe 
vor der Schlacht fpricht Arabele zu den Rittern und ermahnt fie der 
Heiden zu fchonen. Ein Heide fei der erfte Menfch gewelen, und 
Eliad und Enoch, Noah und Hiob, die Gott darum nicht verftoßen ; 
von den drei Königen aus dem Morgenlande habe Gott an Mutter: 
bruft feine erften Gaben empfangen. Der allerbarmende Vater fünne 
nicht feine Kinder zum ewigen Verderben beftimmt haben; die Men: 
fchen feien durch Gott erlöft worden, weil ihr Sündenfall durch böfen 


366) In Gasparfons Ausgabe, Bd. I. Wolfram hatte mehreren Aeußerungen 
zu Folge diefe Anfänge abfichtlich weggelaffen. 
367) Cod. Pal. Nr. 353. 
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Rath veranlaßt ward, nicht wie der der Engel durch eignen Anfchlag. 
Sie follen den Heiden gedenken, daß auch Gott feinen Mördern 
vergab, der für die Sündigen fein heilige Leben dem Tode darge: 
boten, der Allmächtige, um deſſen willen fie ihre Götter verlaffen 
habe, deren Anbetern, ihren Angehörigen felbft, fie Haß trage: den 
Chriften aber darum, weil fie wähnten, fie habe diefen Schritt um 
menfchlicher Liebe willen gethan, fie hätte auch dort Liebe gelafien 
und holde Kinder bei einem Gatten, an dem fie Feine Unthat gefun: 
den; um Gotted Duld trüge fie jede Schuld, und einen Theil auch 
um den Marquis. Dies mag dem deutſchen Dichter vielleicht mehr 
ald dem franzöfifchen angehören; fonft finden wir alle Züge des alten 
Gedichte von Roland wieder. Gepriefen wird, wer „um Gott fi 
in Noth läßt finden, denn ihm find die himmlifchen Sänger hold, 
deren Zon fo hell erklingt.” Dem Vivians erfcheint ein Engel in 
feiner Zodesftunde; Wilhelm trägt geweihtes Brod bei fich, von 
dem er dem Sterbenden mittheilt. Die Priefter find hier ganz ver: 
ſchwunden; wie im Parzival die Zempeleifen gottberufene Ritter find, 
fo macht dort der Laie Trevrizent den Priefter, hier ſtreben die Kitter 
nach dem Himmel und verheißen ihn, fie und die Frauen legen die 
Bibel aus, und Gyburg disputirt mit ihrem Water Terramer über 
den rechten Glauben. Was dad Königthum angeht, fo find die 
Verhältniffe geändert; der Marquis erfcheint hier wie die fpäteren 
übermüthigen Vafallen, greift der Königin in die Haare im Zorn 
und zerbricht ihre Krone. Die fefte Charakterzeichnung ift noch die 
alte. Diefer ſchwache König Ludwig, die liebliche Alyze, der ftille, 
räthfelhafte Rennewart find mit Wenigem vortrefflih gefchildert ; 
auch die Wirkung, welche Arabele, diefe chriftliche gerechtfertigte He 
lena auf die belagerten Helden mit ihrer bezaubernden Nähe ausübt, 
ift fehr fein beobachtet. 


5. Gottfried von Straßburg. 


Berühmt ift jene Stelle im Triſtansss) (der um 1210 ge 
dichtet ift), in der Gottfried von Strasburg mit einer Hindeutung 
auf die dunkle Einleitung in den Parzival dem Wolfram von Efchen: 


3:8) Ausgaben von von ber Hagen 1823; von Maßmann 1843; übertragen 
von Hermann Kurtz. 1844. 
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bach gegenuͤbertritt, ihm gegen Hartmann den dichteriſchen Ehrenkranz 
weigert, und ſich ſcharf gegen den barocken Vortrag und das Trockne 
und Dunkle der Eſchenbachiſchen Manier erklaͤrtss). Wie in den 
Fröſchen des Ariftophaned Euripided dem tieffinnigen Aefchylos die 
Gewalt feiner Sprache und die ihm unverftändlichen Bilder und 
Anfpielungen vorwirft, fo auch Gottfried dem Wolfram, deffen glü- 
bende Phantafie nicht8 von dem fteten Feuer des Gottfried Fannte, 
aber immer gewaltige Bilder entwarf, fernliegende Dinge in Gleich: 
niffe band und für neue und fremde Gedanken eine neue und fchwies 
rige Sprache erfchuf, ftatt daß Gottfried an den Achten Dichter ver: 
langt, daß er in fchlichter und einfacher Rede fpreche, an der ein 
Mann mit fchlichten geraden Sinnen nicht ſtrauchle. Keine Forde: 
rung ift gerechter als diefe; fein Fehler aber natürlicher und verzeih: 
licher, als der gerügte in einem Manne wie Eſchenbach. Wenn mir 
uns den Dichter ded Parzival ind Gedaͤchtniß zurüdrufen, dem ber 
Widerſpruch nicht entging, der zwoifchen der inneren träumerifchen 
Melt ded Gemüthd und dem Äußeren Leben ift, fo werben wir fo: 
gleich begreifen, daß diefe Einficht fich irgendwie in feiner Darftel- 
lung nicht minder abfpiegeln werde ald in feinem Entwurfe. Se 
mehr fidy die Zeiten über fich felbft aufflärten, je mehr man ſich aus 
den alten Zuftänden des reinen Ritterthums entfernte, deſto Flarer 
ward bdiefer Widerfpruch und defto häufiger werben wir fünftig auch 
von viel unbedeutenderen Dichtern Züge ded Scherzed und der Con— 
trafte angewandt finden. Je heller die fpäteren diefe Welt über: 
fhauten, defto entfchiedener wählten fie die ironifhe und launige 
Darftelung mit Abfiht. So in verhältnigmäßiger Steigerung Arioft 


369) Zriftan 4663 : 
Vindere wilder m&ere, der mare wildenzre, 
die mit den ketenen liegent nnd stumpfe sinne triegent, 
die golt von swachen sachen den kinden kunnen machen, 
und üz der bübsen giezen stoubine mergriezen : 
die berat uns mit dem stoke schate, niht mit dem grüenen linden blate, 
mit zwigen noch mit esten; ir schate der tuot den gesten 
vil selten in den ougen wol. op man der wärheit jehen sol, 
dane gät niht guotes muotes van, dane lit niht herzelustes an; 
ir rede ist niht alsö gevar, daz edel herze iht lache dar. 
die selben wildeozre, si müezen tiutzre 
mit ir mere läzen gän; wir mugen ir dä näch niht verstän, 
als man si heret unde siht: so enhän wir ouch der muoze nibt, 
daz wir die glöse suochen in den swarzen buochen. 
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und Wieland. Bei Wieland ift die Abficht, lachen zu machen; 
Arioft will nur heiter halten; Wolfram, indem er, ohne irgend einen 
dieſer Zwede zu haben oder auch nur haben zu fünnen, klar und 
einfach die Natur feines Vorwurf auffaßt, macht durdy eben dieſe 
treue Schilderung denfelben Effect, den eine ruhige Beobachtung des 
jungen Menfchen in den Zölpeljahren auf und macht, er hält zwiſchen 
Lächeln und Rührung; und das ift auch die Wirkung vieler Romane 
Sean Pauls, der eben darum eine fo feltfame Erfcheinung ift, weil 
er frühzeitig reif mit einem wunderbaren Bewußtfein diefed ftreitende 
Mefen der erſten Zünglingsjahre ind Auge faßte, ja zergliederte, und 
dur alle feine Werke faft Hindurchfpielen ließ, was uns in unferer 
Zeit weniger zufagen fonnte. Es ift fhon, eben weil die komiſche 
Seite mit dem ganzen Gefchlechte jener Zeit und feiner Denfungsart 
befonderd für und, die wir unfere Subjectivität mit einmifchen, gan; 
eng verfnüpft ift, in der gewöhnlichen Schreibart theild jene rührende 
Einfalt und Unfhuld fichtbar, theild wie bei Gottfried, jene Heiterkeit 
verbreitet, theils, wie faft in allen Gleichniffen und Bildern, durd 
dad Zufammenhalten des Sinnlichen und Ueberfinnlicyen, die Elemente 
zum Wi gegeben, wie in ähnlichen in ſich widerſpruchsvollen Hand» 
ungen und Begebenheiten die zum Humor. Bilder und Berglei: 
ungen finnlicher und unfinnlicher Gegenftände find in diefen Poefien, 
und in anderer Art in Sean Paul, eben fo gewöhnlich, wie fie bei 
den Griechen unerhört find. Bei Wolfram aber ift viel Komiſches 
eigenthuͤmlich, wie er denn 3. B. das Sean Paulifhe „Ungleich“ 
launitg anwendet: „Iſt etwas lichter ald der Tag, dem glich nicht 
Belacane (die Mohrin).“ Anwendung eined Befonderen ftatt eines 
Allgemeinen, eines Namens für eine Gattung fteigert den Fomifchen 
Effect; dergleichen findet fich mehrfach, wie wenn er von einem feiner 
Helden fagt: ,,Wo der Gefecht zu finden dachte, da mußte man 
ihn binden, oder er war dabei; nirgends ift der Rhein fo breit, fäh 
er am andern Geftade fampfen, er würde das Bad nicht ſcheuen.“ 
Seine Uebertreibungen zielen bei ihm auf Fomifhe Wirkung; Gyno: 
ver bringt ed bei Artus dahin, daß Segramors mit Parzival kaͤmpfen 
darf, „es fehlte nichts, ald daß er vor Liebe zu ihr geftorben wäre.’ 
Wenn beim Homer Ajas mit einem Efel verglichen wird, denft gewiß 
Niemand an Muthwillen des Dichters; aber ganz anderd, wenn 
Wolfram Gefiht und Wuchs feiner Heldin mit Hafen und Ameifen 
vergleicht; oder die Arabel an Sanftheit mit einem jungen Gänfe: 
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lein, dad „an dem Angriff linde’’ if. Wenn er den lächerlichen 
Contraft empfindet, der in der Aventiure liegt, wo Parzivald phufifche 
Kraft in demfelben Augenblid zu einer ungewöhnlichen Höhe fteigt, 
als er über den Anblid von drei Tropfen Gänfeblut im Schnee 
feiner Kondwiramurd gedenkt und über minniglichen Gedanken brütet, 
und alle Seelenfraft dabei zu verlieren fcheint, fo hält er die Frau 
Minne an und fragt fie ernftlih, warum fie männlichen Sinn und 
berzhaften hohen Muth fo „enſchumpfire.““ Und endlich befennt 
fi) Wolfram felbft zu der Sünde ded launigen Spottes, wo er von 
der Armlichen Nahrung fpricht, mit denen ſich Trevrizent und Par: 
zival im Walde begnügen mußten 37%); und feine eigne Unfunde des 
Sranzöfifhen, fein krummes Deutfch, feine eigenthuͤmliche Manier 
entgeht, wie bei fo vielen witzigen Schriftftellern aller Zeiten, nicht 
feinen eigenen Bemerkungen 371), 

Menn nun fo weit diefe humoriſtiſche Manier, die von feinem 
fonftigen Ernfte oft hart abftiht und einen unverfühnten Contraft 
bildet, was allerdings jede ruhige Wirfung zerftört, etwa entfchuldigt 
werden möchte, fo läßt fi) das gewiß nicht auf andere Stellen aus: 
dehnen, wo auf dad Allerunangenehmfte und Grelfte oft das höchft 
Zarte mit dem Allerefelften, das Snnigfte und Ergreifendfte mit dem 
ftärfften Bombaft und fchlechteften Gefhmade, das Entferntefte mit 
dem Entfernteften verknüpft wird. Wo er im Willehalm die Alyze 


370 Swaz dä was spise für getragen, 
beliben si dä näch nngetwagen, 
daz enschadet in an den ougen niht, 
als man fischegen handen giht. 
Ich wil für mich geheizen, 
man möbte mit mir beizen, 
wer ich für vederspil erkant, 
ich swunge al gernde von der hant, 
bi selben kröpfelioen 
tzte ich fliegen schinen ! 
— Wes spotte ich der getriwen diet? 
min alt unfuoge mir daz riet. 
371) Herbergen ist loschiern genant. sö vil hän ich der spräche erkant: 
ein ungefüeger Tschampänois, kunde vil baz franzois 
dann ich swiech franzois spreche. seht, waz ich an den reche, 
den ich diz maere diuten sol; den zeme ein tiutschiu spräche wol, 
min tiutsch ist etswä doch sö krump, er mac mir lihte sin ze tump, 
den ichs niht gähs bescheide: dä süme wir uns beide. 
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fo liebenswürbig einführt, unterbricht die zarte Stelle ein wunderliches 
Bild>?2), Im die Klage ded Wilhelm über Vivians Leiche, bie 
aufs vortrefflichfte ausgedrüdt ift, mifcht fi unter die ächteften 
Empfindungen ein Bild wie dieſes: ſolche Süße lag an Deinem 
Leibe, des breiten Meeres Salzgeſchmack müßte ganz zudermäßig 
fein, wenn einer deiner zehn darein würfe! Anderswo foll de 
Glanz des Heered von Poydjus beſchrieben werden, dad unter feiner 
Pracht erliegen würde, wenn jeder all feinen Reichthum angelegt 
hätte, das möchte der Dichter vergleichen mit dem Antvogel der an 
den Bodenfee zu trinken fomme ‚‚trünkern gar, daz taet im we.“ 

Wer nur wenige Seiten im Zriftan zur Vergleihung mit diefer 
Wolfram’fchen Manier gelefen hat, fhon der wird begreifen, woher 
die feindfelige Stimmung diefes Elaren gefhmadvollen Mannes rührt, 
der dem ritterlichen Stande nicht angehört zu haben fcheint. Man 
darf nur fehen, wie weit er von der Unbeholfenheit in der Darſtel- 
lung, die in allen Dichtern diefer Zeit nicht zu leugnen ift, entfernt 
fieht, mit welcher beneidendwerthen Leichtigkeit er feine eintönigen 
Verſe und Reime in einander ſchlingt und mit feinen kuͤnſtlich und 
fühn zugleich gebauten Perioden und leichten Reimen dad Langweilige 
und Eintoͤnige diefer Versart faft vertilgt, welcher ungehemmte Fluß 
der Gedanken ihm mit welcher Fülle und doch Negelmäßigfeit ent: 
ſtromt, und wie wenig er von dem Zwang, ber Aengftlichteit, dem 
erfünftelten Schwung der übrigen hat, wie im Gegentheil die größte 
und leichtefte NRedfeligkeit und Weichheit, die an und für fich gerade 
auch nicht zu loben ift, gleihfam durch feinen Plan und Gegenftand 
ebenfo gerechtfertigt wird, wie die planlofen Abentheuer im Parzival. 
Allein fein Vortrag wäre offenbar dad Geringfte, wenn nicht hinzu 
fame, daß Gottfried offenbar der ganzen herfommlichen Poetenmanier 
geradezu entgegenträte und überall oft den pifanteften Spott gerade 
über die herrfchendften Eigenheiten jedes ritterlihen Romanes aus 
göffe, die auch im Parzival noch fo vielfältig begegnen. Bekanntlich 
ift die Art der befchreibenden Dichtkunſt, die prächtige Gegenftände, 
oder glänzende Anzüge und Waffen, oder die ſchoͤne Körperbildung 
eined Menfchen mit Aufzählen der einzelnen Theile derfelben zu ſchil— 





372) Man möht üf eine wunden ir kiusche hän gebunden, 
dä daz ungenande wre bi: belibe diu niht vor schaden vri, 
si müese enkelten wunders ... 
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dern ſucht, eine Manier, die durchaus jede Wirkung verfehlt, und 
der ein Homer, wie Leſſing im Laokoon ſo vortrefflich gezeigt hat, 
auf die poetiſchſte Weiſe mit merkwuͤrdiger Conſequenz aus dem 
Wege geht. Dieſe Manier herrſcht in allen ritterlichen Dichtern in 
der uͤbertriebenſten Weiſe. Gottfried iſt der erſte und letzte, der dies 
fuͤhlte, ja einſah, obwohl die Uebertreibungen dieſer Art auch 
ſchon Wolfram aufgefallen waren. Wo er ſeinen Triſtan und Rual 
zur Schwertleite kleiden und feſtlich ſchmuͤcken will, war die bequemſte 
Gelegenheit, dergleichen anzubringen, allein er umgeht dad Herfom- 
men und fest eine Allegorie an die Stelle, indem er den geiftigen 
Schmud und den Bierat der Seele feined Helden zeichnet. Dabei 
läßt er mit der ihm eigenen Milde den Dichtern die Gerechtigkeit 
wibderfahren, daß man überall von weltlicher Zierde fo ſchoͤn geſungen 
babe und von reichem Geräthe, daß er mit zwölffachem Talente nicht 
beifommen, mit zwölf Zungen nicht erreichen werde, was man Herr⸗ 
liches gefagt. Died fchwanft zwifchen Spott und Anerfennung und 
kann beides zugleich fein follen, weil in der That an foldhe Stellen 
oft der fchönfte Fleiß der beften Dichter verfchwendet if. Der Dich— 
ter bahnt fi) daher einen ganz neuen Weg zur Verherrlichung feines 
Feftes, indem er gleihfam die berühmteften Dichter feiner Zeit in die 
Geſellſchaft ladet, in jener berühmten auch von Anderen nachgeahmten 
Stelle, der wir fo mande fchone Notiz verbanfen, die wir der 
außerordentlichen Zeinheit und Beftimmtheit der Charafterijtifen wegen 
fo fehr bewundern, fo daß wir 3. B. aus feiner Schilderung von 
dem buftigen und harmonifchen Gedichte ded Blikker von Stei— 
nach 3’3) (dem Umhang) mit Gewißheit ſchließen dürfen, unfere 
Literatur würde eine ganz neue Bereicherung erhalten, follte dies je 
noch aufgefunden werden”). Wenn er alddann den geladenen 


373) Wadernagel wieß ihn in einer Lorfcher Urkunde von 1165 nad. 
374) Vers 4696. 
Er hät den wunsch von worten; 
sinen sin den reinen, ich wene daz in feinen 
ze wunder haben gespunnen, und haben in in ir brunnen 
geliutert und gereinet; er ist benamen gefeinet; 
sin zunge diu die harpfe treit, si hät zwö volle swlekeit: 
daz sint diu wort, daz ist der sin; diu zwei dia harpfent under in 
ir mare in fremdem prise. der selbe wortwise, 
nemt war, wie der hier under an dem umbehange wunder 
mit spsher rede entwirfet, wie er diu mezzer wirfet 
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Kreis durchlaufen und und mit den großen Sängern feiner Zeit be 
fannt gemacht hat, fo nimmt er die Wendung, daß ihm in der Nähe 
fo redereiher Männer das Wort im Munde gar erlöfche und er nicht 
wiffe, wie er feinen Triſtan zur Schwertleite bereiten folle. Er muͤſſe 
denn fein Gebet zu dem Delifon fenden, dem neunfältigen Thron, 
von dem der Quell raufcht, aus dem die Gabe der Worte und der 
Sinne fliege. Apol und die Kamoͤnen würden, da fie ihre Gaben 
fo reichlich jest vertheilten, ihm doc einen Tropfen nicht verfagen. 
Gefeßt aber, dieſe jeine Bitte fei ihm gewährt und reichlich befäße 
er die Gabe, Aller Ohren zu entzüden, jedes Gemüth fanft zu ftims 
men, feine Rede von feinem Stäubchen hemmen und nur auf Klee 
und lichten Blumen einhergehen zu laffen, dennoch würde er ſich 
nicht beftimmen laſſen, fih an dem zu verfuhen, woran fi fo 
Mancher verfuht und verpriefen hat: denn gäbe er fih ale Mühe, 
wie fo Mancher gethan, und erzähle wie Vulcan dem Zriftan die 
Waffen und Kaffandra den Kleiderfhmud bereitet, fo hätte dies 
Alles doch Feine andere Kraft, ald die Gefellfchaft der Zugenden, 
die er bereitet habe. Man wird finden, wel ein felbftändiger 
Kunftfinn und welche feine Begriffe von den Wirfungen der Poefie 
hier durchblicden, die ed erflären, wenn er blos auf die Forderungen 
ber Kunft gerichtet abfieht von allem Moralifchen und allem Herge— 
brachten, was man damals in den Werfen der Dichtung zu finden 
und zu fuchen gewohnt war. Ganz fo wie an diefer Stelle bie 
Feftbefchreibung, fo fchiebt er fogleih auch die Beichreibung des 
Zurnierd bei Seite; wie viel Speere fie zerbrochen hätten, das follen 
die Knappen fagen, die fie zulammentrugen. So will er fich aud) 
nicht mit dem Preis von Morolts Stärke befaffen, indem er, ohne 
ed zu fagen, auf die gewöhnlichen Uebertreibungen der Körperfraft 
der Romanhelden, und im befonderen auf die des Morolt, dem die 
alte Sage, der er opponirt, mehrfahe Mannesfraft beilegt, ftichelt 
und ausdrüdlich beifügt, daß er feine Kunft nicht an dergleichen 
vergeuden will. Daß der Dichter, wo die Gelegenheit es will, nicht 
vor der Schilderung großen Schmerzes und inniger Klage fcheut, 


mit behendeklichen rimen : wie kan er rime limen, 

als op si dä gewahsen sin! ez ist noch der geloube min, 

daz er buoch unde buochstabe für vederen an gebunden habe ; 
wan wellet ir sin nemen war, 

siniu wort did sweiment als der ar. 
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Hat er in ber ganz vortrefflichen Zeichnung von Blancheflours ver: 
fteinerndem Schmerz über Riwalind Tod gezeigt, die ihres Gleichen 
nicht in der mittelaltrigen Poefie hat, allein darum verfchmäht er 
doch, die hergebrachte Todtenklage in ewigen Wiederholungen wieder: 
zubringen, und ald Morolt fällt, lehnt er es ab, viele Worte über 
den Gram feiner Leute zu machen — was hülfe es? wer möchte 
Aller Leid beklagen? — Wenn er hernach von der Heilung Zriftans 
redet, fo wäre für einen Wolfram'ſchen Sinn die fchönfte Gelegenheit 
gewesen, mit Gelehrfamkfeit und wunderlihen Worten über die Mei: 
fterfchaft der Iſold und die Zauberfraft ihrer Arzeneien zu prunfen, 
allein er will nie ein Wort reden, dad den Ohren misfalle, dem 
Herzen widerftehe, und will lieber kurz von ſolchen Dingen fprechen, 
ehe er die Erzählung widerlich mit unhöfifcher Nede made. Aus 
allen diefen Stellen leuchtet die bewußteſte Richtung auf Seelen: 
fchilderung vor, die auf alles Aeußerliche, was damit nicht in enger 
Beziehung fteht, einzugehen verfchmäht. Seine Kunft, innere Cha- 
rafterformen zu zeichnen, ift, wie wir noch näher fehen wollen, im 
hoͤchſten Grade ausgezeichnet, ja er ftreift an die Kunft der Griechen, 
an der äußeren Geftalt die innere erfennen zu laffen und es ift mei- 
fterhaft, wie er in allen Gebärden und in jedem Zuge ben jungen 
Zriftan, ald er in Marke's Jagdgefelfchaft und dann an deffen Hof 
fommt, vortrefflich charakterifirt. Man darf ihn aber auch nur von 
den Mufen und von Helena und Aehnlichem reden hören, um zu 
fehen, wie befannt er wenigftend mit dem ächten Virgil war, wie 
viel Sinn er für die plaftiichen Figuren der Alten hat, wie lebendig 
diefe vor feinen Augen ftehen, wie richtig er ihre Grazie auffaßt, 
für was Alles feiner feiner Mitfänger vor und nad) ihm einen 
Sinn: zeigte. 

Die Bierlichkeit und Lieblichkeit diefes Dichters, fein weicher 
aber reiner Geſchmack, die reizvolle Form feines Werfes, die mit ber 
Härte und der Strenge des Wolfram fo gewaltig contraftiren, ruht 
auf der Lebensanſicht ded Dichters, die von der ded Eſchenbach eben 
fo fharf abftiht, und deren Verfchiedenheit die Wahl des Stoffes 
ihrer beiden Hauptgedichte und ihre abweichende Darftellungsart be- 
dingt. Se diametraler fich diefe Weltanficht beider Dichter entgegen- 
fteht, je tiefer beide in der menfchlichen Natur begründet find, je 
totaler jede einzelne in Jedem ber beiden Dichter hervortritt und Alles 


durchdringt, je mehr und alles Ganze und von Halbheit Entfernte 
I. Band, 29 
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anzuziehen pflegt, defto erklärlicher wird dad verſchiedene Urtheil, 
das man über Beide fällen hört, denn der Zwielpalt über den Werth 
ſolcher Werke und folcher Dichter wird fo lange dauern, als Men: 
fhen Menfchen bleiben. So lange ed Menfchen geben wird, bie 
das Leben mehr von der ernflen Seite, und andere, die ed mehr 
von der heiteren zu betrachten lieben, fo lange dad Ebenmaß zwifchen 
moralifcher und äfthetifcher Bildung der Seele nur in fo Wenigen 
beftehend gefunden wird, fo lange werden fich die Urtheile über viele 
und ähnliche Dichter trennen, je nachdem der Beurtheiler Geift fucht 
oder Gefchmad, Erhabenheit liebt oder Gefälligfeit, Tiefe vorzieht 
oder Heiz. Es gibt eine gewifle Trilogie Fünftlerifcher Form, die 
darum ſich in den Literaturgefchichten der Voͤlker mehrfach wieder: 
holt, weil fie eine natürliche ift und den Menfchen gemeinfam. Die 
Dichtkunft erfcheint anfänglich, den großen Beftrebungen und Ge 
danken der Völker angemeffen, in ſchwerem und tieffinnigem Aus: 
drud, und fucht mehr die Sache ald die Darftellung ; diefer erhabnere 
Charakter finkt mit der Zeit zu feinem Gegentheil herab, die Form 
wird leicht und behaglich, der Sinn leidet; der bequeme dichterifche 
Genuß fteigt, die moralifche Befriedigung und Erhebung fallt oft 
weg. Bmifchen diefen beiden Ertremen, dem Erhabenen und Gefäl- 
ligen, dem Strengen und Weichen fteht das eigentlih Schöne inne, 
erfcheint aber wohl nie ohne eine Neigung nach einer der genannten 
Seiten. Doc ſcheint in Aefchylos, Sophofled und Euripides jene 
Dreiheit am vollfommenften ausgedrüdt. Aehnlich würde ich Wol— 
fram, Hartmann und Gottfried nebeneinander ftellen, obgleich hier 
der Mittlere, was der häufigere Fall ift, mehr negativ die Ertreme 
audfchließt ald pofitio in fich harmoniſch verbindet. Es ift daher 
natürlih, wenn diefe Mitte zwar von feiner Parthei je abfolut ver: 
worfen, aber auch felten fehr leidenfchaftlich bewundert wird, und 
wenn Xriftophanes in feinen Fröfchen zwifchen den lauten Bertretern 
ber alten und neuen Dichtkunft den nicht erfcheinenden Sophofles 
in ftiller Entfernung emporhebt, fo ift das etwas, was unfer inneres 
Gefühl mit eben der Überrafchenden Wahrheit trifft, wie wenn Göthe 
erzählt, daß er fich häufig um den Vorzug Buonarotti’3 und Ra: 
phaels geftritten; man habe ſich nie verftändigen fonnen, aber am 
Ende habe man fich zum Lobe Leonardo da Vinci's vereinigt. So 
ift auch bei Ariftophanes unter jenen Griechen Aefchylos zum An— 
erkennen des Sophofles eben fo bereit, wie Gottfried den Hartmann 
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von ber Aue rühmt, während Euripides unverfühnlich dem Aefchylos 
gegenüberbleibt, wie Gottfried dem Wolfram. Wollen wir ein Wert 
von feiner dichterifchen Seite beurtheilen, fo fehen wir von feiner 
myſtiſchen und religiofen, moralifchen oder wiflenfchaftlichen Weisheit 
und Werth ab und halten und an Darftellung und Form. Wir 
begreifen dann, daß fich feinere Beurtheiler von Dante's furchtbarer 
Erhabenheit hier und da wegfehren, wir müffen einftimmen, wenn 
Gottfried fi gegen jene ausläßt, die „mit dem Stode Schatten 
bringen, nicht mit dem grünen Lindenblatte,’’ und wenn er ein 
muͤhſeliges Gloffenftudium der Schriften der „Vindere wilder 
mazere‘ von fi weifl. Suchen wir aber im Dichter den ganzen 
Menfhen, im Gedichte die ganze Bedeutung ded Lebens, dann 
fchlagen wir und entfchieden auf die Seite der erftern, und verfechten 
mit Aeſchylos, daß der Dichter, der Lehrer der Erwachfenen, das 
Gute nur lehren und das Unedle verbergen, daß er nur würdigen 
und großen Stoff behandeln folle. Dann ſpricht und die Zucht und 
Sittenftrenge diefer Männer mehr zu, dann gerade erfcheint ihr ernfter 
Kampf mit dem ernften Leben ald der Ausipruch der ganzen Größe 
ihrer inneren Natur, und der ringende Ausdrud erhält eine tiefere 
Bedeutung, dann erfegen wir und die mangelnde Glut und Bewe: 
gung in ben einzelnen Theilen mit dem confiftenten und ftillen Feuer, 
welched dad Ganze erwärmt, den mangelnden melodifchen Fluß der 
Rede mit der Harmonie der Erfindung, den fehlenden Reiz der Dar: 
ſtellung mit der Tiefe der Gedanken. 

Um aber auf einen Blid die ungeheure Kluft zu überfchauen, 
die unfere beiden Dichter von einander trennt, will ih fo kurz als 
thunlich dem Triſtan und feiner inneren Structur folgen, und ber 
Lefer möge meine Analyfe dann nur mit der des Parzival vergleichen. 
Sc fehe hierbei noch mehr, ald irgendwo fonft von den Quellen 375) 
ab, weil in einem Gedichte wie diefes auf die Entlehnung des Stof: 
fed gar nichts ankommt und weil dies geradezu als ein fo original- 
deutfched Product angefehen werden darf, als ob dem Dichter felbft 
der Stoff eigen fei. Die Gefchichte der Sage ?’s) kann in der Dich: 


375) Die wälfchen Triaden Eennen die glühende Liebe Zriftans zu Yſault, das 
Weib feines Oheims Mar. Schon im 12. Jahrh. find alle franzöfifchen 
Zroubabours voll davon. 

376) Neues und correcter edirted Material für die Zriftanfage gibt: Tristan ; 
recueil de ce qui reste des poömes relatiſs à ses sventures etc. par 
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tungsgeſchichte nur ald Stoff der Poefie intereffiren und daher nur 
ein untergeordnetes Intereffe haben; fie wird um fo wichtiger, je 
unbedeutender die eigentliche Kunft noch ift; fie wird ſtets unbrauch— 
barer, je bedeutender die dichterifche Thätigfeit der Individuen wird. 
Mein Vorſatz ift in dem einen wie im anderen dasjenige aushebend 
zu verfolgen, was fich aus dem Ganzen der Nationalgefchichte erläu: 
tern und herleiten läßt; die zufälligen Schidfale der Stoffe, wie die 
aleihgültigen Eigenthümlichkeiten der Dichter laſſe ich bei Geite. 
Es ift ein mäßiges Intereffe, was ih an dem geihichtlichen Stoffe 
von Goͤthes Werther nehme; die Etimmung im Bolfe, die ihn ber 
vorbrachte und ihm feine Wirkung fchaffte, ift dem Gefchichtfchreiber 
die Hauptſache; fo iſt's auch mit den Werfen eines Wolfram oder 
Gottfried. Ich begnüge mich mit der Bemerfung, daß der Dichter 
die höchfte Bewunderung verdient, wenn man fieht, welch ein be 
deutungsvolles Gedicht er aus einer Materie bereitet, die noch in 
dem Triftan des Eilhart von Oberg fo mwüft und efel daliegt und 
in fih von aller Größe und Würde vollfommen entblößt ift, die 
nichts ift ald eine bloße Novelle, ein britifches Fabliau, wie denn 
auch 3. B. in den armoricanifchen Lais im Ywonec die Elemente 
des Friftan, ein Ehebruh, ein treuer Tod der Ehebrecherin über 
dem Geliebten, und in einem anderen auch ein einzelnes Abentheuer 
im Triſtan vorfommt, indem Gottfried überhaupt mehrere allgemein 
verbreitete Lieblingsftücde der Art hat, die noch im Eilhart fehlen. 
Aus einer fo niederen Sphäre, in der die Fabel des Triſtan zu 
einem unterhaltenden leichtfinnigen Gefchichtchen gemacht ift, ruͤckte 
fie Gottfried in eine wunderbare Höhe, mit einer wahrhaft genialen 
Kunſt. Wenn wir und im Parzival in das Gedanfenleben jener 
Zeit verfeßt fahen, fo verfeßt und Gottfried in die Mitte des Ge: 
muͤthslebens der Ritters und Hofwelt. Wenn fich Parzival mit dem 
außerlichen, planlofen und wirren Wefen der handelnden Welt in 
Oppofition feßte und uns gleichfam die vorher faft unverftändlichen, 
weil eben fo planlofen, Romane eröffnete und erklärte, fo fest ſich 
Triſtan mit dem inneren Gefühlsleben jener Zeit in Einflang und 
erflärt und den Minnegefang und was Alles dabei uns fremd blieb, 
fo lange wir mittelmäßige Gedichte mittelmäßiger Sänger unvoll- 


Fr. Michel. 1835. 2 Thle. Chretien von Zroyes’ Zriftan fcheint ver: 
loren. 
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kommen davon ſingen und ſagen hoͤrten. Wir werden hier in die 
Erziehung und das Leben eines ſolchen höfiſchen Ritters eingefuͤhrt, 
der im Gegenſatze zu dem einſam emporgewachſenen Parzival mit 
feinen Manieren, mit liberalem Unterricht, mit weltmaͤnniſchen Sitten 
aufgezogen wird; der Dichter will ihn uns von jener einen Empfin- 
dung der Liebe beherrfcht zeigen, von jenem fo räthfelhaften und für 
und fremden Gefühle, das fo manches unter ſich Streitende ver: 
ſoͤhnt, fo manches Heterogene verfnüpft, das hier Treue und treu- 
lofen Berrath, Dienftpfliht und Werwandtenbetrug, Leichtfinn und 
Innigkeit in einem und demfelben Herzen vereinigt. Glüdlich, daß die— 
fer Dichter mit faft unbegreiflicher Ueberlegenheit einen fo fchwierigen 
Vorwurf zu bemeiftern dad Geſchick hat, und würde die ganze Zeit ohne 
fein Gedicht viel unbegreiflicher fein. Er zeigt und einen Juͤngling 
in der Gewalt jener allmäcdytigen, wunderbaren, zauberifch wirkenden 
Negungen der erften Liebe, er zeigt diefe, mittelt des Zaubertranks, 
in ihrer unwiberftehlichen Stärke, er zeigt, wie fie den Todhaß zweier 
Seelen verfohnt, und an feine Stelle Treue bis zum Tode feßt, wie 
fie auf der anderen Seite den fchönen Bund zweier Verwandten 
trennt und zu ſchmaͤhlichem Werrathe verleitet, wie fie den reinften 
Charakter verdirbt, wie fie den thatenlufligen, umgeirrten Zriftar, 
den Retter feined Oheims, den Eroberer feines eigenen Landes, den 
Sclangentodter, plöglich der Welt entzieht, wie num alle Ehaten 
aufhören, alle Handlungen ftille ftehen, nur die kleinen Machinationen 
nicht, die ihm fein neues Buͤndniß mit Sfold eingibt. Die geheime 
Kraft der Heiligkeit der Empfindungen diefer Jahre pflegt mit der 
Nichtachtung aller geſelligen Bande gepaart zu ſein und verſoͤhnt oft 
das Schmaͤhlichſte mit dem Erhabenſten und Edelſten. Dies iſt ein 
Zug vollkommener Naturwahrheit, den die Geſchichte jedes innerlichen 
Menſchen beſtaͤtigt. Der Dichter fuͤhrt das liebende Paar zuletzt 
aus aller Welt ganz zuruͤck in die Einſamkeit, wo er mit Arioſtiſcher 
Laune ſogar meint, ſie haͤtten in ihrem Gluͤcke nicht einmal mehr 
der Nahrung bedurft. Wie aber auch auf dieſer Spitze des Gluͤcks 
das an Taͤuſchungen und Betrug gewoͤhnte Paar noch die Außen— 
welt zu täufchen fucht, bewirkt eben dies ihre Rüdberufung in die 
Welt, zieht ihre Trennung nad) fih, bewirkt die ärgere Entartung 
der Sitten: die Sophiftit der Liebe treibt den Helden fogar zur Un- 
treue und jest trifft ihn die Sophiftif des Schidfald mit rächender 
Bergeltung. Das Ende des Gedichtes, wenn ed erhalten wäre, hätte 
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und fagen fünnen, ob der Dichter wirklich die Abficht gehabt hatte, 
feinen Helden als das Spielzeug von Gluͤck und Leidenfchaft, als 
die Frucht und ald dad Opfer des Leichtfinnd und der Eigenheit 
jener Zeit zu zeichnen, die, wie ed im Zriftan felbft heißt, Liebe für 
ein fo feliged Ding hielt, daß Niemand ohne ihre Lehre weder Zu- 
gend noch Ehre habe, die alſo eine Leidenfchaft an die Stelle eines 
Lebensgrundſatzes emporhob und darüber jede Würde, jede Kraft de 
Handelns vergaß. Sollte dad Alles auch nicht in der Abficht des 
Dichters gelegen haben, worauf gar nichts anfommt, fo liegt es in 
feinem genialen Gedichte um fo deutlicher, nur daß felbft die war: 
nende moralifhe Wendung vermieden ift, bie wir gern dabei unter: 
fchieben möchten. 

Doch den Dichter macht nicht fowohl der Plan, ald die Auss 
führung; wir wollen daher noch einen Schritt näher treten, um 
auch hier feine unvergleichliche Dichtergabe Fennen zu lernen. Die 
heitere Weltbetrachtung des Dichters fpricht fich gleich im Eingang 
mit der Zotalität aus, mit der fie dad ganze Werk bid in die Elein- 
ften Theile aufs innigfte durchdringt. Er fpricht fein Lied zu den 
Liebenden, auch er fingt von Freud und Leid, aber er fingt davon 
nicht in dem Zone Wolftams, „daß Sammer unfer Beginnen fei 
und daß wir mit Sammer ind Grab fommen’’, fondern er fennt 
nur das Leid der Liebe ald eine Süßigfeit und als eine Würze der 
Freude. Sein Held wirb geboren von einem Verführer und von 
einer Berführten, fein Water fällt vor feiner Geburt, feine Mutter 
flirbt aus treuer Liebe zu dem Gatten bei feiner Geburt. Dies ift 
dad Vorfpiel zu feinem eigenen Schidfal und der Keim feiner Natur. 
Die erfte Schule aber vollendet fogleich den Charakter. Ein treuer 
Diener des getödteten Rivalin erzieht den Triſtan ald feinen eigenen 
Sohn, und wendet alle Sorge für eine liberale Erziehung an ihn, 
bie von aller verhätfchelnden Zärtlichkeit eines treuen Dienftmannes 
begleitet ift. Er reift in fremde Lande, lernt fremde Sprachen und 
was Alles zu der Bildung eines höfifchen Edlen oder im heutigen 
Ausdrud zu einem Gentleman oder Routinier gehörte. Das war, 
fagt der Dichter, das erfte Opfer feiner Freiheit und er trat in ben 
Sugendjahren, wo alle feine Freude und Wonne erftehen ſollte, in 
peinliche Sorgen und fein beftes Leben war mit des Lebens Beginne 
bin; „da er mit Freuden zu blühen begann, fiel ihn der Reif der 
Sorge an, ber fo mancher Jugend fchadet und er verborrte ihm die 
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Blüthe feiner Freuden.“ Died war die Folge der Bücherbefchäfti- 
gung, an die er gleichwohl Fleiß und Mühe kehrte. Welche richtige, 
tiefe Bemerkungen, die heute in unferer Welt der Profa nicht fcharf 
genug und oft genug gemadht und wiederholt werden fonnen, bie 
aber in dem Munde eined Mannes jener Zeit eigen lauten und mehr 
wie die leichtfinnige Klage unferer fchwachen Väter und Mütter über 
die Strenge der Schule, auch wo Feine Urfache zur Klage if. So 
erfcheint nun dieſer Zriftan mit jener Welttournure, mit jener glän- 
zenden Außenfeite, mit all den liebenswürdigen Schwächen, welche 
— wer fennt dad nicht? — bie Welt, wie fie nun ift, immer am 
bereitwilligften tolerirt, die Jedermann und befonderd die weibliche 
Gefelfchaft einnehmen und gewinnen, wenn auch nicht innerlich fef- 
feln, die Seden, der fie befißt zum Liebling Aller, wenn auch nicht 
gerade zum Gegenftand der Achtung machen. Die Zeichnung diefes 
Charakters fucht in aller Welt ihres Gleichen; die Art, wie er das 
redfelige, gewandte, flinfe, in jeder Lage gleich gerechte Bürfchchen 
an Marfes Hof einführt, ift ganz vortrefflih. Der Zug des guten: 
Benehmens, der gefelligen Zoleranz und Befcheidenheit ift überall 
ind Licht geftellt; es ift ein allgemeiner Satz, den auch die Streng— 
ften der damaligen Dichter und Moraliften loben, daß den Mante 
nad) dem Winde hängen, aus dem Walde wiederrufen wie man 
bineinruft, recht If, daß man mit dem rohen froh, mit dem Zrau- 
rigen traurig, dem Treuen treu, dem Falfchen rund fein folle, eine 
Marime, die nur ein Ascet und Einfiedler geradezu verbammen 
fann, die aber doch ihre fehr feften innerlihen Prinzipien verlangt, 
wo fie nicht zum after werden fol. Allein Gottfried fieht das für 
ein Glüf an, dad Gott gegeben, daß fein Zriftan mit allen zu 
leben wußte, mit allen zu tollen, zu fingen, zu laden, und mit den 
Wölfen zu heulen, und alles mitzumachen was einer anhub, wie es 
die Jugend folle. Jugend bat nicht Tugend, ift feine Predigt; auch 
das ift recht; es ift ein Satz, dem ein gefunfenes, fehwächliches, 
‚für feine Kinder ängftlicy beforgtes Gefchleht wie das unfere fo gern 
feine Wahrheit nahme, allein auch dies ift eine Einficht, die in einem 
Zeitalter der Umbildung und roherer Kraft, wie jened, auf einer ge- 
fährlichen Höhe fteht, obgleich fie bei Gottfried durchaus rein ift, 
da er nicht fo weit geht, daß er auch der Böfen Lied fingen lehre, 
vielmehr den Haß der Boͤſen ald nothwendige Bürde des Guten, 
den Neid ald dad Kind der Würde darftelt. Die Deldenthaten des 
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Triſtan, die Wiedereroberung feines Landes, fein Sieg über Morolt 
und tiber den Drachen in Irland zeigen ihn noch ald einen Juͤng⸗ 
ling, in dem noch keine innere Regung laut geworden. Er ſieht 
jene Iſold zum erſtenmal kalt, er raͤth ſelbſt dem Marke um ſie zu 
werben, er ſelbſt uͤbernimmt die gefaͤhrliche Werbung bei dem ihm 
toͤdtlich befeindeten Weibe, er richtet ſie treulich aus. Der Zauber— 
trank, der in der Sage mitſpielte, uͤberhob den Dichter freilich der 
Muͤhe, uns die allmaͤhlig erwachende Leidenſchaft in dem feindlichen 
Paare auf der Meerfahrt zu ſchildern, allein er holt nach dem Tranke 
nach, was nicht vorherzugehen brauchte und verſinnlicht das Plög: 
liche eines folchen Uebergangs von nothwendiger Außerer Be: 
fohnung zu freiwilliger Hingebung und Liebe durdy eben jenes Sym- 
bol vortrefflih. Seine Kunft der Seelenmalerei beginnt hier. Der 
Ausbruch der Gefühle in Sfold ift ganz vortrefflich; die Kenntniß 
der Natur der Gefchlechter, die dabei entwidelt wird, ift zum Er- 
ftaunen. Das Weib wallt zuerft über von ihrer Empfindung, fie 
hat volle Augen, fie läßt das Haupt auf Triftan ſinken und jagt 
ihm ein Raͤthſel ald halbes Bekenntniß, und der Mann, den gleiche 
Gefühle beftürmen, hat jest, feines Sieges ſicher, noch die Kälte, 
die Umarmung zurüdzuhalten, fie mit abfichtlicher falfcher Auslegung 
ihrer Worte zu quälen, fie zum vollen Gefländniß zu zwingen. 
Mas von nun an folgt, ift nicht geeignet, etwas anderes ald un: 
feren Abfcheu zu weden, obgleid ed in der menfchlichen Natur nur 
zu begründet fein mag, daß, wenn nun einmal namentlic im Weibe 
nach einem folhen Kampfe Scham und Zucht überwunden iſt, dann 
feinerlei Hoffnung zur Heilung und NRüdfehr übrig bleibt. Eine 
Reihe von Betruͤgen, Zäufchungen und Vexationen ded armen Ehe: 
manns und Oheims Marfe werden uns in ermüdender Menge und 
Ausführlichkeit vorgeführt, obwohl nicht zu leugnen ift, daß auch 
hier das ganze Zalent des Dichters fich entfaltet. So ift die reine 
liebe gute Eindliche Sfold denn gleih, nachdem fie den Zranf ber 
Schuld gefoftet, dazu gereift, dem neuen Eheherrn zum trauten 
Empfang den fehmählichften Betrug zu bereiten, und leichthin wird 
der fchauderhafte Sat ausgelprochen, daß fie begann Tadel und 
Spott mehr ald Gott zu fürchten, was denn ald Einleitung zu dem 
graufigen Anfchlag dient, den fie gegen ihre treue Dienerin, die Hel— 
ferin bei jenem Betruge, faßt. Sie fängt nun an, in den Künften 
der Schlangenlift und des Betrugs die rafcheften Fortfchritte zu 
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machen; bald macht fie eine Shorheit, die fie noch in alter Unbe— 
fangenheit beging, mit zehn abgefeimten Streihen gut. Sie läßt 
Die Kunft der Weiber fpielen, wie der Dichter fagt, daß fie weinen 
konnen ohne Anlaß und Ernft, fo oft fie ed gut duͤnkt. Bald be- 
darf fie. der Belehrung nicht mehr, den gelegten Fallen zu entgehen, 
ſchnell weiß fie mit eigner Kunft die Laufcher zu täufchen (in Scenen, 
die des Pinfeld der Gervanted oder Boccaccio, oder wer fonft hierin 
Meifter ift, vollfommen würdig find) und bereits überbietet die ge: 
lehrige Schülerin in Meifterfchaft den Mann und die Freundin. Sie 
weiß mit Winfen und Lächeln, mit Achfelzuden und Seufzen den 
Angftlic ſchwankenden armen Ehemann in Zweifel und Pein zu er: 
halten, auf ihren Kummer anzufpielen und doch jeder Frage auszu— 
weichen. Sie konnte den Marke, als fie ihm bei ihrer Zufammen- 
funft mit Zriftan im Garten das Raufchen auf dem Baume ab» 
laufchte, mit der Wahrheit Firren, ihm die Scene eröffnen, die jie 
da mit Zriftan zu feiner Taͤuſchung fpielte: nein, fie nicht; fie fagt 
ihm nur die leichte Lüge, daß Zriften dad, was er ihr vor 
Marked Ohren felbft gefagt, zu Brangaͤne gefagt hätte, und refers 
virt fih alfo ihm gegenüber das Hecht der Heimlichfeit vor dem 
Gatten. Es geht fo weit, daß felbft dad Gottesgeriht und der 
Eid auf eine frevelhafte Art verhöhnt wird, mit einer liftigen Erfin- 
dung ber Iſold, die ihr in Noth und Gebet und Faften der gnädige 
Chriſt eingegeben hat! fie richtet die Lift zu, fie betet dann in ‚‚gött- 
licher Andacht““, fie Shwort dann den Eid, fie hält das glühende 
Eifen: da ward es offenbar, „daß der heilige Ehrift windfchaffen 
wie ein Aermel iſt!“ Man fieht wohl, daß ein aufgeflärter Mann 
mit Heilthyümern und Gotteögericht hier feinen Spott treibt und dies 
würde man am Ende heute fo gut hingehen laffen, wie Friedriche II. 
freigeiftige Scherze über das gelobte Land 377); aber wie ift Doch auch 
die Anfiht von dem ganzen Verhältniß die fonft durchgeht! Wenn 
er von den unfreuen Haudgenoffen redet, die Honig im Munde und 
Haß im Herzen tragen, fo follte man Wunder meinen, welche treff: 


377) Dä wart wol geoffenbsret und al der werlt bewæret, 
daz der vil tugenthafte Krist wintschaffen als ein ermel ist: 
er füeget unde suochet an, dä man’z an in gesuochen kan, 
als gefuoge und alse wol, als er von allem rehte sol: 
er ist allen herzen bereit, ze durhnehte unt ze trügeheit! 
ist ez ernest, ist ez spil, er ist ie, swie man wil. 
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liche Anwendung werde gemacht werden: am Ende find die Hofleute 
gemeint, die ed mit Marke gut und ehrlich meinen. Wenn man 
Gottfried von der Liebe reden hört, von der Kraft und hoben Wir: 
fung, die fie uͤbt, von dem Verfall der Achten Liebe in der Zeit, 
und wie nur noch das zertriebne Wort, aber nicht die Sache übrig 
fei, fo denft man, die herrlichfte Schilderung reiner und heiliger Ge 
fühle folle das Alles bewähren, wo gleich hernach die fchandbarften 
Anfchläge folgen, wo furz vorher der Verrath an Marfe begonnen 
war, und wo nun dies ganze Verhältniß ald ein Ideal liebender 
Treue aufgeftellt wird, weil auch freilich die Sfold an dem Gegen: 
ftande ihrer fündigen Liebe mit all der Hingebung treu hängt, die ſich 
fogar jede andere Freude verfagt, ja zerftort. Als der betrogene 
Gatte mit Meineid und Allem getäufcht war, täufcht ihn Doch fein 
eigened gefundes Auge nicht länger, der gute Mann kann es nicht 
weiter mit anfehn, läßt die beiden Liebenden von feinem Hofe gehen 
und überläßt fie ſich ſelbſt. In der Schilderung ihres Zufammen» 
lebens im Walde wandelt den Gottfried Arioftifche Laune und Ueber: 
muth an und er überläßt ſich dem hoͤchſten Schwung feines Genius. 
Die finnige allegorifhe Deutung von der Höhle der Liebenden, das 
launige Mitfpielen des Dichterd, die außerordentliche Keichtigfeit des 
Bortrags, der hier mit dem reizendften Echmude befleidet iſt, Alles 
befähigt diefe Stelle mit dem Höchften der romantifchen Poefie zu 
wetteifern. Man reife dies einfame Leben der Liebenden heraus, 
betrachte es für fih und nur von Seite der poetifchen Kunft, ob 
dies an Naturleben, an Innigfeit, an bezauberndem Golorit hinter 
Medor und Angelica zurüdftehtz oder man nenne und irgend ein 
Schäfergedicht oder eine idyllifche Epifode der Spanier und Italiener, 
in der ein fo zarter Duft ungefünftelter Unfchuld weht, über die fo 
frifche, gelunde Freude an dem Keben in der Natur und ein fo reiner 
Hauch der Naivetät gebreitet ift. In diefem Leben der Wonne ftört 
fie Marfe wieder. Diefer arme Mann ift von dem Dichter vortreff: 
lich gezeichnet; ein Gemälde menfhliher Schwachheit und Leiden- 
Ihaft, das troftlos fchon entworfen iſt. Jetzt bereut er feine Groß: 
muth; er fährt im Walde herum, und ald das die Liebenden merken, 
wollen fie auch jeßt den Schein der Treue gegen ihn retten und legen 
zwifchen ſich ein nadtes Schwert als Symbol ihrer Unfchuld. So 
ein Feiner Strahl von Hoffnung richtet den von Trauer und Ein: 
famfeit gequälten Marke wieder auf und er nimmt fie wieder an ben 
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Hof; geblendet von Liebe wußte er zwar, wie ed um fie fland, 
aber wollte es nicht wiſſen. Das braucht nun der Dichter zur Ent» 
fchuldigung. Wem fol man, fragt er, die Schuld an dem ehrlofen 
Leben der Beiden geben, da Begierde und Luft den Marfe fo bien: 
deten, daß er Alles vergeflen wollte, was fie ihm thaten? er wirft 
ihm den Fehler vor, daß er ihnen nun wieder ihr Spiel verderben 
will und fie damit nur um fo mehr reizt; er wirft ihm dad Hüten 
des Meibes vor, was in jedem Falle verloren fei, da man die Böfe 
nicht hüten koͤnne, die Gute nicht dürfe; fie hüte fich felber; jeder 
andere Hüter fei ihr verhaßt; und wenn gute Gefinnung auf diefe 
Weiſe zum Uebeln gebracht werde, fo trage fie noch üblere Früchte, 
ald die ftets übel gewefen if. Die Liebe erzwingen fei ja nicht 
möglih, man löfche die Liebe mit dem Verſuche; man müffe nichts 
verbieten, denn Manches gefchähe durch Verbot, was außerdem nicht 
gefchehen wäre: dies fei den Weibern angeboren, deren Urahnfrau 
gebrochen was ihr Gott verbot, und es gewiß nicht gethan hätte, 
wäre ed ihr nicht verboten gewefen. Mit bloßem Berbieten Fonne 
man noch heute die Even zu Hunderten machen, die fich felbjt und 
Gott verlören. Dad Weib, dad aus diefer Art fchlägt, und die 
gerne Lob und Ehre bewahrt, fei ein Mann an Gefinnung und nur 
mit Namen ein Weib; an ein Weib diefer Art verfchwendet er nun 
fein größtes Lob; nun follte man meinen, dem Gedanfengange zu: 
folge müffe zwifchen diefem Ideale der Weiblichfeit und der Iſold 
gefchieden werden, allein im Gegentheil, diefe Iſold wird als ein 
ſolches Mufter geradezu aufgeftelt. Vor einer folchen Logik des 
Frauendienfted jener Zeit muß die unfere natürlich die Segel ftreichen. 
Und man darf fih nur in dem welfchen Gafte umfehen, um zu 
finden, daß diefe Denfart damald die wuͤrdigſten Männer durch: 
drang. — Im Berfolge der Gefchichte wird dann Triftan aufs neue 
überführt und macht fih nun vom Hofe fort. Er kommt zu ber 
zweiten Sfold. Leichter in feiner Keidenfchaft ald dad Weib, wird 
der Mann von der Schönheit diefer angeregt, daß er fogleich beginnt, 
mit feinem Herzen zu fpielen, fich fophiftiih hinter den Namen zu 
verfriehen, um feine Treue ein wenig zu betäuben, Als er fieht, 
daß es in ihr Ernft wird, kommt er wieder zur Befinnung und 
nun hält er, ein eben fo vortrefflicher dem Schwädling abgelaufchter 
Zug, zurüd; er fieht aber ihren Schmerz und ihre Liebe, und nun 
treibt ihn das Mitleid, fie mit Anderem, mit Geſang und allem 
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Moͤglichen zu entſchaͤdigen. Dennoch bringt ihn ihre entſchiedner 
werdende Liebe zum Wanken; dreimal zieht ihn ſeine Treue ab; aber 
dreimal zieht die Luſt, die ihm alle Stunden lachend unter den Au— 
gen lag und Aug und Sinn blendete, ſein Herz wieder an. Ferner 
Liebe thut ſich der Mann eher ab, ſagt der Dichter, als er ſich der 
nahen enthaͤlt. Mitleid und halbe Liebe kreuzt ſich mit der Stimme 
der Treue in ihm bis zur voͤlligen Unklarheit uͤber das, was er thut. 
Er ſingt zweideutig ſeine Lieder einer Iſold. Durch das ewige 
Nahen und Entfernen von der neuen Iſold ward die alte ſtarke 
Minne allmaͤhlig abgeleitet. Indem Triſtan dieſe Entdeckung in ſich 
macht, ſo macht er nun gleich ſeine Qual und die Trauer um die 
fruͤhere Iſold als Entſchuldigung geltend, die, meint er, ſich jetzt 
wohl nur mäßig nach ihm ſehne, obgleich er noch im vorigen Augen- 
blide von ihrer unmwandelbaren Treue feft überzeugt war; er ruft 
fogar die Eiferfucht gegen Marke in fi hervor; er klagt fie fogar 
an, daß fie ihm feine Botichaft von ſich gelandt habe — aber da 
ertappt er fich wieder: denn er befinnt fi) doch noch, daß fie ja 
nicht weiß wo er ift — und doch, er laufcht feiner neuen Leiden- 
[haft nur noch ein wenig und wird fogleich mit dem Unfinn ver: 
traut, ihr zuzumuthen, fie hätte in Gotted Namen die ganze Welt 
nach ihm follen durchfuchen laffen. 


Hier endet Gottfried, wo er und gerade in dem Theil der 
Sage, welcher der allerfchwierigfte ift, mit neuer unerwarteter Feinheit 
der Beobachtung, mit einer Kunft des Menihen Inneres zu durch— 
forfchen, überrafcht, die man nicht in jenen Zeiten fuchen würbe. 
Seine beiden Fortieger verftanden nicht im entfernteften ihm zu folgen 
und ich will nicht erft den Leſer mit Belegen für diefe Behauptung 
aufhalten, die feinen Widerfpruch finden kann. Sol ich zum Schluffe 
ein Urtheil über Gottfried Triſtan beifügen, fo weiß ich fein anderes 
über dieſes Gedicht, ald Dante über folhe Gefühle: man muß ver- 
dammen, aber bewundern und bedauern. Ob dies Gedicht bei den 
- damaligen Anfichten von Moral und Gefelfchaft wohl verwerflicher 
erichien, als Werther in unfern Zeiten? ob nicht die Stimme eines 
fo ftrengen Sittenrichterd wie Thomaſins, der den Zriftan als ein 
Mufter gerade von Seite feiner weltmännifhen Gewandtheit auf: 
ftellt, für die damalige Anficht von außerordentlihem Gewicht ift? 
ob nicht die Aufnahme den Dichter rechtfertigte, die fprüchwörtlich 
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Zriftan und Sfolde ald BVeifpiele einer zarten Liebe nannte, wie der 
Drient Wamif und Asra oder Juſſuf und Suleifa, und wie bie 
neuere Zeit den Werther, der fo viele Anfechtung zu leiden hatte? 

und ob nicht der Dichter mit gleihem Rechte wie Göthe verlangt 
hätte, an ein Kunftwerf feine Forderungen der Moral zu ftellen? 

Dies find Fragen, die wohl immer von verfchiedenen Menfchen ver: 
fchieden werden beantwortet werden. 


Mir haben im Parzival und Triftan unfere damalige Kunft auf 
ihrer höchften Höhe gefehen. Die Nation und ihre Dichtung ift aus 
dem Zuftande des Gemeingefühld und der Unbewußtheit heraus: 
getreten, dies feste an die Stelle des Charakters des alten Volksepos 
einen geradezu entgegenftehenden. Statt daß früher die Menfchen 
ihre moralifhen Gefinnungen wie ihre poetifchen Productionen ohne 
- Befragung des Verftandes nach dem bloßen Triebe der Natur hegten 
und pflegten, fo lernen fie ſich jet erkennen und vergleichen und 
fchaffen fi) Grundfäße und Regeln. Allein bei dem erften Berlaffen 
der Natur und dem Uebergange zur Bildung, bei der Kluft der 
früheren Stärke des Inftinets und dem Auffuchen von Prinzipien, 
geräth der Menfch immer auf Abwege, traut auf die Eingebungen 
des einfeitigen, erft thätig werdenden Verftandes, und verläßt die 
Einfachheit der natürlichen Empfindung, bis erft allmählig und fpät 
ſich die neu aufgehende Erfenntniß fo ausbildet und erweitert, daß 
fie fi mit der urfprünglihen Natur und Einfalt wieder ausgleicht 
oder zu ihr zuruͤckkehrt. Jene Uebergangdzeit liegt in unferen beiden 
Gedichten aufs treuefte und wahrfte ausgeprägt; allein fo wie wir 
diefe Kebensperiode und den ihr eigenen Kampf au im einzelnen 
Menfchen nie ohne die Sorge betrachten, ob er ſich auch zum Guten 
ofen werde, fo hat auch diefe ganze Zeit und ihre Literatur etwas 
Spannendes und Beängftigendes für und, weil uns Diefe Ueber: 
gangsepoche in einer Art von Beharrungszuftand hier vorliegt. Erft 
wir, die wir auf dieſe Zeiten zurüdbliden, nachdem fich diefer 
Kampf in der Menfchheit nach furchtbaren Ummwälzungen wirklich 
löfte, koͤnnen diefe Dichtungen in ihrem rechten Werthe erkennen. 
Unfer Gefallen daran und unfere Bewunderung dafür ift aber nur 
zum Theil die Frucht ded poetifchen Genuffes und mehr die des 
hiftorifchen Studiums. 
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Bier Männer haben wir oben genannt ald die, welche der 
Dichtung diefer Zeiten Werth und Charakter gaben; fie thaten noch 
mehr, fie beftimmten die Richtungen der Folgezeit genau und fcharf, 
und haben mittel- und unmittelbar auf Jahrhunderte fortgewirft. 
Der eine ift Walther von der Vogelweide, der fich mit feiner Didaris 
gleihfam dem Leben und Handeln, dem Singen und Sagen dieſer 
ritterlihen Welt gegenüberftellte, den Standescharafter ablegte, all- 
gemein dad Menfchliche ind Auge faßte, und fo eine gewifle Gattung 
von poetifcher Lebenskritik, moralifcher Didaris und Satire eröffnete, 
die zunäcft von zwei Hauptwerken fortgefegt wurde, welche mit 
Walther gleichzeitig find und in fo offener Beziehung zu ihm ftehen, 
dag wie Schon gefagt von W. Grimm die Identität Waltherd mit 
dem Verfaffer des Freidanks behauptet ward. Diefe Werke ihrerfeits 
gruben ſich in die Nation ein und bilden mit den ähnlichen Schrif- 
ten, die fie anregten, eine Brüde bis zur Reformation hinüber, der 
erften Zeit, die nach dieſer ritterlichen Epoche wieder von neuer Be- 
deutung für unfere Eulturgefchichte wird. Diefe ganze Gattung la- 
gerte fich der Erzählungspoefie gegenüber und zerftörte fie allgemadh. 
Was diefe felbft angeht, fo bewegte fi das Volksepos in fich felbft 
und in dem herfümmlichen Style fort bis ed fich alternd überlebte, 
und neben ihm gingen die franzöfifchen Volksſagen hin, die bei und 
in Ueberfeßungen niederländifcher Gedichte unterhalten wurden. Diefe 
beiden Zweige laffen fich nicht auf perfönliche Manieren und VBorbil: 
der zurüdführen, alles Uebrige aber theilt ſich in die zwei grellen 
Richtungen, die Hartmann, Gottfried und Wolfram angegeben hatten. 
Daft Alles, was der Blüthezeit der ritterlichen Kunft näher lag und 
der höfifchen Sitte und Art treu blieb, ſchloß fi) an den Fünftlerifch 
bedeutenderen Gottfried an und um ihn- gruppirt fich die ganze Nach— 
blüthe Ddiefer Zeit. Alles was in eben und Kunft tiefere Bezie— 
hungen nah Wiſſenſchaft und Religion und mehr Verwandtfchaft 
mit der didaktifchen Poefie fuchte, lehnte fi an Wolfram und ſchob 
in der Zeit vorwärts, fo daß Wolfram und Walther im Andenken 
der Meifterfänger noch lebten, ald Gottfried und Hartmann lange 
vergeffen waren mit aller Poefie, die fie gepflegt hatten. Die Wols 
fram'ſche Richtung nach einer gewiffen Myſtik, nach AReligiofität, 
nach einer Weihe des innern Lebens überwog gleich in den traurigen 
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Zeiten der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts fo, daß ganz deut« 
lich in den Dichtern Gottfriedifcher Schule ſelbſt noch eine Aende- 
rung wenn nicht der Manier, fo doc) der Sinnesart, des Gefchmades 
und der Wahl der Stoffe fichtbar wird. Alles nimmt den Zug von 
dem Weltlichen weg nach dem Geiftlihen, von der fräftigen Denkart 
eined Walther zu einer weichern und frommen, von der muthwilligen 
und freien des Gottfried zu einer verzagten und ängftlihen. Ehe 
wir dieſe Veränderungen in den erzählenden Poefien betrachten wollen, 
wo wir nur mehr dad Thatfächliche beobachten fünnen, machen wir 
und mit den didaftifhen Dichtungen, die ohnehin chronologifch fol: 
gen, zuerft befannt, wo wir zugleid näher auf die. Gründe dieſer 
Wandelung hin geleitet werden. 

Schon Leſſing hatte zu der didaftifchen Poefie unferer Vorfahren 
eine fo große Vorliebe, daß er dagegen ihre übrigen Dichtungen in 
Schatten ftellte. Dies fam nun wohl ſchwerlich aus einem anderen 
Grunde, ald weil er von dieſen Übrigen wenig oder nidytö Fannte. 
Sndeffen wenn wir überlegen, daß fchon im Walther jenes lehrhafte 
Element erſchien, das fich bei dem weltfundigen Mann zum Theil 
ald Satire darftellte, wenn wir uns erinnern, daß der erfte Dichter, 
der in feine Ueberarbeitung eines fremden Romans feine eigne Weis: 
heit einmifchte, eine ftarfe Neigung zum Moralifiren verräth, wenn 
wir an bie Xrefflichfeit des Winsbecke zurüddenfen, wenn wir im 
Wolfram die Gelehrfamkeit des Laien rühmen hörten, fo wird man 
fhwerlich leugnen koͤnnen, daß gerade die nationalften und tüchtig- 
ſten Dichter ſchon damals allerdings einige Vorliebe für das Lehr— 
mäßige erkennen laſſen. Jeder Ziefere mochte dad Ungenügende in 
den fchalen britifchen Romanen empfinden und jeder älter werdende 
Mann mußte zu Anfichten, zu Bedürfniffen, zu Einſichten fommen, 
denen die Romanlectüre Feine hinreichende Nahrung und Befriedigung 
gab. Sobald ſich einmal die Poefie den inneren Menfchen auds 
drüdlic zur Aufgabe nahm, piychologifhe Probleme gleichfam zu 
löfen anfing, lag der Uebergang zum Nachdenken über menfchliche 
Natur, über Beruf und Pflichten des Menfchen nur gar zu nahe. 
Sobald ferner neben allen Zweigen geiftiger Thätigfeit auch die Phi— 
lofophie jegt die lateinifhen Schulen und den Klerus, denen fie 
bisher ausfchlieglich gehörte, verließ und in die Hände der Laien 
fam, fo war ed ganz natürlih, daß fih Mancher unter diefen, der 
fi vieleicht zum Lateinlefen aber nicht zum Lateinfchreiben fähig 
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fühlte, oder der ed auf die Forderung der Bildung der Laien und 
Ungelehrten abfah, entſchloß die Mutterfprache zur Hülfe zu nehmen, 
um feine Weisheit durch fie zu verbreiten, und da er hier feine Profa, 
wohl aber die vollendetfte Verd- und Reimfunft vorfand, fo war ed 
nicht minder natürlih, daß er diefer Weisheit ein poetiſches Gewand 
gab. Bon diefem Gefichtöpunfte aus, alfo von einem ganz anderen 
ald von dem man andere didaktiſche Poefien anfehen muß, betrachten 
wir den wälfchen Gaft?”®), rined der bedeutendften Werke, bie 
und aus jenen beften Zeiten, den zwei erften Sahrzehnten des 13. 
Jahrhunderts (und dieſes zwar in vielen und guten Handichriften), 
übrig geblieben find. Diefes Gedicht überhebt und der Mühe, zu 
Manchem, was und in dem Geifte unferer ritterlichen Didytungen 
bisher noch dunkel und räthfelhaft und höchftens zu errathen war, 
die Erflärung weither in anderen, namentlich philofophifchen Fächern 
zu fuchen; indem es uns in den verfchiedenften Punkten ein über: 
rafchend helles Licht anzündet, gibt es und zugleich wie fein andere 
Document aus jenen Zeiten einen Auffchluß über die Beurtheilungs- 
art der Ritterromane in jener Zeit ihrer fchönften Bluͤthe felbft, die 
wenn fie nicht allgemein gültig ift, doch immer die Anficht einer 
gewiffen Klaffe von Leſern ausfpricht, die keineswegs eine verächtliche 
fcheint. Der Dichter iſt Thomaſin Tirkler, oder Zerclar oder 
wie der Name fonft zu fchreiben ift, aus Friaul gebürtigz er ſchrieb 
in wälfcher Sprache ein Werk über höfifche Sitte, was nicht, wie 
Eichenburg meinte, das nämliche mit unferm deutfchen Gedichte ift, 
fondern woraus nur Einiges in diefes auch aufgenommen ward 3°) 
und diefes fpätere deutihe Werk, das er, noch nicht dreißig Jahre 
alt, im Laufe des Jahres 1216 (10 Bücher in 10 Monaten fchrieb), 
benannte er feiner Geburt nach den wälfchen Gaft und bittet aud) 
um Nahficht für feine Sprache ®s%). Efchenburg ift fehr irre 382), 
wenn er meint, ed feien feine Spuren zu finden, daß er der Sprade 
minder fundig wäre, ald Andere feiner dichtenden Zeitgenoffen in 


373) Cod. Pal. Nr. 389. Wir haben eine Ausgabe von Frommann zu ers 
warten. | 
379) Fol. 19. Alsö ih ban hie vor geseit an minem buoch von der hüfscheit, 
daz ich welihisehen hän gemaht —. 
380) Fol. 2. — wan ich vil gar ein walich bin, 
+. man wirt es -an miner tiusche in. 
381) Denkmäler p. 121 sqq. 
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Deutſchland, und wenn er deshalb die ganze Wendung fich für einen 
Fremden auszugeben für erdichtet nimmt. Vielmehr ift aus feinen 
biftorifchen und localen Kenntniffen ganz Far, daß er in der Lom— 
barbdei wie zu Haufe iſt, und was die Sprache angeht, fo würde es 
- einem Kenner nicht fchwer fallen, die Eigenthümlichkeiten des Frem— 
den und bie ungenauen Reime, deren er fich felbft befchuldigt, auf: 
zufinden, ja, hätte Efchenburg dad Ganze gelefen, fo würde er ge: 
radezu gefunden haben, daß dem Dichter deutfche Worte und Be: 
nennungen für entlegnere Gegenftände fehlen. Der Dichter gibt 
gleich im Eingange das Verhältniß feined Werkes zu den Dichtungen 
feiner Zeit an: nachdem er lange den poetifchen- Preis edler und 
ſchoͤner Thaten gehört, fo wolle er nun verfünden, was Tugend, 
Frommheit und Zucht fei. Die Mähren und Abentheuer der rit: 
terlichen Poeten find ihm wie Bilder und Beifpiele, an denen man 
die junge Phantafie fchulen mag, die aber dem gereifteren Alter un- 
zulänglich find. Won diefem Gefihtöpunfte aus warnt er vor den 
Gelhichten von Helena und jedem anderen böfen Borbild, und 
empfiehlt ftetS das Beſte zu leſen; die Sungfrauen möchten von An: 
dromache hören und Enite, von Penelopen und Denoe, von alien 
und Blandheflur, die Sungherren aber follen an Eref und Iwein, 
an Gamwan und Karl, an Alerander und Zriftan Beifpiel nehmen, 
Wenn man bier vernimmt, daß diefe Dichtungen durchaus blos vom 
moralifhen Standpunfte aus aufgefaßt werden, fo erinnert man 
fich fogleich, wie faft jeder einzelne Dichter, der fich über dergleichen 
ausließ, auch von feinem Anderen gefaßt zu werden verlangte, wenn 
man Gottfried auönimmt, der unftreitig über diefen engeren Beruf 
der Kunft hinaus war. Sobald man fich ferner erinnert, wie oft 
nur junge Leute auf gutes Gluͤck hin fi) im Dichten verfuchten, wie 
leicht ed mit diefem Berufe genommen ward, fo wird man auch bie 
weiteren Anfichten Thomaſins ganz folgereht finden und ſchwerlich 
als die Einzelmeinung eines trodenen Moraliften anfehen, die wenig 
verfangen koͤnne. Alles was von jenen Helden gefungen und gefagt 
ift, fcheint ihm blos für die Jugend gedichtet. Al ob die ganze 
Dichtung jener Zeit, wie fie dem Sünglingsalter der Menfchheit ent: 
fprang, ſich um das Sünglingsalter der Romanhelden faft ausfchließ- 
li dreht, von Juͤnglingen hauptlächlih gepflegt worden zu fein 
fheint, fo auch nur für die Jugend zur Lectüre beſtimmt gewefen 


wäre! Wer zu Verſtand gekommen ift, fagt Thomafin, der wird 
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billig in anderer Weiſe belehrt als die Kinder; er muß die unmwahren 
Mährchen, mit denen man diefe erzog, verlaffen. Er tadle darum 
feinen Dichter von Abentheuern, denn fie feien zur Lenkung der 
jungen Seele wohlthätigz; doch nicht auch für ein reiferes Gefchledt. 
Der Bauer, das Kind freue fi) an den Bildern im Buche, wenn 
ed nicht leſen könne; der Pfaffe aber fieht die Schrift an. So möge 
auch ein Mann thun, der tiefen Sinn nicht faffen koͤnne; der folle 
die Abentheuer lefen und fi daran vergnügen, denn er fände auch 
hierin was ihn geiftig beſſere. Wer aber Schwieriges zu verftehen 
vermöge, der folle nicht feine Tage mit Mähren verlieren; er fol 
fih der Bildung von Herz und Kopf widmen. Die Abentheuer 
feien mit Lügen gefhmüdt, darum fchelte er fie nicht eben, denn fie 
hätten ‚‚Bezeihnung der Zucht und Wahrheit;“ ein hoͤlzernes Bid 
fei fein Mann, Seder aber wille, daß ed einen Mann bedeuten folle: 
ſo bezeichnen auch die Abentheuer was Seder thun fole. Danfbar 
alfo nimmt er die Ueberfegungen aus dem Waͤlſchen an, wollte aber 
doch noch danfbarer fein, wenn man gedichtet hätte, was ohne Lüge 
wäre, davon hätte man größere Ehre gehabt. Man fieht wohl, daß 
Thomafin den Bearbeitern der fremden Sage aus einem ganz an: 
deren Gefichtspunfte gerade das vorwirft, was die lateinifchen Ger 
fchichtfchreiber dem deutfchen Nationalepos; wir werden aber bald 
noch das viel Auffallendere finden, daß fogar in Dichtern, vie ſich 
in ihrer Tugend leidenfchaftlich mit Dichtung von Mähren abgaben, 
Ipäter diefelbe Anficht erwacht von der Unwahrheit und Lügenhaftig: 
feit diefer Romane, daß fie wie eine mahnende Stimme des Gemwif- 
ſens zu ihnen fpricht und fie auf ihr früheres Treiben wie auf ein 
Sünderleben zurüdbliden läßt. Schärfer koͤnnte man wohl nirgends 
den nothwendigen Fortgang der Geiftesbildung damaliger Zeit ange: 
geben finden: der verftändig gereifte Thomafin begnügt fich nicht 
mehr mit den Phantafiebildern, die feinem Jugendalter und feinen 
kindiſchen Borftellungen genügt hatten, er fucht das Wefen der Dinge 
und den Menfchen zu ergründen; er trifft dabei auf die Hauptge- 
brechen der ganzen Zeit und greift fie in ihrem Kern an. Er fab, 
daß die ganze Zeit leidenfchaftlich fortgeflürmt würde von einem zum 
andern, und daß nirgends ein fittlicher Halt war. Hätten wir Nach— 
richten von den Lebensſchickſalen unferer Dichter, wir würden wahr: 
fcheinlich auch) aus ihnen lernen, was fich in der neueren Periode 
unferer Literatur fo deutlich darſtellt: religiofe, moralifche, Afthetifche, 
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pbilofophifche, politifhe Tendenzen durchfreuzten ſich ſo arg, daß es 
die größten und tiefften Charaktere am meiften irrte und oft erfchüt: 
terte, und daß nur das leichtere Talent über alle und durch alle 
die Beränderungen forglos hinfchwebte. Dazu Fam, daß damals in 
Empfindungen und Affeeten dad Mittel zur Sittigung gefucht ward, 
und dies war eben, was das Uebel vermehrte. Denn die Liebe, 
fagt Thomafin, ift von Natur fo befchaffen, daß fie den Weifen 
wohl weifer, aber den Thoren auch thörichter noch macht 382), und 
wie die Sporen dad zaumlofe Roß durch die Bäume treiben, fo 
führt auch die Liebe den Mann über den Baum, der mit ihr zu 
fpielen meint ohne fie mit dem Zaum der Vernunft zu zügeln. Dem 
alſo tritt diefer Mann entgegen, und indem er mit Wolfram zuſam— 
mentrifft, an deffen Gedichte er auch große Freude zu haben fcheint, 
fieht er in Zweifel und Schwanfen die Klippe, an der die Sitte zu 
fcheitern droht. Den Mittelpunkt feines Werkes bildet daher die 
Lehre von der Stete, um die ſich alles Andere herumlegt. Im An: 
fange, wo er Bieled aus feinem Werke über höfifche Sitte entlehnt, 
fieht man, daß er noch dunkel befangen in der Vorſtellung jeder 
ariftofratifchen Welt ift, wie im höfifhen Manne der Vorzug des 
Standes mit dem Adel der Seele Hand in Hand gehe, und daß, 
wie noch heute in England, die pofitive Regel ded Anftandes fo viel 
"Geltung habe ald das ewige Sittengefes, dad in des Menfchen 


382) Diefe doppelfeitige Natur der Liebe kannten auch die Romandichter, allein 
fie tehrten die gute Seite hervor, wie hier der Sittenrichter die böfe. 
Hartmann im Erek: 

Vil manegen man diu werlt hät 

der nimmer in kein missetät 

sinen fuoz verstieze, 

ob ins diu minne erlieze. 

Und gebe se niht sò richen muot, 

sö ware der werlt niht sö guot 

noch sö rehte wage, 

sö ob man ir verphlage. 

nü bät ab niemen solhe kraft, 

und ergrifet in ir meisterschaft, 

er enmüeze ir entwichen. 

Swer ab ir gewislichen ze rehte kunde gephlegen, 
den lieze si niht under wegen, 

im wsr der lön von ir bereit 

daz in sin arbeit niht dorfte riuwen etc. 
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Bruft gepflanzt if. Hier alfo fucht er noch mit einigen Sägen über 
äußere Sitte zu wirken und bdiefer Art war ohne Zweifel der ganze 
Inhalt feines wälfhen Buches; in diefem deutfchen aber legt er das 
Borurtheil allgemach ab. Hier erklärt er geradehin, daß der thoͤricht 
wäre, ber fich durch feinen Adel groß duͤnke; edel fei nur der, ber 
fein Herz und Gemüth an dad Gute wende. If ein Mann edel 
geboren, und gibt feiner Seele Adel Preis, der fchändet feine Geburt. 
Vaters halben ift jeder edel, wenn man's recht verfteht: denn Gott 
ift unfer Water, und wer ihn verläßt, verwirft feinen Adel, denn 
edel heißt nur wer recht thut; höfifch ift nur, wer in diefer Weile 
wahrhaft edel iſt; Rechtthun ift Höfifchkeit. Wie in einer ähnlichen 
Zeit Ulrich von Hutten die Vorurtheile ded Adeld ablegt, wie das 
vorige Jahrhundert dagegen anfämpfte, unter gleichen Zuftänden, fo 
auch jeder Züchtige jener Zeit, und wenn Thomafin dem Herrn vor: 
fchreibt, im Diener den Menfchen zu ehren, weil er nicht wiſſen 
koͤnne, ob der, den er hier mit dem Fuße tritt, nicht einft höher in 
unfered Herrn Haufe figen werde, als er, fo flimmt er da mit Wal- 
ther zufammen, den der milde und ruhige Mann fonft wegen feines 
Eifers gegen die päpftlihe Kirche tadeltz; denn auch Walther fagte 
fon: „wir wachsen ze gelichem dinge; wer kan den herren 
von dem knechte scheiden, swa er ir gebeine blozez fände?“ 
Wenn Sofrates heute erfchiene, fagt Thomafin, fo würde er manchen 
Freien ald Sklaven der Lafter finden. Mit dem Altertbume, mit 
den großen Muftern der alten Gefchichte, wenn nicht mit den Schrif- 
ten, doch mit dem Leben der griechifhen Philofophen befannt, iſt er 
wie Hand Sachs bei feinem erften Belanntwerden mit diefen reigen- 
den Anekdoten, die auch für die moralifche Bildung jedes Knaben 
ein viel untrüglicheres Mittel find als die Sprüche ded Katechismus, 
ift er wie der energifche und Fräftige Satirifer Guyot erregt von 
dem Geifte, der fich hier Fund thut, erftaunt über die Energie, bie 
er hier findet, betroffen von der grundfäglichen Tugend, die hier fo 
einheimifch zu fein fcheint, als er fie in feiner ritterlichen Umgebung 
mangelnd findet. Diefe grundfägliche Tugend zu lehren, ift darum 
Thomafind eigentliche Aufgabe, mit ihr fucht er dem Wechfel der 
Welt gegenüber dem Menfchen ein Ewiged und Dauerndes zu geben, 
mit dem er fich nicht mehr von Freud zu Leid, von Leid zu Zreud 
wie ein Spielball fol werfen laffen, fondern im Unglüd Faſſung 
und Mäßigung im Glüde bewahren. Seine Lehre von der Stete 
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und Unftete, ift nichts anderd ald eine Lehre von fittlihem Grund: 
ſatz. Wir wollen ihr einen Augenblid folgen, fie führt auf dem 
gerabeften Weg in den Kern feines Buches. 

An Stetigfeit, lehrt er, fol fich der Menfch vor Allem kehren, 
obne fie find alle Tugenden nichtd. Zuerſt will er von der 
Unftete fprehen, denn wer eine Brüde bauen will, ber bricht erft 
die fchlechte alte hinweg und dann erft baut er die neue. Was ift 
Unftete? Stetigkeit an bofen Dingen. An feine Definitionen wollen 
wir und aber wenig fehren, obgleich fpäter bei feiner Erflärung von 
der Stete klar wird, daß er damit nichtd anderd meint, ald Tugend 
aus Srundfag, indem er Stete die Erfüllung alles Guten in ftets 
gleicher Gefinnung nennt, und die Zugend nicht in einzelnen guten 
Handlungen, fondern in dauernder Uebung findet 38°). Die Unfte: 
tigkeit, fährt er fort, ift nicht frei, fondern der Untugend Sflav ; 
jede Untugend pflegt ſich auf einen eigenthümlicdyen Gegenftand zu 
richten, die Unftetigfeit allein ift ſtets mit Allem zugleich befchäftigt ; 
was fie heute thut, duͤnkt fie morgen fchlecht; fie baut jetzt was fie 
dann zerbricht; fie verkehrt ſchnell das Viereck in einen Kreis; fie ift 
wie der Wolf, dem man eine Schelle anbindet und der herumrennt 
und nicht weiß, was ihn verfolgt. Der Gelehrte, der im Beſitze 
von Büchern ift, halte fih an eines, alle zugleich kann er nicht Iefen. 
Wer aus Büchern Weisheitögewinn ziehen will, der halte fich feft, 
wo er bed Sinnes Aft ergreift. Wer ein gutes Wort hört, der bleibe 
nicht auswendig an der Thüre ftehen, fondern er trete ein, bis er 
ben Grund der Rede finde. Mit diefer Unftete bezeichnet er ferner, 
was wir dad ſtete Thema des Gefangd fanden: fie ift mindeftens 
in Bier getheilt; ein Theil Freude, ein anderes Leid, das dritte Sa, 
dad vierte Nein; fie ift zerbrochen, und zerbricht; wer ihr folget, 
fchilt den, den er dann loben muß und wer ihm heute läftig fällt, 
den ehrt er. wieder morgen. Ueberall ftreift der weite Begriff von 
Unftetigkeit in Untreue und Falfehheit, Unzuverläffigkeit und Doppel: 
zungigfeit über, und indem nun auf der Gegenfeite jede Tugend ge: 


383) Fol. 68. 
Dehein man ist tugenthaft, ern habe an stete kraft. 
Der ist ein tugenthaft man, der stete an guote wesen kan. 
Ob ein man zeinem mäle rehte tuot, er hät tugenthaften muot 
niht dä von; ern si stete, in hilfet klein ein guot geläte, 
ist aver er slete dar an, er ist ein tugenthaft man. 
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fuht wird, fo liegt hier zugleich eine Erklärung, warum in ben 
verlorenen Nibelungen der Treue troß Mord und Frevel und im 
Triftan der Treue troß Ehebruch und Schande der Himmel verheißen 
wird. Aller Laſter Mutter ift die Unftete: vor allen der Züge, die 
zweigetheilt in der einen Hand Sorge, in der anderen Leid führt, 
mit der einen hilft, mit der anderen fohlägt, zugleich ftreichelt und 
rauft, herzt und fchlägt, gut verfpricht und übel lohnt. Die Unftete 
geht durch alled Thun und Zreiben des Menfchen, fie ift der Fluch, 
der feit Adams Fall auf uns ruht, während felbft die Elemente, 
die Natur, die Thiere ihren angewielfenen Lauf in fteter Ausdauer 
vollenden, rein antife Saͤtze, die ſchon eben fo bei Plutarch u. a. 
vorfommen, Vom Menfchen auf bis zum Himmel find die Pla: 
neten ftetd ihrer Natur treu geblieben, vom Menfchen herab auf die 
Erde die Elemente eben fo; nur der Menfch, weil er Willen und 
Vernunft, Einfiht und Wahl des Guten und Böfen hat, ändert 
und wechfelt mit jedem Tage. Er zeigt ed an ber Unzufriedenheit 
der Stände (dergleichen Stellen hat Hand Sachs gerne aus dem 
wälfchen Gafte entlehnt); er leitet das Sehnen der Menfchen aus 
einem Stande in den andern aus Ungenügfamkeit her und er predigt 
Zufriedenheit und befcheidene Bebürfniffe. Armuth und Reichthum 
fei gleich zu ertragen. Das Gut fei ein Ding, das mit Unrecht fo 
heiße; weiß mache doch weiß, und ſchwarz fchwarz, aber das Gut 
mache nicht eben gut, und nur Zugend fei dad rechte Gute. Bor: 
trefflich fchildert er hier den Armen, der fchnell reich wird, voie wenig 
er in Glüd übergegangen fei, wie er fi) nun verfchanze, fein Gut 
bewahre, wie er fämpfe des Nachts, ohne Feinde, mit feinen Geiy 
gebanfen, und unzufriedener lebe ald vorher. Armer und Reicher 
fonne daher in feiner Sphäre glüdlich fein, Unterthan und Gebieter; 
ja jener vor dieſem harmlofe Zufriedenheit voraus hat. So fei aud 
Herrſchaft Fein Gut von Natur: fonft würde fie, wie das Feuer 
überall heiß macht, überall zum Herren machen, was fie doch nicht 
thue. Hohe Thürme fallen leiht, wenn fie nicht feſt ftehen; die 
Steine auf den Bergen rollen herab, die auf der Erde liegen fanft 
und ungeftört; die alten Bäume bricht der Wind, nicht die jungen 
und fchlanfen. Er zeigt die Vergänglichfeit der Freuden eines Mäch: 
tigen, das Leere eined Äußeren Vergnuͤgens, dagegen das ftille Ver: 
gnügen eined Bebürfnißlofen, den Feine fchwere Sorge mühe. Er 
zeigt an Alexander, Cäfar, Deftor, Troja und Hannibal, wie fchnell 
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die Herrlichkeit und Macht fich verkehrt, nirgends im Styl des mo: 
ralifhen Gemeinplaßes, fondern in dem eindringenden und uͤberzeu— 
genden Ton, der überall verräth, daß nicht halbverftandene Flosfeln 
nachgeredet, fondern Erfahrungsfäge aufgeftellt werden, die eine tiefe 
und gefunde Beobachtung des eigenen Lebens wie der Zeitläufe, und 
dad Studium der Geichichte eingegeben hat, und die auch durch Die 
rebliche Meinung und überführende Beredtſamkeit, mit der fie vor- 
getragen werden, ihre Wahrheit und Xrefflichfeit beglaubigen. Se 
öfter man diefe anthropologifche Weisheit, den Scharfblid in diefen 
Betrachtungen, die einfältige Natur und den fchlichten Verftand in 
diefen Erfahrungen überdenkt, um fo mehr muß man erftaunen, daß 
- von allen diefen Gaben in den Gedichten jener Zeiten fo Weniged 
fichtbar wird und man fann nur fagen, daß der einreißende Gefhmad 
am Fremden den Berluft diefer nationalen Richtung herbeiführte, 
denn dad Volfögedicht, wenn es in die Hände Funftmäßiger Bearbei: 
ter gefommen wäre, hätte überall diefe Eigenfchaften geweckt, genährt 
und in Anſpruch genommen, während über dem britiichen Roman 
aller Verſtand ftille ftand, alle Natur unterging, alle Menſchenkenntniß 
zum Spott ward. Man begreift daher leicht, wie recht man hat, 
das didaftifche Element in unferer altdeutſchen Dichtung hervorzu- 
heben, fo wie fi) auch auf dem Grunde diefer Beobachtung des 
inneren Menfchen die erften Gedichte von welthiftorifcher Wichtigkeit, 
eine göttliche Komödie, aufbauten, auf die unfer Thomafin mit feinem 
Beftreben nad) fittlicher Reinigung des Menfchen, mit feiner Beur: 
theilung der Zeitereigniffe, mit feinen Sinnbildnereien und Allegorien 
noch näher faft als Wolfram mit der Idee feined Parzival hindeutet, 
wie er mit feiner Heimat und Kenntniß des Stalienifchen und Deut: 
ſchen, des Alten und Neuen felbft äußerlich gleihfam eine Brüde 
für diefe Art Weisheit nach Stalien baut. 

Nachdem unfer philofophifcher Dichter oder dichtender Philofoph 
auch alle andere Lafter, die aus der Unftetigkeit entipringen, Die, 
wenn fie ihr nicht verwandt, doch verfchwägert find, Durchgegangen, 
Habgier, Uebermuth, Wolluft, Spiel u. ſ. w., fo wendet er fich zu 
ihrem Gegentheile, der Stete, der grundfäglichen Tugend und er 
fchildert fie fogleih mit fokratifcher Würde und Dialeftit, ja fogar 
mit volfommen fofratifchen Ideen in ihren Wirfungen. Dem böfen 
Manne, lehrt er, muß midlingen was ihm geichieht, es gefchehe ihm 
gleich wohl oder nicht; der Gute lebt felig, ihm gefchehe lieb oder 
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leid. Der Fromme hat im Gluͤck und Unglüd gleihen Muth, es 
ift eine Züge, wenn man fagt, es gehe dem Böfen befjer als dem 
Guten. Dem Böfen, dem ed gut geht, ift nichts geſchenkt; ehedem 
pflegte Gott die Sünder auf der frifchen That zu firafen, fo bat er 
oft gelefen, allein jetst züchtigt er und häufig hier nicht, allein um 
fo fchlimmer wird ed uns dort ergehen. Auch ift Uebel dem böfen 
Manne gut, Glüd aber nicht gut; wüßte der Bofe jedesmal, wie 
wohl ihm eine Zuͤchtigung kommt die ihn jeßt trifft, fo wäre es ihm 
eine fröhliche Stunde. So oft der Böfe nur in feinem Herzen an 
feine Thaten gedenft, fo ift er ein unfeliger Mann; ja, bleibt er 
dann mit dem Bewußtfein feiner Unglüdfeligkeit ohne Furcht, fo 
folgt ihm fo und fo Unheil. Wie alfo fol man fagen, daß ein 
Boͤſer glüclicher fei als ein Guter? Der Gute hat Lohn von feinem 
Gluͤck, und fein Unglüd verheißt ihm eine andere Krone. Wer Un: 
recht thut ift unfeliger ald wer Unrecht leidet; fege, du folleft Beider 
Richter fein, wen würdeft du Buße zu fragen geben? dem Thuen— 
den oder dem Leidenden? der Thuende ladet große Schuld auf ſich 
und dies ift großes Unglüd. Wenn aud der Gute vom Böfen 
leidet, ed hilft diefem und fchadet jenem nichts, denn Gott weiß zu 
vergelten. Was Gott verhängt ift Recht; was da gefchieht, gefchieht 
nad) Recht und nach feinen Zeiten wohl. Nun fagt wohl einer, 
der mich nicht verfteht: ift in der Welt Alles Recht, fo ift auch mein 
Diebftahl, meine Gewaltthat u. f. w. recht? Dies ift unverftändig! 
Gott fieht auf die Abficht und nicht auf die That. Eines Man- 
ned That fei gut, fo kann fie doch nach feiner Abficht fchlecht fein. 
Es wird etwa ein Mann erfchlagen, der, wenn er nach Redt ers 
fchlagen wäre, Fein Mitleid gefunden hätte, fo aber hat ihn ein 
Raͤuber um fein Gut erfchlagen: hier mag man fehen, wie die Ab: 
fiht Recht zu Unrecht machen kann. Dem Getodteten ift Recht ge 
fchehen, aber der Zödter hat nicht Recht gethan. So heißt Alle 
Recht was gefchieht, und doch ergeht das Gericht über den, der 
nicht um des Guten willen thut, was er thut. Der Wille gibt dem 
Merfe den Namen. Auch David geſchah es Recht, daß Abfolon 
gegen ihn aufftand, allein darum traf doch auch dieſen gerechte 
Strafe. Des Teufels Gewalt ift gut, ſagt der heilige Gregor, aber 
nicht fein Wille. So mögen die Böfen auf der Welt Gewalt haben, 
fie mehren dem Guten dad Gute, und es gibt manche Selige, die 
es nicht wären, wenn es Feine Böfen gegeben hätte. Ein Thoͤrichter 
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fagt vielleicht,” ed follte dem Böfen übel, dem Guten gut ergehen. 
Allein beide follen gleich ftehen und gleiche Hoffnung und Furcht vor 
Sott haben. Den Guten aber würde fteted Glüd der Liebe Gottes 
ficher machen, fo ließ er e8 leicht, an Gott zu halten; fo aber ift 
Keiner fo weile, daß er wille, wie ihm dort gefchehen folle. Dem 
Guten, dem es hier übel geht, wird fo feine Fleine Sünde, die doch 
Seder hat, abgebüßt, fo hat er am Ende ungetrübtere Freude. So 
kann umgekehrt dem Bofen hier nicht fo viel Gluͤck gefchehen, das 
ihm nicht gegen fein fünftiges Weh wie nichts daͤuchte. Kein Böfer 
ift auch fo böfe, daß er nicht einmal etwas Gutes thue, fein hiefiges 
Gluͤck ift dafür feine Furze Belohnung. Alſo ift Gluͤck und Unglüd 
gleich gut dem Guten, denn was hilft ift gut. Unglüd aber beffert 
den guten Mann, fo ift’3 ihm gut; beffert3 ihn nicht, fo gefchieht 
ed ihm recht, das Necht aber ift gut. Wir Flagen nicht, wenn ber 
Arzt fchneidet, aber wir Elagen Über den, der die Seele heilen will. 
Er gibt Gut und Reichthum, wenn es heilfam iftz er heilt mit Leid 
und Freud, mit Gluͤck und Unglüd. Noch möchte einer einwerfen, 
daß Unglüd den Guten vom Guten abbringen fonne, aber dann 
wohnt feiner Tugend feine Stete bei; fiete Tugend 
wich nie vor Lieb und Leid. Man nehme einem folcyen fein 
Gut, fo nimmt man ihm doc nicht feine tugendhafte Gefinnung ; 
feinen Gewinn fann man ihm rauben aber nicht feinen Sinn, Zu: 
gend und Mannheit kann ihm Niemand ald er felbft fich nehmen. 
Denn was innerlich ift, weicht niemals dem Aeußeren. 
So mag den Guten nichts erfchüttern, nichts kann ihn irren, Krank: 
heit lehrt ihn Duldung, die Verbannung muß ihm laffen was ihm 
das Zheuerfte ift, und in feiner Tugend ift er ſtets zu Haufe; Fein 
enger Kerfer bringt ihn um das fehone Haus, das er in fich trägt, 
fein Dunkel des Gefängniffes löfcht das Licht feiner Tugend. Er 
fcheut auch den Tod nicht, welcherlei Art er auch fei, denn je fchnel- 
ler er fommt, je fchneller erlöft er.ihn aus der Noth. Du fprichft 
vielleicht: aber wenn man ihm die Ehre des Grabed nicht günnt? 
Mas iſts? den ein Stein deden fol, den dedt der Himmel eben fo 
wohl. Wer da ftirbt, fährt zur Heimat. Wie lange er lebe, achtet 
der Gute nicht, fondern wie er lebe; Jeder weiß, daß er einft dahin 
muß, in allen Landen ift der Weg zu Himmel und Hölle: drum 
bereite fich Jeder wohl. 

Sm fünften Buche verfinnlicht er mit einem Bilde den Weg 
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zum Himmel. Es gibt zweierlei Gut, ein oberſtes, Gott, und ein 
zweites, Tugend, durch die man zu jenem kommt. So gibt es 
zweierlei Uebel, Teufel und Untugend. Dann gibt es ein gewiſſes 
Fuͤnftes, dad weder gut noch übel iſt, naͤmlich Adel, Macht, Luſt, 
Namen, Reihthum und Herrfchaft. Diefe ſechs Dinge, Die dem 
Guten Mittel zum Beflern, dem Böfen Werkzeug zum Schlecten 
find, nennt er die Bereitfchaft und das Gezeug ded Teufels, dem 
damit ziehe er die Böfen zu fich herab. Der Menfh hat nämlid 
die Mahl, auf der Leiter der Zugend zum Himmel oder auf Der de 
Lafterd zur Hole zu fleigen. Den Menfchen befhweren feine Sin- 
den und daher hat der Auffteigende ftetö die beichwerlichere Aufgabe, 
denn dad Schwere zieht nieder. Den Abfteigenden reißt die fchlüpf: 
rige Sproffe der Höllenleiter und die Schwere feiner Sünden unauf— 
haltfam hinab. Jene ſechs indifferenten Dinge nun braucht der 
Teufel ald Haken, um die Auffteigenden herabzureißen. Nur Zugen: 
den bahnten dem Abraham, Mofed und Jacob den Weg zum Him- 
mel, Lafter dem Nimrod und Kain zur Hölle. Niemand troße auf 
feinen Reihthum und denfe mit Almofen Sünden gut zu maden; 
Gott bedarf feiner Gabe nicht, er ift Fein Richter der um Gold Un: 
recht zu Recht macht. Bon da folgt ein Blick auf die Zeit, mas 
mehrfach der Kal if. Warum find heute nicht fo viele Tugendhafte 
als fonft? Die Schuld liegt an den Herren; fie geben boͤſes Bei: 
fpiel und wohin das Steuer lenkt, dahin folgt das Schiff. Es folle 
nur ein Arthur wieder erfcheinen, fo werde er feinen Swein und Eref 
wieder finden; die Frommen müffen fich jeßt bergen und werden an 
den Höfen misachtet und von den Bofen verfolgt, So fteht’3 mit 
den Rittern, nicht beffer mit den Pfaffen, fie folgen dem Beifpiele 
ihred Herrn, der nur nach Untugend ftrebt, fo laflen fie die Willen: 
Schaft (hunft) und werfen fie hinter ſich. Wo ift nun Ariftoteles 
und Zeno und Parmenide8? Wo Plato und Pythagoras und Ana- 
xagoras? Ja wiffet, mich dünft, wenn heute Ariftoteled lebte, er 
fande feinen Alerander, der ihn ehrte. Denn heute find die Weifen 
und Biederen ohne Preis, die Bofen find im Werthe, die Tannen 
find in den Sumpf herabgeftürzt, das Moorgras ift auf die Berge 
geftiegen, die unedlen Steine find in die Ringe gefprungen und ha— 
ben die edlen daraus verdrängt, die Schemel find auf die Baͤnke, 
die Bänke auf die Zifche geftellt, der Unweiſe hat die Zunge des 
Weifen, der Junge drängt vor den Alten. Einft, da das Alles 
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anders war, fland es um die Melt weit beſſer. Wie mochte es 
jenem Alerander mislingen, der fi von XAriftoteled zu allen großen 
Dingen anweifen ließ? Aber heute verfehmähen die Derren weifer 
Leute Rath, und die Bifchöfe, die von Gott ihre Ehre haben, daß 
fie feine Gebote und Geſetze vollziehen, wie erfüllen fie ihre Pflicht? 
Sie Tonnen felbft nicht predigen, und wo fie einen Mann wiffen, 
der ed gerne lernte, dem helfen fie nicht! Wißt ihr warum dies 
gefchieht? fle wollen, daß ihre Pfaffen gar ohne Wiffen find, wie 
fie felbft! das thut doch fonft Fein Blinder, der ſich doch wenigftend 
einen Sehenden zum Geleitsmann fucht! Die mit Gier nach Ge- 
winn ftreben erhalten vom Bifchof, was die, die fich auf der Schule 
in bdürftigem Leben quälen, erhalten folten. Kommt dann einer 
diefer Armen, die ficy redlih um Kenntniffe mühten, an den Hof, 
fo zieht man ihm das erfte befte Rind vor; und darum, daß wir 
die Tugend unbelohnt fehen, wollen wir böfe fein: doch wäre mein 
Nath, die Tugend nicht zu verlaffen, wie wenig wir davon Nußen 
haben, und nicht daran zu verzagen, zu dulden und zu Fämpfen. 
Dies führt er dann im fechften Theile weiter aus, wo er den Achten 
Kitterömann mit den Tugenden zum Kampfe gegen die after waff: 
net, ähnli wie in dem Gedichte vom geiftlihen Streite ?°+) und 
fonft oft gefchiehtz allein ich fürchte zu breit zu werden, wenn ich 
dies Alles weiter ausführen wollte. 

So viel wird aus dem Audgezogenen deutlich fein, daß Tho— 
mafin in der Gefchichte der alten Philofophie eine wichtigere Rolle 
fpielen müßte, ald in ber der Dichtfunftz denn er geht nicht wie 
Dante darauf aus, feiner Philofophie einen poetifchen Körper zu 
verleihen, fondern umhüllt fie blo$ mit dem Gewande der dichte: 
rifhen Sprache und nur hier und da mit dem Schmude der bild» 
lihen Darftelung. Auch bin ich mehr darum fo ausführlich über 
ihn, um aus dieſer näher liegenden Duelle mehr ald aus entfernteren 
gleihfam noch einmal zu recapituliren, was den ganzen Geift jener 
Blüthezeit der Dichtung charakterifirt, und dafür ift Thomafin fo 
wichtig, wie Kant für die neuere Dichtungsgefchichte, wie Sokrates 
für die der griechifchen Bühnenftüde, für Tragodie und Komoͤdie. 
Denn wenn man Kleines zu Großem vergleichen will, fo erfcheint 
er gerade wie jener und biejer, da fie die Philofophie aus der Schule 


384) Diutisca I, 2. 
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auf den Menfchen zogen und dem Gemüthe wie dem natürlichen 
Menfchenverftande fein Recht wiedergaben. Ueberall geht er auf Be: 
Iehrung der Laien hinaus, obgleich es ihm einmal nicht Recht fcheint, 
daß der Pfaffe dad Schwert des Laien und der Laie die Bücher des 
Dfaffen ſuche. Sonft aber ift er ſtets für allgemeine Verbreitung de 
Kenntniffe, aber nicht für fchulmäßige, fondern lebendige Verbreitung. 
Dies fpricht er nirgends naiver aus, ald wenn er im 7ten Theile 
von den fieben freien Künften fpriht. Wer fi in diefen Gebieten 
nie umgefehen habe, fei, meint er, wie ein Bauer oder Gefangener, 
die nichts wiffen von der Welt Länge und Breite; ihnen gleich ift 
der, der feine Kunft verfteht, ald Kandrenten einnehmen: der weiß 
nicht der Weisheit Breite und Xiefe und Höhe, und wähnt doch 
wohl, daß er vollfommen fei. Wer recht lebt wie er foll, der erfennt 
Grammatica wohl, ob er auch nicht gut reden kann; wer an guten 
Dingen ſchlicht ift und nicht lügt und trügt, der kann Dialectica 
recht; und wohl verfteht die Rhetorik, wer mit einfältiger Farbe feine 
Rede färbt. Wer nicht mehr und nicht minder thut ald er fol, der 
ift der Geometrie wohl kundig; wer Arithmetik fennen will, fol an 
Zahl des Guten viel thun nach feiner Macht; wer feine Worte mit 
den Werfen einhellig ſchoͤn macht, der verfteht Muſik, und Aftrono: 
mie, wer fich ziert mit dem Sterne der Tugend. Iſt der Gramma- 
tifer ein Mann, der recht redet, fo ift der ein befferer, der recht 
thut; der Dialeftifer erfennt dad Falſche und Aechte, ein beflerer ift, 
der ſtets wahr redet; ift der ein Nhetorifer, der feine Rebe fchon 
färbt, fo ift der ein geſchickterer, der fie einfarbig läßt; der weifere 
Geometer ift der, der ermißt, was feinem Leben frommt; der beffere 
Arithmetifer, an dem man der Tugenden Schaar zählt; ein tieferer 
Mufifer ald der Flangreiche Zone fingt, der, der feine Gefinnung 
mit feiner That einhellig macht, ein größerer Aftronom der, der Gott 
fennt, ald der die Sterne. Zunaͤchſt wollte der Dichter dann aud 
noch von der Divinitas und Phyfica reden, allein er fürchtet den 
Ungelehrten dunkel zu werden, und er hat fich feft das Biel 
gefest, das der Laie erreihen kann. Wohl feien ed nun 
Stunden für die Tage, daß die Laien gelehrt waren. Die Gelehr: 
famkeit ift nun unmerth geworden. Bei den Alten war ed, daß 
jegliher Sohn der Edlen lad, da fland ed anderd um die Welt. 
Noch heute redet man von Alerander und Ptolemäud und Nectane- 
bus, von Salomo, den drei Königen aus Morgenland und Julius. 
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Dann haͤlt er die Gegenwart dagegen; er zeigt, wie Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften zur Tugend fuͤhren. Viele werfen das Beiſpiel der 
Pfaffen ein: allein nicht jeder, der leſen kann, iſt gelehrt; vielen 
Pfaffen geht es mit den Buͤchern, wie dem Bauer in der Kirche, 
der die Bilder betrachtet und nicht weiß was ſie bedeuten. Geſetzt 
aber, der Pfaffe ſei gelehrt, wie oft aber verbietet ein weiſer Arzt 
ungeſunde Speiſe, zu der wir uns doch durch Leckerheit verfuͤhren 
laſſen! Niemand ſoll ſich entſchuldigen, Gottes Geſetz nicht zu wiſ—⸗ 
ſen, Niemand ſich mit ſeiner Laienſchaft entſchuldigen! durch die 
Thore der fuͤnf Sinne geht in den Menſchen ein Alles, was er 
weiß. Wer mit den Augen nicht ſehen kann, der mag mit den 
Ohren hoͤren; wer die Kuͤnſte nicht felber faſſen kann, der ſoll ein- 
faͤltig glauben. 

Gerne wuͤrde ich auch noch aus den letzten Buͤchern einige 
Zuͤge mittheilen, wo er uͤber Maß und Unmaß ſpricht, uͤber Milde 
und Argheit 385), wo wir finden würden, daß er bis and Ende im- 
mer die Hauptgebrechen im Auge behält, welche die Sittlichfeit jener 
Zeit verwüfteten und immer die entgegengefeßten Zugenden mit be- 
fonderem Eifer empfiehlt, wo wir durchgehend die gleihe Wärme, 
die gleiche Gefundheit der Anfiht, die gelinde Milde und Zoleranz 
bei aller Schärfe, Beftimmtheit und Rüdfichtölofigkeit antreffen wir: 
den; allein ich glaube zur Würdigung ded ganzen Werfed genug 
gefagt zu haben. Auch in diefem Manne fehen wir das freubdige 
Annähern Acht deutfcher Gefinnung (denn ald recht deutfch gefinnt 
zeigt fi) der Dichter überall, vorzugsweife in feinem Preife des deut: 
fhen Adel) an das Alterthum, das ſich damals, wenn nicht im 
Kunftprinzip (wiewohl Gottfried etwas davon verräth), doch im Mo— 
ralprinzip deſto entfchiedener ausdrüdte. 

Iſt zwar Thomafin offenbar von den Lebensbefchreibungen, den 
Lehren und Schriften der alten Philofophen zu feinem Werfe ange: 
regt und in feinen moralifchen Sägen geleitet und beftimmt, fo liegt 
doc in feiner Gefinnung fo viel Acht Deutfched oder Modernes, in 
feiner Tendenz fo viel Populäres, in feiner Darftelung fo viel Bild- 
liches und Gnomologifched aus der vollsmäßigen Moral, daß man 
deutlich fieht, wie ein gleichmäßiges Studium des Alten und Neuen 
fi in ihm vereint, was wir genauer beurtheilen würden, wenn fein 


385) Einiges daraus in meinen Kleinen gefammelten Schriften p. 579 sqq. 
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Bud von der Höfifchkeit, der Gegenfab zu dem mwälfchen Gafte, 
erhalten wäre. Dort würden wir wohl alles dad ausgeführt treffen, 
was der Winsbede und Aehnliches andeutet, wir würden eine ritter: 
lihe Moral, eine ariftofratifche, der griehifchen, rein menfchliden 
gegenüber fehen, wir würden deutlicher den Unterfchied eines conven: 
tionellen und eines ganz humanen Sittengefeßes finden. Wenn wir 
und aber nun den Windbede und feinen Inhalt zurüdrufen, fo wer 
den wir und noch ded Eindrudd erinnern, daß troß einiger Vornei— 
gung zur Verachtung diefer Welt durchweg eine Fräftige Lebensanſicht 
und eine Achtung der menfchlichen Selbftändigfeit und Kraft hervor: 
fchien. Died nun ift ein Zug unferer Nationalität, der fich mit ber 
antifen Denkart berührt, im Mittelalter aber durch das Chriftenthum 
und die Entartung des Chriftenthbumd zu Zeiten bis aufs Unfennt: 
liche verwifht ward. Wir finden daher diefe Verwiſchung ſtufen— 
mäßig in dem biöher durchlaufenen Zeitraume im Zunehmen; wir 
fonnten fie in den Poefien beobachten; und fünnen hier in den mo— 
ralifhen Gedichten dad Aehnliche wahrnehmen, und dies ift um jo 
wichtiger, je bedeutender die verfchiedenen Einwirkungen dieſer grie- 
chifchen und chriftlihen Weltanfihten auf die Dichtungen waren. 
Wir dürfen nur aus der „Beſcheidenheit/“ von Freidanf 38%) 
(vor 1229) das volfsthümliche Element, dad rein Sprichwortliche, 
audfcheiden und mit dem, was noch unfre jest gebräuchlichen Sprich— 
wörter charafterifirt, zufammenhalten, fo werden wir auf dad Urfprüng- 
liche diefer Art von Weisheit unferer Nation wohl fchließen koͤnnen. 
Wir würden dann finden, daß dies Urfprünglihe und Eigenthümlice 
386) Ausg. von W. Grimm, 1834. Der Dichter heißt Bernhard Freidant, 
und war wahrfcheinlih am Oberrhein, in Alemannien, zu Daufe, ein 
weitgerwanderter Dichter (die annales Colmarienses des 13. Jahrhs. fa: 
gen von ihm Frydankus vagus fecit rithmos theutonicos gratiosos), der, 
nach feinem Begräbniß in Zrevifo zu urtheilen auch in der Lombardei 
befannt war. Seine Sprüde find viel genannt und weithin befannt; 
Willems im belgifchen Mufeum 1842, 2. p. 184 weift eine niederländiiche 
Bearbeitung berfelben nad). Dennoch fcheint ed Jakob Grimm (Gedichte 
des Mittelalters auf Kaifer Friedrich I. Berlin 1844) unwahrſcheinlich, 
daß er feinen großen Ruhm blos feinem Spruchgebichte zu banken habe, 
und er vermuthet aus einer bekannten Anführung in Rudolfs Wilhelm, 
wo ihn dieſer unter lauter erzählenden Dichtern anführt, daß er aud 
epifche Zeitgebichte auf Abfalon, den Kreund des Königs Waldemar, und 
auf Friedrich I. verfaßt habe, welche Rubolf dort in einer etwas verberb- 

ten Stelle erwähne. 
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ungferer deutjchen Sprucdhlehre, dem Wefen nach, in ber verftändigen 
Klugheitöregel liegt, die auf Menſchenkenntniß vor allem Anderen 
hinarbeitet, während der Mittelpunkt der griehifhen Gnomologie 
Selbiterfenntniß ift und Maß und Befonnenheit im Wandel, den 
Menſchen und Göttern gegenüber 357). Wergleihen wir die unter 
Salomond Namen gefammelten Proverbien der Debräer, fo haben 
wir einen anderen Gegenfab. Hier geht Alles auf eine pofitive Mo— 
ral mit einer dogmatifchen Bergeltungslehre hinaus, wo in dem 
fprichwortlihen Theile ded Freidank oder in den deutfchen Sprich: 
wörtern überhaupt nur Beobachtungen des Weltlaufd und darauf 
geftügte Ausfprüche fi finden; es find dort mehr Sprüche als 
Sprihworter, mehr Vorfchriften ald Erfahrungen. Der Lehrer fpricht 
dort zum Unerzogenen, hier der Erfahrene zum Unerfahrenen ; jener 
in beftimmten Lehrfägen, diefer in Winken; jener mit Verweiſung 
auf den Beifall Gottes, diefer mit warnender oder rathender Andeu: 
tung des bequemften Wegs durch die Welt wie fie if. Der Jude 
fieht auf die Menfchen und auf eine beffere Menfchheit gleichlam 
herab, ficher fie mit feinen Regeln zu bewältigen; die Ausficht ift 
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387) Zell Ferienſchriften Band 1. Ueber die Sprichwörter der Griechen. — 
Die obige Unterfcheidung hat Widerfacher gefunden. So in ber Einlei- 
tung zu ben „Sprichwörter und Sinnreden bed bdeutfchen Volkes ’’ von 
Eifelein. 1840, der beften und gründlidhften Sammlung, die wir haben, 
Sch möchte dabei erinnern, daß bei allgemeinen Sägen über das Sprich— 
wort, bas veränderlich ift wie das Leben, vor allem die fprichwörtlichen 
Vorſchriften zu beachten find, daß man die Worte nicht auf die Wag— 
Schale legen darf und Alles cum grano salis verftehen muß. Gage idy, 
das deutfche Sprihwort fei zu Feiner feften Form gebiehen, fo hätte id 
deutlicher jager follen : es begnügt ſich nicht bei einer feften Form — und 
das fagen unfere Priameln, unfere Sprichwortreihen, wie fie Eifelein 
nennt, am beften, und Fifcharten ift es fchon aufgefallen. — Zum Be: 
weiſe, daß ich nicht eigenfinnig bin, fehreibe ih nun auh Sprichwort, 
obwohl ich nicht bürgen will, daß mir nicht noch Sprüd wort ent= 
ſchlüpft. Wird nicht ein vielgefprochenes Wort ein Spruh? Hat nicht 
die neue Zeit und ihr Gebrauh auch ihr Recht? Die alte deutſche Be— 
nennung fcheint übrigens Beimort (im Engliſchen by-word) geweſen 
zu fein, wie Beifpiel u. A. Im Pfaffenleben heißt cs (Altd. Bl. 1836. 
Heft 3.) : 

ich wiene, die pfaffen unt die nunnen 
ein gemeinez biwort chunnen, 

daz si sprechent: post pirum vinum, 
näch dem wine hart daz bibelinum. 
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genommen, mit Gott und fich in Frieden zu leben, der Deutſche 
aber fteht mitten unter den Menſchen und will fih blos Durchichla- 
gen. Die Tugend wird dort mehr generell gepredigt, als einzelne 
Tugenden, mehr die Weisheit ald einzelne Klugheiten. Der Menſch 
lehrt mehr ald die Sache, und wäre auch in der Lehre felbft Ueber: 
einftimmung, fo ift der Vortrag ungefähr im deutfchen und hebräifchen 
Sprichwort eben fo verfchieden, wie in der orientalifhen Thierfabel 
und im beutfchen Thiermährhen. So fchwierig e8 aber war, dieſe 
eben genannten volfdmäßigen Stoffe, ihrer heimatlihen oder fremden 
Entftehung nach, zu feheiden, eben fo fehwierig und noch fchwieriger 
ift’3, die Sprichwörter, dad Volksmaͤßigſte, was ed überhaupt nädjt 
der Sprache felbjt geben kann, in ihren Beftandtheilen zu trennen. 
Denn in Deutfchland wurden ſchon fo außerordentlich früh alt: und 
neuteftamentliche Sprüche und Gleichniffe, griehifche und lateiniſche 
Sentenzen aufgenommen; fie fanden im Bolfe Aufnahme, wenn aud 
nur durch die Predigten, deren ältefte bei uns gerade in nichts be 
ftehen, ald in einer Zufammenreihung folcher einzelnen leichtfaßlichen 
Säße, die fo leicht ind Sprichwörtliche überftreifen Fonnten. Daher 
mifchte fi denn wohl fo früh zwifchen jene feinften und fchlauften 
Beobachtungen und Lebensregeln, die ich, wie 3. B. befonders bie 
vielen eigenthümlichen Anwendungen der Eigenfchaften von Pflanzen 
oder Thieren auf die Menfchen, für national halte, eine Gattung 
von religiöfen und moralifchen Ausfprüchen ein, die der Ausfluß einer 
ganz anderen Lebensbetrachtung find, und deren ftrengere, duͤſtere 
Farbe fih nun überall, wenn auch noch fo innig, Doch als ein 
Fremdes mit dem Alten und Einheimifchen mifcht, wie wir im 
Winsbecke und im Freidank fehr wohl bemerken fünnen; und fo war 
ed mit Thierfabel und Mährchen. Was aber die Form unferer deut: 
fhen Sprichwörter angeht, fo zeigt ſich auch hier wieder ein ent: 
fprechender Unterfchied mit dem Fremden. Das Individualifiren der 
neuen Welt fpricht fich hier in den endlofen Variationen eined und 
deffelben Gedankens aus, in dem ewig erneuten Verſuche, fich dem 
Begriffe mit den mannichfaltigften Bildern zu nähern. Die Griechen 
fuchten lieber diefen Gedanken in der einfachften Form fo prägnant 
ald möglich auszudruͤcken, hielten dann daran feft und wollten fie 
ihn ja verfinnlichen, fo griffen fie nach den ihnen ganz eigenthüm: 
lichen, und ungemein charafteriftifchen hiftorifchen Sprichwörtern, die 
wir in Deutfchland fo gut wie gar nicht Eennen. So wie der Süden 
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von Europa fich noch heute an der conventionellen Redensart feft- 
flammert, fo freut er fich auch der eigentlichen formell feftftehenden 
Sprihwörter, und Stalien und Spanien ift daher fo ungemein reich 
daran und fruchtbar in deren Anwendung. In Deutfchland aber 
gilt bis jest noch die Phrafe in der Unterhaltung nicht3; wir lieben 
den Ausdrud zu ändern, wir Fennen daher auch das Gorrigiren eines 
in unferer Sprache flammelnden Fremden weniger, weil ed und nur 
um die Sache und nicht um die Form gilt; wir corrigiren den Feh— 
lenden nicht um des Modeworts, fondern nur um des zweideutig 
ausgedrücdten Begriffes willen. Ganz genau fo ift auch das Sprich⸗ 
wort im Ganzen nicht bei. uns zu einer feſten Form gediehen; wir 
bevorzugen für den Ausdrud diefed oder jenes Gedankens nicht dies 
eine Sprichwort, fondern wir freuen und der Veränderung und des 
Neuen; wir begnügen und an der fprichwörtlichen Redensart und 
am figürlichen Ausdrud, fchaffen deren noch jeden Tag neue, wie 
andere Nationen oder Städte ihre Modewitze haben, und es ift viel- 
Leicht bezeichnend, daß wir jene Redensarten oft mit dem Sprich: 
worte felbft verwechfeln. Sie mögen die noch ältere Quelle vieler 
ausgebildeten Sprichwörter fein, und ziehen wir fie in Betrachtung, 
fo hat wohl Feine Nation der Welt einen folhen Schat von bild- 
lichen Ausdrüden, wie die Deutfchen, von Sinnbildern und Tropen, 
tautologifhen Formeln, paraphraftiichen Redensarten und poetifchen 
Figuren, und wie fich diefe poetifche Vorſtellungs- und Ausdruds- 
weife aller Zweige ded Lebens bemächtigte, iſt fhon an einzelnen 
Fällen geiftreich gezeigt worden 33°). Was das Sprichwort angeht, 
fo darf man nur die befannte Sammlung von Agricola 389) auf: 
fchlagen, um mit einemmale zu überfehen, wie außerordentlich ber 
Reichthum an folhen Varianten, wie productiv die Phantafie unferes 
Volkes in Erfchaffung folder Varianten war. 

Die Beherrfhung der Welt mittelft Welt: und Menfchenfennt: 
niß, neben der Verachtung der Welt vermöge Sehnfucht nad) einem 
Fünftigen Leben, fehen wir alfo aus einer urfprünglich größeren Oppo— 
fitton fich mehr und mehr mit einander verfühnen und in einer andern 
Region begegnen wir alfo den früheren Gegenfägen der Vergnüg- 
Yichkeit und der Trauer in den ritterlichen Dichtern wieder. Nicht 


388) Siehe Grimme Auffas über Poefie im Recht. 
389) Auslegung deutſcher Sprüchwörter. 
I. Band, 31 
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allein der mehr fprichwörtliche Theil des Freidank zeigt diefe Eigen: 
thümlichkeit, die wir auch ſchon im Winsbede trafen, fondern auch 
der Theil, den der Dichter felbft mehr von feinem Eigenen hinzu: 
that, zeigt ganz daffelbe nur auf einer anderen Stufe, eben wie aud) 
Thomafin. Er mifcht biblifche Sprüche unter die Regeln der ritter: 
lichen Sitte, religiöfe Myſtik unter die Klugheitölehre des gewöhn: 
lichen Lebens, unter heitere Bilder aus dem wirren WBerfehr der 
Menfchen, die fchwärzefte Anficht der Welt und die Erwartung der 
Zeit ded Fluches und der jüngften Vergeltung, die auch Thomaſin 
hereindrohen fieht, unter volfdmäßige, allgemein gültige Weisheit bie 
dogmatifhen Säge, die Vorftelungen aus der damaligen Glaubens: 
lehre. Er beginnt alfo mit der Lehre, daß Gott dienen aller Weis: 
beit Anfang fei, daß wer um dieſes kurze Leben die ewige Freude 
gibt, fich felbft betrügt und auf den Regenbogen baut, daß wer bie 
Seele bewahren wolle, fich felbft müffe fahren laffen. Vertrauen in 
Gottes Allweisheit und Allwiffenheit, Glauben an feine Borfehung, 
Entfernung aller Grübelei über unlösbare Fragen fchreibt er dem 
Menfchen vor, der, wie der Zopf gegen den Meifter, nicht gegen 
Gott forechen fol und feine Gebote, der nicht verwegen an Gottes 
Wundern zweifeln fol, oder, an der Unfterblichkeit der Seele, denn 
jeder Keber, der died leugne, fähe doch täglich größere Wunder, fähe 
aus Alche Glas werden und begriffe ed eben fo wenig; und mehr 
Wunder fei, daß Gott Menfchen fhüfe, als daß er fie auferfichen 
made. Dem Geheimniß der Dreieinigfeit fucht er mit populären 
Bildern und Gleichniffen beizufommen und beruhigt ſich auch hier 
mit dem Ölauben. Ueber den Süundenfal der Menſchen trägt er 
die verbreiteten Borftellungen vor, die auch im Thomaſin vorfommen, 
die im Dante anflingen: daß alle Geſchoͤpfe der Natur fich felbft 
treu geblieben, daß nur der Menfch feine Natur vermöge feiner freien 
Wahl verlafien habe, daß er wie dad Feuer, das feinen Zug auf 
wärtd zum Himmel hat, wenn ed ſich im Gewitter als Blitz ab- 
wärtd wendet, feine urfprünglihe Bahn verloren habe. Nur drei 
reine Menfchen feien gewefen, Adam, Eva und Ehriftus. Der eine 
wie ber andere feien unbefledt geboren, Adam aus der jungfräulichen 
Erde, Chriſtus aus der jungfräulihen Maria, und diefer fei für die 
ganze Menschheit wieder rein geworden. Der Glaube an diefe Erlö: 
fung des Menſchen ift zur Bellerung des Menfchen nothwendig; 
daher fand diefe Lehre Eingang in den Parzival, an jener Stelle, 
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wo durch Trevrizent die Reinigung des fündigen Menſchen erfolgt, 
und ſolcherlei Vorſtellungen, Deutungen, Symbole und Allegorien 
finden jetzt haͤufiger Eingang in die weltlichen Maͤhren, wie ſie ſchon 
früher in die Naturgeſchichte der Thiere, Pflanzen und Steine ein- 
gegangen waren. Wenn die Menfchen fi) gewöhnen fonnten, im 
Hellen Licht zu fuchen fir das Dunkle, das fie aufklären wollen, 
fo würden die Verfechter des mythifchen Urfprungd der Sagen hier 
mit Leichtigkeit ſich eines Beſſeren belehren fünnen. Niemald wird 
einer fo wenig hierüber, als Über die Religionsgefchichte des Orients 
und der Griechen eine Stimme haben, der nicht am Chriſtenthum 
und feiner Gefchichte die Gefege der Entwidelung religiöfer und my» 
ftifcher Vorftellungen gelernt hat. Sie entwideln ſich wie die Sage 
und Gefchichtserzählung für fi und beide verfnüpfen fih nur zu 
Zeiten, und je nach der Neigung der Völker, lofer oder enger; jeber 
Theil ift gleich urfprünglich und meift wird felbft wieder dad Philo« 
fophem oder dad Symbol, wie hier in der vorgetragenen Anficht von 
ber Menfchenerlöfung, auf Gefchichte ruhen. Der Dichter des Par— 
zival hätte nur weniger deutfch, weniger verftändig und einfach fein 
dürfen, fo hätte er mit größter Bequemlichkeit feine Erzählung, indem 
er jene Borftelungen ausdehnte und den Mittelpunft, den fie bilden, 
erweiterte, zur volligen Mythe machen fünnen, in der die tieffinnigen 
Deuter nihtd ald Die Verförperung einer uralten religiofen Vorſtel— 
lung gefunden hätten. Der Freidank alfo nimmt diefe Anficht in fei- 
nen Zebensregeln auf, wie Andre Andre der Art, wie Wirnt mandhe 
biefer Lebensregeln felbft, in die Romane und Epen. Er geht von 
da auf die Beflerung des fündhaften Menfchen über, und empfiehlt 
Reue in Zeiten, und verheißt dafür Gnade in Ewigkeit, denn Gott 
verlaffe den theuer erfauften Menfchen ungern. Der Dichter empfiehlt 
die Kreuzfahrt und hat fie felbft gemacht, wie fo viele andere Minne- 
finger, die jeßt erft die mehr fromme Begeifterung für dieſe Züge 
erhalten, als fchon die mehr Friegerifche der Troubadours erloſch und 
als eben der Kreuzzug, der fo Viele unferer Sänger in feinen Heeren 
fah, an den Tag brachte, wie wenig mehr in der Wirklichkeit diefem 
frommen Eifer entſprach. Doc hier tritt der fchlichte Verftand des 
Deutfchen wieder herein. Reue ohne Werke ift nicht Buße, wie 
Gebet des Mundes ohne des Herzend Vorgedanken nichtig iſt. Er 
eifert gegen Ablaß; nur Gott Fann Sünde vergeben; kann der Papft 
von Sünden löfen, ohne Reue und Buße, fo ſollte man ihn fteinigen, 
31* 
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wenn er nur einen einzigen Menfchen zur Hölle fahren ließ. Dies 
Alles, und den Grimm gegen Rom, bei Achtung vor dem Haupt 
der Chriftenheit, den Grimm gegen die fchlechte Geiftlichfeit, bei 
Anerkennung ded Standes und der Würde 390%), den Zorn gegen bie 
Hoffahrt des Adels, die Anfiht, daß nur der Zugendhafte edel: 
geboren ift, theilt er mit Thomafin. Er eifert wie diefer gegen bie 
Fürften und ihre fchlechten Rathgeber. Er nennt fie Menfchen wie 
fi), die ſich des Ungezieferd fo wenig erwehren fonnen, wie er; 
er geht wie Thomaſin, auf die Verhältniffe des Lebens uͤber und in 
den Ton der Satire; das deutfche Land ift voll Raub, Gerichten, 
Voͤgten, Münzen und Zöllen, die ehedem zum Guten erdacht, jest 
zum Raube gebraucht werden. Wer die Wahrheit laut fagte, würde 
getödtet werden. Nicht drei Fürften wifle er, die nach Gottes Willen 
lebten; follte Jeder nach feiner Tugend Gut befißen, fo wäre mancher 
Herr Knecht. Keiner befleißige fi des Guten, da man doch von 
Jugend auf von einer Tugend zur anderen fteigen folle, fo wie ber 
Nagel das Eifen hält, das Eifen das Roß, das Roß den Mann, 
der Mann die Burg, die Burg das Land. Aus diefen Zügen ficht 
man, daß in der Gefinnung des Dichterd wie in feinem Stoffe ein 
bürgerliche Element laut wird, fo wie dad Dervortreten eigentlicher 
Volksdichtungen allemal in dem genaueften Verhältniß mit dem Her: 
vortreten der mittleren Klaffen fteht. Daher fahen wir im Allge- 
meinen bi$ hierhin das Volksepos in fletem Abfinfen, Die erfien 
Spuren der epifchen Zufammenfaffung und Auffchreibung jener Thier- 
.fage, die dad Volk mit befonderer Vorliebe mag gepflegt und gehegt 
haben, die wir in fo engem Bezuge mit dem freien Bürgerfinne 
fahen, fanden wir in den Niederlanden, ganz entfprechend der poli: 
tifchen Gefchichte diefer Gegenden, wo unter der Sorgfalt der Gra- 
fen von Flandern‘ und Artois die Städte früher ald anderswo empor: 
famen und die Entftehung der Communalrechte fehon im 10, Jahr— 
hundert zu fuchen ift. Zugleich war dies die Zeit, wo die fraͤnkiſchen 
Kaifer in Deutfchland zum erftenmale eine entferntere Verbindung 
mit den Städten zu fuchen anfingen, die hernach die Hohenftaufen 
ihrer eigenthümlichen Stellung zu Italien zufolge wieder aufgaben. 


390) Diu sunne schinet den tiuvel an, und scheidet si doch reine dan: 
Als ist zswa der priester begät, diu reine messe bestät, 
die kan nieman geswachen noch bezzer gemachen. 
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Dennoch bildeten ſich in Deutſchland im Laufe des 12. und 13. 
Jahrhunderts, beſonders unter der Fuͤrſorge der Herzoge von Zaͤh— 
ringen und unter den Welfiſchen Kaͤmpfen, immer mehr Gemeinde— 
verfaſſungen, trotz der feindſeligen Maßregeln der Hohenſtaufiſchen 
Kaiſer und des Edicts Friedrichs II., das alle Communalraͤthe, Buͤr— 
germeiſter und Zuͤnfte aufhob. Jetzt aber zur naͤmlichen Zeit, wo 
das Beiſpiel der italiſchen Staͤdte im Großen in den Staͤdtebuͤnden, 
noch bei Lebzeiten des letzten Hohenſtaufen, anfing nachgeahmt zu 
werden, wo der buͤrgerliche Geiſt reißend anfing uͤberhand zu neh— 
men, wo im 13. Jahrhundert noch faſt in jeder groͤßeren Stadt in 
Deutſchland die erſten revolutionären Bewegungen der Handwerker 
beginnen, obwohl zur Zeit noch ohne dauernden Erfolg, jest fehen 
wir auch diefe didaktifche Poefie hervortreten, die immer ein Eigen: 
thum und ein Lieblingsgegenftand der größeren Mafle war, die in 
ber Dichtung Feine andere ald moralifche Belehrung Fennt und fucht. 
Mie fi) dad Thierepos mit dem republicanifchen Element fortent: 
widelte und daher auch jest in dieſer Periode in Deutfchland eine 
neue Bearbeitung, in Frankreich die größte Verbreitung, in den Nie: 
derlanden die größte Bollendung erhielt, fo entwidelt fi auch dieſe 
didaktifhe Poefie fortgehend und bekanntlich hat der Freidank mit 
dem fteigenderen Bürgerthum ſtets fteigendere Geltung und Anfehn 
erhalten, ward uͤberſetzt und bearbeitet, und hat felbft den Sebaftian 
Brandt beſchaͤftigt, und die erften fichtbaren Anſtoͤße und Antäffe 
zu den fatirifchen Gedichten des 14. und 15. Jahrhunderts und den 
moralifchen Gedichten des Dans Sach liegen hier und im Thomafin. 

Um aber auf unfer Thema zurüdzufommen, fo bemerfen wir 
hier ſchon fpurweife, was in der Zeit der Reformation deutlich werden 
folte, daß es nicht das geplagte Volk, fondern die habgierigen 
Priefter und die Gewalthaber find, die jene Abläffe, und jene Lehren 
von der göttlichen Gnade und der Macht der Reue und des Gebets 
in Schwung brachten. Es find bürgerlich gefinnte Männer, die fich 
bier zuerft entgegenfegen mit Marimen, die fie zum Theile dem Bolfe 
und deſſen gefundem Verſtande entlehnt haben; allein zur Zeit feßen 
fie fi) noch ohne Erfolg entgegen. Die Ideen von der Gewalt der 
Reue, von den Berdienften der Heiligen und Märtyrer, von ber 
Fürfprache der Jungfrau Gottesmutter wurzelten in diefem Jahr: 
hundert fefter ald je, fliegen mit der Sittenverderbnig und Sünden: 
angft und fchufen in der Poefie eine Klaffe von Dichtungen oder 
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riefen fie vielmehr wieder lebhafter hervor, die nicht mehr als Erzeug- 
niffe eined lebendigen Dichtertriebd, fondern vielmehr ald ſolche fromme 
Handlungen bußfertiger Sänger zu betrachten find, mit denen fie 
feinen weltlichen Ruhm, fondern emwiged Heil zu erwerben hofften. 
Ehe wir aber auf diefe Legenden und Heiligengefhichten eingehen, 
wollen wir bier noch von einem mehr didaktifchen Dichter reden, 
dem Strider, der um die Zeit der Abfaflung des Freidank (1230) 
oder wenig fpäter gebichtet haben muß, und der einen vortrefflichen 
Uebergang zu jenen geiftlihen Dichtungen macht, wo wir dann ben 
Konrad von Würzburg und Rudolf von Ems mit jenem als die drei 
Hauptpoeten auöheben, an denen wir die völlige Umwandlung ober 
Entartung des Afthetiichen Geſchmacks, der moraliihen Gefinnung 
und der Kunftproducte werden anfchaulic machen koͤnnen. 

Mir reden von Striderd Umarbeitung des Rolandsliedes vom 
Dfaffen Konrad 39:1), die durchaus werthlod neben dem Originale 
ift, nicht weiter, ald daß wir darauf aufmerffam machen, wie ber 
Zeitgefhmad, der die Legenden und Martyrologien des 12. Jahr: 
hundert wieder aufnahm, nicht anders Fonnte, als dieſe epifche 
Hauptlegende und ritterliche Märtyrergefchichte erneut wünfchen, da 
ihre alte frengere Form und Sprache eben wie auch Lamperts Aler: 
ander dem verweichlichten Gefchledhte zu mishagen anfing. Die 
Zeit fängt jest an, wie fchon angedeutet ift, Alles zu reproduciren, 
was die gute Periode, die nun unterging, hervorgebracht hatte; fie 
nahm erfolglos, wie auch in der politiihen Gefchichte zu fehen ift, 
die großen Plane der Bergangenheit auf und copirte ohne eignes 
Vermögen. Wo diefe Reproduction wie im Rolandslied, im troja 
nifchen Kriege, im Alerander oder gar in der UWeberarbeitung der 
Nibelungen nichts iſt, als bloße Erneuerung alter Stoffe, halten wir 
und dabei nicht weiter dabei auf; wo fie wie im Daniel von Blu: 
menthal von Strider Aufnahme ähnlicher Poefien ift, müßten wir 
allerdingd eher darauf eingehen und würden dies auch an biefer 
Stelle tbun, wenn von dem Daniel mehr befannt wäre, als was 
Nyerup davon druden ließ 322) und wenn er nur in irgend etwas 
von dem Charakter jener britifchen Romane abwiche, über die wir 
oben weitläufig genug waren. Ohnedies bedeutet auch das Unge: 


391) In Schilterd Thesaurus. 
392) Symbol. ad lit. teut. antig. Eine Ausgabe: ift zu erwarten, 
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drudte von Striderd erzählender Poefie nach dem Urtheil der Kenner 
fo wenig wie dad Gedrudte. „Man ſieht““ fagt Wilhelm Grimm 
„bei Striderd Rolandslied, wohin eine bloß Außerliche Ueberarbeitung 
führt. An Gewandtheit der Sprache fehlt e3 ihm nicht, wohl aber 
an Kraft, ein ſolches Gedicht mit dem Geifte zu erfaffen. Er war 
für den ernften epifchen Styl nicht gemacht. Wie fehr er in feinen 
Beifpielen und dem humoriftifchen Amis gerühmt zu werden verdient, 
fein Daniel von Blumenthal ift ein ſchwaches Gedicht, das eine an 
ſich dürftige Fabel mit weitfchweifiger Rede auseinanderzieht, und in 
den Stellen, in welchen mit unerhörter Tapferkeit Aufwand getrieben 
wird, völlig gleichgültig läßt. Im Rolandlied, wo er fich auf einen 
Vorgänger ftüst, und der Gehalt der Sage bleibt, kommt feine 
Schwachheit nur weniger zu Tage.’ Wir dürfen uns alfo blos 
an die Arbeiten von Strider halten, welche uns die Bemerkungen 
über die didaktiſchen Poefien diefer Zeit fortfegen laffen. Es ift nun 
fehr charakteriftiich, daß diefer Dichter, der fich der ritterlichen Poefie 
noch feft anfchließt, der in feinen Fabeln felbft oft fehr naiv den 
Minnefinger verräth, und den Ritterorden noch hoch preift, ſich auf 
eine eigene Weife eine milde Anficht vom Leben bei aller Unbefries 
digtheit zu erhalten ſucht. Es wird jetzt Styl unter diefen Dichtern, 
vom Verfall der Kunft und der Sitte heftig zu Flagen. Dies ift 
nicht allein in Deutfchland, auch in Franfreih um diefe Zeit allger 
mein, wo Rutebeuf ebenfo über die Armuth klagt, in ber ihn fein 
Talent läßt, und über den Ausgang aller höfiihen und tapferen 
Kitter, die der Wolf gefreffen haben müffe. Die alten Schüßer der 
Kunft gingen aus; ehedem, fagt unfer Dichter, hätten feine Herren, 
die Fürften von Deftreih, fo um Ehre geworben, daß man alle 
Kunft nach Oeſtreich zu tragen begann, daß dort alle Eunftreichen 
Männer zufammenftromten 3?3). Er entwirft ein ähnliches Bild von 


393) Cod. Pal. 341, der mehr als ähnliche Sammlungen im Klofter Mölk 
und fonft vom Strider enthält: Fol. 333. 
— Die herren ze Österriche, 
die wurben hie vor umbe &re, der geluste si sö söre, 
daz si des dühte durch ir guft, ob mer, erde unde luft 
ir lop niht möhte getragen, si wolten ir dennoch m& beiagen: 
des gewunnen si sô gröze gunst, daz man in alle die kunst 
dar ze Osterriche bräbte, der ie dehein man gedähte; 
die gulten si äne mäze. Do geschah in als dem vräze, 
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ihnen, wie Andre von Herrmannd Hof in Eiſenach; jeßt aber fei 
Alles dahin; unreine, ungezogene Unterhaltung fei gefhäßter als Die 
gute; Nitter und Frauen mögen ed klagen, daß Singen, Sagen 
und Saitenfpiel zerging; man fieht an den Höfen Niemand mehr, 
ald die da fein müffen, und wer ſich die alte Zugend der Milde 
und Freigebigfeit bewahrte, der hat mehr Lob ald zwölfe in ben 
Sahren, da fie alle mild waren, da Milde eine Landfitte war. Wenn 
er Nitterfchaft und Kitterleben nad) der alten Weife erhebt, fo ficht 
man doc in einem ungedrudten Gefpräche von ihm zwifchen zwei 
Knechten, wie etwas gepriefen wird, was ſich durch Ausartung jede 
Preifes unwerth gemacht hat, wie gleichſam die alte Herrlichfeit aus: 
geläutert wird. Daffelbe ift der Fall in feinem Gedihte Frauen: 
ehre:%+), Der Dichter fühlt, daß er dem Gegenftande nicht ge 
wachfen ift, er verrath überhaupt denfelben Mismuth über alles 
Dichten überhaupt, den jede folche abfinkende Zeit den halben Ta— 
Ienten mittheilt, die fie nur noch hervorbringt. Er flreitet im Ein- 
gange mit feinem Herzen: er wolle dad Dichten ganz laſſen; bie 
Wuͤrdigen feien hin, die je nach großer Freude gerungen, und hätten 
alle Freude mit fi) genommen; nun hätte er nicht ein fo begabtes 
Talent, daß er denen Freude geben Tonne, die freudenlos leben 
wollten. Er Flagt, daß Keiner mehr eine Mähre zwei oder vreimal 
hören wolle. Sein Herz antwortet ihm, er folle das tragen; feinem 
anderen Dichter fei ed anders gegangen; daß man das Neue und 
flet3 das Neue begehre, folle ihm vielmehr beruhigen, fo entgehe er 
der Vergleichung mit den trefflichen Alten. Er folle denn wie bie 
Anderen neue Mähren für den Tag hin dichten. Er läßt fich zu— 


der az unz in der hunger lie und im mitalle zegie. 
Swer ir genäden ruochte, der vant dä swaz er suochte; 
daz triben si unz an die stunde, daz ir sö vil begunde 
näch guote ze Osterriche streben, durch daz unmezliche geben, 
daz si sich heten an genomen, des begonde ir dar sö vil komen, 
heten si al der Rriechen guot, sine möhten al der gernden muot 
mit gäbe niht erfullet hän, daz si unmäze muosen län. 
des wart verk£ret ir leben, sö daz in vreude unde geben 
sö ungefuoge widerstuont, daz si des dä nü minner tuont, 
denne man in andern landen tuo. 
Wir haben auch nun eine Sammlung Heiner Gedichte von dem 

Strider von K. A. Hahn 1839. 

394) Cod. Pal. Nr. 341. Fol. 283. 
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reden : dennoch will er verfuchen, etwas zu entwerfen, was für bie 
Dauer fein möchte. Dabei aber fühlt er, daß das Thema der Frauens 
ehre ihm nicht zufäme; wäre er weile, fo würde er die Frauen gar 
nicht nennen; fein Leben und Frauenpreid hätten nie mit einander 
zu fchaffen gehabt; ein Pferd, ein altes Gewand ftünde beſſer in fei- 
nem Lobe. Mehrmals kommt er im Gedichte felbft darauf zurüd, 
daß er der Aufgabe nicht beifomme; auch erhebt er fich nirgends 
über die Gewöhnlichfeiten, die man über diefen Gegenftand fagte; 
und felbft zu diefen zwingt er fich ordentlih. Defto mehr geht ihm 
fein Gedicht, die Klage°5), von Herzen; es ift ein Blick auf die 
geänderten Sitten der Zeit vol eindringender Schärfe. Alles, was 
einft die fchöne Zeit ded Gefangd, des Frauen: und Hofdienfted aus: 
zeichnete, fieht er zu Grabe getragen. Die Freude nennt er den 
belebenden Mittelpunft jener Zeit, die nun verloren ift, an beren 
Statt die Unfreude gekrönt ward, da nun die Großen alle in Waffen 
ftehen und hinfort für das alte Hofleben feinen Sinn behalten. Das 
will der Dichter ewig beflagen. Er will Hagen, daß Gott und feine 
Gebete vergeffen werden, daß Pfaffen und Laien einander Haß tra« 
gen, daß man den Frauen nie fo Üblen Dienft bot, daß die Herren 
nach Gewalt ftreben, den Kaifer machtlo8 machen, um vor ihm ficher 
zu fein, daß vom Hofe die Stühle der Weifen, der Alten und Armen 
verdrängt find und nur die Reichen noch Zugang behalten, daß Rich: 
ter und Rathgeber ihre Pflichten verfäumen, daß die Herren fiech 
liegen, und an Jagd und Beize, an Saitenfpiel und Gefang, an 
Frauenliebe, Turnier und Tanz, an Kronen und Kränzen, an Gut 
und Land, an Adel, Name und Gewalt ihre Freude verloren haben, 
daß fie der Wald und das Feld, und Blumen und Grad nicht ferner 
ergößt, die ehebem der Welt Luft waren mit langen lichten Tagen, 
mit Sommer und Bogelgefang. Wie er alddann auf den zeitigen 
Frauendienft zu reden fommt und das Kafter eingeriffen fchildert, um 
das einft Sodom und Gomorrha zerftört wurden, fieht man freilich, 
wohin ed mit der hoͤfiſchen Gefelfchaft gefommen war und findet 
beftätigt, wad man auch ohne Zeugniffe von dem üppigen Zufam: 
menleben der höheren Cirkel bald erwarten mußte, Bei biefer Ein- 
fiht nun in die Verborbenheit der Welt predigt der Strider gleich: 
wohl noch im Sinne der alten Kitterfchaft, die Welt nicht mit 


395) Ibid. Fol. 225. Bei Hahn p. 52. 
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ſchwarzen Augen anzuſehen; bedauert aber, daß, wenn man einmal 
die irdiſche Freude aufgeben wollte, man nicht wenigſtens die himm⸗ 
liſche dafuͤr einzutauſchen ſuche. Er troͤſtet ſich aber mit dem Chriſten⸗ 
thume; Buße, Reue, Beichte ſind das Thema einer Menge ſeiner 
kleinen moraliſchen Gedichte, am deutlichſten in dem von drei rath—⸗ 
gebenden Freunden, in denen jene Dinge allegoriſirt ſind; er hat die 
feſteſte Zuverſicht und Ausſicht auf Rettung und Heil; ba ja jene 
Schaͤcher am Kreuze für die fürzefte Reue der ewigen Gnade theil 
haftig ward, wie follte Gott nicht diefe Gnade auch an Anderen 
üben! wenn aucd die menfchlihe Beſſerung fehlt, die chriftliche 
Barmherzigkeit wird ſchon durchhelfen; „wem dad Herz auch troden 
ift und wer eigned Wafler der Reue nicht kennt, dem kann bdielen 
Mangel dad Gedaͤchtniß an jened Wafler erfegen, das Chriftus in 
feinem Schweiße und Blute oder in feinen Thränen vergoß!’’ Man 
fieht, diefe Denkart bildet den fchönften Uebergang zu der unmaͤßi⸗ 
gen Heiligenverehrung, bie in diefem Jahrhunderte zu einem neuen 
Schwung fam, und neben jener berühmten goldenen Legende aud 
die zahllofen deutfchen Heiligenleben und Märtyrergefchichten in ber 
Poeſie aufbrachte, die wir weiterhin betrachten müflen. Der Strider 
übrigens kennt von Heiligen und von der Gottesmutter und beren 
Fuͤrſprache für und noch nicht oder wenig, fein Vertrauen fteht 
noch direct auf Gott. Die Gedichte, die er in ein Sammelwerk, 
die Welt, vereinigt hat und in denen er diefe und ähnliche Weis: 
heit niedergelegt, bilden einen großen Kreis von Beifpielen (demn 
ich weiß feinen bezeichnenderen Namen, als dieſen in der alten 
Sprache felbft gerechtfertigten), unter denen aber dad Unähnlichfte 
begriffen wird. „Eine furze Erzählung, ein einfaches Bild oder 
Beilpiel gibt den Stoff oder die Veranlafjung zu einer umftändlichen 
Ausführung über irgend einen Gegenftand der allgemeinen, durch die 
Lehren des Chriftianismus mobdificirten Anficht der fittlichen Natur; 
eine höchft einfache Form, man möchte fagen, ein kurzer Sermon 
in Verſen 396), Dies trifft aber nur einen Eleinen Theil diefer Ges 
dichte; viele erinnern an die Sleichniffe ded neuen Zeftaments, und 
biefe ftehen folchen Sermonen am naͤchſten; viele find bloße Allego: 
rien und diefe tragen dann ganz dad Gepräge, daß fie die Fabel 
nachahmen follen; oft iſt's eine bloße Anekdote, eine Erzählung, ber 


396) Docen Misc. II, 209. 
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eine Moral abgewonnen wird; mehrmals ſind es Stuͤcke, welche 
Staͤnde und Claſſen charakteriſiren und dieſe leiten dann die ſpaͤteren 
Satiren im Renner und Narrenſchiffe ein; die Ehe, das Haus, die 
kleineren, niederen Verhaͤltniſſe ſind der Mittelpunkt mancher ſchwank⸗ 
artigen Erzaͤhlung (die aber immer eine moraliſche Lehre traͤgt, denn 
eigentliche Schwaͤnke, wie den Pfaffen Amis 397), ſcheint er ſonſt nur 
fehr wenige Eleinere398) gemacht zu haben); endlich find es Mährchen 
zu Fabeln, oder Fabeln zu Mährchen geworden. Alle diefe Bat: 
tungen bindet nur die moralifche Nutzanwendung zufammen, die nir: 
gends fehlt; und einmal fagt er ſelbſt, man ließe die Erzählung der 
Mähren beffer ganz, wenn man nicht dad Gleichniß dazu fagte, 
Die Stüde find von dem ungleichften Werthe 39%), Alles was feier 
licher, chriftlicher, ernfter fein fol, wird matt und eintönig, und nicht 
leicht hat das Mittelalter in diefer Zeit dann etwas fo farb- und 
glanzlofed als diefe Lehrgedichte. Aber wo er ſich feinem Humor 
freier überläßt, wie im Pfaffen Amis, (auf den wir fpäter noch ein- 
mal zurüdfommen) mehr aber noch in feinen Fabeln, wie auch Lach— 
mann urtheilte, zeigt fich fein Zalent am ſchoͤnſten. Nicht in allen, 
muß man bemerken; Grimm hat in den mitgetheilten eine fehr gute 
Wahl getroffen). Wie fi hier das einheimifche Mährchen mit 
der fremden Fabel Ereuzt, ift hoͤchſt merfwürdig und trägt nicht wenig 
zur richtigen Anficht von dem Unterfchiede zwifchen beiden bei, ja ed 
ift vielleicht das Merfwürdigfte, um deffen Willen die Gefchichte der 
Dichtung den Strider nennen muß. Entweder er entlehnt Fabel 
und Moral, dann ift er, je nach feiner Laune, bald ganz kurz Afo- 
pifch, bald dehnt er feinen Stoff in einen weiten Vortrag aus; er 
entlehnt die Fabel und macht eine neue Nuganmwendung, dann paßt 
fie nicht, ift bald zu eng oder zu weit, oder wenigſtens ftedt fie voll 
Maivetäten, wie denn bei ihm die Anwendungen auf die Minne fo 
harafteriftifch find, wie bei Leffing die auf die Kritifz; er nimmt 
auch oft irgendwo eine Moral her und will dazu eine Zabel erfinden, 


397) In Benedens Beiträgen Bd. II. 
398) Wie bei Hahn den vom kundigen Knecht. Er unterfcheidet Übrigens 
felbft, daß er Einiges zur Kurzweil dichte, Anderes nicht, 
399) Das fcheint auch Rudolf von Ems fagen zu wollen in der Alerandreis; 
Swenn er wil der Strick:re, 
sö machet er guotiu mäere. 


400) In den altbeutichen Wäldern. Bd. 3, 


s. 
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dann verfhwimmt ihm die Erzählung in eine Allegorie oder fie paft 
nur halb auf die Moral. Am originelften find hier, wie auch Grimm 
bemerkte, die Mährchen oder mährchenhaften Fabeln, wie das vom 
Zurfen oder von dem Könige mit dem Kabenauge, Die es zeigen, 
wie felten hier mit Moral beizutlommen war, oder wie überhaupt 
eine Erzählung, die ſchon ganz in fich felbft ihren Werth und in ji 
feibft ihre ganze Bedeutung hat, nur fchwer eine weitere Beziehung 
duldet. 


7. Gottfrieds Schule. 
a) Weltliches. 


Die didaktiſchen Dichter, die wir hier kennen gelernt haben, be— 
reiten und ſchon auf eine Erſcheinung vor, die wir weiterhin immer 
deutlicher werben hervortreten fehen: fie fammeln und fchließen ab, 
ein Außeres Merkmal einer fi vollendenden Periode. Freidanfs Be 
fcheidenheit und Striders Welt find Sammelwerfe, Thomaſins Gaft 
ift ein fuftematifched Buch; gegen Waltherd Gelegenheitögedichte, die 
mit dem Tag entftanden, find fie die Werke reflectirender und den— 
fender Dichter, die mit ihren Arbeiten fchon weiterliegende Zwede 
verbinden. Die Manier diefer älteren Didaftifer ift noch, fahen wir, 
die Elare, einfache, wie fie in den höfifchen Kreifen am beliebteften 
war; fehr bald fchließt aber diefer Zweig unferer Spruchdichtung eine 
Art Bündnig mit der Wolftam’fhen Manier, und dies wollen wir 
in der zweiten Periode unferer ritterlichen Lyrik fpäter betrachten, bie 
durchaus als eine gnomologifhe und ganz verfchiedene abgetrennt 
werden muß, und deren Anfänge wir mit Reimar von Zweter maden, 
der feinen Dichtungägegenftänden nad) ganz von Walther angeregt 
ift, deflen Manier aber fchon zu dem Myftifch » Allegorifchen neigt, 
das bei Wolframs Nachahmern vorherrſcht. Daffelbe allgemeine Merk: 
mal der Elaren Verftändlichkeit, der ebenen Rede, um die Gottfried 
den Hartmann, und eine große Reihe von Nachfolgern den Gottfried 
preift, eben dad Merfmal, das diefen vom Wolfram, und die ange 
führten Lehrdichter von den fpäteren, gelehrten, fcholaftifchen Gnome: 
logen trennt, fcheidet auch die nächflliegenden erzählenden Dichtungen 
von ben fpäteren, ald deren Mittelpunkt der Ziturel, hart an Wol- 
fram angelehnt, erfcheint. Alles was fich noch in dem Geifte der 
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achthöfifchen und ritterlichen Dichtung fortbewegen wollte, ſchloß fich 
an die zwei Vorbilder reiner Erzahlfunft an, an Gottfried, „der nie 
einen falfchen Zritt in feiner Rede that,’ an Hartmann, „an dem 
nichts wurmäßiges iſt.“ Der Dichter, von dem dieſe beiden Aus: 
fprüche find, Rudolf von Ems, fteht neben Konrad Flede und Kon: 
rad von Würzburg, ald einer der beften Vertreter diefer Nachblüthe 
und Nachahmungskunſt, und er hat in zwei dem Gottfried nachge- 
bildeten Stellen feiner Alerandreis und feines Wilhelm von Orleans 
eine Reihe von Zeitgenoffen verfammelt und genannt, die in ben Kreis 
feiner Freundfchaft und dieſer Schule gezählt werden dürfen. Mit 
diefem Ausdrude wollen wir nichts Engeres, nichts Aeußerliched be- 
zeichnen, fondern nur dad Schülermäßige jener großen Gruppe von 
Nachgaͤngern andeuten, die wie Rudolf überall nad) Meiftern fuchen, 
ohne fie erreichen zu koͤnnen, die fi an dad Mechanifchfte und Ma- 
teriellfte halten, an die bloße Erzählgabe, an das bloße Conventio— 
nelle des höfifchen Vortrags und felbft dieſes nicht mehr erreichen +02) ; 
wenigftend dann nicht, fobald es gilt etwas Größeres zu leiften, wo 
der Snhalt der gegebenen Form nicht abfolut ſich unterwerfen will, 
oder auch nur der Maffe nach zu groß ift, um das Einformige der 
herkoͤmmlichen Manier, ungewürzt durch geiftige Gaben, zu ertragen. 
Diefe höfifhe Kunft war glei) Anfangs conventionelle Nachahmung, 
weil fie meift nur Ueberfegungsfunft war; nur wenige bedeutende 
Männer fonnten ihr einen felbftandigen Werth geben; fie mußte noth- 
wendig bald in hohles Formelwerf ausarten. Daher hat ed dem 
Rudolf von Em, der ein talentlofer aber befcheidner Mann ift und 
dem feine heutigen lobpreifenden Verehrer vielleicht mehr Gutes nach— 
fagen als feine damaligen Fritifchen Freunde (Meifter Heffe von Stras- 
burg und Bafolt), Rudolf von Ems hat es zwar auch nad) dem 
Fanonifchen Beifpiel der guten alten Meifter „gar unfhämlich gefun- 
den, wenn Semand in guter Meinung feine Sache fo gut macht wie 


401) Rudolf von Em, von von der Hagen Minnef. IV. 866. citirt: 
Wir tichten unde rimen, wir wsnen daz wir limen 
näch wäne der rime der höhen sinne lime: 
dar an sin wir ein teil betrogen, uns hät der wän dar an gelogen ; 
wir gern, daz wir steinen den edeln unt den reinen 
geliche unser gunterfeit, alliu unser arbeit 
ist nü an wildiu wort gedigen, diu vor uns waren ie verswigen 
unt selten ie m& vernomen, an diu wellen wir nu komen. 
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er kann,“ aber er hat es doch auch ſelbſt ſehr wohl gefuͤhlt, daß mit 
der Verbreitung der Reimfertigkeit und Dichterei der Geiſt der Kunſt 
ſelbſt zu Grunde ging, und daß je gemeinſamer ſie erſchiene, deſto 
vereinſamter fie fei +2), ein Ausſpruch über eine Erfahrung, die wir 
im reichften Umfang in unferer neueften Zeit nach der Abblüthe unſe 
rer großen Dichter wieder gemacht haben. 

Wie abhängig, unfelbftändig, angelehnt die erzählenden Dichter 
um die Mitte des 13. Jahrhunderts find, fpricht fi am deutlichſten 
in den Fortfegern aus, die Gottfried und Wolframs unvollenvt 
hinterlaffene Werke completirten. Für Ulrih von dem Zurlin, 
der Wolframs Willehalm von vorn vervollftändigte, eine Arbeit, die 
er für den König Ottokar (1252 —78) machte, ift fchon das ei 
Zeugniß, daß er wie der Ziturel:Dichter einen Gegenſtand aufnahm, 
den Wolfram mit Abfiht fallen ließ. Früher fhon (gegen 1250) 
hatte der Thurgauer Ulrih von Turheim da, wo Efchenbad; 
Willehalm abbricht, die Gefchichte von des Delden Schlacht» und 
Mönchöleben, von Nennewart und Alifa hinzugedichtet, nach der waͤl⸗ 
fehen Quelle, die ihm Dtto der Bogener in Augsburg mitgetheilt. 
Diefe Arbeit mochte in Wolframd Entwurf durchgeführt fein, Feine 
wegs ift fie ed in feiner Manier; der unentfchiedene, um Sagenfritif 
wie um Schreibfiy! gleich unbefümmerte Mann, hing ficy eben fo 
bereitwillig dem Gottfried von Strasburg ind Schlepptau und fehte 
deſſen Triftan fort. Hier ift das Verhältnig umgekehrt; die Erzählart 
fucht fi) hier dem Vorbilde zu nähern, aber er geht aus dem Ent: 
wurf, und wie der andere Fortfeger ded Triftan, Heinrich von 
Freiberg, folgt er einer anderen dem Eilhart’fchen Triftan verwand: 
teren Quelle. Beide diefe Nachzügler haben auch eigne, felbftändige 
Arbeiten gemacht: Freiberg ein Gedicht von des böhmifchen Ritters 


402) Ebend. p. 865. 
Sinnen, singen, tihten, mit rime sinne slihten, 
des ist nü vil, es wart nie m& vor uns in allen ziten &. 
Nü stät diu kunst aleine, swie si si gemeine, 
aleine, als ich iu sagen will. kunstricher liute ist vil, 
die doch nibt kument an daz spor, daz uns ist getreten vor, 
an meisterlicher spruche kraft und an höhe meisterschaft ; 
uns ist diu kunst aleine swie si si gemeine: N 
ir hort ist gar vereinet, uns allen doch gemeinet, 
kunst ist allen wol erkant, doch sint ir wege vil ungebant u. f. 
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Sohann von Michelöberg Ritterfahrt in Frankreich +0), und eines 
vom heiligen Kreuze *%*). Zurheim hat nach Rudolf von Emd „neu⸗ 
lich einen Mann von Griechenland an Artus Hof geſchickt,“ und er 
ruͤhmt diefen nicht erhaltenen Roman von Glied, wahrfcheinlich eine 
Nachbildung des Cliges von Chretien von Troyes; ed ift aber Freun: 
deslob, denn Beide ftehen auf gleichem Fuß mit Konrad von Win: 
terfteten, dem Bruder des Liederdichterd, der Beider Talent zu befchäf: 
tigen forgte. 

Naͤchſt diefen Angehängten zeigt ficy Gottfried und Hartmann 
Anhang am meiften in den Dichtungen aud dem Sagenfreife von 
Artus, und died werben wir erft beſſer überfehen, wenn Alled aus 
diefer Reihe gedrudt ift, was aufgefunden ward, und aufgefunden, 
von deſſen Eriftenz wir wiffen. Den Daniel von Blumenthal des 
Strider haben wir fhon erwähnt; von ihm fpricht auch Rudolf von 
Ems in den angeführten Stellen, die und hier gleihfam den Weg 
weifen fünnen, und die gerabefo den erweiterten Zirkel diefer Nach» 
zügler mittelmäßigen Schlags verfammeln, wie Gottfried nur bie 
erſten Meifter um fich her ftellte. Eine Anzahl von ſolchen britifchen 
Romanen befigen wir, die Rudolf nicht nennt. Wigamur *0) ges 
hört wohl noch in die beffere Zeit, indem eine Geläufigkeit der Sprache 
darin fichtbar und poetifche Routine wahrzunehmen ift, die an der 
Scheide ded 13. und 14. Jahrhunderts fchon felten wird; ein Ges 
dicht des ganz gewoͤhnlichen Schlagd diefer Gattung, was den In» 
halt angeht. Konrad von Stoffeld Gauriel von Montabel 06), 
ober der Ritter mit dem Bock, hat fich gefunden. Der Dichter lebte 


403) In den N. Jahrb. der Berliner Gefellfchaft. II, 92. 

404) Wiener Hf. N. 119. 

405) In ber Sammlung von Büſching u. v. db. Hagen. 

406) Die Handfchrift der fürftl. Kürftenbergifh. Bibl. in Donauefchingen ift 
mir durch Herrn Fr. Pfeiffers gütige Mittheilung bekannt geworben, Des 
Dichter Name ift Konrad, nicht Kunhart. Laßberg wies die Brüder 
Pilgrin und Konrad von Hohenftoffel urkundlich nad; der Name Kons 
rads, ber Domherr in Stradburg war, kommt zulegt 1284 vor. Gegen 
Ende des Gedichtes nennt er ſich: 

Von stoffel maister Cuonrat der was ein werder fryer man, 
hat daz buoch geticht, zuo bispania er daz puoch gewan. 
mit rimen bericht, 
Wie er nad) Spanien kam, erzählt Arx, Geld. des Cantons St. Gallen, 
I, 366. 


496 Blüthe der ritterlichen Lyrik und Epopöe. 


in Strasburg, in dem Vaterlande Gottfrieds, nach welcher Gegend 
und auch die Rudolf und Konrad, die Vertreter dieſer Gottfried'ſchen 
Richtung führen. Er bezieht fi im Anfange des Gedichtes auf Gott- 
fried, Hartmann und Wolfram, und ed maht ihm Ungemach, daß 
ihrer Keiner feines Ritters gedacht; in feiner Erzählung dagegen tref: 
fen wir auf die guten Bekannten Iwein, Eref u. A., wie auf die be 
fannten Abentheuer aller britifchen Romane. Bon dem Pleiäre, 
von dem früher nur Tandarios und Flordibel +0”) befannt war, hat 
Karajan in feiner Frühlingsgabe einen Garel vom blühenden Thale 
nachgewiefen. Die Reihe feiner Werke vermehrt fi) nun noch durch 
einen von Franz Pfeiffer aufgefundenen Meleranz; von Frankreich *®), 
den er, mit Befcheidenheit auf die Meifter Wolfram und Hartmann 
zurüdblidend, aus dem Franzöfifchen übertrug. Wielleicht übergibt 
nun Semand die drei Werke zufammen dem Drude. Ein eben jo 
fruchtbarer niederdeutfcher Dichter ift gleichfalls erft in neuerer Zeit 
befannt geworben, in Berthold von Holle Die Bruchflüde, 
bie von feinem Crane erhalten find, deſſen Stoff ihm von Herzog 
Johann von Braunfchweig (regierte 1252 — 77) erzählt ward, weifen 
auf den früher erwähnten Grafen Rudolf zurüd; Wilh. Müller, der 
diefe zuerft veröffentlichte, wies nachher noch Eleine Fragmente zweier 
anderer Gedichte nah, von Demantin und Darifant, die er gleich 
falls Berthold von Holle zufchreibt +). Nach Karajans Mittheilung 
in dem Schaßgräber hat fich ferner ein Werin von Lothringen ge 
funden; und fo fcheint fich der Kreis der Werke aus diefer frudt: 
baren Zeit der Nachblüthe unferes Nitterepos noch fortwährend ermei: 
tern zu wollen. Alle die bisher genannten Gedichte nennt Rudolf 
von Ems nicht, wohl aber andere Dichter und Dichtungen, die und 
unbefannt geblieben find, wie Albrecht von Kemenat und Heinrich 
von Linowe's Waller, unter dem Laßberg Eggen Liet fuchte. Das 
Nachholen der verfäumten Helden, dad Erweitern des Artus’fchen 
Nitterfreifes verräth nun wieder etwas von dem Sammelgeiſte, den 
wir gegen dad Ende des 13. Jahrhunderts immer mehr vorfpringen 
fehen werden, wo nad) dem Zeugniffe des Hadloub die Minnelieder 








407) Cod. pal. 370. 


408) 98, in Donauefdhingen vom 3. 1480. Der Dichter nennt fi) am Anfang 
und am Ende bed Gebichtes. 


409) Haupts Zeitfchrift I, 1. und II, p. 176 ff. 
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in Zürich angehäuft wurden #19), wo vielleicht nach Wilhelm Grimms 
Meinung fhon die Vilkinaſage zufammengefeht wurde, was freilich 
Müller mit gemwichtigen Gründen erft ein Sahrhundert fpäter gefche- 
ben glaubt. Abgefehen aber von obigen einzelnen nachträglichen Be- 
hHandlungen von Artusſagen, gewahren wir dad Sammelmwefen auch 
fonft in diefem Gebiete. 

Daß man bald im Lohengrin und fonft die Zafelrunde zum 
Hüter des Grald macht, zeigt ein Zufammenfchieben von Zweigen, 
die eigentlich getrennt lagen, wie denn im Parzival König Arthur mit 
feinen Rittern einen weltlichen Gegenfaß gegen die Zempeleifen bildet. 
Wäre und des Gottfried von Hohenlohe Gedicht von allen 
Kittern des Arthur erhalten **), fo würden wir aus dem britifchen 
Sagenkreiſe, wie diefer überhaupt am früheften vollendet war, aud) 
fhon aus früher Zeit ein ſolches Sammelwerk befigen, und zwar 
eines, das wahrfhheinlicd um Arthur, wie die Vilkinaſage um Dietrich, 
die verfchiedenen berühmten Helden des Sagenfreifed zu gruppiren 
ſuchte. Da aber diefes Werk verloren ift, fo müffen wir uns mit 
der furzen Erwähnung von Heinrich's von dem Zurlin *'?) Ge- 
dichte von der [Abentheuer] Krone begnügen, dad mehr darauf 
ausgeht, befannte Scenen und Abentheuer, als Helden und Aben: 
theurer zufammenzuftellen. In diefem Werke, das wohl über 30000 
Verſe ſtark ift, und fich in fofern ganz würdig an den fortgefeßten 
Willehyalm und Konrads trojanifhen Krieg anreiht, begegnet uns 
nichts, ald was wir aus den frühern Romanen bdiefer Gattung ſchon 
laͤngſt wiſſen, und in der Behandlung fieht Alles um etwas tiefer. 


410) Man. Samml. II, 187. 
Wä vund man sament so manig liet, - 
man vunde ir niet 
im künigriche, 
als in Zürich an buochen stät. 
Des prüefet man dik dä meistersang. 
der Manez rang 
dar näch endliche, 
des er diu lieder buoch nu hät etc. 
411) ser von Ems erwähnt ihn im Wilhelm von Orleans: 
Die werden ritter über al, die bi Artüses jären 
in sinem hove wären für die werdesten erkant, 
die hät uns wisliche genant ein Gotfrit von Höhenlöch etc. 
412) Nicht zu verwechfeln mit feinem Namenövetter Ulrich. 
I. Band. 32 
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Der Zeit nach gehoͤrt es noch in die erſte Haͤlfte des 13. Jahrhun— 
derts (nach Haupt 1220). Heinrich kennt noch Keinen der gnomolo— 
giſchen Dichter, er beklagt als Geſtorbene lauter Namen, die ſogar 
in die gute Zeit Friedrichs I. theilweiſe gehören +3); auch iſt feine 
Manier mehr die des Rudolf von Ems, der ihn in der Alerandreis 
rühmend erwähnt. Won Gelehrfamfeit ift nocdy geringe Spur, am 
wenigften von einer Abficht, damit zu prunfen; er lehnt fich Dicht an 
die fammtlichen Altern Bearbeiter der Arthurfage, ift von der ganzen 
Art der Wolframiften frei, preift den Wirnt und gebraucht feine Ab: 
fäße, die mit drei gleichen Neimen Tchließen, und hat den Hartmann 
und Reimar (den Alten) zu Vorbildern, mit deren Hingang er aud 
den alten Frauenprei® als ausgegangen beklagt *"*). Alles erinnert 
an die Nachahmer des Gottfried, Wie Konrad freut er fich der fran— 
zöfifhen Worte, der griechifchen Mythologie, freuet ſich der Pracht— 
haufung und übertriebenen Befchreibung, wie Er zwingt er fich zu 
einer Lebendigkeit, einer Fülle, einem Glanze und zu allem Mögli- 
hen, was ſich nicht erzwingen läßt. Nicht ganz hat er dem pathe: 
tifcheren Ernft des Konrad; es fcheint, er firebt nach Gottfrieds 
Heiterkeit, er will in feine leichte Manier eingehen, allein er weiß 
dabei Gottfrieds Würde nicht zu halten, fo wie umgefehrt die Wol— 
framiften die Feierlichfeit und den Ernft ihres Meifters fefthalten, aber 
darüber den ironifchen Hauch fallen laffen, oder auch wieder anderer« 
feitö feine Eomifchen Situationen nachahmen und darüber feinen Ernft 
vergeffen und gemein werden. Wo Deinrich von feiner Erzählung 


413) Cod. Pal. N. 374. f. 39. 
Ouch muoz ich klagen den von Eist, den guoten Dietmären, 
und di andern die dä wären ir sül und ir brucke, 
Heinrich von Rucke, und von Hüsen Friderich, 
von Guotenbure Uolrich, und der rein Hüc von Salzä. 

414) Ib. f. 40. 
Si habent in vor getragen tugende bilde und werde lere. 
Swer wibes lop und ir éêre sö möret als si täten, 
der ist unverräten von mir wider wibes namen. 
si kunden stillen unde zamen, swaz von wibes valscheit, Houc, 
swä man wibes güete beloue, dä stuonden dise zwöne ze wer 
wider der valschere her. Wibes güete dir ist geschehen, 
kuntestuz ze rehte spehen, daz dir nie gr@zer schad geschach : 
din lop wirt val unde swach, wan si valivent liplös, 
an den diu freude ir reht verlös und wipes lop aller meist. 
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in Betrachtungen übergeht, ift es nicht um die dumfele Weisheit des 
Ziturel zur Schau zu tragen, fondern dem Charafter der Arthurfage 
angemeſſen, bleibt er bei der Umgangsregel oder bei der Klage über 
ben Berfall ded Frauenverfehrd, die nur hie und da, wo fie ins 
grobe Schimpfen ausartet, verräth, daß wir fchon fo fchnell einer 
Derberen Zeit zurüden: überhaupt aber bleibt er trocden bei feiner Er- 
zahlung und läßt ſich nicht viel in anderweitige Bemerkungen ein +15). 
Als Quelle diefes Werkes wird Chretien von Troyes wohl mit Un- 
recht angegeben 1%). Das Ganze ift ein kaum durchdringlicher Schwall 
von Abentheuern, ald deren Mittelpunft Gawan zu betrachten ift, ein 
elend zufammengeftoppelter Haufen jener ordinären Situationen und 
Begebenheiten der Irrenden, wie wir fie aus Wigalois, Lanzelot, 
aus den Abentheuern ded Gawan im 'Parzival und fonft fo über: 
reichlich Fennen; manche einzelne find fogar im diefem Werke felbft 
mit leichten Variationen zwei, dreimal wiederholt; alle Plan- und 
Zwedlofigkeit diefed Zweiges der Romanliteratur, alle feine Abfurdi: 
täten und Gemeinheiten, alle feine Uebertreibungen und Ertravaganzen 
fehren hier wieder, aber alles daS um ein Bedeutendes noch einmal 
übertrieben, noch einmal breit getreten, obgleich dabei jeden Augenblick 
behauptet wird, der Dichter vermeide alle Unmaße und Breite; fo 
wie denn Fein naiveres Geftändnig von herzlofer Zufammenreimerei 
gemacht werben kann, als diefer Heinrich an einer Stelle thut, wo 
er es ablehnt, die Klage der Weiber um einen Geftorbenen auszu— 
führen, — weil ſchon andere Weiber andere Zodte in feinem Werke 


415) Ib. f. 364. 
Ob ich nu wolte pfrengen und dise rede lengen 
von adelichen sprüchen als ich kan, sö würde mir vil liht dar an 
von etelichem gesagt undank, ob ich iu ze lank 
die rede von nihte machte, und min kunst swachte 
diu zuo iglichem ist bereit, daz si von kurzen mæren seit 
ein lange rede und ganzen sin, und lüter machet als ein zin, 
swie lang ein üäventiure schin. 


416) Ib. f. 377. 
— anders sol ich si niht verswigen wan in franzoys 
ir meister Christiän von Troyes si gar mit lobe priset — 
Vergl. f. 393, Lachmann findet ed in der Abhandl. über ben Eingang 
des Parzival glaublih, was er früher felbft nicht geglaubt zu haben 
ſcheint, daß Chretien von Zroyes der Verfaffer diefes Werkes fei. 
32* 
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mehrfach beflagt haben +17)! Iſt etwas in diefem im Allgemeinen 
ganz dem hergebrachten Gefhmad noch angehörigen Gedichte, was 
leife in einen neuen Gefchmad überführt, fo iſt es die unverholenere 
Art, mit der hier fchlüpfrige Stellen, über weldhe andere Dichter 
mit Schalfheit und Kürze wegzugehen pflegten, ausgemalt, aufs 
üppigfte zugerichtet und bis ind Gemeine und Efle getrieben werden, 
um die flumpfer werdenden Sinne der Romanlefer zu reizen. Solche 
Stellen werden jest in allen Romanen faft aufgenommen ; ſolch eine 
ift hier die Kußfcene zwifchen dem Schwanritter und der Sungfrau 
in der Barfe, befonderd aber die frehe Schilderung von Gafozins 
Angriff auf die entführte Ginevra, die an das Staͤrkſte ſtreift, was 
das Mittelalter diefer Art hervorgebraht hat. Im Enenfel werden 
wir hernach der verfänglichen Scene zwifchen Achill und Deidamia 
begegnen. Ganz befonderd auffallend ift, wie im Ziturel dergleichen 
eingeht. Der Dichter, der dort fo heftig gegen Ovidius loszieht +28), 
der, einen fo andächtigen Zon annimmt, fo zart und fromm- thut, 
feine ganz poetifche Welt fo heilig ftellt, daß er ausfagt, die Zucht 
jener Zeiten und Menfchen fei fo gewefen, daß foldhe Dinge jelbft 
den bloßen Worten nach verborgener gewefen wären, als nun in 
Merken am Abend und Morgen, fo daß denn die liebe Unfhuld der 
Longus’fhen Idyllen noch unter den Gefchlechtern geherrfcht habe, 
diefer Dichter bringt doch mehrfach eine fehr lüflerne Scene, in der 
fein reiner Held Schionatulander fi zum Abfchiede eine fehr raffinirt: 
unfchuldig ausgedachte Gunft von der Geliebten ausbittet, und von 
der reinen Sigune aud) erhält. Aehnlicher Art ift das Gedicht von 
der Heidin +9) (oder Wittig vom Sordan), deffen eigentlicher Mittel: 


417) Ib. f. 385. 
Ich möhte iu wol michel wunder sagen von heimlichem siuftzen unde 
klagen, 
daz von den frouwen ergie; waz töhte daz, wan daz sie 
dä von würde gelenget Jdiu rede, des niht enhenget 
dirre äventiure langiu sage, und daz ich die selbe klage 
und daz gemeine frowen leit dä vor & hän geseit. 
418) Cod. Pal. N. 383. f. 8. 
Und daz sich nieman köre an Ovidium den lecker, 
der nam dena frowen @re und gab in meil, daz lebart nie sö schecker 
wart, danne er die frowen hät gemeilet: 
ich zel imz g&n unprise, und hazz in, swer im pris dar umb erteilet. 
419) Nach Püterich ift eö von Rüdiger von Hindihofen. Gebrudt ift ein Aus- 
zug in Jacobs und Uderts Beiträgen zur Älteren Literatur. 
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punkt folch eine lüfterne Obſcoͤnitaͤt iſt. Im Wolfdietrich ift dad Aben- 
theuer des Helden mit der Heidin Marpalia ein würdiges Seitenftüd 
zu dem erwähnten in der Abentheuer Krone, und diefe Dinge find 
nur mit dem ärgften in Boccaccio oder Arioft zu vergleichen. Ie fpäter 
bin, deſto mehr vergröbert ſich der Gefhmad der Kiebesgefchichten. 
Im Malagis werden im Gegenfaß von den Eindifchen Neigungen in 
Flore und Blancheflur, und Schionatulander und Sigune die Helden 
mit Frauen verbunden, die fehr füglich ihre Mütter fein koͤnnten; 
im Gedichte von Dietrich Flucht wird geradezu von den alten Zeiten 
gepriefen, daß man damals vor dem breißigften Sahre nicht liebte, 
und daß darin die Kraft jener Zeit ihre Quelle hatte; und fo finft 
dies in den franzöfifchen und deutfchen Sagen bis zum völligen Ver: 
fhwinden der Liebe in den Romanen herab. j 
Noch frei von dergleihen Auswüchfen find die drei Dichter, die 
wir oben ald Hauptrepräfentanten der Gottfried’fchen Schule, des 
Spätherbfted der höfifchen Kunft nannten, und die die meifte indi- 
viduelle Bedeutung haben. Auch fie aber zeigen und, wie fein und 
verſteckt es fei, daß die erzählende Poefie fchon mit Gottfried auf 
der gefährlichften Spige ftand, und daß fie nothwendig bei dem vor: 
fihtigften Weitergehen, bei dem entfchloffenften Stehenbleiben in ber 
alten Manier fogar, finfen mußte. Wenn man dies beobachten will, 
fo darf man nur den Roman von Flore und Blandeflur *2°) 
neben Triftan halten. Wie geſchickt Gottfried feiner einfachen Erzäh: 
lung ein großes Intereffe zu geben wußte, haben wir fo eben gefehen ; 
dem Konrad Flede*21), dem gemüthlichen Dichter oder Ueberfeger 
deö genannten Romans (um 1230) gelang das nicht. Und doch ift 
fein Gedicht eine fo liebliche Erfcheinung, wie wir deren wenige ha- 
ben, fo freundlich erzählt, fo mild gehalten, wie man nur immer 
einen folchen Gegenftand behandelt fehen möchte. Es macht den 
Deutfchen (und died muß man bei diefen aus der Fremde flammenden 


420) In der Sammlung von Müller. tom. II. Eine Ausgabe wird ‘von E. 
Sommer vorbereitet. 
421) Auch ihn preift Rudolf von Ems und nennt ihn feinen Freund und fein Muſter: 
des rät suoche ich, 
swä min unkunst sümet mich, 
sin hebete min friunt alsö lön 
an gefüeger sprüche dön, 
die sint genuoc guot unde reht. 
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Dichtungen befonderd hervorheben) außerordentlich viel Ehre und zeigt 
auf Einen Blid, von welcher Meberlegenheit Sinn und Geſchmack bei 
und war, wenn man Reinhart Fuchs, Alerander, Parzival, Zriften, 
und Alles, wo es nur möglich ift, mit den fremden Bearbeitungen 
vergleicht, und findet, daß wir ftetd mit erftaunlichem Takte das Beſte 
griffen und das Einfachfte feftftellten oder herftellten, was meiftens 
bei den Nationen felbft, aus denen wir fhöpften, verloren ging. Den 
franzöfifchen Quellen unferer beften Gedichte fonnte man nicht auf 
die Spur fommen. So hat diefer vielbehandelte Roman von Flore 
und Blancheflur, der den Boccaccio befchäftigte, der in alle Sprachen, 
fogar ind Neugriechiiche uͤberſetzt ift, und in Deutfchland in mehreren 
Dialeften und in neueren und neueften Profen und Verſen eriftirt, 
. nirgends +22) eine fchönere, einfachere, veinere Geſtalt als bei unferem 
Flecke; der fpanifche und franzöfifche Roman, nady dem Zreffan feine 
Bearbeitung machte, ift dagegen ein ganz ſchales Machwerk, viel 
abentheuerlicher, wunderlicher und anſpruchsvoller, und eben dadurch 
weit hinter der fhmudlofen Darftellung des Deutfchen zurüd, ber 
übrigens auch einer franzöfifchen Quelle, Ruprecht von Orbent, folgt. 
So vortrefflih nun diefes Gedicht oder diefer gereimte Roman if, 
fo vortheilhaft die große Verbreitung für ihn fpricht, die der Beit nach 
vielleicht noch größer ift ald wir wiſſen, indem es troß den vielen 
Nachforfhungen noch nicht gelungen ift, Zeit und Ort feines Urfprungd 
auszumitteln, fo ift doch fein Werth ein weit eingefchränfterer, als 
der des Zriftan, deffen Helden unfer Dichter zu einem Repräfentan- 
ten der Zeit, zu einem epifchen Charakter zu bilden wußte. Allein 
Flore und Blancheflur ift eine jener Dichtungen, die, wer weiß wie 
lange und wie oft und in wie unzähligen Umarbeitungen die Lefewelt 
unterhalten, aber auch nichtö weiter ald unterhalten haben, und fie 
trägt daher auch ſchon eine Einfleidung, die diefem ganz angemeſſen 
if. Stoffe wie diefe, wie die Erzählungen von Genoveva und Me: 
Iufine, werden in jeder blühenden Dichtungsperiode einmal wieber 


422) Es fei denn in der Eleinen naiven Erzählung des Dirk von Affenede, bie 
noch aus dem 13. Sahrhundert iſt. In Hoffmanns Horae belgicae 3. 
Ueber die Verbreitung in fremden Sprachen: Altd, Mufeum II, 330. 
349 sqq. Efchenburgs Denkmäler. Ellis specimens 1. 3. p. 105 u. A. 
Den franzöfifchen Roman der Parifer Hf. 6987 hat 3. Bekker herausge⸗ 
gegeben. Berlin 1844. 
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aufgegriffen und zubereitet werden; fie und ähnliche find es, die auch 
bei uns in Tiecks Bearbeitungen das meifte Intereffe unter Allem 
erregten, was wir aus dem Mittelalter reproducirten; mit Recht: 
denn nichts hat das Mittelalter reizender gekleidet, als eben folche 
Movellen, die eine Art Gemeingut, die dem wirklichen Leben nicht fo 
entfremdet waren, und eben daher wieder das größefte und nur nicht 
eben das tiefefte Publicum fanden. Sobald die damalige Geſellſchaft 
Durch die großen und vielfältigen poetifchen Erzeugniffe aller Art, 
die nun herumliefen, mehr Geſchmack am Lefen und größeres We: 
duͤrfniß nach poetifchen Genüffen erhielt, fo war das mehr eine Auf: 
forderung zur Production von VBielem und Anmuthigem, ald von 
Zieffinnigem und Erhabenem. Wir glauben nicht, daß eine Gefchichte 
der Literatur auf folche Leiftungen große Nüdficht nehmen kann; fie 
find für den Augenblid gefchrieben, vegeneriren fich immer wieder, 
um unter der jebeömaligen Geftalt der jedesmaligen Gegenwart zu 
dienen, während fih an den Meifterwerfen Niemand verfucht; weil, 
wer im Stande wäre, die Nibelungen oder Gudrun oder den Reineke 
Fuchs zu bearbeiten, fchon ein Dichter von ungemeinen Anlagen fein 
müßte. Bon der Geſchichte der Dichtung kann aber billig nur ver- 
langt werben, bei folhen Werfen die Veränderungen im Gefhmad 
und in der Bildung anzugeben, unter denen fie entftanden; ein blei= 
bendered Denfmal Fann fie ihnen ſchwerlich feßen. Was wir bei den 
größern Dichtern diefer Zeit von Werth fanden, ihre Afthetifche Höhe, 
ihre finnlihe Schärfe oder intellectuelle Tiefe vermiffen wir hier, und 
behalten nur die Kunft der leichten und gewandten Darftelung übrig, 
die den Ruin der Kunft nicht aufhalten, wenn fich felber überall auf: 
recht halten Fonnte. Wir gehen daher auf den Inhalt von Blume 
und Weißblume nicht weiter ein: es ift die einfache Gefchichte vom 
Sugendleben und der Sugendliebe zweier Kinder, die dann getrennt 
und nach einem gefahrvollen Abentheuer wieder verbunden werden, 
mit vielem Schmudwerf griechifcher Nomane, mit vielen tautologi: 
fchen Begebenheiten, wie in allen diefen Romanen, mit vielen Schil— 
dereien und Befchreibungen, mit manchen Eigenthümlichfeiten fpani- 
ſchen Gefhmadd, mit manchen Beziehungen auf den Verkehr von 
Chriften und Heiden, fo daß man fieht, die Provence oder Spanien 
muß die Pflegerin des Gedichte gewefen fein. Der Dichter fieht 
ganz unter jenen finnigen, wohlwollenden, harmlofen und edelgefinnten 
Männern, die achtlos auf der Welt Beifall und den Ruhm der Erde 
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aufs Gute, auf Tugend und Herzendeinfalt gerichtet find, allein ber 
Geift feiner Dichtung trägt auch ganz dad Gepräge jener Schwäd 
lichkeit, die fchon im Triſtan misfält. Man vergleihe nur, wohin 
es ſchon mit aller Eräftigeren Anficht des Lebens gefommen war. 
In der Zugendgefchichte der beiden Kinder, die theilmeife wohl ein 
Eigenthum des Deutfchen ift, die man immer ald dad Gelungenfie 
im Buche ausgezeichnet und die der Weichlichfte und Verwoͤhnteſte 
ftetd am vortrefflichften gefunden hat, ift die verhätfchelnde, conven- 
tionelle Erziehungsart, die die Kinder zu Puppen flatt zu Menfchen 
macht, doc aufs allerweitefte getrieben. Die artigen Kinder gehen 
Hand in Hand miteinander in die Schule, verfiehen ſich — man 
denfe — ſchon im fünften Jahre fehr wohl untereinander, herzen 
fih und füffen fi, lefen der Minne Bücher zufammen, und Iernen 
altflug der Liebe Art kennen, wie fie dem Menfchen wechfelnd nah 
Kummer Wonne gibt, nad) Mismuth Fröhlichkeit, Freude nady Trauer, 
wie der Liebende jest friert und dann flammt wie brennendes Stroh; 
aus der Schule gekommen unterhalten fie fih im Baumgarten von 
der Liebe wie die Alten, dichteten und lafen zufammen, fchrieben auf 
Täflein von Elfenbein mit Griffen von Golde von den Blumen, 
wie fie aufgingen, von den Vögeln, wie fie fangen, von Minne viel 
und von Anderem nichts, Als fie nachher getrennt werden follen, 
geräth der Knabe in Verzweiflung, fallt in Ohnmacht, und weiß 
nicht ob es Tag oder Nacht iftz das Mädchen gar will ſich mit 
ihrem Griffel erftechen. Sind dies Scenen, die im Leben nur einiges 
Vorbild hatten, wohin führte da fo fchnell diefer Frauendienft, der 
im Anfange fo ſchoͤne Früchte getragen haben mochte. Man ver: 
gleiche nur damit bie Liebe des Schionatulander und der Sigune, 
um zu fehen, wie fchnell jene Einfalt und Unfchuld in Kinderei und 
Weichlichkeit übergleiten Eonnte, und bald fteht Rudolf von Ems 
fhon dem Walther von der Wogelweide gerade entgegen, der noch 
fang, daß Kindheit und Minne ſich einander fremd wären. Und fol 
man daran zweifeln, daß jene Scenen den wirklichen Zuftänden eini- 
germaßen entfprechen, da in dem Gedichte von Grave Meie und 
Belaflor +2?) gradezu geflanden wird, daß die Kinder Damals durch 
Unterricht, Erziehung, Sprachlernen u, ſ. w. frühzeitig verzärtelt wur: 


423) Ich verbante die Kenntniß dieſes Werkes der gütigen Mittheilung Dr. Voll⸗ 
mers, der bafjelbe wohl dem Drud übergeben wird. 
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den? Auch die8 Gedicht ift von einem jener gutartigen Männer, ber 
mit Behagen auf Zriftan und Willehalm hinblidt, in Hartmann 
ebner Weife, in jener redfeligen und befchreibungsreihen Manier er: 
zahlt, aus dem Munde eines Ritters, der dem Verfaſſer aus einer 
ungereimten Chronif den Inhalt mittheilt. Als Schilderung einer 
reinen und freuen Eheliebe, die von Gefahren und Abentheuern ge= 
flört und geprüft wird, reiht ſich auch dieſer Inhalt an den von 
Flore und Blancheflur an; und wie diefed Gedicht bildet auch Meie 
und Belaflor eine jener beliebten Novellen, die der Büheler bei uns 
fpäter wieder bearbeitete und die in unfere Volksbuͤcher (von der ge- 
duldigen Helene) übergegangen ift. 

Dicht hierneben ftellen wir den Wilhelm von Orlens **) 
(vor 1241) des Rudolf von Ems, Dienftmannes zu Montfort, 
weniger beforgt um die chronologifche Reihe der Werke diefed Dich- 
terö, ald um die Zufammenftellung des Sleichartigen. Des Dichters 
Borliebe für Triftan und Gottfried ift in feiner Alerandreis fo nach⸗ 
drucksvoll ausgefprodhen, daß man ſich den Seitenblid dabei auf 
Wolfram +25) eben fo gut erklärt, wie die Befchaffenheit des Gedich⸗ 
teö, von dem wir reden. Der Wilhelm von Orlend ift wie jo Vie— 
led unferer alten Literatur früher ganz unverftändig überfchägt wor⸗ 
den, indem man ihn wohl über den Willehalm des Eſchenbach ge: 
fett oder gefunden hat, daß er fi) ‚‚unter allen übrigen Aventiuren 
am nächften dem Zriftan anfchließe,’’ daß man ihn eines der fehon- 
ſten Denfmäler der altdeutfchen Poefie genannt hat. Edelftein und 
Glas gleichen einander oft, heißt es im Eraklius, und diefe Aehn- 
lichkeit der Werke der Meifter und der Nachahmer hat vielfach) unfere 


424) Cod. Pal. Nr. 323. Eine Ausgabe wird Fr. Pfeiffer beforgen. 
425) Daz ander ris ist drüf gezogen, starc und manige wis gebogen, 

wilde guot doch spehe, mit fremden sprüchen wiehe, 

daz hät gebelzet üf den stam von Eschenbach her Wolfram, 

mit wilden äventiuren kunde er die kunst wol stiuren — 
dagegen heißt es von Gottfried: 

— der nie valschen trit 

mit valsche in siner rede getrat; wie ist eben sleht gesat 

sin funt, sin sin sö riche; wiest sö gar meisterliche 

sin Tristan; swer den ie gelas, der mac wol heren, daz er was 

ein schröter süezer worte und wiser sinne ein porte, 

wie kunde er sö wol tihten, getihten krümbe slihten, 

brisen beiderhande lip, beide man unt werdiu wip u. ſ. f. 
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altdeutfchen Forfcher getaͤuſcht. Wir dürfen wieder, obwohl bier nur 
ftellenweife, die zierlihe Diction rühmen, die dem Gottfried nachge— 
ahmt, und deffen Eon oft felbft in Nachbildung feiner kuͤhnen ver 
fchlungenen Perioden wohl getroffen iftz> was aber die Mähre jelbft 
angeht, die zwar nad) einem durch die Vermittelung des Grafen Se: 
hann von Ravensburg erhaltenen franzoͤſiſchen Gedichte überfeßt ward, 
das unftreitig vollige Erfindung eines matten Poeten ift, fo hat da 
Deutfche doch darin fo viel plump und ungefchidt von Gottfried Ent: 
lehntes, daß man aus diefem feinem Eigenthbume die Hülflofigfeit 
feines dichterifchen Genius wohl kann erkennen lernen. Zuerſt ift (um 
von jener Einladung der alten Poeten und Aehnlihem zu fchmweigen) 
der Tod der Blancdheflur in dem der Ylie copirt. Sie hört von dem 
Tode ihres Mannes mit großer Gefaßtheit, fie geht ohne Weinen und 
Schmerz zu verrathen, im Gegentheil fröhlich zu feiner Leiche, erhebt 
eine Klage und ftirbt. Das verfteinerte Herz der Blancheflur bleibt 
bier unglüdlichermweife bi8 zum Tode beredt und gefhwäßig ; oder ber 
Tod der Getreuen fließt unbegreiflicherweife aus Hoffnung und Stand: 
baftigfeit. Wir wollen ein anderes Beifpiel nehmen. Der junge Ril: 
helm von Orlens fommt an ben englifchen Hof und wird mit der 
jungen Amelye erzogen. Sie erzählen fich gegenfeitig von Puppen- 
und Sagdfpiel, und die MWeichlichfeit des Triſtan und Flore begegnet 
und wieder. Als das Mädchen noch kindlich und harmlos blieb, 
wollte ihr der Knabe feine Liebe entdeden. Sie fragt ihn einft um 
die Urfache feiner Trauer und begreift, ald er ihr nun feine Eröff 
nungen macht, feine Sehnfucht und die Art feiner Liebe nicht: eine 
jener beliebten naiven Scenen wird eingeleitet: er fpricht von Wun— 
ben, die fie ihm fchlage, aber, fagt fie, fie habe ja feine Waffen; 
fie liege ihm an feinem Herzen, befhwort er; aber fie fäße ja da 
und er dort, wirft fie ihm ein. Allein der naive Ton des Veldeke 
ift weg; und diefe Scene verhält fih zu dem Gefpräche der Zavinia 
und ihrer Mutter, wie der Tod der Hlie zu Blancheflurs. Der Did: 
ter zehrt, wie alle Dichter diefer Zeit, vom Dagemwefenen, ohne im 
Stande zu fein, es zu erreichen; es fchreibt ein Poet, der einigen 
offenen Sinn, große Vorbilder, Eleined productives Talent hat. Jene 
Scene des Veldeke erregt ein innerliches Wohlgefühl und man zweifelt, 
fol man den Dichter oder feine Gefchöpfe Liebenswürdiger finden, 
aber. hier fehlt dem Dichter die Empfindung, und mit der Empfin: 
dung der Ausdrud und man fieht ihm dad Nachdenken auf der Stirne, 
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wo man im VBeldefe das lachende Derz erkennt. Bei diefem quält 
fich Die alte wohlerfahrene Mutter vergebens ab, ber unbefangenen 
Tochter einen Begriff von der Minne beizubringen und bis zum Un- 
muth empfindet fie die Schwierigkeit, ſolch ein luftiges Weſen in ein 
Bild zu bringen, allein bier ift die Zeit ſchon merklich fortgerüct, 
dem vierzehnjährigen Knaben gelingt das ſchon befler, und wie Amelye 
gar nicht verftehen will, wie fie ihn lieben foll, fo erklärt ers ihr 
aufs praftifchfte: fie fole ihn zum Manne nehmen! Man fieht wohl, 
wie leife bier die Poefie in Profa hinabgleitet und dies ift dann wie 
im Ulrich von Lichtenftein weiter in den Sonderbarkeiten der Fall, in 
den Zurnierfahrten, die der Liebende zu Ehren der Geliebten macht, 
in dem Gelübde fi) mit Hunger ums Leben zu bringen, ald Amelye 
ihn nicht erhören will, und dergleichen mehr. Zeigt fi nun das 
profaifche Gemüth des Dichterd fchon in folhen Zügen, fo zeigt es 
fibh in der Wahl des ganzen Gegenftandes noch mehr. Diefer Roman 
fängt eine neue Klaffe an: er dreht fi um ganz moderne Perfonen, 
um ganz neu ritterliche Sitte, um die perfönlichen, häuslichen Ver: 
hältniffe, um da3 Mein und Dein, um Lehnfitte, Erbfolge, Vermoͤ— 
gensverwaltung und Verzinſung; und wenn ber Held reift, fo zieht 
er nicht mehr als Irrender, fondern mit einer Hofdienerfchaft, er 
nimmt Geld mit und gute ehren, mit diefem Gelde hübfch fparfam 
zu fein; Alles geht natürlich und einfah und ziemlich ordinär zu. 
Dies hängt mit der Quelle diefes Gedichte zufammen, die offenbar 
in Flandern oder Brabant zu fuchen ift und wo ber ritterlichen Poefie 
ftetö eben fo gut dad Spießbürgerliche anhaften blieb, wie den my: 
thologifhen Gemälden der Rubens da3 Garicaturartige der niederlän- 
difhen Kunft. Genau fo verhält es fi mit Konrads Schwanrit- 
ter 20). Auch da herrfcht neben der Abentheuerlichfeit des Stoffes, 
über deffen Quelle wir auf Görres Einleitung zum Lohengrin ver: 
weifen, der Ton des gemeinen Lebens und die trivialen Verhältniffe 
der Gegenwart, und im Lohengrin felbft ift dies ganz der gleiche Fall. 
Statt daß fonft die wirkliche Welt in dad Reich der Wunder hin- 
übergerucft war, fo treten hier nur noch einzelne Wunderlichfeiten in 
‚die wirkliche Welt herein. Gleich in diefem Gedichte fat übrigens 
eine Stelle auf, die und zeigt, Daß es unferm Rudolf nur noch hal: 
ber Ernft ums Dichten war, wie dem Strider, deſſen Zweifel wir 


426) In den altbeutfchen Wäldern. Band 3. 
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Schon kennen gelernt; auch ihm find häufig die Gedanken gefommen, 
ob er nicht lieber das Dichten aufgabe +27). Nichts erklärt das Me 
hanifche der Arbeiten diefer Männer beffer, als diefe Beobachtung, 
bie wir gleich weiter bis zu viel fchlimmeren Symptomen werden ver- 
folgen können ; nichts erklärt beffer, ald dies Mistrauen in ihre eigne 
Kraft, wie diefe Dichter, wie unfer Rudolf im Laufe der Zeit ſtatt 
Fortfchritten Rüdfchritte in feiner Kunft macht. Zufolge einer Stelle 
im Wilhelm von Orlens hat Rudolf ſchon vor diefem Gedichte (nad) 
Haupt nad) 1229, nad) Pfeiffer aber wahrfcheinlich weit früher) ben 
guten Gerhard*?3) gedichtetz ihn und den Barlaam befigen wir; 
feine Befehrung des heiligen Euftahius hat ſich noch nicht gefunden. 
Sch gebe gern zu, daß der gute Gerhard das gelungenfte von Rubolfs 
Werfen fei, daß er meine wohlerwogenen Urtheile über den Dichter 
zurücdzumeifen fähig fei gebe ich nicht zu. Man hat mit Recht fchon 
darauf aufmerffam gemacht, welch zweideutiged Talent das fein müffe, 
das mit der Zeit flatt vorwärts immer rüdwärtd ging! Das Mittel: 
mäßige lobt man allegeit zu frühe und ungern fähe ich den aufs 
Züchtige und Gründliche gerichteten Herausgeber dafür Parthei neh: 
men. Ebene, Elare Erzählung macht feinen Dichter; ift fie vollends 
nicht einmal original, fo ift auch dies bloß formelle Verdienft noch 
gefhmälert. Nach einem Boccaccio fann ein zweiter, von ganz gleichem 
Werthe, früh oder fpät, nie hoffen das gleiche Lob zu ernten, und 
was ift am Ende felbft das Lob ded Boccaccio? Was war felbft unfer 
Lob ded Hartmann, an deſſen armen Heinric) die einheimifche Legende 
vom guten Gerhard am eheften erinnert. Wir wollen unferen gutmuͤ— 
thigen Rudolf fo rügen, wie er es felbft wünfcht: daß unfer Rath 
freundlich ſei; wir wollen feiner Mähren nicht fpotten, und ihm zu 


427) Wilhelm von Orlens Cod. 323. Fol. 183: Er dadıte oft: 
lä varen din getihte, man hät ez ze nihte; 
ich mir ditz gedenke, ze hant ich widerwenke 
und denke in dem sinne min: nü, wer sol dir lieber sin, 
denne dü dir selben bist? Waz, ob ze tegelicher frist 
dir ein dance noch widervert, dä von dir lihte wirt beschert 
ere, swlde, wirdikeit? sö liebet mir diu erbeit 
und tihte aber fürbaz. Uf den gedingen tuon ich daz, 
daz ich ia deste werder si, den selhiu fuoge wonet bi, 
daz ich in durch minen sin, lihte deste werder bin ete. 
4238) Ausgabe von M. Haupt. 1840. In den lit. Handbüchern ſteht das Ge- 
dicht fonft gewöhnlich unter dem Zitel Otto der Rothe. 
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gute annehmen, was er in guter Meinung ſchrieb; wir fonnen aber 
doch nicht die Wahrheit verfchweigen, die fih fo ſtark aufdrängt, 
denn auch fie ift, in guter Meinung gefagt, gut. Kann man aus 
einem höheren Gefihtöpunft felbft diefe Erzählungsfunft nur billigen, 
oder gar diefe Charafteriftif, da hier der befcheidene Mann, der dem 
ruhm- und prahlfüchtigen Kaifer Otto dem Rothen entgegengefeßt 
und deſſen Selbftbefheidung und Entfernung von Selbftanrehnung 
feiner Gutthaten in fo ftarfen Zügen hervorgehoben ift, zuleßt fein 
eigen Lob ganz in dem freigebigften Zon eines Dritten, die Gefchichte 
feiner Beſcheidenheit ganz in dem wortreichften Fluffe eined Dichters 
erzählt? Sieht man von dieſen eigentlichen poetifchen Anforderungen 
ab, fo ift der fhlichte Vortrag im Gerhard gefällig, und hiermit vers 
gleichen ſich die Eleinen Erzählungen des Konrad von Würz: 
burg (+ 1287 in Bafel). Konrad ift wie Gottfried bürgerlichen 
Standes; er fallt fpäter ald Rudolf, der ihn in der Alerandreis noch 
nicht unter den berühmteren Dichtern nennt; er hat feine poetifche 
Laufbahn erft nach Rudolf Tode (+ 1254) begonnen. Er fteht mit 
feinen kleinen Gedichten ganz in der Reihe der Marner und ähnlis 
cher fpäterer Lyriker, Frauenlob ſetzte ihm in feiner überfchwenglichen 
Meife ein Monument, und Leuten wie ihm und Zrimberg empfahl 
er ſich mit feiner Gelehrfamfeit. Ueberall fehen wir ihn an der Grenze 
der früheren und fpäteren Zeit erfcheinen ; feine Iyrifchen Gedichte führen 
zu den gefchraubten und gefünftelten Poeten am Ende des Sahrhunderts 
über ; feine erzählenden, die in Reim und Vers meift tadellos gefunden 
worden und dadurch von einer eigenthümlichen Wichtigkeit find, deuten 
ruͤckwaͤrts und fuchen ſich an die reine höfifche Kunft Gottfrieds von 
Straßburg anzulehnen. Unter ihnen find die Fleineren, die von der Ha— 
gen in feiner noch nicht erfchienenen Sammlung ‚‚Sefammtabentheuer‘’ 
aufgenommen hat, die aber nun auch einzeln größtentheild in reineren 
Ausgaben zu lefen find +9), das empfehlendfte. So urtheilt der Her: 
ausgeber des Dtto mit dem Barte, daß unferm Konrad ,,zumeift 
die Erzählung gerecht war, und zwar diejenige, die ihn nicht zwang, 
fi zu Schrauben, und mit feinen Kenntniffen das zu erfegen, was 
ihm an 'ächt poetifhem Geifte abging; bei der er nicht Gefahr lief, 


429) Engelhard, ed. Haupt. 1844. Dtto mit dem Barte, ed. Hahn. 1838. 
Der werlte tön, ed. Fr. Roth. 1843, ber aud den Schwanritter und 
das Zurnier von Nantes herausgeben wird, 
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fih zu erfchöpfen, in breite Reflerionen einzulaffen und platt oder 
gar gemein zu werden; die Furze Erzählung alfo, die ihm einen 
fchlichten Stoff bot, den er kurz und lebhaft in gewandter Sprache 
und leichten Berfen darſtellte.“ Eben um diefes formalen Verdienftes 
willen, auf das es ja felbft den größeren Dichtern der Zeit in ihren 
größeren Werfen faft allein anfam, und das in diefen Fleineren Maͤh— 
ren offenbar die Hauptlache fein mußte, preift ihn auch der Heraus: 
geber des Engelhard; „ſein Blick beherrſche Feinen weiten Gefichts- 
kreis und dringe nicht in den innerften Kern menfchlicher Dinge; aber 
was der Ueberlieferung leicht abzugewinnen war, dad male er in jener 
“ Erzählung mit befonderem Gefhide und mit gleichmäßiger Zierlichkeit 
aus.’ Und wie wir Neueren fein Talent zu der Eleinen Erzählung 
hervorheben, fo fcheint auch ſchon die damalige Zeit geurtheilt zu has 
ben, die, wie es in größeren Werfen mit Wolfram's Namen gefchah, 
fo Konrads Namen benußte, um die furzen Erzählungen Anderer mit 
demfelben falfchlih zu fhmüden und zu empfehlen. Neben dem 
Schwanritter, den wir vorhin ſchon erwähnt haben, ift die umfang: 
reichere Erzählung von Engelhard und Engeltrut (die Sage vom 
Amicus und Amelius) das willfommenfte unter diefen Werken, ſowohl 
das Zalent des Dichters in das befte Licht zu ftellen, ald auch neben 
Wilhelm von Orlend, Meie und Belaflor und den ähnlichen letzt— 
genannten Erzählungen den leife ſich wandelnden Zeitgefhmad anzu: 
deuten. Diefe Mähre von Achter Freundestreue erzählt, wie die zwei 
an Seele und Korper gleichen Freunde Engelhard und Dietrih am 
Hofe des Königs Frute von Dänemark Dienfte nehmen, wie Beide 
beffen Zochter Engeltrut lieben und von ihr geliebt werden; wie fie 
fih für den Erſtern blos der Aehnlichkeit ihrer Namen wegen ent: 
fcheidet ; wie fie den Geftändigen nach Weiberart, die Willige un: 
willig, abweift, dann ihm, ald er todtfiech niederliegt, geftändig wird 
und ihm zuleßt den Preis der Minne gewährt. Ein Neider verräth 
fein Gluͤck; Engelhard leugnet feine Sünde; ein Zweifampf fol ent: 
fcheiden 5 ſchuldbewußt fordert er fein Ebenbild, feinen Freund Diet: 
rich auf, für ihn zu kaͤmpfen; dieſer fiegt, erhält die Engeltrut zur 
Gattin und liegt bei ihr durch das feheidende Schwert getrennt; wie 
Engelhard bei Dietrich! Weib indeffen, deffen Role er dort vertritt. 
Bald ftirbt König Frute, Engelhard erbt das Neich, die Rollen wer: 
den wieder getaufcht. Ueber lange aber befommt Dietrich die Neifel: 
ſucht; nur das Blut von Engelhards Kindern fol ihn heilen, und 
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Engelhard bedenkt ſich nicht, diefen die Köpfe abzufchlagen ; ein Wun— 
der ftellt fie aber wieder her. Man fieht leicht, wie fein fich hier 
unverträgliche Dinge anfangen zu mifchen, Form und Inhalt fich zu 
woiderfprechen. Im Anfang bildet die Erzählung ein Seitenftüd zu 
den weichen Minnegefchichten, die wir zuleßt erwähnten, doch ift der 
fonftige Schmelz diefer Scenen nicht mehr erreicht; dann bietet der 
Rollentauſch der Männer eine jener Figlihen Situationen dar, bie 
aber der ehrbare Konrad nicht in dem Style der Zeit ausbeutet, Der 
Zweifampf fcheint eine Betätigung der Gottfried’fchen Anficht von den 
Sottesurtheilen werden zu jollen, wie windfchaffen der heilige Geift 
fei, aber der ernfte Ausgang ift fchon ganz in dem Sinne der Zeit 
der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts, wo man in der Literatur die 
religiofe Aengftlichkeit und Zerfnirfhung hervorftechen fieht, und in dem 
Sinne des Dichterd, der in dem Eleinen Gedichte von der Welt Lohn, 
in einer an die Perfon des Wirnt von Gravenberg gefnüpften Alle- 
gorie, den allgemeinen Rath gibt, die Welt fahren zu laffen um die 
Seele zu bewahren. Der legte Zug endlich, die Ermordung der Kin- 
der, bereitet, wie die Ermordung der Mutter durch den Sohn in 
Graf Meie, wie im Otto mit dem Barte, die Züge der Bafallenrohs 
beit, fhon auf den Charakter der größeren Dichtungen diefer und 
der folgenden Periode vor, wo die anardhifche Zeit dergleichen Härten 
zu herrfchenden Beftandtheilen macht, die fich hier in den glatten, 
geledten Formen der fanften guten Zage Hartmanns und Gottfrieds 
eigenthümlich fremdartig ausnehmen. 

Wie die Dichter diefer Uebergangszeit in die Profa herunterfielen, 
fobald fie fich an größere Gegenftände wagten, haben wir ſchon in 
Rudolfs Behandlung des Wilhelm fehen koͤnnen, wir Fünnen e3 aber. 
in weit größerem Umfange beobachten, ſobald wir die umfaffenderen 
Werke diefer Männer betrachten, die zum Theil den Weg von dem 
Roman zur Reimchronik, von der Dichtung zur Gefchichte bahnen. 
Konrads trojanifcher Krieg +30), den er für den ‚,‚werthen Sänger 
Dietrih von Baſel“ dichtete, ift ein Riefenwerf, dad ganz den 
Sammelcharafter einer Zeit ausfpricht, die nichts mehr von producs 
tiver Kraft befigt und nichts von jener edlen Selbftthätigfeit, welche 
fein anderes Vorbild braucht ald das Leben felbft. Der Dichter felbft 





430) Ein Theil gedrudt in der Sammlung von Müller, Bd, 3. Das Ganze 
wird durch Frommann herausgegeben werben 
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vergleicht dies Werk mit einem Fluffe, in dem wohl ein Berg ver: 
fänfe, oder mit einem bodenlofen Meere von Sagen, in das fid 
viele Mähren ergießen, wie die Ströme in den Ocean. Wie fo viele 
ähnliche Producte, die wir fchon trafen und fortan treffen werden, 
bat auch diefes dad Charafteriftifche, daß ed auch der Schilderung 
nach copirt, wie dem Stoffe nach, und dort wie hier zu überbieten 
fuht. Man darf nur auffchlagen, um an der Befchreibung des Kam: 
pfes zwifchen Heftor und Peleus, oder der Liebesintriguen zwifchen 
Jaſon und Medea, zwifchen Achill und Deidamia zu fehen, daß alles 
Aehnliche, was der Art früher gedichtet ward, übertroffen werben fol 
und eben dadurch weit dahinter zurüdbleibt. Ganz fteht der Dichter 
mit dem Einen Fuße fhon in al der profaifchen Plattheit, Die jest 
neben dem hochpoetifchften Schwulft allgemein wird, wie ja auch 
immer die ärgfte Profa im Gefchmade einer Zeit nur das Ueberladenfte 
für Poefie halt. Die Einleitung in den trojanifchen Krieg ift in einer 
ähnlichen Art als das Werk eines Acht dichterifchen Geiftes bewundert 
worden, wie man 3. B. die des Diodor als eine Mufteranficht von 
Gefchichte gepriefen hat. Beides Fonnte nur die Oberflächlichkeit aus: 
forechen und fie konnte nur die Oberflächlichkeit irre leiten. Der Dich: 
ter beginnt mit der Klage über die fchwindende Kunft, wie er auch 
ein eigened Gedicht über diefen Gegenftand verfertigt hat +3"), uͤber 
die wenige Pflege, die fie noch findet, über die Seltenheit ächter Mei: 
fter. Er Elagt über die Theilnahmlofigfeit mit der ſich nun Alles von 
Nede und Geſang abwente; doch wolle er darum nicht fein Singen 
laffen und feiner Zunge ihr Amt verbieten, fondern nur in fich felbft 
die Befriedigung fuchen, die die Welt der Kunft jest verfage +32). 


431) Altdeutfches Mufeum Band I. 
432) Vers 140, 
Dur waz verbzxre ich die vernunst, diu dicke und ofte fröuwet mich? 
ob nieman lepte mer denn ich, doch seite ich unde sunge, 
dur daz mir selben clunge min rede und miner stimme schal; 
ich tzte alsam diu nabhtegal, diu mit ir sanges döne 
ir selben dicke schöne die langen stunde kürzet. 
swenn über si gestürzet wirt ein gezelt von loube, 
sô wirt von ir daz toube gefilde lüte erschellet. 
ir dön ir wol gefellet dur daz er truren staret: 
ob si dä nieman haret, daz ist ir alsö mæere 
als ob ieman dä wre, der si veroemen kunde wol. 
seht alsö wil ich unde sol dur daz niht läzen minen list, 
daz ir sö rehte w&nic ist, die min getihte wol vernemen etc. 
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Eine folhe Befcheidenheit und Genügfamkeit möchte vielleicht "den 
PHilofophen und überhaupt jeden Mann zieren, der fi) vor Allem 
über ſich und die Welt aufklären will, wer aber irgend wie mit den 
Kräften feines Geiftes wuchern, wer producirend wirken, wer dichtend 
auftreten will, der drängt fich doch beffer, wie jener, ‚‚dem die Mufe 
das machtvollſte Geſchoß gewaltig pflegte’ in den Kreis der fiegreis 
chen Könige und fucht feine Weisheit in der Welt leuchten zu laffen. 
Daher reimte denn unfer Konrad vor fich, hin und bedachte nicht, 
daß ſich mit folchen Anfichten der blühende Ton ded Anfangs und 
die erfte Begeifterung nicht bis auf die zehnte Seite werde fortführen 
laffen. Und wenn auch jene weitere Anficht unfered Dichters, daß 
die Dichtkunſt unter allen Künften die einzige ift, die nicht gelehrt 
und gelernt werden Fann +33), von einem höheren Begriffe der Kunft 
in ihm zeugt, fo wie er auch fonft den angebornen Genius von dem 
gemeinen Talente fehr fehon zu unterfcheiden weiß, den von Natur 
Meifen vom Gelehrten +°+), fo ift dies nur ein Beweis von einem 
offenen Kopfe, von einem paffiven Vermögen des Geiftes, das man 
mit Recht auch an unferer neueren romantifchen Schule als bezeich- 
nend gefunden hat. Won einem poetifhen Sinne aber zu einem 
Poeten ift ein fehr weiter Schritt. Und wenn man von irgend einer 
Dichtkunſt fagen kann, fie ift gelehrt und gelernt, fo ift e8 ganz ges 
wiß die des Konrad. Bon der unlernbaren Kunft der Menfchenkennt- 
niß, der Seelenbeobadhtung, der lebendigen und wahren Darftellung 
hat er feinem Gottfried von Straßburg nichts abgefehen, aber wo 
ed aufs Ausfhmüden, aufs Verfchwenden großer Kräfte an Eleine 
Dinge ankommt, da hat er den Meifter zu erreichen gefucht, und hat 
diefe Künfte fogar in allerhand Befchreibungen und Malereien ange: 
wandt, die Gottfried verfchmähte, er hat alfo nicht einmal überalf 


433) Vers 74. 
— sine (ded Dichterd) fuoge und sine kunst 
näch volleclichen &ren mag nieman in gelören, 
wan gotes krafı aleine. Kein mensche lebt sö reine, 
dem got der selden gunde, daz er gelernen kunde 
wort unde wise tichten. 
434) Berö 6453. 
Ler unde meisterschaft sint guot; swer aber sinnerichen muot 
von an geborner tugende hät, des witze gät vür allen rät, 
der von meisterschefte kumt. 


J. Band, : 33 
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‚mit Geift und bichterifhem Sinne abgelemt. Daß auch troß aller 
Anftrengung, ſich auf der idealen Höhe der alten Sänger zu halten, 
Konrad in das Platte und Profaifche überftreifte, in dem fich Rudolf 
noch breiter niebergelaffen, fahen wir oben ſchon an feinem Schwan- 
ritter und man fehe nur einmal im trojanifchen Kriege die Stelle an, 
die fich mit den alten Göttern befchäftigt, welch eine trodne Anficht 
das Ganze darftellt, und mit welchem Ungefhmad er im Rathe ber 
Unfterblichen den Apol mit feiner Apotheke und Latwergbüchfe auf 
treten läßt. 

Daß auch Rudolf von Ems einen trojanifchen Krieg gedichtet 
habe, war ein bisher verbreiteter Irrtum; dagegen verfaßte er nad) 
einer lateinifchen Ueberfegung des fogenannten Kallifthenes einen (je: 
doch nur mangelhaft erhaltenen) #35) Alerander, den Pfeiffer der 
Zeitfolge nach hinter den Wilhelm von Orlend reiht +). Er hat das 
zweideutige Verdienſt, an einem Stoffe, der in fich der nivellirenden 
Stätte Gottfried’fcher Manier widerfteht, dieſen Vortrag nachahmend 
zu verfuchen. Wir wollen bie verfprochene Publication diefes Werfes 
abwarten, das ohnehin von nicht großem Belang für uns ift und 
wollen dagegen ein Wort über feine Welthronif (um 1250) bei- 
bringen. Wir Fehren mit diefem Werfe und mit dem was ihm an- 
hängt zu allen den Eigenthümlichkeiten jener Zeit zuruͤck, im der bie 
Kaiferchronif entſtand; und eine Reihe von Zügen werden uns weiter: 
hin in jene Periode gleichfam zurüdverfegen, Die Zweifel der halben 
Hiftorifchen Gelehrfamkeit an der Wahrheit der Sagen und Dithtun- 
gen kommen wieder, bie in der Blüthezeit der Ritterpoefie von dem 
Geift der Zeit überwunden worden waren; und wir wollen ſogleich 
weiter anführen, wie fich heilige Scrupel in diefe Zweifel einmifchen, 
und die Legende wieder in Schwung bringen, die im 12. Sahrhun: 
dert ein Hauptgegenftand der dichterifchen Erzählung war. Diefe 
Wendung im Gefchmade der Zeit lag in der Natur der Sache. Aud 
im Individuum erfolgt Die Periode, wo man Mährchen und Erdich— 
tung mit Unmwillen von fih wirft und Hiftorifhe Wahrheit fordert, 
bie zweite Dälfte des 13. Jahrhunderts zeigt dies ganz allgemein. 
In diefer Zeit trat die niederländifche Literatur hervor, eines Landes, 


435) Hſ. in München. cod. germ. 203. Bon 20 Büchern find nur die ſechs 
erften übrig. S. Pfeiffers Barlatm. ©. XH. 


436) Münchner Gel, Anz. 1842, N. 70, 
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das immer ſeine Kunſt auf dem Boden der Wirklichkeit zu halten 
ſuchte. Jener Maerlarıt galt hier fo lange als der Anfangspunft der 
ganzen Vulgarpoefie der Niederländer, eben weil er die Loſung gab 
zum Abwerfen der Romane, worauf dann jene Reihe hiftorifcher 
Reimchroniken folgte, in franzöfifcher und niederländifcher Zunge, die 
wir jest nacheinander im Drud erfcheinen fehen und die den Kern 
ver alten Literatur jerrer Lande bilden. Entfprechend mit diefen Er: 
fiheinungen werden wir demnächft auch bei uns, und zwar durch alle 
heile unfered deutfchen Vaterlandes hin, die nicht durch den eigent— 
lichen Minnegefang zu erfhöpft waren, die Reimchronif hervortreten 
fehen, in der das hiftorifche Element Zweck und Hauptfache ift, und 
Die daher der Gefchichte der Hiftoriographie mehr angehört ald der 
Dichtung, indem fie offenbar die poetifhen Formen blos trägt, weil 
noch Feine Profa gebildet war. Wie nun die Alerander- und Tro— 
janergefchichten fchon in einer gewiffen Mitte zwoifchen Dichtung und 
Geſchichte Tagen, und als Uebergänge vom Roman zur Reimchronif 
betrachtet werden koͤnnen, fo noch mehr die Neimchronifen von Rus 
dolf und Enenfel, die wenigftend nod nicht moderne Gefchichte in 
trodner MWahrheitliebe enthalten. Won diefen hat die Rudolffche 
‚Chronik eine außerordentliche Bedeutung erhalten; fie fegt ihn auf 
eine viel würbigere Art mit der Folgezeit in Verbindung, ald Kon 
rads Iyrifche Gedichte diefen. Die vielfachen Fortfegungen und Snter: 
polationen diefed Werkes, die Maffe der Handfchriften, die man nur 
in irgend einem Handbuche der Kiteratur überbliden darf *3”), zeigen 
und, welch ein verbreiteter und beliebter Gegenftand diefe Chronik 
war, und wie wohl Rudolf die Zeit verftand und deren Gefhmad 
mit richtigem Takte traf. Nach neueren Unterfuchungen *3°), denen 
wir ihr WVerdienft laffen, ohne ed im geringften zu beneiden, muß 
man zwei Recenfionen diefer Chronik, deren eine für König Konrad, 
die andere für Heinrich von Thüringen gedichtet, jede mit einer be— 
fonderen Einleitung verfehen ift, ald ganz verfchiedene Werke aus- 
einander halten, von denen das erftere dem Rudolf, das andere einem 
thüringifchen Nachahmer zuzufchreiben wäre, der aber in Rudolfs 
Perfon fo gedichtet hätte, wie der Zitureldichter in Wolframs. Jenes 
umfaßt die altteftamentlihe Geſchichte bis zu Salomos Tod, dieſes 


437) Grundriß von Büſching p. 225 sqgq. 
438) Ueber Rudolf von Ems. Bon Vilmar, Marb, 1839, 
33* 
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jüngere nur Moſes, Iofua und einen Theil der Richter; Rudolfs 
Duelle ift die Bibel, nächft ihr die scholastica historia des Petrus 
Gomeftor, in wenigen Stellen Gottfried von Viterbo und der Poly— 
hiftor des Solinus ; die andere Recenfion, die Rudolf Werfe nadj= 
ahmte und benugte, nicht überarbeitete, ſchließt fih eng an bie hist. 
scholastica, überträgt die Einleitung und Schöpfungsgeihichte Des 
Gottfried von Viterbo, und nennt diefen als ihre Quelle, obgleich 
er auch hier nur für die Einleitung benugt ift. Wie fich beide Werke 
berühren und kreuzen, wie vier oder fünf verfchiedene Handfchrifts- 
gruppen auseinanderzuhalten find, muß der, ben dieſe Arbeit Der 
Mühe werth duͤnkt, anderswo aufſuchen. Die pſeudo⸗ rudolfiſche Res 
cenſion gefiel beſſer, man erweiterte ſie mit fremden Zuſaͤtzen, man 
ſetzte die falſche Einleitung dem aͤchten Werke vor. Dies war der 
Fall in der Handfchrift *20), die wir mit richtigem Takte bei der erſten 
Auflage diefer Gefhichte zum Grund unferer Bemerfungen machten, 
indem fie den ächteren Text und die charakteriftifchere Einleitung ver: 
bindet; was dabei auffallend blieb, daß der Text nicht mit der ans 
gegebenen Quelle flimmen wollte, haben wir uns fo erflärt, wie es 
in der zweiten Recenfion noch immer erflärt werden muß. Wie biefe 
Chronik ſich im Laufe der Zeiten geftaltete, wie fie in der Bearbei- 
tung des Heinrich von München im 14. Jahrhundert ausfieht, iſt fie 
ein Hauptdocument für dad Sammelweſen diefer Zeit; fie wird ein 
ungeheurer Wuft von griechifch -römifcher, orientalifcher Sage, Chro— 
nit, Gefchichte, heimifcher Volfsdichtung, in wunderbarer Confufion; 
Theile anderer Werke ähnlicher Art, Theile des trojanifchen Kriegs 
von Konrad, ganze Maffen der franzöfiichen Sagen von Karl und 
Wilhelm von Dranfe, wie fie von Strider, von Wolfram und feinen 
Fortfegern bearbeitet waren **0), drängten hinein. Wie fie Dagegen in 
der Achten und einfachften Geftalt ausfieht, in der fie aus Rudolfs 
Händen Fam, ift und bleibt fie das langweilige Werk eines langwei- 
figen Dichters. Die fromme Entäußerung haben wir bei Diefem Ge— 
fchäfte anerfannt, obgleich auch dies in einem Manne, der über bie 
Suͤndlichkeit ſeiner weltlichen Dichtungen ſchwachmuͤthig in Angſt iſt, 


439) Cod. Pal. Nr. 146. Die ächte Rudolfiſche Chronik enthält Cod. 327; 
die falſche Cod. 321. 


440) S. im Grundriß von Büſching uͤber die Hſ. von Gleimick, Kremsmünſter 
und Wolfenbüttel, 
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nicht jenen wohlthuenden Eindrud macht, wie die felbflvergnügliche 
Weihe, die einem Otfried feine Arbeit gab. Bedeutung hat diefe 
biblifche Gefhichte wohl dadurch, daß fie dem Volke im 14. und 
15. Sahrhundert den Inhalt der heiligen Schriften nahe legte, obs 
wohl Dafür die Predigten ded Hugo von Trimberg viel wichtiger 
waren, wie denn fchon die Erweiterungen diefer Bibelgefchichten mit 
lauter weltlichen Sagen ausweifen, daß man dies Werk nicht fo fehr 
gerabe um dieſes Inhalts willen fuchte. Sonſt hätte man wohl auch) 
am wenigften den Enenfel und Aehnliche zur Erweiterung benust. In 
die Ueberarbeitungen der Rudolf'ſchen Chronif gingen nämlich auch 
Beftandtheile der Schriften Enenfels (um 1250) ein, eines Wiener 
Bürgers, der gleichfall3, außer einem Fürftenbuch von Deftreich eine 
Meltchronif reimte ++). Beide gehören noch dem poetifchen Gebiete 
mehr an, ald dem hiftorifchen ; das Fürftenbuch ift für die locale Sa— 
gengefchichte von Deftreich fo intereffant, wie die Kaiferchronif für die 
des gefammten römischen Reichs; fie ift vol von angenehmen Ge- 
Tchichtehen, Anekdoten und Späßen, trägt in Stoff und Erzählung 
das Novellenartige bei vielem Bolfsthümlichen, die Behandlung ift 
noch ganz frei von hiftorifcher Beſchraͤnkung und zielt auf nichts we— 
niger als auf gefchichtliche Treue ab, fondern fie führt das Gegebene 
mit fo viel poetifcher Kicenz aus, wie Died irgend ein Nomandichter 
thun konnte. Daffelbe ift auch der Fall mit feiner Weltchronif. Sie 
begnügt fich nicht mit dem biblifhen Stoffe allein, fondern fie ver= 
fliht damit aus der poetifchen Sage den trojanifchen Krieg, die Tha— 
ten ded Alexander und die Sagen, die fic zum Theile in der Kaifer:_ 
hronif finden. Und in welchem Zone diefe Chronik hier und da be— 
handelt ift, dad darf man nur in den Scenen zwifchen Achill und 
Deidamia, und der Damit verbundenen Gefchichte von der Schwanger: 
fchaft ihres Waters nachfehen. Hier findet man die plumpen und 
zotigen Schnurren des Bauernfchwanfes, das Local wo Nithart dich: 
tete, und die Stoffe, mit denen fich fhon Herbort von Fritzlar das 
Aehnliche erlaubt hatte. 
Bom Sinne Rudolfd freilich und deffen nächften Zeitgenoffen 
war eine frivole Stimmung diefer Art weit entfernt. Seine Belchäf: 
tigung mit der Bibeldichtung floß aus einem Efel an der weltlichen 


441) Senes ift gedruckt in Rauch seriptt. I.; diefe benuge ich in der Heidel— 
berger Handſchrift Nr. 386, 
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Romanpoefie, und dies faßte der Dichter, der. jene jüngere Chronik 
in feinem, Namen bearbeitete, vortrefflih nach den Zügen, auf, bie 
ihm Rudolf im Barlaam. an, die Hand. gegeben hatte. Dort blickt 
der fromme Mann reuig auf feine weltlichen Dichtungen, zurüd, und: 
ganz in diefem Sinne fiellt die pfeudorudolfiihe Einleitung, den: geifl- 
lichen Stoff der Chronik als die befte Rede hin, die je ein deutſcher 
Mann gedichtet habe **?) und fest ihn den Ihgenhaften. Mähren ent: 
gegen, die er früher im lieben Wahn auf Ehre und Ruhm mit fünd- 
haftem Munde gedichtet, fo daß er nur mit diefem Gedichte Die alte 
Schuld zu tilgen hofft *?). Auch diefer Zug ift allgemein in diefer 
Zeit. Wilhelm von der Normandie, der Dichter eined Artusromans 
(Sregus), fchrieb fpäter einen besant de Dieu, in dem er Rechenſchaft 
von dem ihm verliehenen Pfund gibt, und fein fündiges Leben be— 
reut. Der Dichter eined Ave Maria ++), das man fälfchlich dem 


442) Weltchronik Cod. Pal. 146. Fol. 1 c. 
Ich wil — der besten rede beginnen, 
der sich vor mir ie tiutscher man getihlent solt genemen an; 
der besten? jä, daz sprich ich vol, x 
daz ich wol alsö sprechen sol; an starken sinnen gewsren 
an mzren unwandelberen ist si diu beste, des gihe ich. 


443) Fol. 3 d. 
Hat ich des gedingen niht ze got und solhe zuoversiht, 
daz, mir diu genäde sin mit wiser lèêre würde schin, 
und daz mir. diz getibte niht ander schulde slihte, 
die mit suntlicher misselät min munt ofte gedienet bät 
an lügelichen mseren gen gote wandelbzeren, 
der ich liht etlichez hän getiht üf den vil lieben wän, 
daz ich durch diu mwsre vil. deste werden ware 
den liuten die si heren lesen, und sol ez dä bi alsö wesen 
daz mir miner arbeit voa dem niht würde danc geseiht, 
fürderlichen und alsö, daz ich es mit &ren würde frö, 
durch den ich diz puoch tihten wil: sö wær der arbeit alze vil' etc. 


444) V. d. Hagen M. ©. III, 343: 
— Swaz ich ie von ouwen 
sprach unt kranken vrouwen, 
reine maget, daz riuwet mich vil sere. — 
— lä mich niht vergezzen 
worle, diu ich mezzen 
hän mit üppikeit: liegen, triegen, schelten, 
daz ich meit vil selten, 
des lä mich in milte riuwe enphähen u, f. 


Gottfrieds Schule. 519 


Konrad von Würzburg zufchrieb, bedauert, daß er je von Natur und 
Liebe gefungen habe. Wie diefes Gefühl der Aengftlichfeit auffam und 
fich äußerte, und wie es in der Dichtung die Umwälzung hervor 
brachte, daß man außer auf Gefchichte und gefchichtliche Wahrheit, 
aud auf die Legende und geiftliche Poefie Überfprang, mit welchem 
Zweige wir aud Konrad und Rudolf befchäftigt finden, wollen wir 
etwas näher betrachten. 


b) Legenden: 


Der Glaube an bie göttlihe Gnade, dad Beduͤrfniß der mora- 
liſchen Unfelbftändigfeit nach diefem Glauben, die Heiligenverehrung, 
die damit zufammenhängt, war fihon feit Sahrhunderten im Gange 
und hatte innerhalb der Geiftlichfeit felbft allerhand Schickſale gehabt; 
während der Blüthe des Rittergeſangs unter Waffen und freierer 
Lebensanficht war er eigentlich nur auf geraume Zeit und nur in bie 
fem Stande in den Hintergrund getreten, Sobald das eigenthümliche 
Sittengeleß dieſer Klaffe feine Gültigkeit und fein Anfehen verlor, der 
Maffendienft vom Gottesfampf zu Raub und Mord, der Frauendienft 
von finniger Veredlung der. Sitten nach dem Beifpiele des fittigeren 
Geſchlechtes zu Ehebruch und jeder Gemeinheit, der Dofdienft von 
geiftigem Verkehr und Kunfteifer zu unfchidlicher Unterhaltung aus: 
geartet war, fo war ed natürlich, daß auch der Gottesdienft mit die 
fer allgemeinen Verderbniß verderbt ward; und daß alsdann die Poe- 
fien, die fich auf diefen bezogen, die Lieder, die dem Frauendienfte 
gewidmet waren, die Nomane, welche das ritterliche Treiben abfpie- 
gelten, in ähnlichem Verhältniffe fanken, ift nicht anders zu erwarten, 
Was nun diefen Gottesdienft zunächft angeht, fo fchien ed, ald ob. 
die Zeit, die jegt anfing, die mächtigen, gewaltigen Regenten auf den 
weltlichen Thronen nicht mehr dulden zu wollen, und die fich nach 
unmächtigen Hauptern umfah, mit denen eher auszukommen war, 
auch im Himmel die furchtbare Majeftät Gottes zu brechen gefucht 
hätte. Jenes zwölfte Jahrhundert, das fi noch an. dem autofra- 
tifchen Gotteshelden Karl freute, das feine Gewalt im Friedrich Bar: 
baroffa mit feiner Herrlichkeit wiederkehren fah, und beider Reich mit 
dem der altjüdifchen Könige verglich, jenes Sahrhundert fah auch 
noch feinen Gott in der Erhabenheit des firengen Sehova und überall 
fpielen die altteftamentlichen Vorftellungen in die Gedichte jener Zeit 
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heruͤber. Allmählig tritt in ber bdreieinigen Gottheit alsdann der 
Sehn in den Vordergrund, und dies war feiner zwifchen Gott und 
Menfchheit vermittelnden Eigenſchaft gemäß. -Geiftreih hat man 
ferner bemerkt ++5), daß, fobald die Vorftelung von der Spdentität 
Gottes, des Sohnd und ded Waterd allgemeiner ward, eine neue 
Vermittlung zmwifchen der gerechten Gottheit und dem fündhaften 
Menfchengefchlehte, oder zwifchen dem unbegreiflihen Wefen des 
Lenkers der Dinge und dem fchwachen Verftande der Sterblichen 
nöthig ward. Diefer unferer Sündhaftigfeit und Begriffsihwäche 
griffen dann die Heiligen unter die Arme und die Märtyrer mit ihren 
unergrümdlichen Verdienſten. Wir fehen alfo in diefer Zeit, indem 
wir, wie ſchon gefagt, ganz in diefelbe Periode gleichfam zuruͤckver— 
feßt werden, in der wir die Kaiferchronif entftehen fahen, die poeti— 
fhen Bearbeitungen der Legenden nicht allein häufiger, wenigftens 
funftmäßiger und feierlicher betrieben werden, ald je, fondern auch 
ber ganze Anftrich des Außeren Lebens erhielt eine heilige Färbung. 
Wir ftehen in den Zeiten, wo die Sanonifationen anfangen viel haus 
figer zu werden, wo Gaftilien, Franfreih, England heilige oder 
fromme Könige auf ihren Thronen fahen und wollen wir in Deutfch- 
land an einem Beifpiele fehen, wie ſich dad Leben mit der Poefie, 
die Poefie mit dem Leben ändert, fo Fann man fein auffallenderes 
anführen, ald den Hof von Thüringen, Wir wollen dazu die Züge 
aus dem Xeben der Elifabeth wählen +*6), einem Gedichte, das zwar 
etwas fpäter fallt, das aber ald Kunftwerf feiner weiteren Beachtung 
werth, als hiftorifched Document dagegen hier ganz brauchbar ift. 
Wir werden‘ dort an den alten Hofhalt des Landgrafen Herrmann 
erinnert, an das große Ingeſinde, das ſich an feinem Hofe drängte, 
wo die Herren und Nitter, die aus aller Welt, aus Ungarn, Rufs 
land, Preußen, Polen, Dähemark ſich zur Kurzweile hier zufammen- 
fanden, und Nitterfpiel oder Saitenfpiel, Zurnier oder Gefang 
fuchten. Und von diefem Bilde und der Erinnerung an die Zeit, 
wo bie ſechs ruhmvollen Sänger auf Wartburg in Kriegsweiſe wett: 
eiferten mit Gefang, wo biefe mit altgermanifcher Wagniß und Ge 
ringſchaͤtzung des Lebens den Kopf an den Preis ihrer Fürften ſetzten, 


445) In einem Auffage „Zur Gefchichte der Verehrung der heil, Jungfrau’ 
im deutſchen Merkur 1796, 2. und 1797, 1. 
446) Manufeript in Darmftadt; auszüglich in der Diutisca, I. 
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von diefem Gemälde einer tollen Wirthfchaft an einem zu liberalen 
Dofe, von einem fchlagfertigen ritterlichen Regenten werben wir dann 
berübergeführt zu feinem Nachfolger, dem frommen Ludwig dem 
Heiligen und bald zu feinem bigotten Bruder, dem Pfaffenfönig 
Heinrich Raspe, von der Beſchuͤtzerin des Ofterdingen zu ihrer Schwie— 
gertochter, der frommen Elifabeth der Heiligen, von den lüberlichen 
Gaͤſten an Herrmanns Hofe zu dem ascetifchen Pfaffen und Keber- 
verfolger Konrad von Marburg, und der Dichter führt felbft an, 
wie das felbftquälende und befchauliche Leben de3 jungen heiligen 
Paares und ihres Beichtigerd von dem alten Hofe verlacht ward. 
Und bis zu welchem Efel geht nicht dies Deiligenleben, died Armen 
fpeifen und Zränfen und Wafchen, dies Krankfenpflegen, Almofen- 
geben, Kafteien und Faſten, diefe fophiftifche Srommigfeit oder fromme 
Sclauheit, diefe Küchenwunder und was Alles diefe Chronif oder 
Legende, oder das Leben der armen Frau ausfült, die denn auch 
ganz bald nach ihrem Tode in die Zahl der Heiligen eintritt. ine 
folche Zeit, die aufs neue folche Heilige Fannte, die die letzte Begei— 
fterung für die Kreuzzüge Frampfhaft empfand, mußte nothwendig die 
alten Gefchichten der alten Märtyrer und Asceten hervorſuchen. Wo 
alfo ein Fürft oder Protector noch einen Reinbot zum Dichten auf: 
‘ fordert, gibt er ihm eine Legende in die Hand; wo ein Legenden- 
dichter, wie Hugo von Zangenftein, fein Zalent bezweifelt, gibt ihm 
die Deiligkeit ded Gegenftandes und das Verdienſtliche der Sache 
den fehlenden Muth, denn fchon das Kefen folcher chriftlicher Ges 
dichte gab Seelenheil und Frieden, wie verdienftlich mußte nicht erft 
dad Dichten fein. Obgleich nun aber damals durch fo außerordent- 
liche Verdienſte folcher moderner Heiligen der Schatz ber Verſoͤhnungs— 
mittel zwifchen Gott und dem fündigen Menfchen angehäuft war, fo 
ſchien das leider immer nicht genug, um die noch mehr angehäuften 
Sünden aufzumiegen. Denn die damalige Zeit hat dicht neben fol: 
hen frommen Menfchen zugleich viele neue Greuel, Gewaltthaten, 
Landfriedensbruch und Selbfthülfe eigen, wie wir felbft fchon aus 
ben Andeutungen des Strider vernahmen und aus der Gefchichte 
fonft wiffen. Ein weiterer Vermittler ward nöthig und diefen fuchte 
man jest mehr als je in der Jungfrau Maria, von der im 13. 
Sahrhundert eine Erzählung ging, daß fie gut und mächtig genug 
war, im Sahre 1216, als Chriftus die Abficht hatte die Weltkugel 
ihrer fündigen Bewohner halben in Stüde zu zerfchmettern (wovon 
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Thomafin etwas. gefpürt haben muß, der in. eben diefem Jahre. den 
Untergang, der Welt weiffagte), dem gewaltigen: Arm des Rächers 
Einhalt zu thun. Man brauchte einen milderen, mitleidigeren- Für- 
forecher in dem himmlifchen Hofe und auf: wen follte die Zeit. eher 
verfallen! Wenn doch damald bie innere Reinigung im Menfchen: 
durch irdifche Frauen geleitet warb, wie follte nicht die himmlifche 
für die Läuterung zum Himmel behülflich fein? Die galante Zeit. 
fühlte fi der Göttin näher, als Gott, und bevorzugte fie in ihren 
Liedern und Gebeten, und febte fie in Bildern: zur Rechten Gottes 
und felbft ein wenig erhaben über ihn. Sah man die reine Jung⸗ 
frau in ihrem VBerhältniß zum Water und Bräutigam. zugleich, fo 
fah man Beide in: einem minniglichen VBerhältniß +*7), und was mar 
dann. billiger, ald daß der Liebende ihr die Verehrung zollte, die 
jeber Liebende der Geliebten! Sah man fie in ihrem Verhaͤltniß 
zum Sohne, was war dann. billiger, ald daß ber Erzeugte die 
Wuͤnſche der Mutter erfüllte, und man hatte fehr Iuftige Gefchichten 
davon, wie fie ihn. mit mütterlihen Vorwürfen auf feine Lehren in 
der Bibel verwies, daß man Vater und Mutter ehren folle, als er 
einmal Miene machte, ihren häufigen Fürbitten Einhalt thun zu 
wollen, mit denen fie die Hole entvolferte und dem Teufel (ein 
beutfcher Dichter fügt. fehr naiv hinzu: Leider) vielen Schaden that. 
Das elendefte, mattefle und weichlichfte Gefchleht macht. ſich nun 
gerne — wen muß man felbft heute noch diefe Erfahrung erft zei: 
gen, ald etwa. denen, an. welchen fie. gemacht wird? — macht fich 
am liebften fo vortheilhafte Vorftellungen zu Nus und fallt ſo leicht 
in eine Andächtelei, mit- der. man die Gottheit. beftechen will, Wenn 
man- ſich nun damald hinter die gutmüthige Himmelsdame ſteckte, 
die fih noc mit. einer krankhaften Andächtelei, mit Worten: ohne 
Sinn, mit. Lippengebet und Augendrehen firren ließ, die Mutter 
Gottes, die mit: dem Sohne ſo gut umzufpringen, ihn fo gut ihres 
Sinned zu machen wußte, war das nicht, fehr Elug ausgedacht, da 
man boch weiß, wie auch ber. mürrifchfte Hausherr und Vater vor 


44T) Reimar von Zweter, in einem Briefe. bei.v. d. Hagen, Minnef, 2, 175 b. 
Durch minne wart der alte iunc, der ie was alt än ende, 
von himele tet er einen sprunc her ab an diz ellende, 
ein got und dri genende enphienc von einer meide jugent: 
daz geschach durch minne. 
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ſolchen vereinigten Waffen weichen muß? Bald gefchah- durch fie, 
„was auf Erden und im. Himmel möglich und unmöglich ift’5, 
ihr Erbarmen hatte durchaus feine Grenze; Rauber und Mörder. 
durften fi ihr. nur empfehlen, um ber, Vergebung: des. Himmels 
fiber zu fein; dad Gedicht, von Theophilus, was in diefen und fpä« 
teren, Zeiten in deutiche Reime gebracht: ift ++), beweift ed, daß man 
ohne Gefahr für. die Seele. Gott entfagen und. dem. Teufel fich ver- 
ſchreiben kann, wenn man nur die Jungfrau nicht verleugnet hatte; 
fie, rettet Diebe vom Galgen, fie tilgt für ein Ave Maria, alle Zus 
gendfünden aus, fie geflattet jedem Hauptverbrecher gerne eine Gal: 
genfrift zur Beſſerung, fie unterftügt eine Wette: lüderlicher Buben, 
wer dad befte Kleinod von. feiner Geliebten. vorweifen fünne, indem 
fie einem ihrer Anbeter, der fich in. der Gefellichaft findet. und mit: 
reißen läßt, ein ſolches gewährt; und ein Staar, der Ave Maria 
fprechen gelernt hat, reißt ſich damit aus den Klauen. eines. Habichts, 
wie fich die fündige Menfchenfeele damit aus den Krallen des eu: 
feld erlöft, Dies Alles geht allerdings. ich weiß nicht fol ich fagen 
über den, Scherz oder über den Ernft! Alles. aber find Züge, bie 
meift aus bdeutfchen Poefien entlehnt find. Hier fieht man deutlich 
wie Legende, Novelle, Schwanf. auf einer Linie liegt; und man muß. 
nur dad anerkennen, daß diefe Berührung der Ertreme doch in 
Deutfchland noch unendlich weit weniger. Statt: hatte, als in Frank— 
reich, wo eine Maſſe von folchen legendenartigen Anekdoten und 
ſchwankartigen Heiligengefhichtchen (contes devots) eriftiren, in wel— 
chen die frivolften Späße und die unflätigften Zoten eine Stelle 
finden. Zu diefen Erzählungen nun bilden die ernften, größeren, in 
frommer Begeifterung, in andächtiger Beklemmung, in Sündenangft 
und chriftlicher Demuth gefchriebenen oder — wenn es den Heiligen 
gefällt — gedichteten Legenden einen. folchen Gegenfaß, wie bie 
nedifchen und leichten weltlichen Schwänfe zu den. feierlichen und 
pomphaften Ritterepen. 

Es kann unmöglich die Abficht fein, bei diefen Dingen uns 
lange aufzuhalten. oder irgend vollftändig zu fein; wir heben an biefer 
Stelle dad Bedeutendfte aus diefer Gattung hervor, weil von ber 
Mitte des 13. Sahrhunderts bis zu deſſen Ende die meiften und 


448) Sm Cod. Pal. 341 hochdeutſch; in Bruns altplattdeutſchen Gebichten 
niederdeutſch. 


* 


324 Blüthe der ritterlichen Lyrif und Epopöe. 


vorzüglichften Legenden gedichtet wurden, die dann im Laufe des 
14. Sahrhundertd wiederholt, ind Niederdeutfche umgefegt, mit neuen 
vermehrt wurden, worauf wir dann kaum mehr zurüdzufommen 
denken, da diefe Gattung nur in diefer Zeit eine gefchichtliche Be— 
deutung und einen wenigftens relativen poetifchen Werth hat. Eben 
Died Lebtere Fonnte man von der Zeit des 12, Jahrhundert aus⸗ 
fagen, wo wir die Legende in ungezwungener Frömmigkeit, in unge: 
trübtem Glauben, in ungeirrter Religiofität behandelt und als Haupt- 
und Lieblingdgegenftände der Dichtung und Lectüre verbreitet und in 
die weltlichen Erzählungsftoffe eingedrungen fanden. Diefer Gefchmad 
ward zur Zeit der Blüthe des Rittergedichted unterbrochen; weltlicher 
Sinn und felbft Srivolität verdrängte die ausfchliegliche Richtung auf 
dad Geiftlihe. Man folte fagen, daß man dieſen Zeitpunft wenn 
nicht innerhalb der Legende felbft, fo doch an einem Gedichte nad): 
weifen fünnte, wo die Legende eine ganz eigenthlimliche und neue 
Berbindung mit einem weltlihen Stoffe eingeht, die von den Bei: 
fielen ähnlicher Vereinigungen, die wir früher im 12. Jahrhundert 
gehabt haben, fehr abftiht. Wir meinen das Gedicht vom Kaifer 
Eraclius, das überhaupt ſchwer zu rubriciren ift, das uns aber 
aus dem angegebenen Gefichtspunfte am merfwürdigften fcheint. Es 
ift von einem ‚‚gelehrten Manne‘’ Dtte aus einem franzöfifchen Ge: 
dichte von Gautier d'Arras überfeßtz beide hat Mafmann heraus: 
gegeben **°), und wenn ſich die gefchichtlichen Anfpielungen behaupten 
ließen, die er in beiden nachweift, fo hätte das Gedicht für Andere 
vielleicht noch anderen Werth; für uns ift das das allein Wichtige, 
daß bier eine fchon in der Kaiferchronif vorfommende Legende von 
der Wiederfindung des heiligen Kreuzes durch den Kaifer Eraclius 
an eine fehr weltliche Erzählung geknüpft ift, die einen Commentar 
zu jenem Lieblingfage der muthwilligften Liebespichter abgibt, daß 
Frauenhut nichts tauge. Beginnt die Legende fpruchreich, moraliſch, 
troden, fo fährt dagegen der Schwanf von der Untreue und ber 
©Seitenliebe der Kaiferin Athanatd in fo weltlich muthwilligem Zone 
fort, daß ſchon diefer die Zeit verräth, in der die deutfche Bearbeis 
tung erft entftanden fein fann (Anfang des 13. Sahrh.). Daß nach dem 
Durchgang durch eine fo ganz den Dingen der Welt zugefehrten Zeit 
die Legende bei ihrer Wiedergeburt im 13. Jahrh. nicht mehr den 


449) Eraclius, von Dtte und Gautier von Arras. ed. Maßmann, 1842, 
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alten Ton fefthalten, noch aus dem alten Geifte behandelt werben 
fonnte, begreift fih von felbft. Die meiften Dichter, die diefe Stoffe 
zuerft wieder aufgriffen, hatten fi früher mit ritterlicher Dichtung 
abgegeben, hatten dieß nach den angegebenen Veränderungen in ber 
Zeitflimmung angefangen zu bereuen, und fie griffen nun diefe 
heiligen Gegenftände auf ald Bußmittel für die frühere Dichterifche 
Berfündigung, fo jedoch daß fie alle die weltliche Kunftfertigkeit, die 
fie an jenen Rittermähren erlernt hatten, mit zur Bearbeitung ber 
geiftlichen Materien herübernahmen. Daß hierbei die Einfalt und 
die reine Frommheit der alten Legendendichter ebenjo wie deren Trok⸗ 
kenheit und Nüchternheit nicht meht zu finden ift, beweift der Blid 
in jede beliebige Legende diefer Zeiten. Wir treffen hier fogleich auf 
die zwei namhaften Dichter wieder, mit denen wir und zulegt be— 
ſchaͤftigten, Konrad und Rudolf. Bon Konrad von Würzburg 
befigen wir den heiligen Sylvefter*50), der dem Stoffe nach ſchon 
in der Kaiferchronif vorfommt, und wie bie heilige Grescentia *°2) 
jeßt eine neue Bearbeitung findet. Er enthält indeffen nichts was 
ihm hier eine ausführlichere Erwähnung verdienen koͤnnte. Konrad's 
Alerius hat Haupt in feiner Zeitfchrift +52), und Maßmann in 
Geſellſchaft von fieben anderen mittelhochdeutfchen Bearbeitungen 
herausgegeben ; die Sage von dem Heiligen, der mitten aus Jugend 
und Reihthum und von der Stufe des Ehebettes weg fich der Ars 
muth und keuſchen Selbftpeinigung ergibt und fich pilgernd, und 
dann ald Bettler in dem reichen Haufe feiner Eltern und feiner 
Braut durch das Leben hindurch darin erhält, der wie Konrad fagt 
von der wahren Gottesminne entzündet wird, in dem Augenblid wo 
die weltliche Minne ihr Feft feiern follte; diefe Sage ift recht gemacht 
zum Symbol ded merkwürdigen Uebergangd diefer Zeit von meltlicher 
zu geiftlicher Ueppigfeit und Uebertreibung. Ueber den inneren Werth 
diefer Legende ift wie über fo viele andere immer nur dad Nämliche 
zu fagen, daß der Natur und ihren erften und heiligften Gefegen 
darin Hohn gefprochen wird zu Gunften eines anderen Gefeges, dad 
nirgends, auch in Feiner Offenbarung, gefchrieben ſteht; und daß der 
gefunde Geift dadurch fo beleidigt wird, daß man für alles Andere 


450) ed. W. Grimm, 1841, 

451) Im Goloczaer Codex altd. Gedichte. 

452) tom. 3, 534. — St. Xlerius Leben in acht gereimten mittelhochd. Bes 
bandlungen, ed. Mafmann, 1843, 
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einen Sinn übrig behält. — Bon den Legenden, die Rudolf von 
Ems dichtete, ift der heilige Euftahius nicht befannt, dagegen befigen 
wir von ihm den Barlaam und Fofaphat*s?), eine Sage, die 
aus einer urfprünglic griechifchen Erzählung angeblich des Sohannes 
Damascenus (um 740) frühzeitig in lateinifche Ueberfeßung, und von 
da aus in alle europäifche Sprachen uͤberging, und auch im 13. 
Jahrh. außer von Rudolf noch zweimal deutſch behandelt ward +5), 
Rudolf’ Gedicht hat früher gleichfalls feine Bewunderer gefunden, 
die davon in großer Emphafe behaupteten, ein Jeder muͤſſe fih hin: 
geriffen fühlen durch die Schönheit und Iebendige Darftelung des 
Ganzen und dergleichen mehr. Ich fühle mich nicht berufen, in dieſe 
und weitere Urtheile einzuſtimmen, vielmehr vermiffe ich felbft in die- 
fem Barlaam, was den heiligen Georg oder die Martina auszeich— 
net, eine gewiſſe religtofe Begeifterung. Rudolf fchrieb zwar feine 
Legende ſchon in der Zeit, ald er fehr verächtlich auf die Welt und 
ihren Wechſel herabfah +5), und ald er feine weltlichen Dichtungen 
Thon ald Lug und Betrug anfah, den zu büßen er denn dieſe heilige 
Gefchichte fchreibt, bei deren Rectüre der Lefer fich des armen did: 
tenden Sünderd erinnern folle +56), der hier nicht3 aufgenommen 


453) ed. Fr. Pfeiffer. Reipzig 1843. 
454) Vgl. Pfeiffer 1. 1. in dem Vorwort. 
455) 115, 24. 
Diu welt solte gehazzet sin, 
des wsre si benamen wert, wan si ze stzte nihtes gert. 
daz oü ist, daz ist niht zehant: nu jä, nü niht, däst ir bekant. 
hiute wesen, morne entwesen, nü steren, nü zesamene lesen, 
den drucken, disen üfen, dort swenden hort, hie hüfen, 
nü liep, nu leit, nü leben, nü idt, nü gröz gemach nü leides nöt, 
hiute vreude und richez guot, morgen leit und armuot. 
si ist friunde vient; morgen lüte schrient, 
die hiute sere lachent; in leide morgen wachent, 
die hiuaht släfen giengen, mit vreude ir släf enphiengen. 
Swer sich üf si släven leit, den wecket si mit arbeit. 
swer ir getriuwez herze hät, mit untriuwen si in lät. 
Si kan die tumben reizen mit valschen geheizen, 
biz daz ir tumbes herzen muot ir löre, ir willen gerne tuot. 
Swen si sus an sich bringet und der zir helfe dinget, 
den lät si ligen in der nöt; ir endes lön ist, er ist töt. 
456) 5, 10. 
Ich hän dä her in minen tagen leider dicke gelogen, 
und die liute betrogen mit trügelichen mssren, 
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habe, als was Apoftel und Propheten verbirgen, fo daß fein Ge- 
‚Dicht ald in Oppoſition mit der weltlichen Kunft angefehen werden 
muß +”), Wenn hieran recht fihtbar wird, wie aller'poetifche Trieb 
nun felbft in den Männern ausftirbt, welche fich früher mit Freude 
An der Dichtung von Aventiuren gefielen, ſo kann man auf der atı- 
deren Seite von Rudolf nicht einmal fagen, daß ein frifcher frommer 
Trieb in ihm den poetifchen hier erfeße; ja felbft was ihn im Ger- 
‘hard auszeichnet, Gewandtheit der Diction und eine gewiſſe poetifche 
Webung, felbft dies findet fich hier mur iin mäßigem Grade, und hier 
verräth fih am meiften feine profaifche Natur, die Docen dem in 
alte Höhen fi) zwingenden Konrad von Würzburg in einer inter 
eflanten Parallele hätte gegenüberftellen fonnen, um zu zeigen, wie 
verfchiedene Wirfungen dad Ausfterben der poetifhen Stimmung in 
der Nation auf die verfchiedenen Spätlinge diefer Dichterzeit ausübte, 
ſtatt daß er jeßt diefen Poeten dicht neben Gottfried von Strasburg 
zu ruͤcken nicht üble Luft zeigt *%%). Den Barlaam zeichnet vor dem 
Gewoͤhnlichſten diefer Art nicht auß, als die größere Breite und 
jenes Fünftliche gezwungene Beftreben alles Dagewefene zu überbieten, 
‘womit gerade ale Wirkung verloren geht. Wer follte an folchen 
‚Stoffen Gefallen finden, wenn Barlaam hier den jungen Sofaphat 
im Chriſtenthum unterrichtet, ihm dabei ‚einen Auszug aus dem alten 
und neuen Beftamente erzählt, ein Miſch von trodener Gefchichte, 
von erzwungener Begeifterung, von knapper Erzählung und duͤrren 
Namen, von Allegorien, Weiffagungen, Erfüllungen und Wundern, 
durch die ed dem ſchwankenden Juͤngling vollkommen hätte fchwin- 
deln müffen! Dover an einem andern Daupttheile des Gedichts, der 
Disputation zwifchen den ‚heibnifchen Lehrern umd dem Pfeudobars 
laam Machor, die nichts von der Einfalt des Aehnlichen in ber 
Kaiferchronif, no von dem Schwunge im St. Georg hat. Ober 
an der Belehrungsgefchichte des Iofaphat, die wohl ein Drittel des 


Ze tröst uns süadseren wil ich diz mere tihten, 

durch got in tiutsch berihten, und bite swer diz mzxre lese, 

daz er sich bezzernde wese mit stete an dem gelouben sin, 

und durch got gedenke min vil armes sündzeres. 
457) 401, 21. 

Diz mzre ist niht von ritterschaft, noch von mime diu mit kraft 

an zwein gelieben geschiht; ez ist von äÄventiuren niht, 

noch von der liehten sumerzit; ez ist der welte widerstrit etc. 
458) Altdeutfches Mufeum, Band 1. Gallerie altdeutfcher Dichter, 
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Ganzen einnimmt; wo und erzählt wird, wie die wunberlichften Ge- 
fhichten, die ihm vorgetragen werben, die Sonderbarkeit feiner Zehrer, 
ihre halbflaren Gleichniffe und Beifpiele, eine Menge von unbegreifs 
lihen Verſicherungen und Glaubendartifeln eine Veränderung in fei- 
nem Herzen hervorbringen, von der wir am Ende weder ihr Entftehen 
begreifen, noch ihre Art einfehen. Was haben wir gelefen und ge- 
lernt? Iſt der Ehrift befler geworden als der Heide? er war fchon 
vorher gut; ift er weiler geworden? er hat nichts gehört ald Subti- 
litäten und elende Materie fürd Gedaͤchtniß. Die Veränderung be: 
fteht in einer neuen Hülle, die feinem fuchenden Geifte übergeworfen 
wird; fie beruht auf willkuͤhrlichen Vorgeben und Einbildungen; 
ein Sntereffe an der Sache fonnte blos ber Dünfel der befehrenden 
Parthei eingeben. 

Mehr Berudfichtigung feheint der heilige Georg von Reinbot 
von Durne*5?) zu verdienen, der auf Aufforderung Ottos des Er: 
lauchten von Baiern (regierte von 1231—53) von dem Dichter viel- 
leicht nach einem franzöfifchen Driginale bearbeitet ward. Wenn 
Konrad und Rudolf in ihren Anfichten Bewunderung für Gottfried 
ausfprechen und feinem Borgange folgen felbft in ihren heiligen Ge 
dichten, ſo fchließt fich Dagegen Reinbot eng an feinen Landsmann 
Wolfram von Eſchenbach an, und nicht in blos Außerlihem Nach— 
ahmen von einzelnen Stellen +0), fondern in wirklicher Fortbildung 
ber ganzen Manier, fo daß er eine intereffante Mitte bildet zwifchen 
Parzival und Ziturel, auf deffen Ton man im St. Georg vortreff: 
lich vorbereitet wird. Wir laflen ihm bier feine Stelle unter all 
biefen Anhängern Gottfrieds, um die hauptfäkhlichften Legenden zu: 
fammenzuhalten, und weil er uns zugleich auf den Uebergang zu 
Wolframd Nachfolgern vorbereitet. Hinfichtlih der Quellen der 


459) In der Sammlung von Büfching und von der Hagen. Band 1. Franz 
Hfeiffer gibt davon näcdhftens eine Eritifche Ausgabe, Reinbot verfaßte 
den h. Georg in Wörth (zwifchen Regensburg und Straubing); fein 
Name kommt in Urkunden, die in letzterer Stadt gefertigt find, 1240 
vor, und er war wie es fcheint Geheimfchreiber Herzog Otto's bed Ers 
lauchten. Dies Alles wird Pfeiffer in feiner Ausgabe näher belegen. 

460) Zur Vergleihung eine Stelle, zu der die ähnliche aus dem Parzival in 
diefem Werke citirt ift. Er fpottet ärmlich lebender Leute; dann: 

We, wes spotte ich tumber man, als der oven tuot des slätes; 
ich hän doch solhes rätes dä heime niht in mime wesen, 
man möhte joch vor mim spotte genesen etc, 


— 





Gottfrieds Schule. | 329 


Legende verweilen wir auf bie Einleitung ber Herausgeber, und hal⸗ 
ten ed dagegen für der Mühe werth, dem Gedichte etwas genauer 
zu folgen, um doch wenigftend an einem Beilpiele den Charakter 
Diefer Dichtungsart etwas näher darzulegen. Der Dichter verfichert 
Die Achte Legende mittheilen zu wollen, ohne dad Buch mit Lügen 
zu fchmüden; er wolle der Wahrheit folgen, damit feih Werk über. 
alles deutfche Land von Tyrol bis Bremen, von Preßburg bis Me 
befannt werden möge. Er ruft den Heiligen felbft um feinen Bei— 
ftand an, wie die Ritter felbft, deren Schußpatron er ift, im Kampfe 
thun, denn Fein Chriftenmann band je den Helm und Eifenhut auf, 
ohne mit Herz und Mund an ihn den erfien Ruf ergehen zu laflen. 
Ein Markgraf Georius von Palaftina läßt drei Söhne zurüd, Theo⸗ 
dor, Demetrius und Georg, die ſich früh in den Kämpfen mit den 
Sarazenen auszeichnen, befonderd aber der jüngfte, Georg, deſſen 
Preis fo ftrahlend ift, daß fich feine beiden Brüder neidlos vereini« 
gen, ihr Land ihm zu überlaffen, an dem ſich die Welt und alle 
ihre Gefchöpfe, die Engel und Gott und feine Mutter freut. Sie 
gehen nad) Spanien in den Kampf gegen die Heiden, Georg aber 
ftreitet ruhmvoll in Gappadocien. Die Kaifer Diocletion und Maxis 
mian rüften gegen ihn und verfolgen alle Chriften; auf das Gerücht 
davon eilen beide Brüder aus Spanien zuruͤck. Das Wiederfehen, 
die Mittheilung Georgs an feine Brüder, daß er entichloffen fei an 
den Eaiferlichen Hof zu gehen (in der Abficht, die Maärtyrerfrone zu 
verdienen), wird mit einem gewaltigen Schwulft befchrieben. Deme- 
trius empfindet darüber einen Sammer, der nicht zergehen werde, 
„ehe einer einen Blig oder den Phonir fange, oder einen Thurm 
bis zum Himmel aufbaue, oder die Sterne und den Sand zählend 
dur die Hand laufen laſſe.“ Die beforgten Brüder fofettiren mit 
dem jüngern, hätfcheln ihn wie eine Puppe, nennen ihn ſtets Buhlen, 
verfichern ihn, daß fie fi) umbringen würden, wenn ihm ein Leid 
gefchähe, daß fie fich wundern, wie nur ihe Derz noch diefen Kums 
mer auöhielte: denn wäre es fo groß wie mons Olivet und bazu 
von Stahl, ed müffe davon zerbrechen; luͤde man diefen Sammer 
auf taufend Schiffe, er werde fie alle in den Grund drüdenz ihr 
Herz folle ein Leid tragen, dem Feinerlei Ding gewachfen fei, nicht 
Feld, Wafler, Berg und Thal, vor dem fich dad Grüne in Haide 
verwandle und die Vögel ihren Sang verlören; dad Kind im Mut: 


terleibe beweine feinen Entſchluß zu diefer Fahrt. Man bemerkt 
I. Band, 34 
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wohl die Reminiscenzen an Wolfram: Art, und fieht wohin der 
Misbrauch poetifcher Licenz bald führen mußte. Nun malt ihnen 
tröftend ihr Bruder die Seligfeit, die Freude und Wonne des Dim: 
mel3, nach dem. der Weife ftrebt, des Sites aller Luft, des Sitzes 
der hehren Frau und Magd, der Tochter, Mutter und Braut zu- 
gleich, die mit Chriftus, dem Degen, wahrer Minne pflegt, von deren 
Liebe die Engel in hohem Brautliede fingen, dad zu hören, wie 
jene zu fehen der Heilige fich fehnt; hier erkennen wir und ganz in 
der Zeit und in den Borftelungen, von denen wir zunächft reden. 
Des heiligen Geiſtes Kraft, der aus ihm fpricht, verwandelt die 
Bruͤder; fie fehen ein, daß hier auf Erden nichtd zu holen ift, ala 
heute Freud und morgen Klagen, und daß Kampf und Gefang, 
Tanz und Frauen doch nichtiges Vergnügen find. Dabei tritt fchon 
dicht neben eine fließende fhone Gabe der Schilderung eine Ge 
ſchmackloſigkeit in einzelnen Zügen +61), die bereits jebt einleitet, was 
wir nachher faft einzig charakteriftifch werden fehen. Der apofalyp: 
tifche Ton des Titurel oder des Wartburgfriegd (deffen Räthfel auch 
in ähnlihem Gefchmade fhon im Barlaam vorkommen) klingt hier 
an neben der freundlichften Erzählung in fchmeichelnder Keichtigkeit, 
oder neben fo flammender Beredtfamfeit, mit der 3. B. Georg fei- 
nen Brüdern feine Eroberung von Cappadocien fchildert, über deren 
Zebhaftigkeit und Gewicht man felbft die Uebertreibung vergißt und 
die ed bedauern läßt, daß nicht frühere Ächtere Poeten der Sprache 
in ähnlicher Weife mächtig waren, oder biefer und feine Zeitgenoffen 
in eine beſſere Epoche fallen Fonnten. Der Deilige geht nun nad 
Eonftantinopel und dort beginnen nun feine Leiden und feine Wunder. 
Auf den Ruf davon macht ihm der Kaifer Dacian Berfprechungen, 
allein er hat fich dem ergeben, der auf dem Efel ritt und ein hoch 
hispaniſch Roß verfchmähte und fi zur Demuth hielt. Die Kaiferin 
feiht dem Wundermanne ihr Ohr; er hat mit ihr ein Gefpräch über 
Gott; er fucht ihr zu erflären wie der Allmächtige, dad A und das 
O, Altiffimus Vater und Kind, die drei Naturen, Kraft, Weisheit 
und Güte in fich vereinigt, wie er geboren ift von der Magd, bie 


461) Ez spräch der wise Salomön einen jemerlichen spruch, 
der ist gebeizen Ach und Uch, dar zuo we, wi und Och; 
daz nieman ist üf erden doch, daz er si vor töde fri. 
Die fünf vocäles sint hie bi, und ouch mit jämer für bräht, 
dem wisen herzen daz ist verdäht. 
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er felbit gefchaffen, und wir begegnen wieder jener Vorſtellung, die 
Died Wunder der Geburt Gottes mit der Jungfrau Erde vergleicht, 
Die Samen trug ald noch Fein Pflug fie durchfchnitt und den Adam 
gebar, deffen Weib, aus feiner Rippe gemacht, zugleich feine Tochter 
und feine Gattin war; jener Borftellung, die wir, wenn wir nicht 
Sonnen: und Mondgötter in Chriſtus und Marta finden fünnen, als 
den Mittelpunkt anfehen, um die fich alle poetifchen Lobpreifungen 
der Sungfrau herumbdrehen. Das Gebet, das der Dichter den Dei: 
Yigen an die Jungfrau richten läßt um Belehrung der Kaiferin, ift 
vollfommen in dem Gefhmad aller diefer Lobpreifungen, die wir 
gleich nachher mit wenigem werden kennen lemen. Wirklich gelingt 
die Rettung der Fürftin, der heilige Geift läßt ſich auf fie nieder 
“und fie begehrt von Georg die Taufe. Sage, ruft ſich der Dichter 
an, lieber Meinbot, wer ward da Gevatter, ald Alerandrina die 
Taufe empfing? wer fegnete dad Waſſer? das that, der der Sonne 
ihren Weg, ihren Gang und Kreislauf zeigt. Wer fagte ihr den 
Glauben? das that, der die Taube aus der Arche fandte, der Mofes 
Gebet vernahm, da er doch nicht ſprach; der ftarfe Lowe vom Him- 
mel, das fanfte Lamm von Nazaret war ihr Pathe. Bei dem naͤch—⸗ 
ften Wunder erklärt fi die Kaiferin öffentlich. Der Heilige wird 
aufs Rad geflochten, allein noch war feine Stunde nicht gekommen; 
Engel hüten ihn da und er fchläft fanft und erfteht wieder, erflärend, 
Died feien die Zeichen deß, der fich nicht in Kalbögeftalt anbeten laſſe, 
der von Vater her ded Himmels Sippe, Mutterhalb von der Erde 
fet, der das Wort zu der Jungfrau fandte, von dem fie den Sohn 
empfing, ber aller Dinge mächtig if, die vier Elemente und ihre 
vier Urgefchöpfe (den Hering, Salamander, Maulwurf und Kamä- 
leon, die ausfchließlih in und von Waffer, Feuer, Erde und Luft 
feben) bewahrt und fie fpeifet, der den Lauf der Geftirne vorfchreibt, 
de3 Himmeld Tiefe und Höhe, Länge und Breite gemefjen, und den 
Mittelpunkt der Erde gefchaffen, an dem dad Erdreich fefthängt wie 
das Eifen am Magnet, und der den Erbball, wie tief er mit feiner 
Schwere nieberftrebt, anfıwärts hebt zum Firmament. Groß ift bie 
Gewalt diefes Gottes; wäre aller Sand gezählt, der bei den Waſ-⸗ 
fern liegt und wäre das Alles Pergament und jeder Stern ein Schrei- 
ber, fie möchten feine Kraft nicht vollfchreiben, Er wohnt im Lichte 
im Himmel, wo man Ave fingtz zwifchen ihm und der finfteren 
Hole, in der dad Oweh tönt, fehwebt die Erde mit ihrem Wechfel 
34 * 
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von Zag und Nacht, von Freude und Trauer. Solche Stellen, die 
mit innerem Feuer gefchrieben find, Fennt der Barlaam, kennen die 
meiften Legenden durchaus nicht. Schade, daß fie nicht in anderem 
Verbande ftehen. Ich kann unmöglich in die Herzählung der Mar- 
tern und Wunder des Heiligen eingehen, die mit einer peinlichen 
Wirfung jede Erinnerung an das Schönere des Gedichts rein ver- 
tilgen. Wer wird gerne auch in der Malerei jene Greuel der Ehriften- 
fchlächterei abgebildet fehen, die, um fo wahrer fie find, je mehr 
anmwidern. "Wenn man, hier hören muß, wie die Kaiferin an den 
Brüften aufgehängt, wie Georg bald gerädert, bald zerfägt und in 
Pfüsen geworfen wird, wie ihm die Nägel abgehauen und die Wun- 
den vergiftet werden, wer wendet fih da nicht mit Abfcheu und 
Efel von einer Kunft, ja von einem Religionsglauben weg, die an- 
Erzählung und Schilderung folder Scheußlichkeiten ſich erfreuen oder 
erbauen fonnten. Und was namentlich den Gebrauh von Wundern 
angeht, fo Sprach ich ſchon oben darüber meine Anfiht aus; hier 
gar wiederholen fie ſich unzähligemal, und hören dadurch fogar auf, 
die Neuheit zu enthalten, die ihnen das einzige Intereffe gibt und 
fie eigentlich nur zu Wundern madt. 

Anderö wieder muß man die heilige Martina von Hugo von 
Langenftein*s?) betrachten, die, wie die bisherigen in der bloßen 
Erzählung und dem heiligen Stoffe ihr Verdienft fuchen, mit Alles 
gorie und moralifcher Lehre zu wirken fucht und daher einen Zufams 
menhang diefer Gattung mit der didaktifchen Poefie öffnet. Diefe 
Wendung ift durchaus eigenthümlih und ein Gedanke, der ganz 
glüdlic zu nennen ift, wenn mich nicht etwa zu dieſem Ausfprude 
die vorfreffliche Ausführung durch den Dichter verführt, der ein wah— 
res Zalent hat, fo befcheiden er auch von fich fpricht, der in noch 
reinerer Begeiſterung flammt als Reinbot, der fich nicht in eine 
Wärme für feine Materie zwängen, noch auf eine Höhe in feiner 
Darftelung fchrauben muß, fondern den der Enthufiasmus voll und 
reich an Gedanken und Bildern macht, dem er eine fprudelnde Bes 
redtſamkeit mittheilt, die ſich nur, wie bei Gottfried, durch ihre 


462) Auszüglid in Diutisca, Band 2, Der Dichter Eommt 1298 in dem 
deutihen Haufe in Freiburg im Breisgau vor, weift alfo auch landſchaft— 
lid) auf die Gegend der Heimath Gottfrieds hin. S. Lafberg in ber 
Ausgabe eines Gedichtes von Schondoch, 1826, das er fälfchlich diefem 
Hugo zuſchrieb. 
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Ueberlegeuheit hier und da, wie in feiner Schilderung von dem Gau 
felfpiele der Welt und dem irdifchen Treiben der Menfchen, zu Spie- 
Yereien verleiten läßt. Sein Vortrag ift, obgleich das Gedicht erft 
in dad Sahr 1293 fallt, der blühendften Periode einer Dichtung 
werth, er ift ganz und gar nach Gottfried gebildet, er hält ſich 
Dabei in einer folchen Reinheit, Natürlichkeit und doch fchmudvollen 
Breite und Gemwandtheit, daß dagegen weder die MWeichheit und ber 
Schwulſt des Konrad von Würzburg, den er zwar auch nachzuahmen 
nicht verfchmäht, noch die matte Rede des Rudolf auffommen fünnte, 
obgleih Hugo aud den Barlaam des Lebteren wenigftens in fo fern 
als Mufter vor fich gehabt hat, daß er ihm die Anfiht von dem 
Werth der weltlichen und geiftlihen Dichtung faft wörtlich ab» 
nimmt*+®), Wie ich von dem Eindrude des Ganzen urtheilen würde, 
wenn Graff ftatt des Auszugs Alles, auc die Martern, den noth: 
wendigermweife langweiligeren Theil des Gedichtes hätte druden laflen, 
weiß ich freilich nicht ++); allein das Mitgetheilte ift durchweg voll 
Heiz und Vortrefflichkeit. Die Nedfeligkeit, die in diefen Auszügen 
gefällt, möchte in dem Ganzen vielleicht läftiger fallen, doch hört 
man den Fluß feiner Rede mit Wohlgefallen. Es fcheint, biefer 
Dichter bildet fich nicht ein, mit Erzählung von Leidensgefchichten 
feffeln zu fonnen, er fucht zu intereffiren mit Lehre, mit Schilderung, 
mit epifodifchen Einflehtungen von allerhand Art; fein Bilderreich- 
thum ift groß, feine Gelehrfamkeit in Blumen-, Stein und Thier- 
fenntniß trägt er zu Tage (und dies wird jet fehr häufig und ber 
weiſt neben den NReimchronifen, daß die Thätigfeit der Phantafie 
bereitd der Forfchung des Verftandes im Reiche der Natur und Ge: 
fchichte weichen muß); Neuheit verräth der Dichter felbft in fo abge— 
drofchenen Themen wie der Schilderung der Sommer: und Winterzeit; 


463) Diutisca 2, p. 163. 

Ez (daz buoch) ist niht von ritterschaft, noch fleischelicher minne 
eraft, 

diu der tumben welte kint an gottes dienste machet bliat, 

und in des himmelriches stec ab wirfet und der selden wec, 

noch von der welte äventiure, diu mit süntlicher stiure 

den liuten kurzwile git; ez ist der welte widerstrit etc. 

464) Nach Wadernagel, der das Gedicht ganz kennt, war bdiefe Befürchtung 
nur zu gegründet, Wie gerne ich mein Lob zurücknehme, verräth ſich 
wohl aus meiner Anficht von der ganzen Legendendichtung von felbft, 
Indeſſen will ich den verfprochenen Drud des Ganzen abwarten. 
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feine Allegorien, die in Graffs Mittheilungen mit Recht den Mittel: 
punft bilden, find ganz Beftimmtheit und Schärfe. Er kleidet (wie es 
fcheint, gab hierin auch Gottfried das Vorbild) feine heilige Chriftus- 
braut in die Gewänder der Tugenden und preiſt dabei eben jene 
Sdealtugenden der Zeit, wie die Theologie und Scholaftif die chrift- 
fihen theologalen Zugenden anpreifen, die Dante zu ähnlichem 
Schmude gebrauht: fie trägt den Mantel der Gebuld mit dem 
Futter der Scham, dem Gürtel der Stetigfeit und dem Kranze, der 
aus den ſechs Blumen der Demuth, Treue, Maße, Barmherzigkeit, 
Gehorfam und Weisheit geflochten if. So finnreih und feurig ift 
dies Alles ausgeführt, daß man wohl einfieht, wie felbft auch ein 
widerftrebender Gegenftand einem großen Zalente fich fügen und neue 
Seiten der Behandlung darbieten Fann. 

Einem Sammelwerfe auch in diefem Zweige begegnen wir in 
einem ungedrudten, aber dem Drud verfprochenen Paffional*ss), 
das in Sprache und in geſchicktem, leichtem Vortrage, in der ganzen 
Tendenz ded Dichters, in der Flaren Auffaffung und Behandlung 
diefer heiligen, fo leicht in Unflarheit verleitenden Gegenftände fehr 
an die gedrudten Auszüge aus Hugo von Langenftein erinnert. Wer 
der Dichter ift und wer ihm die Anregung zu feiner Arbeit gegeben, 
verhehlt er felbft ausdrüdlich +66); einzelne Eigenheiten der Sprache 
verrathen einen Niederdeutfchen, und mit Unrecht hoffte man einmal 
in Rudolf von Ems den Dichter diefed Werkes zu entdeden. Daf- 
felbe reiht fich zu jenen Sammelgedichten, auf die feit dem Freidank 


465) Cod. Pal. Nr. 352. Jetzt gedrudt: Das alte Paffional, herausgeg. von 
C. A. Dahn. 1845. 

466) F. 230%. Bei Hahn p. 333. 
Durch got, nu gedenket min, in gotelicher innecheit, 
daz mir got dise arbeit vür mine sünde setze 
und mich noch des ergetze, daz ich sö maniges niden 
muoz ume daz buoch liden und hinderwart besiu wort, 
dia mir beide hie und dort min guot wort underbrechen. 
Si solden billich sprechen üf den, der mich hät gebeten, 
daz ich zer arbeit bin getreten und lege dar an minen vliz, 
schentlichiu wort und itwiz, hazen unde niden 
mac er vil baz geliden, danne ich armer mensche kan, 
wande er ist wol versuochet dran von sumelichen liuten, 
ine wil iu niht bediuten, wer si sin oder wer ich’ bin, 
sunder bitet got vür in, wande er ist schuldie dar an, 
daz ich des buoches ie began. 
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und dem Strider Alles hinneigt. Wir haben bisher lauter Legenden 
von einzelnen Heiligen gefunden; hier haben wir, genau fo wie auch 
die Malerei in diefen Zeiten von dem Abbilden der einzelnen Chriftus- 
und Mariafiguren nun allmählig zum Sereinziehen ber Heiligen in 
die göttliche Familie übergeht, mit der Gefchichte der Maria die der 
Apoftel, Johannes’ des Taͤufers, der Magdalena und der Engel 
vereinigt, was Alles zufammen in zwei Bücher geordnet ift 67). 
Wie der Stoff felbft, fo find auch die Quellen, die der Dichter ge- 
braucht, ein weiteres Merkmal des Sammelartigen. Im erften Buche, 
wo er dad Leben der Maria erzählt, beruft er fich ftet3 auf eine 
lateinifche Quelle; im zweiten aber hat er die Apoftelgefchichte . vor 
fich und trägt da hinein, was ihm die Kirchenväter, die Gefchichte, 
Sofephus, die verfchiedenen Wunder der Heiligen +6°), auch beutfche 
Quellen +6°) und fogar mündlicher Bericht mittheilten, woraus er 
dann nad) einer vorgefegten Ordnung, aber mit willführlichen Ein: 
fchaltungen dad Buch von unſeres Herren Boten dichten wollte, 
Die Einfhaltungen beftehen in jenen unzähligen Fleinen Legenden und 
Wundern, welche die Reliquien, die Gräber, die Erfcheinungen und 
Bilder der Apoftel noch nach ihrem Leben unter frommen Chriften 
verrichtet haben, und dergleichen ift ohne Rüdficht auf Zeitorbnung 
in das ganze Werk eingeftreut. Schon in die Gefchichte der Maria 
fliht er eine Anzahl von Erzählungen, die man auch in den weite 
läufigeren poetifchen Lebensbefchreibungen von ihr nicht findet; Viſio— 
nen von anderen Geiftlichen treten ein; des Heroded ganze fpätere 


467) F. 105. Bei Hahn p. 155. 
Ordenliche in ein bant wil ich diu alle tihten 
und in ein buoch berihten, daz sal der apostelen wesen; 
zuo deme buoche wil ich lesen von den engelen als ich kan, 
Jobannen den vil guoten man baptisten wil ich haben dar in 
ouch wil ich näch dem willen mia Marien Magdalönen leben 
her in min getihte geben. 

Hiernach ift es nicht wahrfcheinlich, daß das britte Buch Über bie 
Märtyrer von Nicolaus bis Katharina, welches ſich in der Strasburger 
Handfchrift Bibl. Joh. A. 77. unfern beiden Büchern hinzugefügt findet, 
von demfelben Verfaffer herrühre. Vgl. Hahn im Vorwort. 

468) F. 202. Man liset ouch albesundern 

in sumelichen wundern 

diu von heiligen sie geschriben. 
469) F. 215. Man liset an einem buoche, 

dar üz ichz ouch ze diute las etc, 
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Geſchichte wird erzählt; die Legende von Veronica und Tiberius 
wird bereingebracht; zahlreiche Wunderanekdoten von der Kraft der 
Marienverehrung, wie wir fie fchon Fennen gelernt, werden gelegent- 
lich erwähnt, die Gefhichte von dem Leichnam des Marcus wird 
berichtet. AU dies gibt dem Ganzen einen Reichthum an unterhal- 
tendem Detail, was die Gefchichte der Maria gegen Wernhers oder 
Philipps etwa fo erfcheinen läßt, wie Ulrichs Alerander gegen bie 
älteren und was uns dies Werk mit jenen franzoͤſiſchen Romanen 
kann vergleichen laffen, wo ebenfo eine größere Fülle der Facten ges 
fucht iftz fo wie dad Hervortreten der Apoftel und Heiligen um bie 
Geftalten Chriſtus' und der Marie wieder diefelbe Erfcheinung ift, wie 
die Erweiterungen der Sagen von Karl, Artus und Dietrich durch 
die der einzelnen Vafallen. Was die Behandlung angeht, fo haben 
wir einen gefunden, verftändigen Mann vor und, der wie Hugo von 
Langenftein von feinem Gegenftande warm durchdrungen, der Sprache 
bis zu großer Geläufigfeit und einer manchmal ganz neuen Gefchmei: 
digkeit mächtig, von dem weichlichen und füßlichen Ton ber einen, 
wie von dem chronifartigen der anderen, und dem fchmwülftigen und 
bombaftifchen der dritten gleich frei ift, und der felbft da, wo ihn 
einmal bei Gelegenheit der Gefchichte des Evangeliften Johannes der 
apofalyptifhe Ton anwandelt, fich doch fogleich wieder befinnt und 
ftatt fich in hohle Paraphrafen zu verwirren, lieber gleich gefteht, 
daß jener Eingang: „Im Anfang war das Wort,“ der wie ein 
Donnerfchlag die Welt durchfahren, feinem rechten Sinne nach un- 
erflärbar. fei, wie die Urfachen de3 Donnerd, und woher er fomme 
und wohin er gehe. Seine Erzählung ift überaus leicht, fließend, 
nicht felten bei fchwierigen Gegenftänden (wie in der Befchreibung 
des von Detavian aufgelegten Genfus) elegant und zierlich, ohne 
Prätenfion und eigentlich faft ohne dad Ermüdende, das ein folcher 
Stoff mit fi bringt; auf der Belchreibung der Flucht nad) Aegyp⸗ 
ten liegt ein eigener romantifcher Anftrich; einzelne Späßchen laufen 
fogar mit unter, und die Volksausrufe (Ennumenamen u. a.), bie 
im Grunde dad Kirchliche verfpotten. Ueberall auch ift der Dichter 
blos auf die Laien bedacht; auf die Fefttage der Heiligen ift fteter 
Bezug genommen; feine ganze freiere Manier ded Vortrages, bie 
man in biefen Stoffen und in diefen Zeiten nicht begreifen würde, 
fließt einzig aus dem lebendigen Tone der Predigt und ihrem Ötre: 
ben nach Anfchaulichkeit, dies gibt diefem Werte ein mehr populäres 


* 
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Anfehen, und an vielen Stellen wird man, der Gefinnung und der 
Materie fowohl, als auc den rhetorifchen Kunftgriffen nach an bie 
Bertholdiichen Predigten erinnert. Wo er feine Erzählung mit Ges 
beten, mit Anreden und Ausrufungen unterbriht, fühlt man leicht, 
aus wie wahrer Begeifterung +79) diefe fließen und wie er hierin 
dem Wernher weit näher fteht, als deflen andere Nachfolger; und 
an den rechten Stellen ergießt ſich des Dichters menfchliche Empfin: 
dung in einem feurigen Inrifchen Schwung. Als er Chriftus’ Ge: 
fangenfchaft und Geißelung erzählt hat, ruft er aus: Merft Wunder, 
die Kraft ließ fich binden, die Gewalt fich beugen, die Herrfchaft 
fi) neigen, der Freie ward da zum Eigenen. Um wen haft du bie 
Hammerfchläge und das Schmieden auf deiner heiligen Menfchheit 
gelitten? Seltfames Recht, daß du deinen Knecht befreiteft um den 
Preis deiner eigenen Knechtichaft, und deine göttliche Kraft beugteft 
unter dein Gefhöpf. Beweine o Menfch die Nacht, da er gefangen 
ward, u. f. w. Dann verfeßt er fich mit gleichem Feuer in bie 
Gefühle der Gottesmutter, die fie Damals durchdringen mochten, und 
in ihre Klage am Kreuz. Man kann tadeln, daß die Zodesfcenen 
zu ausgemalt find, daß auf diefer fchmerzuollen Scene zu fehr ver: 
weilt iſt; allein es ift weniger die Abficht eines Dichters, die hier 
auf-Rührung, Erhebung und Erfchütterung ausgeht, ald vielmehr 
Die de3 Predigerd; an den mündlichen, verfinnlichenden Vortrag des 
Redners erinnert die Scene, in der er mit wahrer Gluth eine Unter: 
redung des Teufels mit der Hölle erzählt nad dem Tode des Erlö- 
ferö, der nun fommen fol, des Satans Wilfführ zu brechen; ebenfo 
die Form, daß er in dem Lob unferer Frauen, wo er gleichfalls das 
fonft Zerftreute über dies Thema gleichfam zufammenfaßt, die Maria 
zebend einführt, was auch fehon früher gefchieht, wo bei Ehriftus’ 
Leiden am Kreuz der Dichter die Mutter fragt, wie ihr da zu Muthe 
gewefen, und dann ihr felbft eine lange Rede in den Mund legt. 
Diefe Form erfcheint auch in einem anderen Gedichte religiofen Ins 
halt, das einen Kampf der Tugenden und Lafter*?ı) alle 
gorifirt und in diefe Zeiten gehört, in einem Gefpräche zwifchen ber 


470) Oft erkennt man ganz lebhaft die Action bes hingeriffenen Prebigers, in 
ſolchen Stellen, wo er den Menfchen anruft: „Thu auf, thu auf deinen 
Sinn; thu auf, thu auf dein Herz; fieh an den Märtyrer, ſieh und fieh 
und aber ſieh“ — u. dgl. 

471) Cod, Pal. Nr. 367. Fol. 266. 
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Sünde und Lucifer; fie führt zu den Allegorien über, bie wir bald 
als eine Lieblingögattung werden Eennen lernen, und hängt mit ber 
fatechetifchen Manier der Volföprediger zufammen. 

Etwas fürzer wollen wir uns über die Gedichte zur Ehre der 
heiligen Jungfrau fallen. Sie find von zweierlei Gattung, entweder 
Iprifh und pfalmenartig oder epifch und hymnenartig. Auf dem Le- 
ben der Maria vom Pfaffen Wernher bauten ſich erweiterte poeti« 
fche Biographien auf. Die beiden, die mir befannt find (nämlich 
die dem Bruder Philipp zugefchriebene +72) und eine noch weit— 
läufigere fpätere +7?), die dem Latein des Dionyfius folgt und die 
Notizen aller Heiligen und Kirchenväter benugt) verhalten fich dazu 
etwa ganz fo, wie Rubolfs und Eſchenbachs Alerander zu Lambert; 
ganz fo ift der Stoff ausgedehnt, und die alte Quelle verlaffen und 
eine weitere oder fchlechtere an die Stelle geſetzt. Dem Philipp wae 
der Tert des MWernher befannt, wie dem Rudolf der Lambert, es 
ift aber merfwürdig, wie alles Schöne und Zreffliche verwifcht oder 
entftellt if. Die Frömmigkeit, die aus dem Philipp fpricht, fteht 
gegen die Heiligkeit des MWernher’fchen Gedichts eben fo zurüd, wie 
etwa Rudolfs Barlaam gegen die Kaiferchronif, und wieder fogar 
vor dem fpäteren Leben der Maria, wie Rudolf gegen mandye Ge 
dichte fpäterer Jahrzehnte. Sein Werk fticht durch profaifchen Ton 
und trodenen Gang der Erzählung vor; in dem fpäteren Gedichte 
liegen zwei Seiten nebeneinander, welche die meiften Werfe des 
äußerften 13. und des 14. Jahrhundert zeigen, daß nämlich ein 
gewiffer Schwung der Rebe nicht jelten mit einigem Erfolge gefucht 
wird +7+), während dad Ganze im Styl der Chronik ermüdend hin: 
ſchleicht; daß eine Heiligkeit und Größe des Gegenftandes empfun- 
den; damit aber eine Herabwürdigung in der Darftellung verbunden 
wird, die nichts fcheut und allen Anftand mit Füßen tritt. Eben 


472) Cod. Pal. Nr. 394, Auszügli in Docens Miscell. II. p. 65 sqq. 

473) Cod. Pal. Nr. 372. Ein fpäteres Marienleben aus dem 14. Zahrhundert 
von Walther von Rheinau führt Mone an im Anzeiger V, 322. Hand—⸗ 
ſchriftlich in Carlsruhe. 

474) Hier klingt manchmal das lateiniſche Kirchenlied an, in ſolchen Stellen 
wie dieſe: 

Moyses und Abraham mit Dävide singent 

und ir süezez seitenspil wunneclich erklingent, 
dä die edeln cherubia tanzent unde springent 
mit gesang in jubilo ir flügel erswingent. 
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Dies ift in fo vielen Ritterromanen dieſer Zeiten fichtbar, und es ift 
ganz original, mit welcher Rohheit und Naivetät man hier mit allen 
Menſchlichkeiten des Weibes, mit mütterlihen Hoffnungen und ber 
Hülflofigkeit des Kindes in den Windeln befannt wird, Unfchiclich- 
feiten, die Wernher noch verabfcheut haben würde. Aber freilich feit- 
dem der Streit der Stercoraniften geführt war, feit Ratbert und 
Matram über die Entbindung der Maria geftritten, feit Albert der 
Große mit unerhörter Eindringlichkeit alle Fragen des Acts der Em 
pfaͤngniß beſprochen hatte und der Kampf über die reine Empfängniß 
der Maria gefochten war, wie follten nach diefen Vorgängen diefer 
heiligen chriftlichen Phyfiologie nicht alle Phyfiologica auch im Ge- 
Dichte erörtert werben koͤnnen! Die gemeinften, oft ganz zuchtlofen 
Bergleihungen der Eigenfchaften Gottes oder der Jungfrau drängten 
fi) aud in die Dden oder Iyrifchen Preisgedichte an die Sungfrau 
ein: da ja das Erhabenfte felbft noch Gottes unwuͤrdig ift, fo ift 
in fofern zwifchen dem Erhabenften und Unmwürbdigften fein Unter: 
ſchied und damit entfchuldigt Guibert von Nogent diefe unanftandi- 
gen Sleichniffe, die Schon in den Pfalmen und Propheten vorfommen, 
An jenen Iyrifhen Gedichten fehen wir die ähnliche Ausartung, 
die wir in den epifchen bezeichneten, in drei Stüden dreier ausge: 
zeichneter Dichter; wir meinen den Leich des Walther von der Vo— 
gelweide, das Loblied Gottfried von Straßburg +75) und die goldene 
Schmiede des Konrad von Würzburg +76). Der Preis der Jungfrau 
fteigert fich hier in Umfang, in Glut und Ueberladung. An Wal- 
thers Leich wird fich jeder, wer auch nicht Freude an dergleichen 
hat, von der wahrhaften Religiofität und von der feurigen Innigkeit 
des Dichterd ergriffen fühlen und felbft dem Fünftlerifchen Beurtheiler 
wird der Wechſel des Tons, die ftete Frifche der Gedanken und Bil- 
der, und das rechte Maß genugthun, das bier bewahrt if. In 
Gottfrieds Lied ift fchon die peinigendfte Häufung von Benennungen 
und Bergleihungen, in deren Fülle, Seltfamkeit und Neuheit der 
Werth des Gedichtes gefegt wird; die Künftelei im Vortrage zeigt, 
daß das Herz hier nichts mehr zu thun hat, und die Wortfpielereien, 
die man fih im Triſtan etwa gefallen läßt, widern hier an. Selbſt 


475) In der Ausgabe feiner Werke von von ber Hagen, Bollftändiger und 
beſſer in Haupt's Zeitſchrift. t. IV. p. 514. 

476) ed. W. Grimm, Berlin 1840; ber das Gedicht in die legten Jahre bes 
Dichters legt. 
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diefer Mann fcheut fich fchon nicht mehr die vulgarften Benennun- 
gen für Gott zu brauchen, an feine Allmacht die fpielendften Gleich- 
niffe zu legen, mit ihm zu tändeln, wie mit der Jungfrau zu liebeln. 
Alles dies nun ift in der goldenen Schmiede zum Ertrem getrieben, 
die ausdruͤcklich von dem ottfriedifchen Gedichte eingegeben oder 
angeregt fcheint +77) und die ed neu beftätigt, daß die Dichter Diefer 
Zeit in nicht3 fo fehr ihren Ruhm fuchen, ald am Ueberladen und 
Veberbieten der früheren. Jeder ernftere Mann muß fich hier ab: 
wenden, wenn er ewig nichtd hört, ald enblofe Variationen weniger 
Gedanken und Bilder, mit denen man den geheimnißvollen und 
wunderbaren Eigenfchaften und Berrichtungen der Jungfrau fich zu 
nähern fucht. Died dauernde Umdrehen und Ummenden in einerlei 
Vorſtellungen, dies füßliche Berfüßen füßer und fchmachtender Anru- 
fungen, dies ,, Schaaren von einem Lob zum andern,’’ dies ewige 
Heben eined Namens mit dem anderen koͤnnte etwa einem Mufel: 
manne gefallen, der die hundert Kugeln feines Rofenfranzes abbetet; 
auch hieran kann nur Semand Gefhmad finden, der gedanfenlofe 
Lectüre und Elingende Reime liebt; denn wenn man gelefen hat, fo 
hat Fein Bild gehaftet, Fein Gedanke befchäftigt, Feine Empfindung 
angeflungen, und nicht einmal war der zuderfüße Werd oder die 
Worte voll Honigfeim im Stande in eine ernfte oder feierliche Stim: 
mung zu bringen, welche die centnerfchweren Worte und dad bom- 
baftifhe Gewicht der Oden eined Cramer fehon eher bewirft, das 
man übrigens mit nicht minderem Rechte eben fo verwerflich gefunden 
bat. „Ein Bild, fagt I. Grimm, drängt ſich auf das andere, in 
der Hoffnung, deutlicher zu fein und mehr auszufagen, und da jedes 
feiner Natur nach für fich befteht und von vorne anhebt, fo Kann 
unter ihnen weiter Fein Außerlicher Zufammenhang fein.’ Es fei 
alfo nichts als eine Sammlung folcher Sleichniffe, ein Verſammlen 
der üblichen Bilder in ein Schapfäftlein, ein Aneinanderreihen diefer 
Edelfteine zu einem goldenen Gefchmeide; ganz recht, ein Rofenkranz, 
den man nun abrollen und abfingen Fann. In einem Gedichte von 


— 


ATT) Ibid. Vers 94. 

Ich sitze niht üf grüenem kl& von süezer rede touwesnaz, 
dä wirdeclichen üfte saz von Sträzbure meister Gotefrit, 
der als ein wæher houbetsmit guldin getibte worhte: 

der hät än alle vorhte dich, vil reinez tugendevaz 
gerücmet und gepriset baz, denn ich künne dich getuon. 
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Maria's Grüßen +72) wird dies recht fonnenflar, daß die Ge- 
Dichte zu ihren Ehren gleihfam in einer Beziehung zu dem ihr ges 
weihten Rofenfranze ftehen, Da find fünfzig Grüße hinter einander 
eingefäbelt, von denen man zum Ueberfluffe belehrt wird, daß man 
fie mit 50 Benien fprechen folle, damit die himmlifche Frau uns 
nad) unferem Zode im Himmelreich wieder begrüße; dann 50 Zreus 
ben, die man eben fo herfagt, damit uns die Jungfrau wieder erfreue, 
und dann 50 Hülfen, bei deren zehnter man jedesmal in Kreuzgeftalt 
auf die Erde fallen fol. Was man verdroffen ift in der Kirchen- 
biftorie lefen zu müffen, den Unfinn der Eyrilifchen Gebete, muß 
man bier ald Poefien empfangen. Wir fegen die Ausſpruͤche mile 
derer Beurtheiler her, „Das Gedicht’ fagt Docen +7?) ‚jagt den 
Leſer unaufhörlich durch taufend mit einander in feiner Verbindung 
ftehende biblifhe Allegorien und Bezeihnungen, wofuͤr man ſich in 
unferen Zeiten zu wenig intereffirt, wenn gleich Einige fich den An— 
fchein geben, als ob fie von dergleichen typifchen Myſterien ganz 
durchdrungen wären.’ Auch Grimm fagt, daß e3 jebt allgemeinem 
Eindrude fremd fei. „Daß es aber zu feiner Zeit Eindrud gemacht 
und ald vorzüglich betrachtet wurde, laßt fih fchon aus der Nach: 
ahmung des Herrmann von Sachſenheim im goldnen Tempel fchlie: 
Ben, fo wie au3 ber fpäteren Bearbeitung. Das Sylbenmaß fchadet 
vielleicht durch Eintönigfeit, uud in einer von den vielen überreichen 
damals üblichen Formen würde es wohl prächtiger gelautet haben, 
aber der Dichter zeigt auch hier feine Gewandtheit und Sprachfülle, 
womit er vor anderen begabt war. Schwerfällig, troden und gar 
nicht zu vergleichen ift dad Gedicht des Teichners +3%) von der Ems, 
pfängniß der Jungfrau.’ 

Bei dem regen Eifer, die Denkmäler unferer alten Literatur zum 
Drude zu förberm, werden wir in der Kürze ſich den Kreis der 
Dichtung diefer Zeit noch immer erweitern fehen, und es ift zu vers 
muthen, daß Vieles von geiftlihem Inhalt darunter noch zu Sage 
fommen wird, Ein Baterunfer von Heinrich von Krolewiz aus 
Meißen +82) ift bereitö gedrudt; wir begnügen uns, es kurz erwähnt 
zu haben. Es ift eine Predigt und Paraphrafe des Vaterunſers 


478) Cod. Pal. 341. Fol. 16. 

479) Altdeutihes Mufeum, I. p. 43: 
480) Altd, Wälder IT. p. 194. 

481) Ausg. von Liſch. 1839, 
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und erinnert und in diefer Form wieder an dad Aehnliche im 12, 
Jahrhundert. Der Dichter hat fehr mit der Sprache zu ringen; 
drei Jahre (1252—55) arbeitete er an dem viertaufend Verſen feines 
Gedichted. Intereffant ift er und durch das Local feiner Geburt und 
Aufenthaltsftätte. Der Herausgeber macht aufmerkſam, daß er mit 
der Regierung des Grafen Gunzelin HI. von Schwerin (1228—74) 
zufammenfällt, und da auch andre Sachfen, wie Rumeland mit die⸗ 
fem Hofe in genauen Berhältniffen lebten, und die befte Handfchrift 
des Gedichts, die faft eine Urfchrift zu nennen ift, ſich in Schwerin 
findet, fo fchließt er, möge auch Heinrich an diefem Hofe geweſen 
fein. Sp würde er und die Brüde bilden zu jenen fpäteren gnomo— 
Yogifchen Dichtern, die und vielfach im diefe nordifchen und dftlichen 
Gegenden überführen. 


Anhang. 





Auszug aus dem walififchen Mährchen von Peredur zu S. 417. 


Der Priegerifche Evrame fiel mit feh3 Söhnen; feine Witwe 
zieht mit dem fiebenten, dem jungen Peredur, in Wald und Einfam: 
keit zurüd und hütet ihn vor Waffen und Kenntniß aller Dinge; 
er gibt ähnliche Zeichen feiner Einfalt fund, wie Parzival mit ben 
Voͤgeln. Einmal fah er drei Ritter vorbeiziehen (es waren Gwalch⸗ 
mei, Geneir und Owein), und auf feine Frage um fie fagt ihm bie 
Mutter, ed feien Engel. Er befragt aber die Ritter felbft, erhält 
Aufflärung, nimmt das befte der Zieh: und Zragpferde feines Haufes, 
ftaffirt ed nothdürftig aus und zieht ab. Die Mutter gibt ihm dem 
Rath zu Arthur’d Hof zu gehen, bei jeder Kirche fein Baterunfer zu 
wiederholen; wo er Speife und Trank fähe und man fie ihm nicht 
anböte, folle er zugreifen; auf Nothruf zu Hülfe eilen; wo er einen 
fchönen Juwel fände ihn in Befig nehmen und Andern fehenfen, den 
Frauen überall artig und höflich fein. 

Er kommt in einen Wald, fieht ein Zelt, denkt, es fei eine 
Kirche, und fpricht fein Vaterunſer; er geht hinein und findet eine 
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Zungfrau mit einem goldenen Ringe an der Hand; er bemerkt Speife 
und greift zu, da er einige Tage gefaftet hatte; dann nimmt er ihr 
den Ring, Alles nach feiner Mutter Auftrag, und zieht weiter. Der 
Herr des Waldes kommt, glaubt dem Mädchen nicht, was fie ihm 
von dem dageweſenen Gafte fagt, und zieht mit ihr aus, ihm nach, 


Peredur fommt an Arthur’ Hof, wo gerade ein fremder Ritter 
die Königen Gwenhwyvar infultirt hatte und ihr einen Becher ge: 
nommen. Den lächerlichen Gefellen, als er in die Halle Fam, begrü- 
Ben ein Zwerg und eine Zwergin, die bis dahin ſtumm an Arthur’s 
Hof gewelen waren, als die Blume der Ritterfchaftz Kai mishandelt 
fie dafür und ſchickt den Peredur fpottend, jenem Ritter den Becher 
abzunehmen. Peredur thut ed, indem er demfelben eine feiner fpigen 
Gabeln ins Gefiht wirft und ihn fo tödtet. Er nimmt feine Rüftung, 
worunter ihn Owein antrifft, dem er fagt, er werde nicht zu Artus’ 
Hof zurüdfehren, bi8 er an dem langen Kerl (Kai) die Mishandlung 
der Zwerge gerächt habe. Doch gelobt er ſich zu Artus’ Vaſallen. 


Sn einer Woche fchidt er 16 Kitter, die er überwunden, an 
Artus’ Hof, immer mit der gleichen Botfchaft an Kai. Dann trifft 
er an einem See einen alten, lahmen Mann, defien Leute fifchen, 
und der fich, als er Perebur "gewahrt, in fein Schloß zurüdzieht; 
Deredur folgt ihm und wird mit einem Mahle empfangen. Dann 
fechten zwei Sünglinge fpielend, mit Geißel und Schild, und auch 
Peredur verfucht fich glüdlich in dieſer Uebung; hierauf gibt fich der 
Ate ald feinen Oheim zu erkennen und er lehrt ihn nun ritterliche 
Kunft und Sitte. Zugleich weift er ihn an, wenn er etwas fände, 
was ihm Erflaunen abnöthige, fo folle er nicht nad deſſen Bedeu⸗ 
tung fragen, 


Er fommt zu einem Schloß wieder, findet wieder einen Alten, 
ber ihn fragt, ob er mit dem Schwerte fechten fünne? Er heißt 
ihn eine eiferne Krampe mit einem Schwerte treffen, Krampe und 
Schwert fpalten ſich auf feinen Hieb, beide aber vereinigen fich wie: 
der, ald der Alte ihn die Stüde zufammenhalten heißt, nur das 
drittemal nicht. Der Alte gibt ſich als einen zweiten Ohm zu erfen- 
nen und fagt ihm, er habe erft zwei Drittel feiner Stärke erreicht 
und werde der befte Fechter werden. Sie unterhalten fi) nun, und 
jest treten zwei Sünglinge ein mit einem ungeheuern blutenden Speer, 
worauf die anmwelende Gefelfchaft in Wehltagen ausbrach, nur ber 
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Alte ſprach ruhig fort. Dann kamen zwei Maͤdchen mit einer 
Schuͤſſel und einem Menſchenhaupte darauf! Peredur 
fragte dieſer geheimnißvollen Erſcheinung nicht nach. 

Er reitet aus und findet im Walde ein Weib, bie einen Leiche 
nam zur Seite hat und ihn bei feiner Anrede verfluht heißt — fie 
gibt fich ald feine Pflegefchwefter zu erkennen, fagt ihm, feine Mutter 
fei aus Angft um ihn geftorben, jener Herr ded Waldes habe ihr 
diefen ihren Mann erfchlagen. Darauf zieht er mit ihr nach dieſem 
aus, wirft ihn, nöthigt ihn die Witwe zu heirathen und an Arthur's 
Hof mit der alten Botjchaft zu ziehen. 

Er fommt in ein Schloß, wo eine verwaifte Sungfrau von einem 
unwillfommenen Werber bedrängt ift. Er hilft ihr. Dann begegnet 
er der Jungfrau und dem Herrn vom Walde feines erften Abentheuerg, 
und zwingt diefen, die Dame unfchuldig zu erflären und beffer zu 
behandeln. In einem andern Schloffe befteht er ein Abentheuer mit 
den Heren von Gloucefter, die ihm Waffen geben und ihn fechten 
lehren. 

Jetzt gelangt er in einem Thal zu einem Gremiten, und Mor 
gend, ald er aufbricht, war Schnee gefallen, und ein Habicht tödtete 
einen Vogel; auf das Geraͤuſch von Peredur's Nähe fliegt er weg: 
und ein Rabe ließ fich auf den Vogel nieder; und Peredur ftand 
und verglich. Rabe und Schnee mit dem Haar und ber Farbe derer, 
die er am meiften liebte. Set erfcheint in der Nähe Arthur und 
fein Hof, der Peredur fuchte; er wirft den Kai, der ihn unhöflich 
in feinen Träumen flört, mit Gwalchmai aber geht er, der ihn fcho: 
nend aus feinen ‚‚edeln Gedanken“ wedt. Er begibt fich mit dem 
Hofe nah Gaerlleon. Da begegnet Peredur der Angharad Lam 
Euramc, und Knall und Fall erklärt er ihr feine Liebe, und fie ihm 
ebenfo raſch, fie werde ihn nie lieben; und er: fo werde er fo lange 
zu feinem Chriftenmenfchen ein Wort fprechen. 

Er zieht ab und kommt in ein Schloß, wo ihm der Wirth und 
feine Söhne nachſtellen, die Tochter ihn warnt; er fpricht zu ihr, 
fie ift aber zum Glüd eine Heidinz er nöthigt den Vater zum Chris 
ftenglauben und zur Huldigung mit Arthur. Dann todtet Peredur 
eine Schlange, die über einem goldenen Ringe lag. . Dann kommt 
er wieder in die Nähe von Arthur’3 Hof, ganz verändert vom Schwei: 
gen; er hieß. nur der flumme Juͤngling und verrichtete unerkannt: in 
der Nähe allerhand Thaten, die ihm die Liebe Angharad’3 gewinnen. 
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Er zieht aber wieder aud8 und fommt in ein Schloß, wo ihn 
wieder eine Tochter vor einem Vater warnt, der, einaugig geworden 
im Kampf mit einer Schlange, in deren Schwanz ein goldbefche- 
render Stein ift, jeden tödtet, der in fein Schloß fommt. Peredur 
befiegt ihn, erkundigt fih um die Schlange und tödtet ihn dann, 
obgleich) er’ ihm Gnade verheißen hatte. Dann fucht er die 
Schlange auf. 


Er fommt erft zu dem Palaſt „der Söhne des Marterfonigs’’, 
fo genannt, weil fie ‚„‚Addanc vom See“ täglich einmal erfchlägt, 
worauf fie dann von gewiffen Weibern wieder durch Balfam tebendig 
gemacht werden, Er ſucht' den Addanc auf, der unfichtbar jeden 
mit einem giftigen Gefhoß zu toͤdten pflegt; died fagt ihm eine 
Sungfrau auf dem Weg, und gibt ihm, unter der Bedingung, daß 
er fie über alle Weiber lieben will, einen Stein, der ihn unfichtbar 
machte; und wenn er fie fuchen wolle, folle er nur „gegen Indien 
bin’’ fuhen! Er trifft nun den Addanc, toͤdtet ihn und reitet 
weiter, nachdem fich ihm ein Etlym Gleddyv Coch zum Begleiter 
angeboten. 


Dann fommt er an den „Hof der Gräfin’, wo e8 Sitte ift, 
fchlecht Togirt zu fein; nur wenn man ihre 300 Leute erfchlägt, darf 
man neben ihr fißen. Etlym befommt fie zur Frau. Sie fommen 
zum ‚‚ Damme des Trauerns“, wo 300 Könige, Grafen und Ba: 
rone die Schlange behüten, um nad) ihrem Tod fic) um den Stein 
zu fchlagen. Peredur erjchlägt die Schlange und gibt den Stein 
dem Etlym. 

Er fehrt bei einem Müller ein, wo in der Nähe die Kaiferin 
- von Cristinobyl Zurnier halten ließ, die nur den Tapferften heirathen 
will. Er will fampfen, vergafft aber zwei Tage über einem Maͤd⸗ 
hen, das er an einem Fenfter fieht, erft am dritten fampft er und 
ſiegt. Schwer läßt er fi) bewegen zur Kaiferin zu fommen, fchlägt 
noch drei Ausforderer, die Kaiferin ift jene indifche Sungfrau, und 
er ward bei ihr unterhalten 14 Sahre, ‚‚wie die Gefchichte erzählt.’ 

Jetzt finden wir ihn wieder bei Arthur. Eine fchwarze kraus— 
haarige Jungfrau erfcheint (Cundrie im ‚‚Parzival’‘) und fährt Pere- 
dur an, daß er damals bei dem lahmen König fich nicht nach der 
Meinung jener wunderbaren Erfcheinungen erfundigt habe; hätte er 


es gethan, fo würde der König gefund worden fein, Arthur's Rit— 
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tern aber fagt fie von einem Schloffe, wo 566 Ritter mit ihren 
Damen fäßen, und dem andern, worin eine Jungfrau gefangen 
wäre, die zu befreien der höchfte Ruhm ſei. Gwalchmai macht fic 
dorthin auf, Peredur nad) dem lahmen König. 


Gwalchmai wird auf feinem Wege von einem Grafen zu beflen 
Schloffe gewiefen, wo ihn deflen Schwefter aufnimmt. Ein Xlter, 
der in ihm den Toͤdter von ded Grafen Vater erkennt, fallt ihn mit 
60 Mann an und er vertheidigt fih mit einem Schachbret. Der 
Graf kommt dazu und Gwalchmai feßt feinen Weg fort „und die 
Gefchichte erzählt nichts weiter von Gwalchmai in Bezug auf Diele 
Abentheuer.’’ 


Peredur ritt weiter, begegnet einem Priefter und fordert feinen 
Segen. Er verdiene ihn nicht, fagt der Priefter, weil er an dieſem 
Tage, Charfreitag, bewaffnet gehe. Peredur bittet um Entfchuldi- 
gung, er habe den Tag nicht gewußt; er geht nun zu Fuß, wird 
von dem Priefter aufgenommen, gefegnet und erhält Nachweifung, 
wo er fi über dad ‚, Schloß der Wunder‘ (Gaftel Marveil im 
„Parzival““) erkundigen koͤnne. 

Er kommt in ein Schloß, zur Tochter des Beſitzers, und der 
Vater wird gewarnt, ſie wuͤrden zu vertraulich zuſammen; er ſetzt 
ihn gefangen; ein feindlicher Graf kommt; die Jungfrau laͤßt ihn 
heraus; er thut das Beſte und wird entlaſſen; das Maͤdchen bietet 
ihm ihre Liebe an, aber er weiſt ſie, wie vorher viele Andere mit dem 
Refrain ab: ich bin nicht ausgezogen zu freien. Sie weiſt ihm den 
Weg zum Wunderſchloß. 

Er kommt hin, tritt in das offene Thor, findet ein Schachſpiel, 
deſſen Steine von ſelbſt ſpielten, er nimmt Theil an dem Spiel und 
beguͤnſtigt eine Seite, die beſiegt wird, worauf die anderen ſchreien 
wie Lebende. Er ſteckt ſie zornig in die Taſche und wirft das Bret 
in den See. Da erſcheint das ſchwarze Mädchen wieder und ver: 
fludht ihn über das verlorene Schachſpiel. Er muß einen fehwarzen 
Mann im Schloß Ysbidinongyl erfchlagen, um ed wieder zu erhalten. 
Hierauf legt ihm die fchwarze Jungfrau auf, einen Hirfch mit einem 
Horn im Walde, ein Ungethüm zu erfchlagen. Es gefchieht. Wieder 
erfcheint eine Frau, die fich durch den Tod des Dirfches beleidigt er: 
Elärt und wieder einen Kampf ihm aufträgt, Nun kommt Peredur 
in ein Schloß, wo er einen lahmen grauen Alten findet und Gwalch⸗ 
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mai an ſeiner Seite. Ein gelbhaariger Juͤngling erſcheint und gibt 
ſich zu erkennen, Er ſei die letzte Frau geweſen und auch das ſchwarze 
Maͤdchen, und Er habe damals das blutige Haupt getragen in der 
Schuͤſſel, es ſei das Haupt ſeines Vetters geweſen, der von den 
Heren von Glouceſter ermordet geweſen ſei, die auch feinen Oheim 
lahm gemacht. Nun kaͤmpfen fie gegen die Heren und Peredur be- 
fiegt fie mit eben den Waffen und Künften, die fie ihn früher felbft 
gelehrt hatten, 


3 ufäaß e: 


Zu p. 68. Ueber das Hildebrandlied vergleiche man noch: Feuß— 
ner, bie älteften alliterivenden Dichtungen in hochdeut- 
fher Sprahe. Hanau 1845, 4. 


Zu p. 80. Ueber die Einwirkung der fremden Sprachen auf die 
Ausbildung der unferen vergleiche: Rud. von Raumer, 
die Einwirkung des Chriftenthums auf die althochdeutfche 

Sprache. Stuttgart 1845. 


3u p. 197. Das Bruchſtuͤck eines Gedichte vom Leben Chrifti aus 

dem 12, Jahrh. hat Pfeiffer in Haupt’ Zeitfchrift V, 1. 
herauögegeben. Es ift ohne legendarifchen Zuſatz; Die 
fnappe Ueberlieferung dagegen breit gemacht durch Lehre, 
Predigt und allegorifche Deutung. 


Zu p- 201. Eine Ausnahmsftellung unter den hier beiprochenen Le: 
genden nimmt der von Daupt in feiner Zeitfchrift heraus 
gegebene Servatius ein, den er in die 70er Jahre des 
12. Jahrhs. ſetzt. Das Gedicht, deſſen Schluß nicht 
erhalten ift, behandelt das factenarme Leben des Heiligen, 
der dem gottlofen Zongern den Einbruch der Gottes: 
geißel Attila geweiffagt hatte. Kaum in der Hälfte des 
Gedichted find wir bei des Helden Tode; dann folgen 
die Wunder, die an feinem Sarge, an feinem Namens: 
tage, in feinem Namen gefchehen find; ed gilt nicht um 
innere Erhebung und Schwung der Seele, fondern um 
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Erzählung; Schlachten, die an ded Heiligen Todestage 
gefchlagen wurden, werden weitläufig befchrieben. Nur 
der Umftand, daß died Wundergefchichten und legenda- 
rifche Anekdoten find, die die zweite Hälfte diefer Ueber- 
feßerarbeit ausmachen, feste diefelbe in eine Verbindung 
mit den übrigen Legenden dieſes Zeitalters. 

Die Ausgabe des Lanzelet von Ulrih von Zasifhoven, 
von 8. A. Hahn (Frankfurt 1845) ift jetzt erfchienen. 
Menn irgend einem Gedichte die forgfältige Eritifche 
Bearbeitung wohlgethan, die Zectüre erleichtert, den Ge: 
nuß geebnet hat, fo ift e8 gewiß bier der Fall. Der 
Tadel in der Vorrede ded Herausgebers, der meine Aeu— 
ßerungen über dieſes Gedicht trifft, ift, glaube ich, nicht 
ganz verdient. Ich habe den Lanzelot gebrauht, um 
an ihm und aus feinem Inhalte eine möglichft allgemeine 
Borftellung von den fammtlichen Romanen britifchen Ur- 
fprungd zu geben, und ich habe daher au überall die 
Züge anderer verwandter Gedichte eingeflochten. Daß 
ich diefen Roman folchergeftalt zu dem bouc Emissaire 
der ganzen Gattung machte, mag vielleicht eine Unge— 
rechtigfeit gegen den beutfchen Dichter feheinen, aber es 
dürfte doc) eigentlich nur einem befangenen und unadht- 
famen Lefer felbft nur fo ſcheinen, denn meine Abficht 
ift Far und beflimmt ausgefprochen, Meine Sammlung 
ſchreckhafter Namen 3. B. auf p. 260 zielt ja ausge: 
fprochenermaßen nicht auf Zanzelot, fondern auf fammt: 
lihe Ritterromane. So entfchuldigt der Herausgeber 
dad Berfchwinden einzelner handelnder Figuren in dem 
Gedichte mit dem Hauptzwed der irrenden Ritterfchaft. 
Aber eben diefe Eigenfchaft des Inhalt aller britifchen 
Romane ift die Grundurfache nicht diefed einen Fehlers, 
fondern aller Fehler aller diefer Gedichte, deren Afthetifche 
Mangelhaftigkeit ja der Spott aller Zeiten verfolgt hat. 
Daß der Lanzelot nicht fchlimmer ift, als viele andere 
Werke feiner Gattung, bin ich fehr bereit anzuerkennen ; 
fällt ja aucy nad) des Herausgebers und Lachmann An: 
deutungen das deutfche Werk fchon in die Tage, wo ber 
Dichter einen Hartmann fon zum Mufter nehmen 
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konnte; und dies gewiß ſieht man dem Gedichte erſt 
jetzt in Hahns Ausgabe leichter an. 


Lamprecht hat hier ſeine Quelle wohl misverſtanden, oder 


eine minder klare Recenſion der Reiſe Alexanders ins 
Paradies vor ſich gehabt. Der Pariſer Cod. reg. 8519 
enthaͤlt dieſe Reiſe in einem lateiniſchen Texte (von fol. 
49 — 56), in dem die Allegorie durchſichtiger iſt: der 
Stein, in feiner Bildung einem menfchlichen Auge aͤhn— 
lich, wiegt erft eine Maffe Goldes auf, dann wird Er 
mit etwas Erde bededt und von einer Feder aufgewogen. 
Die Deutung ded Juden lautet dann: 

Hic (lapis) quemadmodum videtur forma et colore 
revera humanus esse oculus, qui quamdiu vitali potitur 
luce tolius concupiscentiae aestibus agitatur, novitatum 
multiplicitate pascitur et auro sibi redivivam famem 
subministrante nullius prorsus satielate compescitur, 
et quo amplius multiplicando proficit eo sollertius exag- 
gerandis incumbit, sicut in praesentia mirifici ponderis 
nova probavit operatio; at ubi vitali motu subtracto 
materni cespitis visceribus commendatur, nullius utili- 
tatis usibus patet, nihil delectatur, nihil ambit, nullo 
affectu mutatur, quia nec sentit: unde et penna levis, 
quae etsi modice tamen cujuscumque ulilitatis est, hunc 
lapidem terrae pulvere coopertum pondere superavit. 
Te igitur, o bone rex, te inquam moderatorem totius 
prudentiae, te victorem regum, te possessorem regno- 
rum te mundi dominum lapis iste praefigurat, te monet, 
te increpat, etc. 


K. Müllenhoff (Kudrun; die echten Theile des Gedich— 
ted ıc. 1845) hat den Verſuch Ettmüllers erneuert, die 
Gudrunlieder wie Lachmann die Nibelungen herzuftellen, 
das Alte und Aechte von dem fpäter Hinzugetretenen 
auszufcheiden, und er hat dies gründlicher und zugleich 
mit Rechtfertigung feines Verfahrens ausgeführt. Er 
feßt die Heimath dieſes Werkes, Dichtung und Ueber- 
arbeitung, in dad Steirifche und Deftreichifche, wo auch 
die der Klage und des Biterolf ſei; die Abfaffung der 


‘ 





Zufäße. 


älteren Lieder in die befte Blüthezeit der mittelhochdeut- 
fhen Poeſie, gleichzeitig mit den Nibelungen in ihrer 
jegigen Geftalt; und die erfte Weberarbeitung um 1230. 
Die nähere Ausführung feiner Scheidung muß man an 
Ort und Stelle nachfehen; fie läßt fich in einem Werke 
von allgemeineren biftorifchen Zwecken nicht verfolgen. 
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